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Ihnen, lieber Freund, bringe ich dies Buch als Erimmerung an 
manche frohe und an manche trübe Stunde, zugleich als Dank für vie 
mannigfaltigfte Belehrung und Anregung. Nicht ohne Bagen ge 
ſchieht es, denn es ift ein ſchwerer Verfuch, aber in ber Ueberzeugung, 
baß er einmal gemacht werden mußte. Endlos häufen fich die Mono⸗ 
graphien. Die Forſchenden theilen fih in Gruppen, von benen bie 
einen bie anderen befchulpigen nur nordiſches Recht oder nur fräntifches 
zu verjtehen, andere ausſchließlich Kirchengefchichte treiben, andere immer 
nur Chroniken ableiten von Chroniken und ihr Verhältniß zu einer 
verlorenen Urchronit wieder neu beftimmen. Seit mehr als zehn 
Jahren habe ich mich mit dieſem Gedanken getragen, aber verzagt bin 
ih immer wieber zur Monographie zurüdgefehrt. Nun ich mich aber 
entfchloffen babe, fo will ich ben Bi auch unverrüdt auf das Ganze. 
richten, und es foll mir ein geringerer Kummer fein, wenn mir bei 
der Benugung der theilweife vor vielen Jahren angeftellten Unter- 
fuchungen oder fremder Forſchungen ein Irrtfum im Einzelnen unter- 
läuft, ale wenn ich fehlgreife in der Erfaffung des Zufammenbanges, 
in welchem die Thatfachen miteinander ftehen. 

Ich gebe die Darftellung ohne gelehrte Begründung, denn follte 
das nicht bloß zum Scheine gefchehen, fo müßte ſich das Buch in ein 
Dündel von Monographien auflöfen. Aus vemfelben Grunde ver- 
meide ich e8 auch, mich mit ben früheren Bearbeitungen auseinanber- 
zufegen oder die Schriften aufzuzählen, denen ich da folgte, wo ich 
nicht felbft die Unterfuchung führte. Nur eine Ausnahme muß ich 
machen mit der Schrift ven Guftav Wilmanne, „Die Römifche Lager- 


VIII Vorwort. 


ſtadt Afrikas“, denn es ſollte die letzte Arbeit ſein, die er uns ſchenkte, 
und wir hofften, es ſollte die erſte ſein einer langen Reihe. So hatte 
er geſammelt und geſichtet lange Jahre. 

Der Mehrzahl unſerer Gebildeten gilt es freilich als ausgemacht, 
daß man über dieſe Periode nichts wiſſen könne, was ſich zu wiſſen 
lohne; aber dieſer Eindruck ſchwindet, wenn man den Dingen auf den 
Grund geht. Allerdings bleiben und mit Ausnahme der Helden ber 
Kirche die handelnden Perfonen meift fern und fremd, oder e8 treten 
Doch nur einzelne Züge ihres Weſens hinreichend fcharf hervor. Man 
muß zufrieden fein, wenn es gelingt, den Pla zu bezeichnen, auf dem 
der Mann ftand, die Aufgabe, die er erfüllte Wollte man näher 
eindringen in das Geheimnis, wie fich feine Perfönlichleit geftaltete 
und verhielt im Kampfe mit den fie umgebenden Nothwendigleiten, jo 
müßte man das Urtbeil faft immer auf Grund von zerftreuten Blättern 
iprechen, die gerade zufällig aus den Acten feines Lebens erhalten find- 
Aber das ift ja auch nicht die einzige Aufgabe ver Gefchichte, wenn- 
gleich die reizuollfte. Die Geſchichte wird in erfter Linie nicht für 
bie Todten gefchrieben, nicht um ihnen Gerechtigkeit zu verfchaffen, 
fondern für die Lebenden. Und bei aller Dürftigfeit iſt die Ueber- 
lteferung viefer Periode doch reich genug, um einen Weberblid über 
bie Entigidlung der Gefellichaft zu gewähren und ein erjchütterndes 
Bild von dem Werben und Vergehen menjchlicher Lebensorpnungen. 

Die Zeit des römifchen Kaiferreiches war an und für fich nichts 
weniger als eine Periode bes Rückſchrittes — in ber Form des 
Katferftantes vollendete das römijche Volk feine eigene Entwicklung 
und erichloß der Cultur neue, weite Gebiete. Aber bei cultivirten 
Völkern ift aller Despotismus Eurzlebig, und ohne eine gefunde Ver⸗ 
theilung ber Güter kann vollends fein Staat beftehen. Deshalb war 
das römifche Meich bereits im vierten Jahrhundert zur Auine ge- 
worben, längft ehe es vie Germanen zerftörten. Nom hatte noch) 
immer eine Fülle von gelehrten und in jedem Zweige einer höheren 
Eultur erfahrenen Dienfchen, e8 fehlte ihm auch nicht an Triegerifchen 
Talenten und an dem Muthe, der für feine Ueberzeugung freudig das 
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Leben läßt. Dazu kam der Reichthum an Capital jeder Art, ein 
Schatz geſchichtlicher Erinnerungen, die ſelbſt in ſchlaffen Seelen Be- 
geifterung weckten, und endlich eine gewaltige Erneuerung des religiöfen 
Lebens. Aber e8 war alles vergebens. Hoffnungslos und rettungslos 
verbrauchten fich alle dieſe Kräfte und Gaben in gegenjeitiger Ver⸗ 
nichtung. Wer ſich die Augen nicht verfchließt, der muß hier begreifen 
lernen, daß der Staat die unentbehrlide Grundlage alles gefitteten 
Daſeins bildet. Der Staat muß den Menfchen erft berausheben und 
fiher ftellen vor den Fluthen gemeiner Leibenfchaften: dann mag 
Kunſt und Religion das Werk vollenden. Aber ohne ihn vermögen 
fie nichts, ohne ihn erzeugen fie nur raſch wellende Blüthen, denen 
das Gebäude fehlt, das fie ſchmücken follen. Die Völkerwanderung 
überfluthete dieſe Welt ver alten Eultur mit barbarifchen Völkern: 
ben Often mit Slaven — das Abenpland mit Germanen. Die alte 
Eultur ſank in Staub, aber wo Germanen zerftört hatten, da wuchs 
ein frifcher Wald von jungen Völkern aus den Ruinen. Freiheitsfinn, 
Arbeitstraft und entwillungsfähige Anfänge einer neuen ftaatlichen 
Ordnung hatten fie als Saat eingeftreut in ben von ben Arbeits, 
rejultaten vieler Jahrhunderte gefättigten Boden. ‘Die von ven Slaven 
bejegten Lande blieben tobt, troßdem auch die Slaven dem Chriften- 
thum gewonnen’ wurden, dem großen Vermittler der Cultur. Es ift 
ihwer zu fagen, woran dies lag, aber die Gefchichte will ja auch nicht 
das Geheimnis der fchlummernden Kräfte unterfuchen, jondern burch 
das Spiel der lebendig wirkenden belehren, erfreuen und erjchüttern. 


Straßburg i. E., September 1879. 


Georg Kaufmann, 
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Kaufmann, Deutſche Geſchichte. L 





Drei Söhne Hatte Mannus, erzählten die Deutfchen, Inguo, 
Iſtio und Ermino, von denen ftammen alle Männer ab. Den ge 
lehrten Mönchen war da® nicht genug: fie fügten auch bie Heroen 
der Bibel und der römifchen Helvenfage Hinzu, und Yafet und Rhea 
Silvia traten neben die drei Söhne des Mannus als Ahnherrn der 
Germanen. 

Diele Faffung der alten Urfprungsfage ift ein Bild der Ent- 
wicklung der deutſchen Gefchichte und zugleich ber neueren Gefchichte 
überhaupt. Sie beginnt mit dem Auftreten ver Germanen — aber 
fowie fie auftraten, wurben fie in den Kreis ber römifchen Cultur 
Dineingezogen, deren lebensfräftigftes Element das Chriſtenthum war. 
Aus dem Zufammenwirten und Zufammenfchmelzen römijcher und 
germanifcher Beſtandtheile erwuchien die Völler des Mittelalters, bie 
Staaten des Mittelalters, vie Sitten und bie Eultur des Mittelalters. 

Der Anblid dieſes Gährungsproceſſes ift nicht erfreulich. 

Wir fehen untergehen, was ehemals fo fol; daſtand als Träger 
ber Gefchichte der Menichheit, und wir überfehen leicht, daß es 
une noch Auinen waren des alten Prachtbaues, die hier fo zufammen- 
fielen. Auch täufchen uns die klagenden Stimmen zartfühlender Zeits 
genofien, die vergehen wollen vor Schmerz und fich voll Abſcheu ab- 
wenden von ben neuen Gewalten. Mochten bie Bauern ihr Adergut 
im Stich laſſen und die angefehenften Bürger aus der Stadt fliehen, 
weil der Staat die Menſchen nicht mehr fchügen und nur noch quälen 
Ionnte: der Dichter, ber Gelehrte, ver vornehme Dilettant hielten 
ben Glanz feft und die Größe, bie einft war. 

Die Zukunft bot ihnen nichts. Der Untergang Roms war ihnen 
gleichbedeutend mit dem Untergang göttlicher und menfchlicher Ordnung 
überhaupt. 


* 
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Die gebildeten Heiden ſtarrten ins Chaos, die gebildeten Chriften 
ſagten: es naht das Weltgericht. 

Aber es war kein Untergang. 

Tauſende von Römern haben nach kurzem Schrecken die Wohls 
thaten der neuen Orbnungen gepriejen, bie fi auf ven Trümmern 
bes alten römifchen Reiches erhoben. 

In ihnen find neue Völker erwachſen, die germanifchen und 
romanischen Nationen Europa’d. Weder die einen noch die andern 
find die reinen Nachlommen der Germanen over der Römer. Wo 
feine Mifchung des Blutes ftattfand, da haben fich doch die Ideen 
gemifcht. | 

Dean Hat biefen Urfprung oft zu leugnen verſucht. 

Unter Ludwig XIV. ward ein franzöfifcher Schriffteller in die 
Baftille geftect, weil er in einem gelebrten Werke nachwies, daß bie 
Franken Germanen waren: und noch heute können es viele Franzofen 
nicht vertragen, wenn man baran erinnert, daß Chlodwig und Karl 
ber Große deutſch rebeten und deutſch waren. Gelehriamleit und 
Geift find aufgeboten, um nachzumweifen, daß die Germanen in Gallien 
wohl viel zerftört Haben, aber nichts gegründet. 

Sie ſchufen ein Chaos, heißt es, aber alles, was fchön und groß 
ift in der franzöftfchen Gefchichte, das ftammt von den weltbeherrichen- 
ben Nömern oder ben ritterlichen Eelten. 

Noch heute gilt diefer Sat vielen Franzoſen ale ein zweifellofes 
Dogma, und auch bei ven Deutſchen hat e8 nicht an entiprechender 
Neigung gefehlt, ihren geiftigen Stammbaum rein zu halten. 

Vollftändig ift der römifche Einfluß freilich wohl nie geleugnet. 
So weit konnte ſich auch der ärgſte Deutſchthümler nicht verirren. 
Aber man fuchte eine Ehre darin, den Reichthum urgermanifcher Zur 
jtände zu preifen und den Werth des römiſchen Einflufjes herabzuſetzen. 

Solch reizbares Nationalgefühl kann gefchichtlich berechtigt fein. 

As z. D. in den Tagen nach den Freiheitskriegen bie römifche 
Idee des abfoluten Staates den Deutſchen nicht nur die freie Be— 
wegung entzog, fondern auch das erwachende Nationalgefühl erprüdte, 
ba mußte dies Nationalgefühl krankhaft empfindfam werben. 

Aber fo erklärlich biefe Empfindſamkeit deshalb im einzelnen 
Falle fein mag, fo ift fie darum nicht weniger frankhaft. Denn was 
heißt das überhaupt, eine Nation ift unvermifcht, bat fein fremdes 
Blut, keine fremden Ideen in fi) aufgenommen ? 

Es Heißt, in hiſtoriſcher Zeit ift es nicht gefchehen; aber ift Da» 
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mit irgendwelche Bürgſchaft gegeben, daß es überhaupt nicht ge⸗ 
ſchehen ji? 

Und wäre es ein Ruhm, wenn es fich verbürgen ließe? 

Die Menfchen find geboren, um zu geben und zu empfangen: 
einer erziebt den andern, dient dem andern, lernt von beim andern, 
Das ift die Ehre der Griechen, daß fie zu nuken wußten, was fie 
von den Phöniciern empfingen; das ift die Ehre per Gegenwart, daß 
fie die Arbeitörefultate der Vergangenheit zu empfangen und auf 
ihnen weiter zu bauen verftebt. 

Das Voll würde fehr arm fein, das in feiner Sprache, in feiner 
@ultur, in feinen Ideen nichts hätte als das Erbe feiner natürlichen 
Vorfahren. Der Reichtfum des modernen Lebens ift zu groß, als 
daß er aus einer Quelle fließen könnte. 

Dft ift der Einzelne freilich deshalb nur um fo ärmer. Er erhält 
leicht alle8 getrübt, er kann nicht ohne Weiteres fchöpfen, was er 
braucht, er bat von all dem bunten Vorrath, allein von keiner Art 
genügend. — Über bunt ift ver Vorrath. 

Wir bauen ven Ader nicht, wir fchließen kein Handelsgeſchäft, 
wir geben keine Ehe ein, wir machen fein Gebicht, wir geben. fein 
Geſetz, wir jprechen fein Gebet: ohne uns bald alt-römifcher, bald 
italienifcher, bald franzöfijcher, bald jüdifcher, bald arabifcher Formen 
zu bebienen oder uns folcyen Vorftellungen hinzugeben. 

Und das gilt von allen modernen Völkern. Zwar bat jebes 
berjelben aus dieſem mannichfaltigen Stoffe ſich eine eigenartige Eultur 
erarbeitet. Die verjchievenen Beſtandtheile liegen nicht roh und uns 
vermittelt neben einanber; aber auch heute prägt fi) wenigftens in 
der Sprache jene Mannichfaltigleit noch mit finnlicher Anjchaufich- 
feit aus. 

Wenn der Italiener den Bannerträger gonfaloniere und das 
Banner gonfalone nennt von dem althochdeutſchen gundfano bie 
Kriegsfahne — wenn Das deutſche Wort marca das Land in bem 
italienifehen marchese, dem franzöſiſchen marquis — wenn ber 
beutfche mundwald in dem italienifchen mondualdo urator einer 
Frau, der deutſche Schöffe in dem italienifhen scabino und dem 
franzöfifchen echevin, das deutihe „Bann“ in zahlreichen politifchen 
und militärifhen Ausprüden der franzöfifhen Sprache wieberlehrt, 
jo bat man gewilfermaßen den urkundlichen Beweis vor fich, daß das 
ftantliche Leben, beſonders die Kriegs⸗ und Rechtsverfaſſung Frank⸗ 
reichs und Italiens unter germaniſchem Einfluß geſtanden hat. Darum 
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heißen auch bie Franzoſen nach ben deutſchen Franken und die Nord- 
italiener nach den deutſchen Longobarben, darum führen die franzöſiſchen 
Könige die deutſchen Namen Heinrich, Karl, Ludwig, und viele italtenijche 
Namen, wie Grimaldi, Garibaldi, Aligbiert, find nur leife Aenderungen 
altdeutfcher Namen. 1) Umgekehrt trägt die deutſche Sprache in allen 
Theilen die Spuren bes römifchen Einfluſſes, vielleicht ift ein Dritt⸗ 
theil unferes heutigen Wortichages romaniſchen Urfprungs. 

Je weiter man aber in der Gefchichte zurückkehrt, um fo fchärfer 
und unmittelbarer zeigen fich bei dieſen Volkern die germanifchen und 
bie römifch» chriftlichen Elemente, die in ihnen vereinigt wurden. 
Anfangs ift fogar die Herkunft der Perfonen noch zu beftinmen. 

Der Proceß begann mit der Gründung ber germanifchen Staaten 
auf römifchem Boden. Die Römer hatten ſelbſt ſchon feine einfach 
nationale Eultur mehr, fie waren in biefer Beziehung ein modernes 
Doll. Zu dem altrömiihen Weſen waren, abgejehen von andern 
Elementen, etruskiſche und griechiiche Cultur und das auf femitifchem 
Boden erwachjene Chriftenthum binzugelommen. Es war ferner eine 
Eultur, die ihren Höhepunkt fchon überjchritten hatte, reicher an 
Formen und Erinnerungen vergangenen Lebens als an Kraft. 

Auf diefem von fo mannigfaltigen Elementen getränkten Boden 
gründeten nun bie Germanen im fünften und fechiten Jahrhundert 
ihre Staaten. 

Ein wunderbares Schaufpiel. 

Die Barbaren wagen es, ihren Staat zu gründen inmitten einer 
übercultivirten Welt und zwar mit der Abſicht, dieſe Eultur zu er 
halten, die Römer nicht auszurotten. | 

Römer und Germanen waren verſchieden in Sprache und Sitte, 
in Recht und Religion, die einen waren Barbaren, Die andern über- 
feinerte Großftäbter. Es fchien unmöglich, daß es gelingen könnte, 
fie zu einen. Und doch ift es nicht blos in einem Staate, von einem 
Stamme verjucht, fondern von vielen.. 

Man fieht, es war die rechte Stunde. Die Germanen waren 
zwar noch Barbaren, aber empfänglich für ven hoben Werth ber 
Cultur und zugleich im Stande, den Römern zu geben, was ihnen 
„fehlte: ein neues Rechtsleben und ein neues Stantsleben, 

Sechs Staaten find e8, die fo entftanden: bie der Weſtgothen, 


2) Ich wähle gern biefe Beifpiele, bie kürzlich von Victor Hehn feinen 
geiftvollen Betrachtungen zu Grunde gelegt find. 
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Burgunden und Franken in Gallien, der Vandalen in Afrika, ber 
DOftgothen und Longobarden in Italien. 

In den Staaten der Vandalen in Afrika und der Oftgothen in 
Stalien waren Römer und Germanen mehr nur äußerlich vereint, 
und beide Staaten hatten auch nur vorübergehende Bedeutung. Hätten 
fie länger beftanven, fo hätten fie in vie Wege der Burgunden, Weſt⸗ 
gotben, Franken und Longobarden einlenten müſſen. Alle dieſe vier 
Bölfer haben aus Römern und Germanen einen einheitlichen Staat 
zu machen gefucht. 

Ye nach der Zahl ver Völker und ihren Mitteln, ferner nad 
der Zeit und den Umftänden haben fich dieſe Verſuche jehr verſchieden 
geftaltet. Beſonders wichtig iſt der Linterfchied, daß bei ven einen 
der Einfluß der romaniſchen Bevölkerung ftärker war, bei den andern 
geringer. 

Am glüdlichften war die Stellung ver Franken. 

Als Chlodwig feinen Heinen Staat, der faft noch ganz in ven 
Formen der Urzeit ftedte, Durch bie Eroberung des größten Theiles 
von Gallien zur merowingijchen Monarchie erweiterte, ba hatten in 
Gallien die Weftgotben ſchon über jechzig, die Burgunder fchon über 
vierzig Jahre an der Aufgabe gearbeitet, Römer und Germanen in 
einem Staate zu vereinen. 

Die Formen waren gefunden, vie Wege waren gewiejen, und bie 
Menſchen glaubten allmählich an die Möglichkeit. 

Die verzweifelte Frage, was joll werden, wenn Rom nicht mehr 
ift? Hatte eine Antivort gefunden, und feit mit ber Revolution 
Odovakars von 476 auch der Schatten ‘des weftrömifchen Reiches 
verfchiwunden war, gab es nur noch Wenige, die fich nicht bei jener 
Antwort beruhigten. 

Die Römer waren nicht mehr, was fie im Anfang des Jahr⸗ 
hunderts geweien. Sie hatten den Hochmuth verlernt, mit dem fie 
auf die „fellbelleiveten Barbaren” herabjahen; fie hatten vor ihren 
Gerichten Recht nehmen, in ihren Heeren fämpfen und ihren Königen 
dienen gelernt. 

Der Gegenfat von germaniſchem und romaniichem Wejen war 
in dem fräntifchen Staate nur Halb fo ſtark als im weitgothifchen 
und burgunbijchen. 

Und endlich fehlte dem fränkischen Staate auch der bittere Stachel 
des religidfen Gegenſatzes. 

Die Gothen und Burgunder waren Arianer; die Franken waren 
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theil8 Heiden, theils Katholiten wie die Römer, und ihr Staat 
gewann noch unter Chlodwig einen ausgeſprochen Tatholifchen 
Charakter. Dem Kriege gegen bie arianifchen Gothen wußte Chlodwig 
den Charakter eines Kreuzzuges zu geben. Die Kirche, welche bie 
Staaten der Burgunden und der Weftgotben zeripaltete, einte vie 
Stanlen mit den Römern. | 

In der Kirche fuchte der gallifche Adel Erſatz für die Carriere, 
bie Ehren und Würben, die ihm einft das römiſche Kaiferthum ges 
boten: um fo leichter trat er in den Dienft ver Franken, deren 
Schwert die arianifchen Kirchen Galliens zerichlagen batte. 

Hundert Jahre nach Chlodwig waren Römer und Franten in 
Italien einander wefentlich gleich: auch die Römer hatten fränfiiches 
Nationalgefühl. 

Der fränkiſche Staat hat dann alle anderen in fich vereinigt und 
fih zu der geiftlich«weltlichen Univerfalmonarchte erweitert, in welcher 
bie ganze germano-tomanifche Welt ober, was dasſelbe heißt, vie abend« 
ländifche Chriftenheit mehrere Jahrhunderte gemeinfamer Entwicklung 
verlebte. 

Die Zeit diefer gemeinfamen Entwidlung war das Mittelalter, 
das Ergebniß verjelben find die Völker der Neuzeit. 

Auch das Mittelalter ſah verfchiedene Staaten; aber in der 
Vorftellung ver Menſchen galten fie als Theile eines kirchlich⸗welt⸗ 
lichen Geſammtſtaates. Auch das Mittelalter unterjchied verfchiedene 
Völker; aber vie politiich bebeutfamen Stände — bie Ritter und bie 
Geiſtlichen — Hatten einen internationalen Charakter. Sie hatten 
gemeinfame Intereffen undegemeinjame Lebensformen, die ben fran« 
zöfiichen Ritter dem deutſchen Ritter näher ftellten, als dem franzöfifchen 
Bauern. 

An der Spite ftanden Kaijer und Papſt. 

Zunächft war der Raifer Das Haupt, und der König der Deutfchen 
war der Raifer. Ihn zierten die ftolzen Titel AU der Welt Herr 
oder caput mundi, alter post Christum, vicarius Christi. 

Aber als fih im 11. Jahrhundert die Päpfte erhoben, um ven 
Raifer aus diefer Stellung zu verbrängen, ba fanden fie in den Fürſten 
der anderen Staaten, die den König der Deutjchen ungern über fich 
ertrugen, bereitwillige Unterftügung. Und fo vollzog fich in einem 
zweihunbertjährigen Kampfe vie ungeheure Revolution. 

Dis dahin war ber Papft nur ver erfte Geiftliche im Neiche, 
vom SKaifer ernannt und — in zahlreichen Fällen — vom Kaiſer 
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gerichtet. Jetzt war ber Bapft der Herr, und der Kaiſer ber höchſt⸗ 
betitelte Diener des Papftes. 

Allein in dem Kampfe hatte bie Univerfalmonarchie ihre politifche 
Bebeutung verloren. 

Es ift natürlich, daß der Papit fie feftzubalten ſuchte, daß er 
bie Anſprüche fogar noch viel weiter ausbehnte, als je ein Kaifer 
gewagt hatte, und daß es ihm in vielen einzelnen Fällen gelang, 
fie durchzufegen: denn nur langfam fehwinden Ideen, bie einmal bie 
Welt beberrichten. Ja, in ven Plänen Karl’ V., in den Träumen 
franzöſiſcher Könige und zulegt noch in dem verzehrenden Ehrgeiz 
des erften Napoleon lebte auch die Kaiferidee gleichjam gefpenftifch 
iwieder auf, und die ehrwürbige Maske Karls des Großen erfüllte die 
Welt mit Entjegen. 

Aber im Ganzen betrachtet. war die Welt Doch verändert. Das 
Selbftbewußtfein ver einzelnen Nationen war im 14. Jahrhundert 
bereit8 jo ftart, daß die Idee der Gemeinichaft zurüdtrat. Die 
Uniwerfalmonardie ward mehr nur noch als eine Univerfalfirche 
gedacht. Es war die Zeit des Uebergangs vom Mittelalter zur Neu⸗ 
zeit, die Zeit, in welcher der Stand ver Neuzeit, ber Bürgerftand, 
eine gleichberechtigte Stellung neben ven mittelalterliden Ständen, 
den Nittern und Geijtlichen, gewann. Und der Bürgerftand war 
von vornherein national gejchteven. 

In demſelben Jahrhundert erhoben ſich endlich auch bie erften 
bräftigen Stimmen gegen das ganze Suftem des Firchlich » weltlichen 
Staates mit dem Papfte an der Spike. 

Wycleff und die Yollarden nannten e8 ein „Reich des Anti- 
chriſts“, fie jubelten Über das Echisma: nun fei das Haupt bes 
Antichriſts gefpalten. 

Der Sturz der Spite hatte das ganze Gebäude erſchüttert; in- 
bem fie gegen die Kaiſer lämpften, hatten die Päpfte ihr eigenes An⸗ 
jehen untergraben. Ihre Macht und ihr Rang waren gejtiegen; aber 
der Glaube an ihre Heiligleit war gemindert. Bann und Interbict 
hatten ihre Kraft verloren, fie waren zu oft mißbraucht. 

Langſam Löfte fich fo die Welt aus den Formen und Vorftellungen 
des Mittelalter: bie eine Nation früher, die andere jpäter, die eine 
in dieſer, die andere in jener Weife. 

Bollendet wurde der Proceß durch die Reformation, welche auch 
bie Tirchliche Gemeinſchaft ver abendländiſchen Chriftenheit auflöfte. 
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Mehr als tauſend Jahre waren verfloffen feit der Gründung 
der germano»romanifhen Staaten, fiebenhunpert Sabre feit ber 
Vollendung der mittelalterlichen Univerfalmonarchie. 

So lange Hatte eine Form bie in gewaltiger Gährung fich 
burchdringenden germanifchen und römiſchen Vollögeifter umfchloffen. 

Schwer ift es im Einzelnen nachzuweiſen, wie fie fich um: 
bildeten — aber bie Grundzüge der Entwidlung treten in anſchau⸗ 
liher Klarheit hervor. Im merewingifchen Reiche berrichten bie 
Römer auf allen Gebieten des geiftigen Lebens, des Handwerks und 
bes Aderbaues; die Regierung dagegen, das Heerweſen, vie Gerichts- 
verfaffung, die Orbnung der Gemeinde erhielt germantfche Form. 

An Stelle des ftehenden Sölpnerheeres trat das umnbezahlte 
Vollsheer, an Stelle des großen Beamtenapparates mit feinen Rang- 
ftufen und feiner Trennung von militäriſchen und bürgerlichen Ge⸗ 
walten trat der Graf, "welcher militärifche und bürgerliche Gewalt 
vereinigte, wie er ganz ähnlich in dem Staat der Angelſachſen wieber- 
lehrt. An Stelle des römischen Richters trat die germanifche Gerichts⸗ 
verfammlung, an Stelle der römifchen Unterfuchung das germanifche 
Deweisverfahren mit Eidhelfern und Aweilampf, an Stelle ver 
römiſchen Strafen das germanifche Belbbußenfyften. 

An Stelle des römischen Katfers trat der germanifche König, 
der nichts Wichtiges thun konnte ohne den Rath ver Großen, und 
ber fich fügen mußte, wenn das verjammelte Heervoll ven befchloffenen 
Krieg verwarf oder die Friedensbedingungen nicht annahm. An 
Stelle der abfoluten Gewalt trat die eigentbümliche „Banngewalt”, 
an Stelle ver Stabtverfaffung pie Gauverfaflung, an Stelle ver römifchen 
Thronfolge die germanifche Erbfolge, die zugleich eine Wahl war. 

Sp zweifellos dieſe Thatſache iſt, ſo ſchwer wird es zunächſt, fie 
zu begreifen. 

Der Staat der Germanen war wenig entwickelt, hatte keine 
Formen und keine Uebung für die Löſung der Aufgaben, die das 
hochentwickelte Culturleben auf römifchem Boden an ihn ſtellte. Man 
hätte erwarten follen, daß die Franken die römifchen Einrichtungen 
übernommen hätten, zumal ihre Könige früher ſchon zeitweife als 
römiſche Beamte fungirt hatten. 

Daß es nicht geſchah, erflärt ſich aus zwei Urjachen. 

Das ftaatliche Leben der Nömer war zu verlommen, und ber 
Geift vesjelben wie des antiken Staates überhaupt ben Germanen 
völlig zuwider. 


Einleitung. il 


Der antike Staat war omnipotent. Allgewaltig ift zwar bie 
wörtliche Ueberfegung, bezeichnet aber nicht das, worauf es anlommt. 
Die fremde Sache fordert auch einen fremden Ausprud. Die Silbe 
„all“ verftärkt nur ven Sinn von gewaltig; aber in dem lateinifchen 
omnipotens liegt ber entfcheidende Sinn in dem erften Theile des 
Wortes. Alle Gebiete des Lebens machte der antile Staat fich 
untertban und forderte den ganzen Menfchen. Ihren vollenveten 
Ausdruck Hat diefe antile Staatsidee in der fpartanifchen Berfaflung 
gefunden. Sie hatte das Voll zu einem Orden umgeftaltet. ‘Der 
Spartaner durfte nicht efjen in feinem Hauſe, fein Gut nicht nugen wie 
er wollte, feine Kinder nicht erziehen, feinen Beſuch empfangen und 
feine Reife unternehmen: er lebte nicht für fich, er lebte nur für 
ben Staat. 

So fchroff war der römische Staat nicht organifirt, aber auch 
er zog alles in feinen Bereich, Tannte feinerlei Schranke. 

In der römifchen Republit war der Beamte unumfchränft, und 
im Katferreiche waren bie Menſchen zahlreich zu Staatsſclaven herab- 
gedrückt. In mannichfaltige Gruppen eingetheilt, hatten fie dem Staate 
zu frohnden. Die einen mußten Steine liefern und Kalt, die anderen 
a3 Schiffer, andere als Bäder die Magazine des Staates füllen; 
andere hatten Boftpferbe, andere Soldaten zu ftellen; andere mußten 
als Decurionen die Städte verwalten, die Steuern eintreiben ‚ bie 
Unterbeamten erjegen. 

Sie modten eine ganz andere Thätigkeit wänfchen, zu ganz 
anderen Dienften bereit fein: weflen Vater Decurion, Schiffer u. f. w. 
gewejen war, ber mußte es wieder werden, und wen der Befehl des 
Kaiſers dazu berief, der mußte nun fein Leben barin verbringen. 

Die Deutfchen haben einem berartigen Staate von jeher wider: 
ftrebt. 

In tauſend Bedärfniffen, Einrichtungen und Gewohnheiten, in 
mannigfaltigen, bei den verfchiedenften Völkern des Stammes wieber- 
kehrenden Zügen kommt eine andere Staatsidee zum Ausdrud. 

Ihr Staat muß dem Menfchen freie Bewegung laffen; ver Menſch 
fol nicht im Staate aufgehen, foll noch etwas für fich fein. Ihre 
Staaten zerfielen in Theilſtaaten, die Theilftaaten in Gemeinven, 
Me gleichfall® dem Staate ähnlich organifirt waren und fich wie 
Heine Staaten fühlten. 

In der Gemeinde enbli war jedes Haus eine Burg und ein 
Rech für ſich. 
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Nur in feltenen Fällen, nur unter ver Bewahrung feierlicher 
Formen durfte die Gewalt des Staates die Schwelle des Haufes 
überfchreiten. 

Traf der Waldhüter den Holzdieb auf hanbhafter That und ver- 
folgte ihn in das Dorf, fo mußte er ftehen bleiben vor dem Haufe. 
Drang er ein, fo durfte der verfolgte Dieb die Art nehmen, die in 
dem Stützbalken feiner Wohnung ſtak, und den Beamten als einen 
Friedbrecher niederſchlagen. Er war ftraflos, wenn der Getroffene 
innerhalb der Schwelle niederſank. 

Nicht ohne Grund haben feinfinnige Beobachter ven beutjchen 
Staat eritehen laſſen durch Vertrag der urfprünglich wie Heinfte 
Staaten nebeneinanderftehenden Häufer und Höfe. 

Nur in dem durch Colonifation von Norwegen aus befiedelten 
Island ift ver Staat fo entftanden; urfprünglich konnte er nicht jo ent⸗ 
itehen. Aber wenn die Theorie falfch ift, jo waren doch pie Beob⸗ 
achtungen richtig, von denen fie ausging. Unabhängig ftand das 
Haus in der Gemeinde und die Gemeinde im Staate. 

In dem fränkiſchen Reiche erfuhr dieſe germanifche Staats» 
ordnung mannigfaltige Umgeftaltung und Weiterbilvung. Unter dem 
befruchtenden Einfluß bes neuen Bodens und ver neuen Umgebung 
trieb der Baum neue Spreiten, ı und auch die alten Zweige gewannen 
ein anderes Anjeben. 

Aber. er entartete nicht. 

Wohl gewann der König eine ftraffere Gewalt, und es hätte 
Gefahr entjtehen können, daß fie zulegt in römischen Despotismus 
ausarte. Da erjtand pas Lehnweſen und bot ber individuellen Frei⸗ 
heit einen weiten Spielraum. 

Gewiß wäre es falich, das Lehnweſen fchlechthin als ein Erzeugniß 
„der germaniſchen Staatsidee“ zu betrachten. So einfach vollziehen 
fih geſchichtliche Procefje nicht. 

Das Lehnweſen erwuchs zunächft aus den wirthichaftlichen Ver⸗ 
änderungen, welche ven Bauernftand vernichteten, das alte Gefolge: 
weſen und bie alte Heerverfafjung, ven ſoldloſen Kriegspienft ver 
Bemeinfreien ımmöglich machten. 

Aber daß Das Lehnweſen ſich auf dieſe eigenthümliche Weife 
entwidelte, dazu wirkten die eigenthümlichen Vorftellungen mit, welche 
die Germanen über den Staat und die Stellung des Mannes zum 
Staat begten. 

Nur gewiſſe Leiftungen fehuldete der Mann dem Lehnsherrn und 
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. bamit dem Staate — im übrigen bildete ex in feiner Burg, mit feinem 
Gebiete felbft einen Staat: ber Beamte des Königs durfte es nicht 
betreten. 

Der altgermanifche Staat, in welchem jedes Haus für fich war, 
febte hier in ariftofratifcher Form wieder auf. 

Und dieſelbe Entwidlung nahm das Städteweſen. Jede Stadt 
fuchte im Reich einen möglichft felbftänpigen Theilſtaat zu bilven, 
mb im der Stabt fuchte wieder jede Zunft fich frei zu machen von 
dem Gericht der Stadt und fich als ein Staat im Stabt-Staat zu 
organifiren. 

Sp zeriegte diefer Zug der germanifchen Staateidee in feiner 
Uebertreibung alle ſtaatliche Ordnung: und e8 war ein Segen, als 
fett dem 15. Jahrhundert der abfolute Beamtenftaat dieſen ver- 
wilderten Lehneftaat allmählich verbrängte und erfegte. 

Wierer waren es gar mannichfaltige Strömungen, die fich ver- 
einigten, um biefen Wald von Hinverniffen hinwegzureißen. 

Die Noth des Augenblids, die fteigende Bedeutung des Geldes, 
der Mißbrauch, den bie großen Lehnsträger mit ihrer Gewalt trieben, 
die Veränderung des Kriegsweſens: kurz, vielerlei Urfachen wirkten 
zufammen, aber unter ihnen als eine der bebeutfamften die durch 
das Studium des römijchen Rechts erneuerte Erinnerung an ben 
römifchen Staat und des Kaiſers abfolute Gewalt. 

Mertwürbig, wie gleichzeitig, inmitten biefer Bewegung, in den 
Heinen Republiten der Schweizer und ber Marichbeiwehner der alt- 
deutſche Staat wiederauflebte, zum Theil in ganz fberrafchenver 
Uebereinftimmung mit dem Staate des Tacitus. Wie in bem 
„Dinghof“ der Gutsbauern des 13. und 14. Jahrhunderts die alte 
Gemeindeverfaffung der freien, ihre eigene Mark verwaltennen Bauern 
ber taciteifchen Zeit wieder erjcheint, fo erprobte fich in jenen Re⸗ 
publifen die unverwäftliche Triebkraft der altgermanifchen Staatsidee. 
So Iehrreich aber deshalb dieſe Bildungen find, fo blieben fie doch 
für die gefchichtliche Entwicklung im Banzen ohne Bedeutung. 

Der Staat der Gegenwart ift erwachlen aus dem abfoluten 
Staate, der unter dem Einfluß römifcher Staatsanfchauung ftand und 
im 16., 17. und 18. Jahrhundert alle größeren Völker beberrfchte. 


Aber trotz dieſer gleichartigen Entwidlung ihres Staates offen» 
bart fich in den fertigen Völkern der Neuzeit der alte Gegenſatz rö⸗ 
mifcher und germanifcher Auffafjung des Staates. 
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In den fertigen Völtern bricht der Charakter des vorberrichenden 
Elements wieder durch, der in der Gährungsperiode des Mittelalters 
verhüllt war durch die gemeinfame Form des Lehnſtaates. 

Nicht ald ob jeder einzelne Angehörige der Nation befttumte 
Anfichten über den Staat hätte. 

Weitaus die meiften haben überhaupt feine, und die Schrift- 
fteller find in ihren Meinungen vielfach nicht ver Ausdruck des 
Geiftes ihres Volkes, fondern beherricht von der Schule, in der fie 
erwuchfen, oder gegen welche fie fich erheben. 

Aber find nicht bie Veberzeugungen am wirkfamften, über vie 
wir niemal® nachgedacht, die wir uns niemals zum Bewußtſein 
bringen? Jede Nation hat, wie ſich Wilhelm von Humboldt ausprüdt, 
ein &emeinfames der Ideen und Empfindungen, das fie wie ein 
geiftiges Element, in weldem fie ſich bewegt, umgiebt. Dieſes 
gemeinfame Empfinden bat eine hervorragende Stelle unter ven 
Mächten, welche die Geſchichte eines Volles geftalten. Und was 
zeigt die Gefchichte Frankreichs? 

Seit dem Sturz des Lehnſtaates bat der Geift des abjoluten 
Staates, die mechaniſche Centralifation der Vollskräfte in der Hand 
ber Regierung, unter allen noch fo jchroffen Wechſeln der ftantlichen 
Form die Oberhand bewahrt. 

Die Republit der neunziger Jahre behandelte das Volk ebenjo 
als gleichgiltige Maffe, wie Ludwig XIV. vorher und Napoleon I. 
und bie folgenden Gewalten nachher. 

AU die gewaltigen Ummälzungen berührten body nur bie Ober⸗ 
fläche Frankreichs: das Regiment blieb im Wejentlichen das gleiche. 
Immer bing Alles ab von einem Willen, von einer großen Central: 
bebörve. — 

Am fchroffften offenbart fich dies in der hilfloſen Abhängigkeit 
der Schule und zeitweife auch der Kirche von ber politifchen Gewalt. 

Bon Zeit zu Zeit warb dieſe Staatsgewalt durch Revolutionen 
zu Boden geworfen, und ich kann mich des Gedankens nicht ent- 
ſchlagen, als jeien dieſe Revolutionen eine nothiwendige Zugabe zu 
dieſem Regiment, dem fonft alles politifche Leben erliegen würde — 
und als müßten fie fortvauern, bis ver Geiſt der römifchen Centra- 
(tation, unter deſſen Drud das Leben der Gegenwart nicht gebeiben 
kann, aus dem Staate ausgeſchieden ift. Geiſtvolle Franzofen haben 
diefen Ruf nach einer folchen Germanifirung ihres Staatsweſens 
gerade in neueſter Zeit oft und laut erhoben. 


Einfeitung. 15 


Für uns Deutfche war dagegen ver römifchsabfolute Staat nur 
ein Uebergang. Zwar wandeln wir noch unter feinen Auinen, und 
im Kampfe ver Parteien wird noch oftmals fein Schatten beſchworen: 
aber die Herrichaft hat er verloren. 

Wir haben es erfahren, wie fegensreich die römifche Centraliſation 
der Kraft in gewiſſen Perioden und auf gewiſſen Gebieten zu wirken 
vermag, und werben fie bier nicht wieder preißgeben wollen: aber 
anbererjeitd wirb auch die Forderung nicht wieder zum Schweigen zu 
bringen fein, daß der Staat die Örenzen feiner Gewalt anerlenne, 
daß er die großen und Heinen Kreife der Geſellſchaft die Angelegen- 
heiten felbft beforgen laffe, vie fie allein angeben, und daß er vor 
allem das Gebiet des geiftigen Lebens mit fchonender Hand behandele. 

Die Kirche, die Wiffenfchaft, die Schule haben dem Staate zu 
bienen, aber nicht als Bediente des Staates. Der Staat ift bie 
höchſte Organifation des Volles, aber nicht die einzige: er ertöbtet 
jein eigenes Leben, wenn er das der anberen erftidt. 

Unfer Bolt ijt im Aufftreben, und da muß auch in feinem 
Staate der Geijt fich erhalten, der ihm eigenthümlich iſt. Der Geift 
bes antilen Staates hat ihn wohl befruchtet und beeinflußt, zeitweife 
auch unterbrüdt; er konnte ihn aber nie erprüden. 

Diefer Gegenfa römifchen und germanifchen Geiſtes wiederholt 
fih bei ven Völfern Europa's auch auf dem kirchlichen Gebiete. 

Es ift nicht zufällig, daß fich in der Reformation die germanifchen 
Nationen in Maffe von dem Papfte losfagten — die Dänen und 
bie Skandinavier, die Deutichen, die Schweizer, die Holländer und 
Engländer, — daß dagegen bie romanischen Nationen der Maſſe nach 
in der römifchen Kirche verblieben. 

Acht Jahrhunderte hindurch hatten die Deutichen ihr religiöfes 
Leben in den von Nom oder doch von römiſchem Geiſte geichaffenen 
Formen gelebt, in römischer Sprache ihren Gottespienft gehalten, 
alle Gnadengaben der Kirche von den kirchlichen Gewalthabern er⸗ 
wartet. 

Sm 16. Jahrhundert erhob fich dagegen ber germanifche Geift 
ber inbivibuellen Freiheit, und das war, feine Forderung: daß jeder 
Laie Gott eben fo nahe ftehe wie der Pabft, daß die Kirche nicht 
Hüterin eines Önadenfchates fei, aus dem fie Vergebung der Sünden 
ipende, ſondern daß ein jever Vergebung der Sünden erhalte durch 
gläubige Hingabe an Gotted Gnade und keiner priejterlihen Ver⸗ 
mittelung bebürfe. 
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In der römifchen Kirche vollendete fich dagegen gerade ſeitdem 
bie Gentralifation, welche die Bifchöfe zu Agenten des Papftes herab⸗ 
brüdte und alle Tirchliche Gewalt in der Hand des Papftes vereinigte. 

Es war fchon früher angeftrebt: aber unter Conftantin und 
Theobofins war die Kirche ein Theil ver großen Staatsmafchine, 
felbft im Dogma von der Laune des Kaifers abhängig. Im fünften, 
jechften, fiebenten Jahrhundert mußte fie fi) den Ordnungen ber 
verſchiedenen germantfchen Staaten einfügen: die Kirche zerfiel in 
mehrere Landeskirchen. 

Dis dahin konnten die Nerfuche einer Centralifation wenig Er- 
folg haben. 

Seit aber die Univerſalmonarchie Karla des Großen die Kirche 
äußerlich einte, ta ernemerten fie fich mit fiegreicher Gewalt. Nur 
das bielt fie eine Zeitlang auf, daß bie Kirche in die Formen bes 
Lehnftantes eingegangen war, daß bie Biſchöfe mächtige Fürften ge- 
worden waren. 

Nicht die geniale Kraft der Cluniacenſer und Jeſuiten, ber 
Sregore und Innocenze bat das Werk gegründet, das in unfern 
Tagen mit bem Unfeblbarkeitspogma gekrönt warb: nicht bie Herrſch⸗ 
ſucht einzelner Männer ift anzullagen, welche bie bisherigen Genoffen 
zu Dienern berabprüdte Auch die genialften Männer erhalten 
nur Bedeutung durch die weltbeberrichende Strömung, bie in ihnen 
Geſtalt gewinnt. Diefe Centralifation tft der Ausbrud bes Geiſtes, 
der in der römijchen Kirche waltet, der echten Tochter des römifchen 
Kaiſerſtaates. 

Noch eine Beobachtung iſt nachzuholen aus dieſer Entwicklung. 

Gerade um die Zeit befreiten ſich die Deutſchen auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete von dem römifchen Einfluß, in welcher fie ven Staat 
mehr und mehr im Geiſt des römifchen Abſolutismus umgeftalteten. 
Und gerade um biefe Zeit nahmen fie auch das römiſche Recht an 
und lebten nach feinen Vorfchriften, bis auf die großen Gefetsgebungen 
des legten Jahrhunderts. 

Das altdeutiche Gerichtöverfahren war im fpäteren Mittelalter 
in unglaublicher Weiſe erftarrt, und bie Einführung bes fremden 
Rechts war in vieler Beziehung eine Erlöfung. Aber es ging bad 
nicht ab ohne die gröbfte Vergewaltigung des Rechtsbewußtſeins ber 
- Nation und der Rechtöverhältniffe, in denen fie lebte. So nahm 
man den Bauern ven lebten Reſt ihrer Rechte, prüdte fie aus zum 
Theil noch ganz behaglicher Exiſtenz in hülfloſe Sclaverei herab, ine 
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dem man dem veutfchen Gutsherrn die Gewalt zufprach, bie ber 
zömifche Herr über feine Sclaven hatte. 

Nicht, als ob das römische Recht den Ruin des Bauernſtandes 
ausſchließlich verſchuldete. 

Dieſer Ruin war ein Ergebniß, zu dem ſehr verſchiedene Urſachen 
zuſammen wirkten; aber die unglückſelige Ueberſetzung von Grundherr 
mit dominus und abhängigen Bauer mit servus hat viel Bitterkeit 
in biefen Kelch geworfen, bat vielerorts den Proceß vollendet, ber 
die Dörfer in große Güter und die Bauern in Tagelöbner und 
nechte umwandelte. 

So find denn nacheinander alle Gebiete unferes Lebens zeit- 
weife der Herrichaft des römiſchen Geiftes unterworfen gewejen — 
aber niemals alle zugleich. 

Im Mittelalter erſtreckte fie fich vorzugsweife auf das geiftige 
und religiöje Leben, währenn im Staat und im Recht germanifche 
Ordnungen beftanden. 

Im 16. Jahrhundert löften wir und aus ber geiftigen und kirch⸗ 
lihen Vormundſchaft — traten aber in Staat und Recht in bie 
Schule römischer Inftitutionen. 

In der Gegenwart Bat fich die Lehrzeit vollenvet; ber germanifche 
Geift ift durch ven langen Kampf mit der überlegenen Eultur be 
reichert, aber nicht unterprüdt, und kann fortan ohne Gefährde in 
freier Wechſelwirkung mit dem antiken Wefen fich entfalten. 


Es joll die Aufgabe dieſer Darftellung fein, das Ringen dieſer 
Geifter bis zu dem Punkte zu begleiten, wo fie fich zur Schöpfung 
ber großen Univerjalmonarchie des Mittelalters vereinigten. 

Der erfte Band foll die Urzeit umfaffen und bie Zeit bes 
Uebergange®. 

Er wird in ven beiben erften Büchern von den Germanen im 
Allgemeinen handeln, in dem dritten Buche ausfchließlich von ven 
Weſtgothen, welche in ber Zeit des Weberganges die Träger ber 
Entwicdlung waren. 

Der zweite Band begreift die Gefchichte der auf römiſchem Boden 
gegründeten germanijchen Staaten. 


Kaufmann, Deutije Geſchichte. I. 2 





Erſtes Buch. 


Geſchichte der Germanen bis 375 n. Chr. 
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Grftes Gapitel. 


Die vorgeſchichtliche Deit. Die Kämpfe der Germanen nnd Römer 
bis 16 vor Chriſto. 





Ya grauer Borzeit, zu ber nicht einmal die Sage zurückreicht, 
jaß in Aften ein Nomadenvolk, von dem bie Perfer und Inder in 
Aſien, die Griechen, Italiker, Kelten, Germanen, Letten und Slaven 
in Europa abftammen. 

Die Sprachen piefer Völker zeigen in dem Wortfchag und, was 
noch entfcheidenver ift, in ben Bilbungsgefegen der Grammatik eine 
folche Webereinftimmung, baß ber erft jo fremdartige Gedanke, daß 
alle dieſe Völker Brudervöller find, jet als eine Thatjache gelten muß. 
Man hat die Grammatik und pas Wörterbuch der Uriprache, alſo 
ber Sprache des Muttervolles, wiederhergeſtellt, und biefer Wort⸗ 
ſchatz Täßt erlennen, welche Gegenftänbe jenem Urvolke befannt waren, 
und in welchen Vorſtellungen es lebte. 

Das Familienleben und bie Anfänge des Staates waren bereits 
ausgebilvet, ebenjo ein Kreis von religiöfen BVorftellungen. Sie 
lebten von Jagd und Viehzucht; ven Ader bebauten fie noch nicht, 
und auch das Salz war ihnen noch unbelannt, 

Die Europäer müſſen dann eine Zeit lang als ein ungetheiltes 
Ganze zufanmengeblieben fein in einer Gegend, wo man Salz gewinnen 
und den Ader bebauen lernte. Auch in Sitte umd Religion machten 
fie in dieſer Periode manche Entwicklung durch und erwarben einen 
gemeinfamen Schag von neuen religiöfen und fittlichen Vorftellungen. 
Er warb zwar fpäter non den einzelnen Völkern in fehr verjchiebener 
Weiſe gemehrt und umgeformt, läßt aber in manchen Zügen bie 
Mebereinftimmung auch da noch erfennen. Als es zum Todeskampfe 
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ging, rief Leonidas den Genofien zu: „Frühſtückt raſch, im Hades 
werben wir zu Mittag fpeifen!” und ebenfo fagte in der Hervararſaga 
Hialmar zu Oddr: „Heut’ Abend werden wir Odins Gäfte in Valhöll 
fein!” und in der Hromundarfage ſpricht Kart zu König Olaf: „Lebt 
wohl, Herr, ich werde bei Odin gaften”. 

Noch überrafchenver ift die Uebereinftimmung mancher Mythen 
und Sagen. So beden fi die Sagen von bem norbifchen und von 
dem griechifchen Ahnherrn der Schmievelunft oder uriprünglich wohl 
der Kunftfertigkeit im Allgemeinen in einer ganzen Anzahl der eigen- 
thümlichften Züge. Der Schmied Wieland hinkt wie Hephäftos, wird 
aus dem Meer gerettet von ber Waflerfrau wie BHephäftos von ber 
Thetis, tft in Gefangenſchaft wie Däbalos, ber Heros, welcher nach 
biefer Seite den Hephäftos vertritt, und entflieht wie dieſer mit einem 
kunſtvollen Slügelkleive. Aber bei berartigen Mythen und Sagen ift 
es meift unmöglich, ven altgemeinfamen Beſitz auszufcheiden aus ber 
Maſſe des jpäteren felbftänbigen Erwerbes ). Wan ift Dabei zu viel⸗ 
fachen Xäufchungen ausgeſetzt. 

Ueberall jagt der Sturm die Wollen über das Laud, und wechfelt 
der tobte Winter mit dem Inospenftrogenven Frühjahr. Davon fagen 
die verichtebenften Völker in ähnlichen Bildern und Sagen. Noch 
mehr verwirrt bie Wanderung ber Sagen unb Erzählungen. Was 
das eine Volk erfunden, ward von ben Nachbarn nacherzählt, wanderte 
son Stamm zu Stamm über unglaublich weite Streden, verband ſich 
mit den Sagen biejer Lande und gab ihnen nun die auffallenpfte 
Achnlichkeit mit Mythen, die ihnen urfprünglich fremb waren. 

Unter den Europäern finb die Germanen den Slaven und ben 
diefen nahe verbundenen Preußen-Letten nächft verwandt. Diele drei 
Stämme haben alfo vielleicht längere Zeit im beutigen Rußland als 
ungetbeiltes Ganze geſeſſen, bis ein Theil ſich losloſte und in ben 


1) Kuhn, die Sprachvergleichung und die Urgeschichte der indo- 
germanischen Völker in Kuhns Zeitfchrift für vergleichende Sprachforſchung, 
Bd. 4, 1855, läßt Leinen Zweifel, daß in ben Sagen von Wielaub uralter Veſitz 
fedt. Die Märchen und Sagen von Hephäſtos auf der Inſel Lipara und die 
Sagen, bie in ber Gegend von Müufter fon in heidniſcher Zeit über ven 
unfihtbaren Schmieb mmgingen, laffen fih unmöglih von einander ableiten. 
Die weftfälifchen Bauern haben fie fiher nicht den Griechen nacherzählt. Für ba 
hohe, in die Beibmifche Zeit zurückreichende Alter der Schmiebfagen bort bilxgt 
der ltefle Name von Munſter: Mimigarbifordb, von Mimir, bem Lehrmeifter 
Wielands. 
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Rindern ziifchen Weichfel und Rhein zu dem befonveren Volke ber 
Germanen erwuchs. Dies Land bezeichnet Die Sage als bie urfprüng- 
liche Heimat der Germanen, und bier faßen fie auch, als fie zuerft 
erwähnt werben. Das geſchah durch Pytheas von Marfeille, ber 
um 320 v. Chr. auf einer kühnen Entvedungsfahrt den cultivirten 
Ländern des Südens die erfte Kunde von biefen Gegenden brachte. 
Aber daB blieb dann für lange Zeit die einzige Kunde und berührte 
nur die Küfte, wahrjcheinlich fogar nur vie Norpfeeküfte. Das Binnen- 
land ift exrft durch die Römer aufgefchlofien. 

Ihre Beziehungen zu den Germanen begamen um 180 v. Chr. 
Damals veranlafte der Macedonierkönig Perfeus die germanijchen 
Baflarner, die am Norbufer der unteren Donau faßen, zu einem 
Einfall in Italien. Der Angriff fjcheiterte an dem Widerſtand ber 
Dardaner im heutigen Serbien, und beim Rückzug über die gefrorene 
Donau brach das Eis, und der größte Theil ver Baftarner ertrant. 

So blieb Italien verjchont. 

Etwa um biefelbe Zeit oder noch früher brangen andere ger⸗ 
manifche Stämme ober Theile derfelben über ben Niederrhein, ge 
warmen bort Wohnfige und verfchmolzen mehr ober weniger mit 
reltifchen Stämmen jener Gegend. Cäſar begreift fie fpäter mit 
unter bem Namen ver Belgier, der die nörblichen Theile Galliens 
umfaßt; aber er fügt hinzu, daß vier von diefen Stämmen — bie 
Eburonen, Eondrufen, Caeroeſen und Paemanen — noch ald Ger⸗ 
manen bezeichnet und als folche von ven übrigen Belgien gejchieven 
würben. 

Diefe Nachricht iſt fpäter benugt zu einer fung ber von 
den römifchen Gelehrten vielfach behandelten Frage nach der Ent- 
ftehung des Namens Germanen. Man beutete bie Angabe Cäſars 
jo, al8 hätten die Eburonen und ihre Nachbarn ven Namen Germanen 
als Stanım geführt, und von biefem Stamme fei dann ber Name auf 
bie ganze Nation ausgedehnt. Lieberliefert ift uns dieſe Theorie von 
Tacitus, der fie aber fchon bei Anderen vorgefunven hatte. Sie iſt 
ſicher falſch; denn fie widerſpricht Cäfar, aus deſſen Angabe fie ent- 
ftanden ift. 

Caãſar gebraucht ven Namen Germanen nur als ethnographiſchen 
Begriff weiteften Umfangs, der alle Stämme ber Nation umfaßt. 

Die Entftehung des Namens ift noch dunkel. Cäſar muß ihn 
bei den Kelten gehört haben; denn vie Germanen ſelbſt gebrauchten 
ihn nicht. Sie hatten für fich überhaupt feinen gemeinfamen Namen. 
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Sie hatten auch fein Bedürfniß dafür, da die Nation feine gemein⸗ 
jamen Intereſſen Hatte und jeber Stamm für fi) ging. Erft im 
Derkehr mit Rom ermwachte etwas davon, und da haben fie fich dem 
allerdings im Nothfall auch mit dem bei den Römern üblichen Namen 
Germanen genamt. ALS fpäter ein wirkliches Bewußtfein von der 
Einheit der Nation erwachte, ba tft ein anderer Name aufgelommen, 
ber Name Deutiche. | 

Geraume Zeit nad jenem Vorbringen der Eburonen u. f. w. 
über ven Nieberrhein verließen große Schnaren ber Eimbern ihre 
Heimat an der unteren Elbe und Eider. Gewaltige Fluten, wie fie 
bort im Laufe der Zeit die ganze Dünenkette zerriffen und ein gut 
Theil der dahinter liegenden Marfchländer wegfpülten, follen fie zur 
Auswanderung getrieben haben. 

Im Jahre 113 v. Chr. erfchten ihr ungeheuerer, durch Zuzug aus 
anderen Stämmen vermehrter Schwarm an ber Norboftgrenze Italiens 
und fchlug das römifche Heer daſelbſt bis zur Vernichtung. Ebenfo 
fiegten fie 109 und 105 im Rhonethal, und drei Mal ftand ihnen 
fo ver Weg nach Italien frei, zumal auch noch andere barbarifche 
Bölker fi) auf die Römer ftürzten. Aber fie wandten fih nah 
Spanien ımb dann gegen bie Belgier. Erft 102 entfchloffen fie fich 
zu dem Mari auf Rom. Die Eimbern zogen über bie öftlichen 
Alpen, die Teutonen, das anbere Hauptvolk, durch das Rhone⸗ 
thal. Diefe Theilung und die Tapferkeit des C. Marius rettete 
Rom. Darius fehlug erft die Zeutonen bei Aquae Sertine 102 und 
dann bie Cimbern in Oberitalien 101. Was von ben Hunbert- 
taufenden die Tage der Schlacht überlebte, das füllte bie Sclaven- 
zwinger ber römiſchen Herren. 

Zwölf Jahre hatte Rom vor einem Germanenſchwarm gezittert — 
ed war das Borfpiel eines langen Kampfes. 

Der nächte Zufammenftoß erfolgte, als jedes der beiben Völker 
bie Kelten in Gallien zu unterwerfen verfuchtee Im Großen umb 
Ganzen ftanden die meiften Kelten damals auf derſelben Eulturftufe 
wie bie Germanen, und dies hat manchen fonft ſcharfſinnigen Foricher 
verführt, fie für ein Voll zu Halten ober einen Theil des Kelten- 
ftammes mit den Germanen zu vereinigen. Allein die forgfältige 
Prüfung der Ueberlieferung und der Thatfachen bat es zweifellos 
gemacht, daß ber erfte und grünblichite Kenner, der große Feldherr 
und Schriftfteller C. Iulius Cäfar, Recht Hatte, da er die Germanen 
als ein beſonderes Volk den Kelten entgegenjette. 
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Die Kelten Galliens hatten in manchen Punkten eine höhere 
Eultur erreicht. Sie hatten Segelichiffe, Bergbau, Salzfiedereien, 
gemünztes Geld, auch Bewußtfein von dem nationalen Zuſammenhang 
der verfchiebenen Stämme. Ihre Priefter, vie Druiden, beſaßen fogar 
eine Art Wiffenfchaft. Aber troßdem waren fie Barbaren. 

Im Krieg und im Frieden folgten fie dem nächften Antriebe, 
umd felbft die Heimat zu verlaffen, waren fie noch leicht zu bewegen. 
Sie waren von tolflühner Tapferkeit, und leicht fammelte ein tüchtiger 
Führer Zanfende um fi — aber ebenfo leicht liefen fie wieber 
auseinander. Alle jene Zierden der Eultur waren eben nur Zierden 
und Batten das Leben nicht verebelt. Die Sitte blieb roh, und bie 
Hoffnungen wie bie Arbeit der Maſſe bewegten fich in ben engften 
Grenzen. Ein wilder Kampf, eine gute Ernte, ein geltebter ober 
geanfamer Herr: das waren bie Punkte, um vie fich ihr Leben drehte. 
Der Befit war in ben Händen Weniger, die Maffe befitlos, ver- 
ſchuldet, ven Reichen verknechtet. Ein Einzelner erfchien in ver Volks⸗ 
verfammlung mit 10,000 Mann, die in der einen oder anderen Weife 
von ihm abhängig waren. Die ftaatlichen Einrichtungen ſchwankten 
zwiichen Königthum und Republik; aber diefe Republiken waren ein 
Spielball ver Mächtigen. Kurz: es fehlte den Zuſtänden bie Ein⸗ 
fachheit und unverborbene Friſche der Barbaren; aber die zerftreuten 
Anfänge ber Cultur Hatten keinen Erſatz gefchaffen in fittlichen 
Mächten höherer Ordnung. 

Dis auf Cäſar beberrichten die Nömer von Gallien mır das 
Gebiet an der unteren Rhone umb eine Militärftraße von Italien 
nah Spanien. 

Die Verwaltung biefer Provinz übernahm Julius Cäſar in 
einem Augenblid, wo Gallien von brei zahlreichen Völlerſchwärmen 
bedroht wurde — an ber Rhone, am Oberrhein und am Nieber- 
rhein. 
Unmittelbar gingen ihn dieſe Bewegungen nichts an; allein 
mittelbar war bie römtfche Provinz gleich ſtark Davon bedroht, und 
Eäfar freute fich der Gelegenheit, feinen Ruhm und feine Macht zu 
mehren. Das aber bat ihn zu einem großen Manne gemacht, daß er 
feine Gaben an einer für bie Gefchichte des Menfchengejchlechts uns 
endlich bedeutungsvollen Aufgabe verfuchen Tonnte, und daß er fich 
ihr gewachſen zeigte. 

Die ſchlimmſte Gefahr hatten die Gallier ſelbſt über ſich herauf⸗ 
geführt. 
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Naturgemäß ftritten ihre Stämme vielfach mit einander, und 
vor allen bie. mächtigften. Keiner wollte dem a bern das politifche 
Uebergewicht, die Führung im Kreife der Nachbarn überlaſſen. 

Damals rangen jo die Sequaner, welde an der Saone, bem 
Doubs und der Ill wohnten, mit den Häbuern, ihren Nachbarn. 
Da bie Häduer bei Nom Unterftügung fanden, fo riefen bie Se⸗ 
quaner Söldner herbei von ben Germanen, welche in dem von ben 
Helvetiern geräumten Süpweftveutichland umberzogen. 

Es war im Fahre 71 v. Ehr., dreißig Jahre nach dem Untergange 
ber Cimbern und Zeutonen, als der erjte Schwarm von 15,000 Köpfen 
ben Rhein überfchritt. Ihnen folgten immer neue Schaaren, im 
Ganzen etwa 120,000, die zwar fieben verſchiedenen Stämmen, aber 
alle einem Führer angehörten, dem Ariopift. Sie Tamen mit Weib 
und Kind und erwarteten beſſere Wohnfige in Gallien. Ariovift gab 
fie ihnen im oberen Elſaß, das damals zuerft von Germanen beſetzt 
ward. Die Sequaner felbft hatten hier gejeflen und es nun abtreten . 
müfjen an ihre Sölpner, die ihre Herren geworben waren. Es war 
ein Drittel ihres Gebietes, und fpäter follten fie noch ein zweites 
Drittel abtreten. Aebnlich litten andere Stämme. 

Zehn Jahre berrichte fo bereits Arioviſt als gefürchteter König, 
ba vereinigten fich die Kelten unter Führung der Häbuer, um ibn 
zu vernichten. Diefen Mafjen war Arioviſt nicht gewachien; aber 
er Tannte die Kelten und den Gang des Krieges. Er hielt fich in 
gejchägter Stellung, bis die Gegend das ungebeuere Heer, das 
ihn belagerte, nicht mehr ernähren konnte. Da mußten bie übrigen 
Stämme abziehen, und nur die Häduer blieben zurüd. Alsbald 
brach Ariovift vor und fchlug die Häduer bei Apmagetobriga bis zur 
Vernichtung 61 vor Chriſto. Jetzt mochte ihm Niemand mehr 
wiberftehen, und auch Rom erlannte die Herrichaft des gefürchteten 
Häuptlings als legitim an, indem es ihn mit dem Titel König und 
Freund ehrte. Es geichah dos unter dem Confulat des Käfer, ber 
ſomit jelbft zur Befeftigung der derrſchaft Arioviſts in Gallien bei⸗ 
getragen hat. 

Welchem von jenen ſieben Stämmen, aus denen fein Heer bes 
ftand — Haruden, Markomannen, Qriboler, Bangionen, Nemeter, 
Sedufier und: Sueben — Arioviſt angehörte, iſt unbelannt: Bes 
deutung gewann er auch nicht durch den Ruhm und bie kriegerifche 
Kraft feines Stammes, fondern als Haupt und König jenes bunten 

Heervolkes. 
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In dieſem Volke felbft wurde bagegen die Beſonderheit ber 
Stämme nicht verwilcht. Jeder ver fieben Haufen wird feinen be 
jonderen Häuptling und gefonverte Sike gehabt haben. Die Häupt- 
finge ſtanden zu Ariovift als Unterlönige, gleichviel ob fie dieſen 
oder einen anderen Titel hatten. Im allen Lebensbeziehungen galt 
ber Marlomanne dem Xriboler, der Xriboler dem Sueben als 
Fremder. Bei Streitigfeiten wurbe jeder nad) dem echte feines 
Stammes gerichtet, und Ehen fchlofien fie regelmäßig nur im eigenen 
Stamme, fo wie fünfhundert Jahre fpäter die Rugier, bie unter 
den Oftgothen wohnten. Bot fich Iodenbere Beute, wurbe ein 
angefehener Genoſſe von Ariovift beleidigt und erhob fich zum Wiber- 
ſtand, oder trat fonft ein wichtiges Ereigniß ein, das die Iuterefien 
fpaltete, fo löſte fich ein Haufe von der Mafje und ging feine eigenen 
Wege. 

Die folgenden Jahrhunderte haben noch viele Heervoöller der Art 
geſehen, umb manche waren an Maſſe Inoch beventender. So vie 
Schaaren des Rhadagais, die Stilicho vernichtete. Aber bei Teinem 
trat auch nur annähernd bie Bebeutung bes Führers fo hervor, wie 
bei Ariopift. Darum war die Gefahr jo ungeheuer: es fchien, als 
jolite die Herrichaft des Kriegsfürſten von längerer ‘Dauer fein, und 
ein großer Theil Galliens von Germanen befekt werben. Aus 
Deutichland konnte Arioviſt beliebig viele Berjtärkungen an fich ziehen; 
denn an Kriegsluftigen fehlte es nie, und damals waren bie ger- 
manifchen Stämme gerabe in beſonders ftarker friegerifcher Erregung. 
Bielleiht war das noch eine Folge des Zuges ber Cimbern und 
Zeutonen, der ein Menjchenalter zuvor von der Norbfee bis zum 
Mittelmeer bie ganze germanifche Welt in Aufregung gebracht hatte. 
Ans dem einen Volt hatten fi Schaaren angejchloffen, das andere 
hatte einige Monate lang oder gar Jahre lang Theile des Schwarme 
in feinen &renzen bulden und ernähren müſſen, noch andere waren 
ganz verbrängt ober vetnichtet. Und auch die, welche fich des An- 
drangs glücklich erwehrten, blieben nicht unberührt davon. 

In den fernften Winlel war die Kunde getragen von bem reichen 
Lande im Süden mit dem glänzenden Himmel und den üppigen Des 
wohnern. Erkennbar find uns beute noch drei befonders ftarle Wellen 
aus dieſem Völlergewoge. Aus dem ſüdweſtlichen ‘Deutfchland, bem 
Dentigen Wirtemberg und Baden, waren nicht lange vorher bie 
teitifchen Helvetier verdrängt. Das Land war verheert, und in biejer 
„helvetiichen Wüfte“ ſaßen oder nomadifirten zablxeiche Heine Stämme 
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oder vielmehr Bruchtheile von Stämmen, von denen uns jene fieben 
belannt find, aus denen Ariovtft Zuzug erhalten hatte. Größere ober 
Heinere Stammestheile waren in den alten Siten geblieben. 

Um viefelbe Zeit, etwa um 62 v. Chr., fuchten im füb«- 
öftlichen Deutfchland die aus Böhmen vertriebenen Bofer drei Sabre 
lang vergeblich neue Wohnfige, und am Nieberrhein enblich bie 
von den Sueben vertriebenen Ufipeter und Tencterer, die 400,000 
Köpfe zählten. 

Um biefe Zeit verließen ferner auch die Helvetier ihre Heimat 
zwifchen Rhein, Ahone und Jura. Mit Mühe batten fie bis dahin 
bie Angriffe der Germanen an ihrer Norpgrenze abgewehrt; durch 
Ariopift waren fie num auch in Weften bedroht. Das mag ber 
tiefere Deweggrund zu ihrer Auswanderung gemwefen fein. Beſtimmt 
wurben fie dann durch ven Ehrgeiz des Orgetorix, bes hervorragendſten 
ihrer Häuptlinge, der jedoch vor der Ausführung des Planes geftürzt 
wurde und ftarb. Wäre es nur fein Werk geweſen, fo wäre bie 
Auswanderung jett unterblieben. Aber nach zweijährigen Vor⸗ 
bereitungen brachen fie im April 58 v. Chr. auf, verftärkt Durch einige be» 
nachbarte Stämme und bie heimatlofen Bojer — im Ganzen 369,000 
Menfchen, varunter 90,000 Waffenfähige. 

Cäfar verfperrte ihnen ven Weg durch das Rhonethal, und ba 
fie nun über ven Jura zogen, fchlug er fie bei Bibracte, der Haupt⸗ 
ftabt der Häduer, dem heutigen Autın. Etwa ein Drittel der un« 
geheueren Maffen war erichlagen — der Reft mußte in die alte 
Heimat zuräd und die beim Abmarfch verbrannten Stäbte und Dörfer 
wieder aufbauen. . 

Nach diefen Siegen trat Cäſar als Herr von Gallien auf und 
befahl dem Arioviſt, den Häduern ihre Getßeln zurüdzugeben und 
fortan feine Germanen weiter über den Rhein zu ziehen. 

Ariovift antwortete mit troßigem Selbftgefühl. Seit vierzehn 
Jahren war er nur an Siege gewöhnt. Zubem hatten ihn die po= 
litifchen Gegner Cäfars belehrt, daß Cäſar nicht das ganze römifche 
Volt hinter fich babe, daß eine mächtige Partei ſich freuen würbe, 
wenn er in Gallien zu ®runde gebe. 

Die Römer zitterten bei Artoviftd Namen. ALS es in Cäſars 
Lager bei Beſangon verlautete, daß der Marſch gegen ihn gehe, pa 
löfte die Angft alle Bande der Ordnung. 

Zunächſt flüchteten ſich die vornehmen jungen Herren, welche, 
ohne eigentlich Dienfte zu leiften, unter allerlei Titeln ven Feldzug 
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mitmachten als WBorbereitung für ihre politiiche Carriere. inter 
Höglichen Borwänden erbaten fie Urlaub von dem verwegenen Feld⸗ 
herrn. Andere blieben zurüd, weil fie fich fchänten — aber fie 
waren in verzweifelter Stimmung. Sie zogen Erkunbigungen ein 
bei Dolmetfhern und Händlern — und laufchten mit ängftlicher 
Begier ihren Schilderungen von Iven riefenhaften Geftalten und der 
iefjellofen Wuth der Germanen. 

Sie fragten ohne Zwed und Ziel, und was fie auch hörten, das 
fteigerte ihre Angft. 

Sie machten ihr Xeftament und ſaßen traurig zufammen. 
Ihre Angft ergriff auch die bewährten Soldaten. Kluge Reben 
wurden geführt über Weg und Steg, über Mangel an Neiterei und 
Unmöglichleit der Verpflegung. Cäſar fah in all dieſer Klugheit nur 
die Angft, und als einige gar mit ver Nachricht kamen, die Solpaten 
würden dem Marjchbefehle nicht gehorchen, wenn er fie gegen Ariovijt 
führen werbe: da fteigerte ber Zorn feinen trogigen Muth ins Un- 
geheuere. Er berief eine VBerfammlung aller Offictere und ſchalt fie 
nit heftigen Worten, daß fie e8 wagten, über den Plan des Feld⸗ 
bern zu Hügeln. Ihre Pflicht jet es, das Befohlene zu thun. Dann 
ging er auf die einzelnen Bedenken ein, wiberlegte fie und ſchloß mit 
der Berficherung, er werbe in ber nächften Nacht den Marſchbefehl 
geben, ımb wenn das übrige Heer aus fyeigheit ven Gehorſam wei- 
gere, jo werde er mit ber zehnten Legion allein marjchiren; denn bie 
verlaffe ihn nicht. Des fei er gewiß. 

Cäfar Hatte eine unwiberftehliche Berfönlichleit. Sein Blid, 
jein Wort, fein Wille bändigten die Maffen. Der Solbat hing an 
jenem Auge, er zweifelte nicht länger, wenn Cäſar gefprochen hatte. 
Und bier Hatte dieſer nun noch den alten und doch immer neuen Kunſt⸗ 
griff angewandt: er Hatte Die Rivalität ber Truppenkörper wach⸗ 
gerufen. 

Was noch von Furt vorhanden war, das mußte jet der Scham 
und bem Aerger weichen ober bei ber zehnten Legion ber ftolzeiten 
Frende 


Sie ſandte ſofort ihre Stabsofficiere an Cäſar, um ihren Dank 
und ihre unbedingte Bereitwilligkeit auszuſprechen. Und dieſer De⸗ 
putation folgten die der anderen Legionen. 

Sie überboten ſich in Verſicherungen, ſie waren alle zu allem bereit. 

Sieben Tagemärſche führte Cäſar fein Beer nach Norden. 
Arioviſt zog ihm etwa von Breiſach aus entgegen, und dann lagerten 
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fie tim oberen Elſaß, 5 Meilen von einander entfernt. Es mag in 
ber Gegend von Mülhauſen geweſen jein; genau ift der Ort nicht 
zu beftimmen. Cäfar hatte ſechs Legionen, die bamals ſchwerlich 
mehr als 30,000 Mann umfaßten, dazu gallifche Hülfstruppen. An 
Zahl war Arionifts Heer nicht unbedeutend ftärker, aber boch wohl 
nicht boppelt fo ſtark. Nach vergeblichen Unterhandlungen kam es 
zum Kampf. 

Ariopift erwies ſich als ein wirklicher Feldherr. Er kannte bie 
Ueberlegenheit der römifchen Legionen und bielt fein Fußvolk in ges 
ſchützter Stellung. 

Seine Reiterei war dagegen der römifchen überlegen und be- 
berrichte das Vorterrain. 

Dur einen ebenjo fühnen wie klugen Marfch gewann er eine 
Stellung, welche dem Eäfar die Zufuhr abichnitt. Eäfar mußte fein - 
Heer theilen, um es nicht ganz zurückzuführen. Er legte zwei Les 
gionen in ein Heineres Lager füdlich von Arioviſts Stellung, um bie 
Verbindung mit Befangon zu fihern; vier Legionen blieben in dem 
alten Lager. Zwiſchen beiden fland Artovift und warf fi) plößlich 
auf das Heinere Lager. Nur mit Mühe ward der Sturm abgefchlagen. 

So hatte ſich der Kampf bingezogen, und Gefangene fagten aus, 
die weifen Frauen hätten verkündet, daß die Germanen nicht fiegen 
würden, wenn fie vor dem Neumond Tämpften. Deshalb vermeide 
Artopift noch Immer bie Enticheivung. Aber am folgenden Tage nahm 
er plöglich doch die Schlacht an. 

ever der fleben Stämme bilbete einen befonberen Gewalthaufen, 
und Hinter der ganzen Schlachtreihe waren die Wagen aufgeftellt, 
ineinanvergefchoben zu einer zufammenhängenden Dauer. Auf ben 
Wagen ftanden die Weiber mit ven Kindern und flehten die Männer 
an, fie nicht der Kuechtfchaft preiözugeben. Wer fliehen wollte, ftieß 
auf diefe Maſſen und mußte unter dem Schelten der Weiber in ven 
Kampf zurüd. 

Eine allgemeine Flucht Tonnte dies Hinderniß freilich nicht auf- 
balten. 

Der Flügel, auf welchem Ariovpiſt felbft kämpfte, war fiegreich; 
aber der andere wurde gefchlagen, und als mm die römtfche Reſerve 
eingriff, da wurde auch der fiegreiche Flügel in die Flucht verwidelt. 

Die beiden Frauen des Arioviſt und eine Tochter Tamen auf 
ber Flucht um; er felbft rettete fich über ven Rhein. Aber feine Zeit 
war bahin, fein Name tauchte nie wieder auf. 
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Das Heer warb zum großen Theil vernichtet; doch blieben von 
ben im Ober⸗Elſaß angefiebelten Germanen wahrfcheinlich anfehnliche 
Nefte in ben feit zwanzig Jahren behaupteten Sigen und bildeten 
ven Srunbftod für die fpätere Germanifirung. 

Drei Jahre darnach (55 v. Chr.) ſchlug Läfar am Nicherrhein 
bie noch größere Schaar der Ufipeter und Xencterer. Sie waren 
von den Sueben aus ihren Sigen vertrieben und ſchweiften drei Jahre 
lang umber, bis es ihnen im Jahre 56 v. Chr. gelang, am Nieder 
zhein dem keltiſchen Bolke ver Menapier einen Theil ſeines Gebietes 
zu entreißen. Da kamen vie benachbarten Stämme der Belgier zu 
ihnen und forderten fie auf, vom Rhein weg mehr in das Innere 
Gallien zu ziehen. Sie veriprachen, ihnen babet jeden Vorfchub zu 
leiften. Allein Cäſar brachte jene galltfchen Staaten raſch wieber 
auf feine Seite und vernichtete den größten Theil der Germanen 
durch einen verrätherifchen Ueberfall. 

Es fchwebten Verhandlungen über einen Waffenftillſtand zwiſchen 
Cäfar und den Germanen, — da kam es zu einem Reitergefecht, indem 
800 germanifche Reiter fi auf 5000 römifche Reiter ftürzten und 
fie in die Flucht jagten. Am folgenden Tage begaben fich die Fürften 
und Welteften der Germanen als Gefandte zu Cäſar und erklärten, 
des Angriff fei gegen ihren Willen gefcheben, fie wollten bie Ver⸗ 
handlungen weiterführen. Aber Eäfer nahm fie gefangen und über- 
fiel dann Das nichtsahnende und feiner Führer beranbte Germanen- 
ber. Es kam zu Feiner Schlacht. Der Widerftand der Männer 
wurde vafch gebrochen, als fie ihre drauen und Kinder von der roͤ⸗ 
miſchen Reiterei verfolgt ſahen. 

Ein großer Theil der zahlreichen Böller war vernichtet, — ber 
Reit fand Zuflucht bei ven Sigambrern an der Sieg. 

Es war das keine Handlung des Mitleive. Die Sigambrer 
legten fich kein Opfer auf. Ihr Gebiet war größer als nöthig, fo 
ließen fie „die Elenden“ dort fieveln, vie dafür in eine loje Ab- 
bängigfeit von ihnen getreten fein werden. Eben dieſe Sigambrer 
folgten einige Jahre fpäter der Aufforderung Cäſars, ihm bei der 
Berwüftung des Eburonengebietes zu helfen. Daß Cäſar ihre Freunde 
vernichtet hatte, daß ber Sieg über bie Ehuronen feine Herrichaft am 
Rhein verjtärkte und ihnen felber Gefahr brachte, daran dachten fie 
nicht, — fie waren Barbaren, der Krieg und der Raub die Poefie 
ihres Lebens. Sie nahmen ed dem Cäſar gar nicht übel, daß er 
jeden angriff, ven er glaubte befiegen zu können. 
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Während fie plünderten, machte fie einer von den Gefangenen 
aufınerffam, daß in Zongern, dem Hauptquartier Cäſars, viel reichere 
Beute zu holen fei und ziwar leicht, denn bie Bejakung fet ſchwach. 
Sofort ließen fie ab von den Eburonen und ftürmten auf Zongern. 
Schon wankte das Thor, pa kam Hülfe — aber Alles, was vor ven 
Thoren gewejen war, war verloren. 

Sp hatte Cäſar Gallien vor drei gewaltigen Angriffen bewahrt. 

Zweimal hat er dann auch noch ven Rhein überjchritten, aber 
nicht um zu erobern. Es waren nur Streifzüge, um feine Macht zu 
zeigen, bamit er von ben Germanen nicht -wieber geftört werbe bet 
ber linterwerfung Gallien. 

Und fo konnte er fie auch wirklich ungeftört vollenden. Es ift 
das größte Werk feines Lebens. 

Gallien nahm die römiſche Eultur rafch und leicht auf. Arles, 
Thon, Trier, Bordeaux, Touloufe und viele andere Stäbte glänzten 
als Pflanzftätten der Kunft und Wiflenichaft in ven Jahrhunderten 
des Kaiſerreiches. Brüden und Straßen verbanden das Land. Zahl⸗ 
zeiche Villen zierten pie Ufer der Flüffe, und bie vornehme Jugend 
befuchte die Schulen in Rom und Athen. Latein wurde bie Sprache 
der Gebildeten; römiſcher Gottesdienſt, römiſche Sitten und römifche 
Moden zogen ein. In den Bauten von Trier finden fi alle bie 
toftbaren Steine, welche bie wechjelnde Mode ver römifchen Haupt⸗ 
ſtadt nacheinander den Reichen vorſchrieb. - 

Auch an dem geiftigen Leben nahm Gallien feinen vollen Antheil. 
Beſonders ausgezeichnet waren ferne Rhetorenſchulen, und als das 
Chriſtenthum in das Abendland kam, da konnte Gallien mit Italien 
wetteifern in ver Zahl hervorragender Lehrer und Kämpfer. 

Hätten die Germanen unter Ariovift Gallien erobert, fie hätten 
nur verwäften Können. Die Halbeultur Galliens konnte fie nicht be- 
herrſchen. Als fie es 500 Jahre fpäter den Römern entriffen, da fanden 
fie eine Cultur, welche Bewunderung forberte, und fie beugten fich ihr. 

Auch fie felbft waren unterveß däfür empfänglicher geworben. 
Dem Borbringen ihrer überjchüffigen Bevöllerung nach Weften und 
Süden war lange Zeit ein fefter Damm entgegengeſetzt geweſen. 
Das hatte fie gendthigt, auf dem engeren Raume fertig zu werben, 
umd zugleich wurben fie mit taufend Bebürfniffen und Probucten 
römifcher Kunft und römiſchen Reichthums vertraut. 

So ift die Niederlage des Arioviſt der Entwidelung unjeres 
Volkes nicht weniger förderlich geworden als jpäter ver Sieg Armins. 
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Doch nicht jo ohne Weiteres ward dieſe Rheingrenze anerkannt. 
In fchweren Kämpfen mußte Cäfard Werk gefichert werden. 

Zunächſt freilicy blieb e8 ruhig, obwohl die Bürgerkriege zwiſchen 
Cãſar und Pompejus und die des zweiten Triumvirats eine bequeme 
Gelegenheit boten, den Verfuch Arioviſts zu erneuern. Im Jahre 39 
fteß fich fogar der mächtige Stamm ber Ubier durch Agrippa, ven 
“großen Feldherrn des Auguftus, auf das Linke Rheinufer verpflanzen 
und diente Rom. Im ihrem Hauptort warb ein Altar errichtet für 
die Verehrung des Kaifers, und auch Deutfche waren Priefter an 
biefem römischen Eultus. Im Jahre 50 n. Chr. wurde dann eine 
Beteranencolonte hierher geführt auf Betreiben und im Namen ber 
Agrippina, von ber die Stadt den Namen Colonia Agrippinenfis 
empfing. Der Ehrentitel einer römifchen Colonie wurde nicht vielen 
Städten verliehen und deshalb mit bejonderem Stolze geführt. So 
wurde er zum Dauptnamen und lebt noch heute, nur Durch den Weg⸗ 
jall ver Entung und ven Umlaut zu „Cöln“ verändert. 

Agrippina war tin Cöln geboren. Ste war eine Tochter des 
Germanicus und jener älteren Agrippina, welche ver Kaiſer Tiberius 
mit leidenfchaftlihem Haſſe verfolgte. Sie war das Weib des 
Domitins und des Kaifers Claudius, die Mutter des Nero. Um 
Kaiſerin zu werben, gab fie fich jchon vorher dem Claudius preis und, 
um als Kaiferin ihre Zwede zu erreichen, dem Freigelaſſenen Pallas. 
Zulegt fuchte die alternde Frau aus demfelben Grunde ihren Sohn 
Nero zu verloden und fand endlich den Tod durch dieſen fürdhter- 
lichen Sohn, für ven fie Alles gethan. „Occidat, dum imperet!“ ſoll 
fie gejagt Haben, als ihr einft Chaldäer weiffagten, ihr Sohn werde 
die Herrichaft gewinnen, aber feine Mutter tödten. „Mag er mic 
tödten, wenn er nur den Thron gewinnt,“ dies Wort zeigt, wie 
Agrippina den Menſchen erſchien. 

Sie hat Memoiren gefchrieben, in denen jie die Schidjale ihres 
Daujes erzählte. Wenn fie uns erhalten wären, jo würden wir nicht 
nur von diefem dämoniſchen Weibe, ſondern zugleich von der römiſchen 
Geſellſchaft ein lebendigeres Bild erhalten, welche fich jegt am Rheine 
nieberließ. 

Nicht in reinen Formen, nicht aus unbefledten Händen empfingen 
die Barbaren die höhere Eultur; aber auf taufend Wegen wurden fie 
in ihren Zauberkreis gezogen. 
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Zweites Capitel. | 
Der große Krieg von 16 vor Chr. bis 16 nach Chr. 





Außer den Ubiern dienten Rom auch die Bataver und einige 
kleinere Stämme. Sein Einfluß reichte felbft ſchon auf das rechte 
Rheinufer. Da begann ein mehr als vreißigjähriger Krieg, in deſſen 
Berlauf die Römer eine Zeit lang die fihere Hoffnung begten, das 
Land bis zur Elbe zu unterwerfen, ver fie aber zulegt zwang, ſich 
mit der Rheinlinie zu begnügen. 

Die Veranlaffung gaben die Sigambrer. Sie kreuzigten mehrere 
Römer, die fie in ihrem Gebiet ergriffen, und brachen dann vereint 
mit den Reſten der Ufipeter und Zencterer unter ihrem Herzog Velo 
über den Rhein. Sie fchlugen ven römifchen Legaten, eroberten ben 
Adler der fünften Legion und drangen weit in Gallien ein. Das 
gefhah im Jahre 16 v. Chr. und erregte in Rom großen Schreden, 
aber e8 war nur eine vorübergehende Gefahr. Die Germanen wur⸗ 
den bald wieder zum Frieden gezwungen; aber Auguftus entſchloß fich, 
dergleichen Angriffen ein für allemal zu begegnen und das Land zu 
unterwerfen. Er kam jelbft nach Gallien, vie Vorbereitungen zu 
leiten, während feine Stiefföhne Tiberius und Drufus Rhätien und 
Bindelicien — Baiern und Schweiz — unterwarfen, um die Ger: 
manen auh vom Süden ber anzugreifen. Im Jahre 13 begab er 
fih nah Rom zurüd und übertrug den Angriff dem Drufus. 

Der Kampf, ver fih nun entipann, zerfällt in zwei Perioben. 
In der erften, 13 v. Chr. bis 9 n. Chr., gewannen die Römer immer 
feftere Gewalt in den Landen zwifchen Rhein und Elbe; in ber 
zweiten, 9 n. Chr. bis 16 n. Chr., zerftörte Arminius dieſe römiſche 
Herrichaft. 
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Als Baſis für die Eroberung befeftigte Drufus die Rheinlinie 
und den dem Ufer nächftgelegenen Landſtrich zwiihen Main und Lippe 
buch zahlreiche Caftelle, die burch Straßen mit einander verbunben 
waren. Das zum Bau verjelben nöthige Land kaufte er den Stämmen 
ab, in deren Gebiete fie lagen. 

Sp ſchonte er vorfichtig und Hug pie Empfinplichleit der Barbaren 
md nußte ihre thörichte Habgier, die nicht über den Tag binausjah. 
Serner baute er einen Kanal, der aus dem Rhein in die Yffel führte 
und dann durch den Flevus — einen Binnenfee, ber ſpäter burch 
Sturmfluten zu dem Bufen des Zuyderſee geworben ift — in bie 
Nordſee. Diefer Weg blieb in Roms feſtem Befig, und wenn bie 
Heere fi) mühjam ven Weg durch die Wälder bahnten, dann fuhr 
die Flotte in die See, fteuerte bie Küfte entlang bie zur Ems, bog 
in den Fluß ein und fuhr ihn aufwärts mitten hinein in das Gebiet 
der vier mächtigen Stämme der Friefen, Chaufen, Bructerer und 
Angrivarier. Dort traf fie bad Heer, das die entſetzlichſten Wege 
durch Moor und Haide Hinter fich hatte, verftärkte es durch die Ab⸗ 
theilung, die eingefchifft wer, und verjah e8 mit den VBorräthen und 
den fchwereren Geräthen, bie auf den Landwegen faum hätten be» 
fördert werden können. Im Jahre 5 n. Chr. ift die Flotte fogar 
in die Elbe eingefahren; die Einfahrt in die Wefer ift nicht verfucht. 
Auf eben diefem Canal unternahm Drufus im Jahre 12 feinen erjten 
Feldzug. Er eroberte Borkum und andere friefiiche Infeln, fuhr in 
bie Ems ein und erreichte, daß fich die Frieſen ihm unterwarfen. 
Sie verpflichteten fich, einen mäßigen Tribut zu zahlen und Hülfe zu 
leiften. Diefe wurde gleich dringend gebraucht; denn die römifchen 
Schiffe geriethen auf ven Sand, wurden aber von ven fachlundigen 
Frieſen gerettet. Drufus Hat dann noch mit den Chaufen und 
Bructerern gefämpft — mit ven letteren auf ver Ems; doch wurbe 
durch den ganzen Feldzug fein größerer Erfolg erzielt. 

Im Jahre 11 zog Drufus fiegreich bis zur Weſer. Er fand 
nur geringen Widerftand, weil die Sigambrer mit ben Chatten 
kämpften, die Drufus durch die Meberlaffung eines Landſtrichs ge- 
wonnen hatte. Drufus konnte aljo ungeftört plündern. Auf dem 
Rüdmarfche wurde er aber von den Sigambrern und beren Verbündeten 
umftellt und entlam nur durch einen glüdlichen Vorftoß der Xegionen. 
Hierbei Hatten die Germanen fo ſchwere Verluſte erlitten, daß fie 
fi) zurüdhielten, und Drufus das berühmte Caſtell Alifo bauen Tonnte. 
&8 lag an der Lippe, da, wo ibr ein Heiner Nebenfluß zujtrömt. 

* 
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Welcher Nebenfluß das aber ift, und wo das Caftell alfo lag, ift 
eine von ben Streitfragen, die eben deshalb immer wieder aufgeworfen 
werben, weil fie nicht entfchieven werden können. 

In den Jahren 10 und I marſchirten die Regionen gegen bie 
Chatten, die das Land zurüdgegeben und den Bund mit Rom gelöft 
hatten. Es gefchah das ebenfo wenig aus Patriotismus, wie ber 
Vertrag des vorigen Jahres Verrath genannt werben barf. Die 
Barbaren handelten nach dem Antriebe des Augenblicks und ſtets ganz 
rückſichtslos. Auf welcher Seite ihnen Sieg und Beute winkte, da 
kämpften fie. Der Zug vom Jahre 9 war der beveutenpfte von allen. 
Drufus z0g von Mainz aus, fchlug die Chatten in mehreren Treffen, 
griff dann die Cherusker an, überfchritt die Wefer und drang bis zur 
Elbe. Ja, er verfuchte auch die Elbe zu überjchreiten; aber es gelang 
ihm nicht, und auf dem Rückwege ftürzte er mit dem Pferde fo un: 
glüdlich, daß er den Schenkel brach und nad) dreißig Tagen verfchieb. 
Er ftarb in den Armen bes Tiberius, der auf die Nachricht von Pavia 
nah Mainz eilte und dann unter Begleitung eines einzigen Mannes 
die 40 Meilen vom Rhein entfernte Unglüdsftätte auffuchte. Diefer 
Zug charakterifirt den Mann, ver nun ten Oberbefehl übernahm. 
Er war ber gefährlichite Gegner unter allen, welche die Germanen 
bedrängt haben. 

Sleih den Feldzug tes nächſten Jahres 8 v. Chr. begann er 
mit einem großartigen Erfolge. 

Als er den Rhein überfchritt, ſchickten ihm die Sigambrer ihre 
angefehenften Männer als Gefandte entgegen, um Frieden zu erbitten. 
ZTiberius nahm fie gefangen und vertheilte fie in verſchiedene gallifche 
Städte. Bor Zorn und Wuth haben fie fich bier felbft den Tod 
gegeben, während Ziberius ihr führerlojes Volk leicht überwältigte 
und 40,000 verjelben auf das linke Rheinufer verpflanzte. Sie 
wohnten bier ziwifchen ven Ubiern und Batavern und dienten Rom 
fortan mit derfelben Tapferleit, mit ber fie ihm bisher widerjtanten 
hatten. Der Theil des Volkes, der fich nicht verpflanzen ließ, ift 
ben Römern dagegen auch fpäter noch oft furchtbar geworden — 
zeitweilig unter dem Namen Marſen, fpäter wieder Sigambrer ges 
nannt — aber für den Augenblid war bier und bei den Nachbarn 
jeder Widerftand gebrochen. Zriumphirend berichtete Tiberius nach 
Rom: „Alles Land zwifchen Rhein und Elbe ift unterworfen“. 

Meber vie folgenden zehn Sabre bis 3 n. Chr. fehlt e8 an Nach» 
richten; nur einzelne zum heil ſchwere Kämpfe werben gemelpet. 
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Im Ganzen mußte ſich aber die römifche Herrichaft ſchon durch vie 
bloße Dauer bedeutend befeftigen. Je länger die Römer in ven 
Caſtellen an Lahn und Lippe faßen, je häufiger die Legionen ben 
Mari von dem Rhein zur Weſer machten, deſto beſſer lernten fie 
das Land kennen und die Schwierigkeiten überwinden, die ihnen bie 
Natur des Landes und die DBefchaffenheit der Wege entgegenftellten. 
Im Jahre 4 übernahm Xiberius den Dberbefehl zum zweiten Male, 
umb er hat fo viel Kämpfe zu beſtehen gehabt, daß jene triumphirende 
Depefhe vom Yahre 8 v. Ehr. damit von felbft berichtigt wir. 
Den Feldzug des Jahres 4 dehnte er bis in den Dezember aus und 
nahm dann mitten in Deutfchland an den Quellen ver Kippe feine 
Winterquartiere. Im Jahre 5 umterwarfen fich ihm zahlreiche bisher 
unbezwungene Völker, vor allen bie verjchiedenen Völkerſchaften 
ver Chaufen und bie Yangobarden an der unteren Elbe. In feftem 
Lager erwartete er hier die Flotte, die erfte, welche in die Elbe ein- 
gefahren war. Das Wagnis gelang, und Tiberius ftand mit all 
feiner Macht und mit allem Apparat auf dem linfen Elbufer. Das 
rechte Hielt der Heerbann der Semnonen und Bermunduren befegt, 
boch regte fich auch bei ihnen das Gefühl, daß Widerftand nutzlos fei. 
Es erhob fih unter ihnen ein alter Häuptling von mächtiger Geftalt, 
ftieg in feinem vollem SKriegerftaate in einen Einbaum und ruberte 
fih in bie Mitte des Stromes. Dort machte er Halt und bat 
um Erlaubnis, an das Ufer kommen zu bürfen und den Cäſar zu 
ieben.” Seine Bitte ward gewährt, und er trieb feinen Kahn an 
das Land. 

Zange betrachtete er fchweigend den Cäſar; dann fagte er: „Unfere 
jungen Xeute find rafend. Euch Kaiſer verehren fie als Götter, fo- 
lange ihr in der Ferne feid, und feid ihr gegenwärtig, fo wollen fie 
euch nicht gehorchen“. Boll Ehrfurcht berührte er die Hand bes 
Eäfar, und als er ſich darauf zurüdruberte, hielt er ven Blick noch 
immer auf die Herrlichkeit gerichtet, die ihn umleuchtet hatte. 

Aber rajend war der Entichluß der jüngeren Leute boch nicht. 
Tiberius wagte feinen ernfilichen Verſuch, die Elbe zu überjchreiten. 
Er ging zurüd, um im folgenden Jahre das mächtige Neich des 
Marbod zu unterwerfen. Vorher war jeder Kampf öftlih der Elbe 
ausſichtslos. 

Marbod iſt nächſt Armin die bedeutendſte Geſtalt unter den 
Germanen dieſer Zeit. Er war früh nach Rom gekommen und hatte 
die Bedeutung der ſtraffen Ordnung erkannt, welche die Kräfte des 
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Staates einem Willen dienſtbar macht. Später kehrte er in die. 
Heimat zurüd und bewog feine Stammgenofien und Bruchtheile 
anderer Stämme, ihre Sie am oberen Main zu verlaffen und über 
das Gebirge in das rings umfchloffene Böhmen zu ziehen. 

Wahrjcheinlich war dies Land fchon feit etwa fünfzig Jahren im 
Beſitz ver Markomannen; jegt aber wurde es unter dem Eindruck 
der römischen Siege zum Dauptfig gemacht. 

Marbod ward der Führer der Wanderung und der König des 
Volles. Bald gewann er unter den Königen und Bäuptlingen ver 
Germanen eine ganz außergewöhnlide Macht. Sein Heer zählte 
70,000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter und war in ftrengerer 
Drbnung gehalten, als fie fonft der germanijche Heerbann kannte. 
Manche Schaaren waren auch halb und halb nach römifcher Art be⸗ 
waffnet und geſchult. Der Königefig war eine befeftigte Stadt, in 
welcher fich römische Kaufleute nicvergelajjen Hatten, und Die Kriegs⸗ 
beute geborgen war. Sein Gold ficherte ihn Schaaren von fremden 
Kriegern, und bie benachbarten Stämme hatte er in wiederholten 
Kriegen zur Heeresfolge gezwungen, zeitweife fogar Semmonen und 
Langobarven. Er galt ale eine den Römern ebenbürtige Macht. 
Vertriebene fuchten hier Zuflucht, beprängte Völker Hülfe. Mehrfach 
gingen feine Gejandten nah Rom und führten port eine ftolze 


Sprace. 
So groß aber feine Macht war, fo blieb fie doch in den her: 
gebrachten Formen. . 


Das Heer blieb troß der Anfänge römifcher Zucht und Kampfes- 
weile rechtlich ein Volksheer. Es fette fich zufammen aus dem 
Heerbann ver Markomannen, dem Gefolge, dem Zuzug der abhängigen 
Stämme und aus Söldnerſchaaren. Aber dieſe germanischen Söldner⸗ 
ichaaren waren nicht den römiſchen Sölpnern oder den mobernen 
Landsknechten zu vergleihen. Aus Arioviſts Feldzügen find fie 
befannt. Zum Theil waren es Bruchtheile von Völfern, die mit 
Weib und Kind herbeizogen und Sold nnd Beute fuchten, auch wohl 
Land zu neuer Sievelung. War der Strieg beendet, fo zogen fie mit 
der Beute in die Heimat, ober wohin fie jonft gerade die Gelegen- 
beit führte. 

Als das Volk fich gegen ihn erhob, da batte Marbod nicht eine 
große, ihm allein ergebene Sölonerarmee zu feinem Schuge — 
iondern nur fein Gefolge blieb ihm, das aber viel zu Hein war, ihn zu 
halten. Auch die VBolfsverfammlung wurde nach wie vor gehalten und 
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die Adelsverſammlung. Die Gerichtsbarkeit blieb in der Hand der 
gewählten Richter und wurde nicht von königlichen Beamten verwaltet, 
die ſich den Grafen der Merowinger vergleichen ließen. 

Hätte Tacitus von derartigen Aenderungen Kunde gehabt, mit 
welchem Nachdruck würde er Armin das benutzen laſſen in jener 
berühmten Rede, durch welche er kurz vor dem Entſcheidungskampf 
den Marbod verhaßt und verächtlich zu machen ſucht! Gerade der⸗ 
gleichen emphatiſche Wendungen von der Freiheit der Väter und 
tyranniſcher Anmaßung hätte ſich Tacitus an dieſer Stelle nicht ent⸗ 
gehen laſſen. Trotzdem konnte Marbod ein ſehr perſönliches Regiment 
führen. Liſt und Gewalt erſetzen in ſo urſprünglichen Zuſtänden 
leicht, was an rechtlicher Befugniß fehlt. 

Im Jahre 6 wollte Tiberius dies Reich vernichten. Er hatte 
dazu außerordentliche Vorbereitungen getroffen: zwölf Legionen, die 
mit den zugehörigen Bundesgenoſſen etwa 140,000 Mann ausmachten, 
führte er gegen den Feind. Von zwei Seiten erfolgte der Angriff. 
Tiberius zog von Carnuntum aus — unterhalb Wien, der March 
gegenüber — fein Legat Sentius Saturninus vom Rhein ber. Bei 
Tiberind befand fich auch Vellejus Paterculus, der dieſe Kämpfe 
leider nur zu kurz bejchrieben bat. 

Noch fünf Tagemärfche war man von dem Feind, die Spannung 
batte den höchſten Grad erreicht: da kam die Nachricht ven dem 
Aufftanne der Völker in Pannonien und Dalmatien. Italien und 
Griechenland jchwebten in der größten Gefahr; denn die Aufftändifchen 
waren zahllos und hatten theilweife römische Waffen. Auguftus ſagte 
im Senat, in zehn Tagen könne der Feind vor Rom ftehen. Da eilte 
Tiberius, mit Marbod Frieden zu jchließen, und bänbigte in breis 
jährigem Kampfe die Aufftändifchen an der Donau und der Küfte des 
Meeres. In Deutjchland gebot unterveß P. Quintilius Varus, und 
unter ihm begann die zweite Periode des germanijchen Krieges, der 
Freiheitskampf des Armin. 

Die Römer haben ven Barus ſchwer angellagt, und es wäre 
ein nutlofes Unternehmen’, ihn retten zu wollen. Wir haben feinen 
Zeugen dafür, daß er beifer war als jein Ruf; aber an dem Auf- 
itande felbft war er nicht in dem Maße ſchuld, wie die Römer Hagten. 
Sie brauchten einen Sündenbod, um die Schande der Niederlage 
von jich abzumwälzen, und Varus war dazu die geeignete Perfon. 

Bor Barus Thorbeit, heißt es, war Alles auf dem beiten Wege, 
Die Römer hatten einzelne untereinander verbundene Punkte bejegt; 


40 Barıs. Armin. 


ihre Heere überwinterten in Germanien. Stäbte wurben gegründet, 
zahlreiche und friepliche Vollsverfammlungen abgehalten. Der Abel 
erwarb das römilche Buͤrgerrecht. Vom Volle traten viele in den 
Solddienſt. Auguftus jelbft Bielt in Rom eine ſtarke germanifche 
Leibwache. Die Germanen nahmen mehr und mehr römifche Sitte 
und römifches Wefen an. Sie thaten dies ohme Unmuth, fie merkten 
nicht einmal, wie jehr fie fich veränderten. So fchreibt Dio Caſſius, 
und nach Florus wurbe felbft der Himmel milder, und die Erbe ver- 
änderte fi) aus Freude Über ven tiefen Frieden. Dieſe Uebertreibung 
ift eine Warnung zur rechten Zeit, alle jene Schilderungen mit Vorficht 
aufzunehmen. ‘Der Aufftand Armins bat jenen glüdlichen Zuftand der 
Romanifirung nicht nur beendeg, er beweift auch, daß e8 mit berjelben 
noch nicht fo weit gelommen war. 

Varus foll die Germanen gereizt haben durch bie ungeftüme Urt, 
wie er Germanien zu romanifiren fuchte: aber gerade Diejenigen 
Stämme blieben ruhig, Die den Drud, das fremde Weſen am ſtärkſten 
fpüren mußten, wie die Bataver, die Ubier, die Friefen und Sigambrer. 
Wenn fich ein Führer fand, jo genügte ſchon ein geringer Anlaß, die 
Germanen unter die Waffen zu bringen. Auch die vorfichtigfte Be- 
handlung konnte das nicht hindern. | 

Weiter Hat man dem Varus vorgeworfen, daß er der Anzeige 
bes Segeſtes feinen Glauben ſchenkte: aber er Tannte vielleicht bie 
heftigen Streitigleiten zwijchen ven Häuptlingen ver Cherusfer und 
fürchtete, von dem Segeft als Werkzeug einer Privatrache gebraucht 
zu werben. 

Durfte er einen Dann wie Armin, ber Rom viele Jahre ges 
bient hatte und noch wichtige Dienfte zu leiften berufen fchien, fo 
ſchwer beleidigen, folange nicht jeder Zweifel befeitigt war? Doc, 
wer will die Anklagen vergangener Zeiten fichten und genauer nach- 
jpüren, wie viel Schuld troß alle dem, was fich gegen jene Be⸗ 
ſchuldigungen jagen läßt, an dem General haften bleibt ? Haben wir Doch 
nicht einmal einen einzigen Befehl von ihm, gefchweige denn Kenntniß 
ber Umftände, unter benen er erlaffen ward. Auch ift bie Frage 
nach den Perjonen nebenfächlich, wo es fich um einen fo ungeheueren _ 
Umſchwung der Dinge handelt. Denn biefer Kampf bat unfer Land 
bon der Fremdherrſchaft befreit und über feine ganze Zukunft entfchieven. 

Aber er ift nicht ausgefochten durch einen Bund aller Germanen 
zur Rettung des Vaterlandes und ebenfowenig durch einen Bund 
aller Gutgefinnten und Ehrenhaften in allen Stämmen. 
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Man muß fi Hüten, die BVorftellungen von dem politifchen 
Leben und bie Forderungen ber politifchen Ehre der Gegenwart in 
bie barbarifhen Zuftände jener Tage bineinzutragen. Es ift nicht 
paſſend, von einer römifchen Partei zu reden in dem Sinne, ale 
hätte eine Partei durch ven Anfchluß an die Römer eine rafchere und 
glüdlichere Entwidelung ihres Volles gehofft, und von den Patrioten, 
ale Hätten fie den Untergang germanifchen Weſens abzuwenden gefucht. 

Gefühle gar mannigfaltiger Art führten vem Armin vie Schaaren 
zu: aber an das Scidfal der Nation haben die Wenigften gebacht. 
Richt der Patriotiemus, nur bie Kraft kann ung freuen, die unfer 
Bolf Bier bewiefen. 

Wer die römiſche Feſſel gefühlt-batte, der fchlug die Schlacht, 
um den ftolzen Naden nicht wieber zu beugen; wer zurüdgefegt war, 
der hoffte fih zu rächen an dem ungerechten Herrn und an bem 
Rebenbuhler: — aber wer Beute gemacht hatte, beförbert war, bie 
goldene Kette, die fchöne Waffe trug, oder gar von dem römifchen Feld⸗ 
beren belobt war, ferner, wer tem Armin den Ruhm nicht gönnte, 
wer fich fchämte, von ihm überflügelt zu werben: der focht für Nom 
und empfand dabei feine Gewifjensbifie. 

Armin felbft aber dachte an fein Bolt; fein Blick war freier, 
er war feinen Genofjen um mehr als ein Jahrhundert voraus. Die 
Reden, die ihm Tacitus in den Mund legt, find ja freilich Reden 
des Tacitus. So dachte er fih den Armin. Und Zacitus war mehr 
Rhetor als Sefchichtfchreiber. Die eigene Gefühlswelt und Die prächtig 
tönende Sprache gaben die Farben her zu feinen glänzenden Bildern; 
aber wo ihn nicht befonvere Leidenschaften ftörten, da verftand er die 
Thatjachen genau zu erfaffen, die Grundzüge des Bildes forgfältig 
zu zeichnen. 

Dan muß pas rhetorifche Element in Tacitus' Darftellung ftarf 
betonen; aber wenn man e8 auch thut, jo bleibt uns dies doch gewiß: 
Die Nachrichten, die er erhielt, gaben ihm vie Meberzeugung, 
daß bier ein überlegener Geiſt die Barbaren einte und orbnete, ein 
Geiſt, in welchem die Begriffe Volt und Vaterland bereit8 vollere 
und vollendetere Geſtalt gewonnen Hatten als in den Uebrigen. 

Tacitus bat in den Hiftorien einen Ähnlichen Stoff behandelt, 
den Kampf des Julius Civilis: aber die Vergleichung beftätigt nur, 
was wir eben fanden. So jehr er die Tüchtigfeit des Civilis preift, 
und fo laut er ihn den Ruf „Freiheit“ erheben läßt —, e8 war doch 
ein anverer Ton, der dem Heere des Varus den Tovesfchreden ein- 
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jagte und vie Rache befchwor zum Kampf gegen ben Räuber Ger 
manicus. 

Armin ſtammte aus dem Töniglichen Haufe der Cherusker, die 
eines der Hauptuöffer im mittleren Deutichland bildeten. Sie wohnten 
nördlich vom Harz, ber fie ſchon zu Cäſars Zeiten von den Chatten 
ſchied. Die Weſer floß durch ihr Gebiet. Das Hauptland lag jedoch 
öftlich derſelben; die Cherusker hatten damals feinen König und auch 
feinen anderen Beamten, feinen princeps civitatis, an der Spike des 
Stammes. Die Richter Iprachen Recht In ven Gauen; Landesintereſſen 
wurden von ber Berjammlung ver Großen und zulegt von der Landes⸗ 
gemeinde ober Heerverfammlung entſchieden. Wenigftens follte es 
jo fein. Aber vie Landsgemeinde des ganzen Volkes fcheint in biejer 
Zeit, wenn überhaupt, fo doch nur unregelmäßig und felten zuſammen⸗ 
getreten zu fein. Während dieſes langen Kampfes wird fie niemals 
erwähnt. Einzelne von ven Richter-Häuptlingen ragten über die an- 
deren hervor und einigten fo Heinere oder größere Gruppen von Gauen 
zu Theilitaaten im Volle, aber feiner von ihnen konnte allen Cherustern 
gebieten, feiner hatte eine rechtlich anerlannte höhere Gewalt, und alle 
jtrebten ‚nach dem gleichen Ziele, nach dem leitenden Einfluß im ganzen 
Staate. Geber war des Anderen Rival, und die Fehden hatten 
fein Ende. 

Der Staatsverband der Völferfchaft ſchien fi in den jtaatlofen 
Stammesverband aufzuldfen. 

Bier folher Häuptlinge find uns befannt; wie viele es fonft noch 
gab, willen wir nicht. 

In den Kämpfen viefer Tage trieben fie Politif auf eigene 
Hand. So machte erjt Segeit, dann fein Bruver Segimer für fi 
Frieden mit Rom; Armind Obeim Inguiomer fcheint gegen Varus 
überhaupt nicht mitgelämpft zu haben. Auch an ven Kämpfen gegen 
Germanicus betheiligte er fich erft im Sabre 15, und im Kriege der 
Cheruster gegen Marbob trat er auf Marbods Seite gegen feine 
* Stammgenofien. Seine Macht war fo bedeutend, daß dieſer Ueber- 
tritt die Cherusker wefentlich fchwächte und als Gegengewicht at» 
geiehen warb zu der Schwächung, die Marbod durch den Abfall ver 
Semnonen und Langobarben erlitt. 

Aehnlich war die Macht des Segeit und des Segimer, feines 
Bruders. Hielt e8 doch Germanicus der Mühe wertb, jedesmal 
eine bebutende Deeresabtheilung abzujenden, als fie jich mit ihrem 
Anhange ergeben wellten. 
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Der Bierte jener Häuptlinge war Armins Vater Segimer!). 
Sein Anhang bildete den Kern von Armins Heere. 

Der Gewalthaufe eines folchen Häuptlings beſtand zumächit aus 
ben Deännern feines Gefchlechtes oder feiner Freundfchaft und aus 
jenen Gefolge. Dazu kamen unter Umftänden ver Deerbann feines 
Gaues und Haufen von Männern, bie fich für dieſen Kampf freis 
willig dem befannten Führer anfchlofien. 

Unter den adligen Familien der Cherusker war die des Armin 
bie hervorragendſte. Sie hieß die königliche, und wenn fich vie 
Cherusfer einen König wählten, jo batte biefe Familie den erften 
Anfpruch daranf. 

Schon früh war Armin in den römischen Dienft getreten und 
hatte das römifche Bürgerrecht und die römiſche Nitterwürbe er- 
worben. Im Jahre 92) war er Befehlshaber einer Schaar ger- 
maniſcher Hülfstruppen im Heere bes Varus. 

Was ihn abhielt, gleich fo manchem Anderen in biefem Dienfte 
aufzugeben — waren e8 zufällige Erfahrungen, perjönliche Wünſche, 
war es ein befonders tiefes, Gefühl für den Segen, ver in ber 
treuen Bewahrung vaterlänpiicher Art liegt, ober ein befonvers 
Icharfer Blick für die Schäden der römifchen Gefellichaft? Es läßt 
ih Das nicht unterfcheiden und abmwägen. 

Glückliche Umſtände werben ver glüdlichen Anlage zu Hülfe ge⸗ 
fommen fein, das jugendliche Herz vor dem fremten Glanze zu bewahren 
und feinem Ehrgeiz das höhere Ziel zu fteden, die Herrichaft der 
Römer in Germanien zu brechen. Und mit feiner Aufgabe wuchs dann 
der Dann; alles, was groß in ihm war, entfaltete ſich und fteigerte 
ich. Er begann feine Heldenlaufbahn gleich mit einem gewaltigen 
Siege, dem größten, ben er überhaupt erfochten hat. Aber feine 
Mittel waren noch gering. Die meiften Stämme bielten ſich zurüd. 
So waren die Triefen und Chauken im Norden, die Sueben und 
Marlomannen im Süden und Often an bem Kampfe gegen Varus 
nicht betheiligt. Zweifelhaft ift e8 von den Chatten, und bei ven 


1) Sacob Grimm hat vermuthet, daß Armins Vater Segimer berfelbe fei 
wie Segefte®’ Bruber Segimer. Allein das ift gewiß nicht ber Fall, fonft 
hätten die Römer gar laut bamit geprablt, als fi) Segefte8’ Bruber Segimer 
ergab. Nicht als Bruder des Segeftes, fondern als Vater des Armin hätten fie 
ihn bezeichnet. 

2) Ich babe mich nicht Überzeugen können, baß die Schlacht in das Jahr 10 
zu legen ſei. 
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Angrivariern ſcheinen ſich die Parteien geſtritten zu haben. Ihren 
ſpäteren König Bojocalus ließ Armin feſſeln. 

Bructerer, Marſen und Cherusker ftellten vie Maſſen, doch iſt 
es nicht wahrſcheinlich, daß ſie von vornherein in ihren Landesgemeinden 
den Krieg beſchloſſen. Eine Anzahl der hervorragenden Männer, be- 
ſonders ber Adligen, verſchworen ſich untereinander, und al® der Kampf 
begann, da riß die angeborene Kriegsluft, der glüdliche Erfolg 
‚ und die unerhört reiche Beute bei den nächftwohnenden Stämmen 
auch die Maſſen mit fort. Einer Rüſtung bedurfte es ja nicht erft 
lange. So war es beim Aufftande des Civilis, fo auch bier. Nicht 
einmal bie Cherusfer waren anfangs einig. Der mächtige Häuptling 
Segeftes machte fogar die äußerften Anftrengungen, den Aufftand zu 
hindern. Armin war fein Gegner, und er mußte deſſen Pläne freuzen. 
Noch am letten Abend vor dem verhängnißvollen Abmarjch des 
Armin hatte er bei einem Gaftmahle den Varus aufgefordert, alle 
germanifchen Häuptlinge, die im Lager feien, ihn felbjt eingejchlofjen, 
gefangenzufeßen. 

Ihrer Führer beraubt, würde die Maffe des Volkes feinen Ab» 
fall wagen. 

Als Varus ſich aber nicht bereden Tieß und ver Kampf begann, 
ba warb auch Segefte8 von der friegerifchen Bewegung mit fort- 
. geriffen und Hieb mit ein auf die Römer, deren Freund zu fein er 
eben jo eifrig verfichert Hatte. Es bat ihm das nicht viel Ueberwindung 
gefoftet und nachträglich Feine Neue verurſacht. Er freute fich der 
Beute fo gut wie die Anderen, und feinem einzigen der unglüdlichen 
Gefangenen, bie auf feinen Antheil gefallen waren, hat er bie Frei- 
beit gejchenft und zur Heimkehr verholfen. Erft im Jahre 15 ver- 
ſtand er ſich dazu, al® er in feiner Fehde mit Armin vie Hülfe des 
Germanicus erlaufen mußte. 

Sechs Jahre hindurch hatte er die Gefangenen als feine Sclaven 
gehalten; ſechs Jahre lang hatte er feine Halle mit den Schilven 
und Helmen und all den anderen Spolten gefhmüdt, die feine Leute 
erbeutet hatten. 

Der Aufftand begann mit ber Erhebung einiger Stämme an 
der Wefer. Varus brach aus feinem bereits im Innern Germaniens 
gelegenen Lager auf, fie zu züchtigen, und ließ ven Armin zu ben 
Aufjtändifchen abgehen, als diefer vorgab, die Stammgenoffen ihm 
zur Hülfe herbeiführen zu wollen. Im Teutoburger Walde ſah er fi 
von den Germanen angegriffen, und Arminius, ver ihm Hülfe bringen 
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ſollte, fiel ihm in den Rücken. Der Wald geſtattete nicht, die Schlacht⸗ 
reihe zu ordnen; unendlicher Regen erſchöpfte die Soldaten, erſchwerte 
den Marſch. Von allen Seiten flogen die Lanzen, die Steine, die 
Keulen in die römiſchen Reihen, ihre beſſeren Waffen kamen nicht zur 
Geltung. Mit Mühe erreichte man am Abend einen Platz, an dem 
ein Lager aufgeſchlagen werden konnte. Für die Nacht gewährte das 
dager Schutz; aber auf ven Höhen ringsum und auf den Wegen 
fanden die Germanen, und ſowie die Römer aus dem Lager auf- 
brachen, ermeuerte fih der Angriff. Wie am erften Tage goß ber 
Regen herab, immer tiefer wurbe der Boden aufgeweicht, immer ver- 
zweifelter die Stimmung des Heeres. Zwar gelang es auch am 
Abend dieſes Tages noch, ein Lager aufzufchlagen, ſtark genug, bie 
Germanen vom Angriff zurüdzubalten — aber es verrieth doc 
ihon die tiefe Noth des Heeres. Am folgenden Tage war ver leßte 
Act der großen Tragödie: die Neihen wurden zerrifien, und wa6 . 
nit fiel, wurde gefangen. Varus felbft ftürzte fich in fein Schwert. 
Nur Wenigen gelang die Flucht. Das ganze Beer, das aus brei 
Legionen bejtand und mit den üblichen Hülfstruppen 30 —40,000 
Dann gezählt haben wird, war vernichtet. 

Und der moraliihe Einprud ver Schlaht war noch größer. 
Es war bewiefen, daß der Kampf gegen Rom nicht hoffnungslos fei, 
taß die Keule des Germanen und feine rohe Lanze auch die glänzend 
gerüjteten Regionen überwinden könne. Ein ungeheuerer Siegestaumel 
bemächtigte fich der Germanen. 

Jede wilde Leivenfchaft war entfeijelt, glaubte fich einmijchen 
u bürfen in dieſen Subel. Hier plünterte man vie Yeichen, dort 
ichleppte man die Gefangenen zur Beute oder zum Opfer. Be— 
ionders quälte man tie römiſchen Advocaten, die in den Lagern ger- 
manische Proceſſe nach römischen Recht behandelt und römiſche, ven 
Germanen ehrenrührige Strafen wie Stochſchläge veranlagt Hatten. 
Einigen jtah man die Augen aus, anberen jchlug man bie Hände 
ab, und einem nähte ein wüthender Menſch den Mund zu, fchlug 
ihm die herausgeriſſene Zunge unter die Augen und rief: Nun wirſt 
du Natter nicht mehr züngeln und zifchen. Unter biefen Scenen 
trat Arminius auf den Stein und redete zu den Genofien. Es 
werden wilte Worte gemwejen fein, und am Schluß befahl er das 
furchtbare Opfer — die Tribunen und die angejehenjten Centurionen 
dem Wodan zu opfern und ihre Köpfe an die Bäume zu nageln, 
deren Krone und Aeſte vorher abgefchlagen waren. 
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Dan bat mit unermüblidem Eifer den Ort ber Schlachten 
näher zu bejtimmen gefucht, aber bie Nachrichten der Quellen find 
zu unbeftimmt. Sicher ift nur, daß die Namen „Feldrom“ und das 
„Römerfeld“ im Lande Lippe keine Erinnerungen bewahren, fonvdern 
nur entftellt find aus Zufammenfegungen mit de Drom, einer niever- 
deutfchen Bezeichnung für Berg‘). ALS zweifellos fanı man wohl 
noch das annehmen, daß das Schlachtfeld näher an der Wefer 
lag als am Rhein. Sonft würde chen Tiberius bei feinen Zügen 
in den Jahren 10 und 11 die Leichen beftattet haben. 

Nach dem Kampfe fielen die zahlreichen römifchen Caftelle auf 
bem rechten Rheinufer in die Hände der Germanen, felbft die Saal» 
burg und das feſte Aifo. Bier zwang der Hunger die Beſatzung, 
einen Ausfall zu verfuchen, durch ven fie auch glüdlich an den Rhein 
entlam. 

Ebenſo gelang dem Legaten des Varus, die zwei Legionen, bie 
ihm dieſer übergeben Hatte, über den Niederrhein zu führen. “Die 
Nheingrenze wurde nicht bedroht, obwohl vie Römer für Gallien, ja 
für Italien fürchteten und zitternd wieder des cimbrijchen Schredene 
gedachten. Tiberius eilte von Bannonien herbei, wo er den Aufftant 
glücklich bezwungen hatte, und machte in den Jahren 10 und 11 Raub⸗ 
züge auf das rechte Rheinufer, ohne jedoch tiefer in das Land ein- 
zubringen. Das römifche Heer ward auf acht Regionen gebracht, 
bie mit den Hülfstruppen etwa 100,000 Mann ausmachten. Je 
vier Legionen ftanden unter einem Legaten; ber eine hatte in Mainz, 
ber anbere in Cöln fein Hauptquartier; beide aber ftanden wieder 
unter bem Befehl des Stattbalters von Gallien. 

Dieſe Würde bekleidete im Jahre 14 Germanicus, der Sohn des 
Drufus. Er ift der Liebling des Tacitus und war auch eine ritterliche 
Perfönlichleit und ein tüchtiger Soldat, aber den fehwierigen Verhält- 
niffen nicht gewachlen. Bet der Nachricht vom Tode des Auguftus 
brach unter den vier Legionen von Untergermanien eine Empörung aus. 
Es waren Klagen und Wünfche ſehr verjchievener Art, welche den 
Aufftand veranlaßten, mehr als alles andere aber der Widerfpruch, 
ber in der ganzen Stellung der Legionen lag. 





1) Diefer Nachweis ift das Verdienſt von Chr. Cloſtermeier: Wo Hermann 
den Barus ſchlug. Lemgo 1822. Seine Annahme, daß das erfte Lager bei 
Herford, das zweite im Teutoburger Walde und das Schlachtfeld des britten 
Tages in der Senne zu fuchen fei, rubt, wie alle anderen Annahmen, auf Ber- 
mutbungen. 
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Thatfächlih waren bie Legionen die Herren des Reiches; fie 
wußten, daß nur der Gewalt habe, dem fie gehorchen wollten: und 
babei mußten fie bei Targem Solde unendlich fchweren Dienft thun. 

Germanicus bewältigte die Empörung und führte bie Truppen 
dann fofort zu einem NRaubzuge über den Rhein in das Gebiet ber 
Ruhr. Dort überrafchte er die Marfer, welche das Feſt der Göttin 
Tanfana gefeiert hatten und trunfen und forglo® in ihren Hütten 
lagen. Germanicus hatte fein Heer in vier Haufen getheilt und ver» 
mwüftete einen Lanpftricb von zehn Meilen Länge Widerftand fand 
er erft auf dem Rückwege. Die Bructerer und ihre Nachbarn hatten 
ihm die Päſſe verlegt und gaben fie nur nach ſchwerem Kampfe frei. Die 
folgenden Feldzüge verliefen in ganz ähnlichem, aufreibendem Wechjel. 

Im Jahre 15 unternahm Germanicus zuerft zwei Heine Züge. 
Auf dem erften verwäftete er das Chattenland, und auf dem zweiten 
nahm er den Cheruskerfürſten Segeft auf. 

Nach der Schlacht im Teutoburger Walde hatten fich Die Fehden 
unter den Häuptlingen ver Cherusfer erneuert; und Armin hatte 
leineswegs immer die größeren Maffen auf feiner Seite. Einmal 
warb er fogar von Segeft gefangen und gefefielt, doch gewann er 
fpäter wieder das Webergewicht und fchlug ven Segeft in Feſſeln. 
Aber auch Segeft kam wieder frei und vertheidigte ſich in feinem 
Haufe, das durch Wafler und Walpverhau geihügt war oder durch 
eine ber Heidenfchanzen, aus großen unbehauenen Steinen, wie fie 
noch heute die Bergkuppen frönen. In manchen Gegenden 3. B. in 
der Laufig waren fie zu großartigen Vertheidigungsſyſtemen vereinigt. 

Es war das eine Fehde, wie fie in endloſer Neihenfolge die 
erfte Periode der deutſchen Gejchichte purchziehen, analog den Fehden 
der Teubalzeit, nur in anderen Formen und mit anderen Mitteln. 
Ein rafcher Streit beim Methkrug, ein alter Mord, Verlegung bes 
Hausrechts, gefräntter Stolz, Neid anf ben glüdlicheren Schügen 
oder darauf, daß der Nachbar vorgezogen warb bei der Herzogswahl, 
das find die immer wieberfehrenden Motive folcher Fehden. 

Es ift nicht möglich, zu unterfuchen, ob der Haß bed Segeſtes 
gegen Armin erft erwachte, als viefer fich zum Führer in bem 
Freiheitskampf aufwarf, oder ob ein alter Gegenfat der Familien 
beftand; aber wir willen, daß perfönlicher Streit den politifchen 
Gegenſatz verſchärfte. Armin liebte Segeſts Tochter Thusnelda, 
und Segeſt hatte fie einem andern verlobt. Thusnelda ließ ſich 

entführen und ward Armins Weib. Dies ſcheint im Jahre 14 ge⸗ 
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ſchehen zu ſein. Segeſt hatte dann aber die Tochter wieder in ſeine Ge⸗ 
walt gebracht, und als er deshalb von Armin in ſeinem Hauſe bedrängt 
ward, da rief er des Germanicus Hülfe an. Er wollte lieber die Heimat 
verlaſſen, als dem Rivalen wieder in die Hände fallen. 

Sein Sohn hatte an dem Kampfe gegen Rom leidenſchaftlichen 
Antheil genommen. Er war Priefter gewejen am Altar des Auguftus 
in Cöln; aber als der Aufſtand begann, da zerriß er feine Priejter- 
binde und eilte in die Heimat, die Schlacht mitzufchlagen. Auch be- 
ichulvigte ihn das Gerücht, mit der Leiche bed Varus ein unwürbiges 
Spiel getrieben zu haben. Jetzt mußte er die Boten des Vaters zu 
Germanicus begleiten und für feinen Abfall um Verzeihung bitten. 
Germanicus nahm ihn freundlich auf, fchidte ihn unter Bedeckung 
nah Gallien und eilte mit einem Heerhaufen in das Cherusferland. 
Die Belagerer zerftreuten fich fofort, und Segeit folgte mit feinem 
ganzen Anhange und den Weibern und Kindern dem &ermanicus 
auf das römifche Gebiet. Dabei war auch Thusnelda Ste kam 
nur gezwungen, ‚fie war Armins Weib und wollte auch jet nichts 
anderes jein. Sie war fchwanger und gebar in ber Gefangen- 
Ichaft einen Sohn, den Strabo Thumelicus nennt. Zwei Jahre alt 
mußte er mit feiner Mutter den Zriumpbzug des Germanicus 
ſchmücken inmitten einer langen Reihe von Gefangenen und wilden 
Thieren. Freilich hatte Germanicus den Verwandten des Segeft Ber: 
zeihung verfprochen; aber e8 mochte ihm genügend fcheinen, wenn fie 
nicht nach dem Triumph, wie üblich, dem Henker übergeben wurden. 
Unmöglich Tonnte er den Triumphzug der erſten Zierben berauben, 
der Gemahlin und des Sohnes des gefürchteten Armin. 

Nie ſah diefer Sohn Armind die Heimat; er ftarb im Römer- 
lande in jungen Jahren eines elenden Todes. — 

Nach diefen Raubzügen rüftete Germanicus den eigentlichen Feldzug, 
und auch Armin bot feinen ganzen Einfluß auf, pie Cherusker unter 
bie Waffen zu bringen, fein Weib und fein erhofftes Kind zu rächen. 
Großen Einprud machte es, daß ihm jett fein mächtiger Oheim 
Inguiomer beitrat, der fich bis dahin ferngebalten hatte und bei den 
Römern feit langen Jahren in hohem Anſehen jtand. Inguiomer 
trat jedoch nicht unter den Befehl Armin’s, nicht als Cheruster folgte 
er dem vom Stamme gewählten Herzoge; er fam als eine jelbjtändige 
Macht und bewahrte neben Armin eine felbftännige Bedeutung. Des 
Heer ver Cherusker und ihrer Verbündeten hatte jet zwei Derzoge 
an der Spige. Wollte man einen Einzelnen als das Haupt bezeichnen, 
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dann nannte man freilich den Armin; aber das war nur Folge feiner 
Berjönlichleit und feines Ruhmes, nicht feiner Stellung. 

Germanicus übergab die Hälfte des Heeres feinem Legaten 
Saecina, um fie durch das Gebiet der Bructerer an die Ems zu 
führen: er felbit fuhr mit ven anderen vier Legionen durch ben 
Drufuscanal in die Norbfee, dann zur Ems und den Fluß aufwärts. 
Die Vereinigung gelang, und Chaufen und riefen unterftügten ihn 
bei der Berwüftung des Landes der Bructerer. Dann wandte er ſich 
nach dem unweit davon gelegenen Schlachtfelde, wo vie Gebeine ber 
brei Regionen des Varus noch immer ver fchügenden Erbe entbehrten. 
Noch ftanden die Altäre, noch ftarrten von den Bäumen die Schädel 
bernieber, und zerbrochene Waffen bevedten den Boden. In feier: 
licher Stille vollzog Germanicus die heilige Pflicht und führte dann 
das ſcham⸗ ımb wuthentflammte Beer gegen Armin. Aber die gute 
Jahreszeit verging, ohne daß es zu einem entſcheidenden Kampfe kam. 
Unverrichteter Sache mußten die ftolzen Römer wieder den Rück⸗ 
marjch antreten. 

Dis zur Ems z0g das Heer zufammen, dann theilte es fich. 
Die eine Hälfte follte unter Caecina den Landweg nehmen; bie anderen 
vier Legionen jchiffte Germanicus auf der Ems ein. Es geichah 
bies ein gut Theil unterhalb Dieppen, wo bie Ems fchiffbar wird. 
Caecina's Weg führte durch das Moorgebiet weftlich der Ems, deſſen 
Ratur ſich feither nicht verändert hat: nur daß große Streden bewaldet 
waren, die heute Zahl find. _ 

Dies Moor ift fehr ausgedehnt; allein das Bourtanger Moor 
mit dem Twiſt deckt 25 Quadratmeilen in ununterbrochener Fläche. 

Zwifchen ven Mooren ziehen fich bald breitere bald fchmälere 
Streifen ver feiten Geeft, eines thenigen Sandbodens, bald nur 
wenige. Fuß höher als das Moor, bald 40 und 50’, ja bis zu 200‘ 
anfteigenp. 

Es giebt wohl weite Flächen im Moore, auf denen der Boden 
foft eben ift, fo daß man wie auf freiem Meere ven Horizont durch 
eine reine Kreislinie gefchloffen fieht, aber das ift nicht überall, und 
wo Geejt und Moor zufammenlommen, ba entiteht bisweilen ein 
vecht Tebhafter Wechfel von Thal und Hügel. Dazu kommt noch der 
Wechſel von Waſſer und Land. Zahlreich fin Hleinere und größere 
„Meere“, namentlih die feinen Seen inmitten ver fogenannten 
Hochmoore. Auch der Boden bes Moores ift nicht gleichartig. Bald 
iſt es nur ein Pflanzenfilz, der einen See ober einen Theil desſelben 

Kaufmann, Teutſche Geſchichte. 1. 
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überdeckt und bei jedem Tritte elaſtiſch nachgiebt. Er trägt dann 
zwar Bäume und Häuſer, bisweilen wird jedoch ein Stück vom Winde 
losgeriſſen und mit allem, was darauf ſteht, an das andere Ufer 
geführt. Bald iſt es eine braune oder ſchwarze Schlammmaſſe, aus 
der fich ſchwer befreit, wer in fie hineinſinkt, und in der nur einige 
Pflanzenhorfte oder „Bulte“ feiteren Tritt gewähren. Bald ift das 
Land mit Haide überzogen, mit Wachholberfträuchen, mit Gruppen 
von Birken und Nabelbolz bejekt. 

Stredenweife ift deshalb das Moor gangbar, aber von Strede 
zu Strede unterbricht den Weg ein Sumpf, der je nach der Jahreszeit 
ganz over theilmeife unwegſam ift. 

So bilden die Geeftjtreifen, welche die Moorflächen trennen, die 
militäriſch beherrfchenden Strafen, und die Bäffe auf denſelben bilden 
bie Stellen, wo eine fumpfige Niederung die trodene Geeſt unterbricht. 
Caecina hatte auf feinem Wege befonvers einen diefer Sümpfe zu 
fürchten. Er war jedoch nicht ganz unpaffirbax, und im Sabre 1’v. Chr., 
alfo vor 17 Jahren, Hatte Domitius Abenobarbus einen Holzdamm 
hindurch geführt, den man als die „langen Brüden” Tannte und 
fürchtete. Dieſe Stelle bildete den entfcheidenden Paß, zumal es in 
ber zweiten Hälfte des September war, und bie nafje Jahreszeit 
begonnen hatte mit ihren dichten Nebeln und tagelangen Regengüffen. 
Es kam deshalb darauf an, den Damm zu erreichen, ehe Armin 
ihn verlegte. 

Das Heer gelangte glüdlich hin — aber ver Damm war verfallen 
und die benachbarten Höhen von Armins Echaaren befegt. 

Caecina war ein erfahrener Soldat — es war dies fein vierzigfter” 

Feldzug. So gab er ruhig Befehl, am Rande des Sumpfes das 
Lager aufzufchlagen, und ließ dann einen Theil der Truppen an ver 
Beſſerung des Dammes arbeiten, während bie anderen benz Feind 
abwebhrten. 

Aber die Arbeit im Moore war fchwer. Weder rechts noch 
links vom Damme fefter Boden, auf Brettern und Reiſigbündeln 
mußten die Leute ftehen. 

Die Germanen fanden leichter die feften Punkte. Ihre langen 
Lanzen dienten ihnen als Springftangen, und fo fprangen fie von 
Bult zu Bult an den Weg heran, während auf dem feften Lande 
dichte Schaaren die Wachen bebrängten. Das währte den ganzen 
Tag, erſt die Nacht beenvete ven Kampf, aber Ruhe brachte fie ven 
Römern nicht. 
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Bon den umgebenden Höben, meift wohl aus ven Heinen Seen 
ber Hochmoore, leitete der Feind Waſſer auf die Niederung, welche den 
Sumpf bildete, und machte ihn noch unpaffirbarer. Was durch die 
Arbeit an dem Damme den Tag vorher gebefiert worden war, das 
ging jo wieber verloren. 

Die Germanen lagen auf den Höhen um belle euer, feierten 
Siegesmahle, und freuten fich ſchon des Gemekels, das der Tag bringen 
jollte. Wüſt und wild ſchallte ihr Sefchrei herab zu den Römern, bie 
bei matten euer dic Nacht halbwachend hinbrachten. Sie horchten 
am Grabenrande in die Nacht hinaus auf jeden fallenden Zweig, fie 
liefen von Zelt zu Zelt, aber fie fanden feinen Troſt. Einer fteigerte 
die Angft des Anderen. 

Selbit Caecina konnte nicht ruhig fchlafen. Die Erinnerung an 
Varus' Schidjaf ließ fich nicht bannen und geftaltete fich im Traume 
zu einem furchtbaren Geſpenſt. Varus erjchien ihm, über und über 
bevedt mit Blut und Schlamm, und rief ihm zu. Da er nicht folgte, 
jo ſtreckte das Gefpenft die Hände nach ihm aus, als wollte es ihn 
greifen. Caecina ftieß es zurüd und befreite fich fo gemwaltfam von 
ber beängjtigenden Erſcheinung. 

Schwer lag die Stimmung auf dem Heere, als e8 bei Tages⸗ 
anbruch das fchügende Lager verließ und den gefährlichen Marſch 
begann. Cine Legion follte den Zug eröffnen, eine den Rüden veden, 
je eine die Angriffe ver wilden Schaaren von den begleitenden Höhen 
abwehren. In ver Mitte, alfo Womöglich auf dem Damme, follten 
bie Kranken⸗ und die Padwägen ziehen. 

Aber die Legionen, welche zu beiden Seiten des ‘Dammes auf 
dem trügerifchen Boden ſtehen fellten, eilten jo raſch al8 möglich vor- 
wärts auf ein trodenes Feld jenfeit des Sumpfed. Die Wagen jagen 
indeß noch mitten in dem Morafte, einer hemmte ven anderen. Das 
Commando warb nicht mehr gehört. 

Da erhob Arminius den Schlachtruf: „Sebet, fie find in unfere 
Hand gegeben wie einftmals Varus“! und brach durch die Mitte des 
Zuges. Caccina wehrte fich mit der geringen Devedungsmannfchaft, 
bie ihm noch geblieben war, aufs t@pferfte; aber er wäre verloren 
gewejen, wenn fich nicht die Deutjchen raſch zur Plünderung des 
langen Gepädzuges zerftreut hätten. Schon war dem Feldherrn das 
Pferd unter dem Leibe erftochen, und er kämpfte mit einigen Ge- 
treuen um feine Freiheit, fchon waren auch vie Adler ver Regionen in 
bringendfter Gefahr: da eilte bie erjte Legion herbei, die den Zug 
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anführte, und machte ven Bebrängten Luft. So kamen bie Legionen \ 
glüdlih über den Sumpf auf das feitere Land — aber ein großer 
Theil des Gepädes war verloren. | 

Doppelt mühſam war nun bie Arbeit des Lagerbaues. Der 
Schlamm, ver Kleider und Körper bedeckte, fteigerte die unbehagliche 
Stimmung, und das Misbehagen raubte die Spanntraft, vie ihnen 
noch geblieben war. Die Scenen des Schredens, die man eben 
hinter fich Hatte, fpielten in der Erinnerung noch fort, fie follten 
fih ja am anderen Tage erneuern. Zug um Zug fchien fi) das 
Schickſal des Varus zu wiederholen. 

„Am erjten Tage beitand er einen unglüdlichen Kampf — ganz 
wie wir —; den zweiten entrann er nur eben noch dem Verderben — 
ganz wie wir —; der britte brachte das entjegliche Ende. Er wird 
e8 auch hier bringen. Nur einen Tag haben wir noch zu leben.“ 

Diefe troftloje Prophezeiung tönte von allen Lippen, jprach aus 
ben verzweifelten &efichtern. 

Zunächft freilich jchaffte Das Commando Ordnung und befreienbe 
Thätigkeit. Caecina ließ das Lager regelrecht befeitigen und orbnete 
alles Nothwendige mit Ruhe — aber wie bie vorige Nacht, jo warb 
auch dieſe von den Meeiften halb durchwacht. Im jedem Augenblide 
erwarteten die zitternden Gemüther den Sturm auf das Lager. Da 
riß fih ein Pferd los und rannte einige Leute über den Haufen. 
Sie begannen zu fohreien, die nächften erfchrafen und ſchrien mit, 
und im Nu pflanzte ſich ber Hülferuf von Mund zu Munde durch 
das ganze Lager. Die Spannung löfte fich in dem Schrei, und die 
ganze Mafje, die nicht unmittelbar Augenzeuge gewefen war, ftürzte 
unter dem Ruf: „Die Germanen find im Lager”, in ordnungsloſem 
Gedränge dem hinteren Thore zu. Die Officiere trieben fie zurüd 
und fuchten fie zu überzeugen, daß es blinter Lärm fei. Vor allen 
Caecina ſelbſt. Er befahl, er bat, er bejchwor fie. Wergebens, er 
warb nicht mehr gehört, fie ftürmten an ihm vorbei, die Angft machte 
fie taub. Da warf fih ver alte Feldherr in dem Thore auf den 
Boden und fperrte den Weg mit feinem XYeibe. 

Die Leute ftutten einen Augenblid und hörten, was man ihnen 
fagte. Dann gingen fie beſchämt zurüd, und GCaecina berief das 
Heer in die Mitte des Lagers, wo vor tem Zelte des Feldherrn der 
große Sammelplag war mit der Nebnerbühne und ben Altären. 

Er ſprach von der Noth, er verdeckte fie nicht. Aber er zeigte 
auch die Rettung: im Lager wolle er warten, bi8 die Feinde ven 


. Caecinas Sieg. 53 


Sturm verfuchten, und fie dann im Fräftigen Ausfall vernichten. Wer 
fliehe, fei ficher verloren. Rettung und Ruhm liege in ihrer eigenen Hand. 
Bei den Germanen wurde ebenfalls Rath gehalten, und fie ſchwankten 
lange. Arminius wollte warten, bis die Römer das Lager verlaffen 
und in die folgenten Sümpfe gerathen würden; Inguiomer forderte 
den Sturm auf das Lager. Mit einem Schlage würde jo der Sieg 
gewonnen. Die Maffe jauchzte ihm zu, Armin mußte fich fügen, 
und mit Tagesanbruch begannen fie den Sturm. 

Er ward abgefchlagen, und nun braden bie Römer vor und 
trieben die aufgelöften Germanen den ganzen Tag fiegesfroh vor fich 
ber. Erſt am Abend endete das Morven, und am folgenden Tage 
jeßte Caecina ungehinvert feinen March fort. Alle Mühſal war 
vergeflen; leicht ertrug jeder den Mangel ver Verpflegung und bie 
Strapazen der böjen Wege, die ihm in der Angft der vorbergehenpen 
Zage ganz unerträglich gewejen waren, und gern half jeder ven Er- 
matteten. Das ganze Heer war durch den Sieg wie neugeboren. 

Im Standlager von Xanten war unterdes die Kunde verbreitet, 
das Heer jei verloren, und die Germanen ftürmten an ven Rhein, 
um auch Gallien anzugreifen. 

Die als Beſatzung zurüdgebliebenen Mannfchaften wollten bie 
Brücke abbrechen; nur mit Mühe binverte fie die ungewähnliche 
Energie ber Gemahlin des Germanicus, der ftolzen Agrippina. 

Allein die Angft war allgemein, und als Erretter begrüßte 
Agrippina Caecind's felbft kaum gerettetes Heer. 

Agrippina achtete nicht der Sitte, welche ven Frauen die Theil⸗ 
nahme am öffentlichen Leben wehrte; fie ftand ſelbſt an der Brüde, 
empfing perjönlich die heimkehrenden Schaaren und überhäufte fie 
mit Danlesworten, 

Germanicus war noch nicht zurüd, und auch um ihn trug man 
ſchwere Sorge. 

Um die Schiffe zu erleichtern, Hatte er zwei Legionen gelandet 
und am Strande marjchiren laſſen. Anfangs ging auch alles vor- 
trefflih. Da erhob fich plötlich ein Norpweftfturm, wie er in dieſer 
Jahreszeit an der Nordſeeküſte öfters zu Haufen pflegt, und fteigerte 
bie Fluth zu entfeglicher Höhe. Der breite Strand, auf dem das 
Heer wie auf weichem Mooje marfcirte, warb überfluthet, bie 
Bogen drangen bis in die Dünen, und was von ihnen erreicht wurde, 
war verloren. Wagen und Menfchen wurden burcheinander ge⸗ 
ſchleudert, die Ordnung war gelöft, angftvoll rettete fich, wer konnte, 


54 Das Jahr 16. . 


auf die höheren Dünen. Ohne Feuer und ohne Zelte, bunt durch⸗ 
einander ftanden die Menſchen in dem beulenden Sturme, und um 
fie tofte die Bluth. Jede Woge fpülte eine Schicht von bem feinen 
Sande hinweg, der die Düne bilbete. 

Am Morgen ließ der Sturm nah — der Strand war wieder 
frei, und an der Mündung eines fleinen Fluſſes nahm Germanicus 
die beiden Legionen wieder in die Schiffe ein. Das Gerücht von 
biefem Unglüd erfüllte Das Land: die Germanen waren fiegeögewiß, — 
die Römer hielten fich verloren, fie glaubten nicht, daß Germanicus 
noch lebe. 

So endete das Jahr 15 n. Chr. mit fchweren Berluften, und es 
gewährte feinen Erſatz, daß fich jet Segeſts Bruder Segimer mit 
jeinem Anbange ergab. Es brachte das dem Armin ſogar in gewiffer 
Meife Gewinn, Ein Rival wich aus dem Lande, und ungeftörter 
berrichte jein Einfluß. Das folgende Jahr verlief nicht anders, es 
brachte beiden Parteien große Verluſte, aber keine Entſcheidung. 

Germanicus drang bis an die Wefer, wo Armin ben Weber- 
- gang wehrte. 

Während fo die Heere einander gegenüberlagen, nur durch ben 
Strom getrennt, kam es zu einem ergreifenden Auftritt. 

Armin rief feinen Bruder Flavus, der im römifchen Xager 
diente, zu einem Zwiegefpräh an das Ufer. Es war ein Geipräch 
wie zwifchen Götz und Weislingen, nur war alles viel gröber und roher. 
Die Männer waren auf demfelben Boden erwachſen und folgten doch 
entgegengefeßten Strömungen, welche fie nun gegen einander fchleu- 
derten. Seit einem Menfchenalter dienten Tauſende von Germanen in 
Roms Heeren. Armin Hatte e8 Jahre lang ebenfalls gethban. Dann 
batte er ein höheres Ziel ind Auge gefaßt: nicht länger wollte er 
um Sold jeine Freiheit verkaufen und fein Volk unterjochen helfen. 
Und nun verharrte fein eigener Bruder in diefem Dienft, prahlte mit 
den Ehrenzeichen und Wunden, die er fih im Kampfe gegen feinen 
Bater und feinen Bruder geholt. 

Die Unterredung artete bald in leidenſchaftliche Beſchuldi⸗ 
gungen aus. 

Sie konnten ihre Wuth nicht mehr bändigen, ſie mußten Einer das 
Blut des Anderen ſehen. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und 
jagten in den Strom hinein; aber von beiden Seiten eilten die Ge⸗ 
fährten herbei und riffen fie zurüd. 

Tags darauf kam es zu einem Neitergefecht, in welchem bie 
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Germanen die Oberhand behaupteten. Doch überfchritt Germanicus 
ben Fluß, und einige Tage fpäter warb dann auf ben Wiefen am 
rechten Ufer, welche die Wiefen der Idiſi oder Elben genannt wurden, 
eine jchwere Schlacht geichlagen. 

Germanicus fiegte. Armin und Inguiomer retteten ſich nur mit 
Mühe; aber gleich darauf hatten fie ein neues Heer zufammengebracht. 
Es ftand noch dazu im Rüden der Römer auf dem linken Ufer ver 
Weſer, an einem theil8 durch den Strom, theild durch Wald und Sumpf 
gebeten Plage. Nur an einer Seite war er leichter zugänglich; 
aber dieje Stelle dedte ein hoher Wall, der bie Grenze zwifchen ben 
Cherusfern und Angrivariern bildete. 

Germanicus mußte fie bier angreifen und war boch verloren, 
wenn er gefchlagen ward. Denn binter fich Hatte er die Wefer und 
bie unbefiegten Völler des Oſtens, und ven Weg zum Rhein fperrte 
bas feindliche Heer, das fich verboppelte, fobald es einen Erfolg 
gewann. Auch der gemeine Mann erfannte die Gefahr. 

Germanicus traf feine Anorbnungen mit Klugheit. Von vers 
ſchiedenen Seiten ließ er die Feinde angreifen, während er die Haupt» 
mafje perjönfich gegen ven Wall führte. 

Der erfte Angriff ward abgefchlagen. Die Wurffpeere der Ger- 
manen, ihre Keulen und Yanzen trafen von der Höhe herab mit doppelter 
Wucht. 

Da ließ Germanicus die Legionäre ein wenig zurückgehen und 
zog Schleuberer vor und jchwere Wurfgefchüte. Die Gefchoffe 
räumten furchtbar auf in den dichten Maffen, die fich auf vem Walle 
brängten, und als nun die Legionew zum Sturm vorgingen, da nahmen 
fie den Wall. 

Die Germanen hatten damit ihre beite Schugwehr verloren: 
was fie bisher ſchützte, ſchloß fie jekt ein; ein georbneter Rückzug 
war unmöglid, fie mußten kämpfen, wo fie ftanden. Ein gewöhn⸗ 
liches Barbarenbeer hätte ſich in folhem Augenblid dem paniſchen 
Schreden überlaffen. Armins Leute hielten zufammen, und lange 
ſchwankte ver Kampf. Alle Leidenſchaften waren entfejjelt, jeder Nerv 
gefpannt. Römer wie Germanen wußten, daß der Beſiegte verloren fei, 
und entblößten Hauptes ſchritt Germanicus durch die Reihen der 
Seinigen. „Schlagt Alles nieder,” rief er ihnen zu. „Macht feine 
Gefangenen. Der Krieg bat kein Ende, wenn das Volk nicht aus- 
gerottet wird.” 

Endlich fiegte vie befjere Bewaffnung der Römer. In rem 
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dichten Handgemenge waren die langen Ranzen ber Germanen un⸗ 
brauchbar, die kurzen Schwerter der Römer dagegen vortrefflih. Es 
war gerade umgelehrt wie bei dem erften Sturme auf den Wall. 
So wurden venn viele Tauſende erfchlagen, aber doch Teineswegs 
das ganze Heer vernichtet. Während des langen Kampfes konnten 
fich viele bergen, und die Neiterei behielt fogar eher die Oberhand. 
Für den Gang des Krieges im Ganzen war feine Entſcheidung ge- 
wannen. 

Der Hauptgewinn war die Rettung bed Heeres aus der ver- 
zweifelten Lage, vie freie Rückzugslinie. 

Auf dem Schlachtfelve ließ Germanicus freilich aus den Waffen, 
die den Boden bevediten, ein ftolzes Denkmal errichten, deſſen In⸗ 
fchrift befagte, daß das Heer des Kaiſers Tiberius alle Völker 
zwifchen Rhein und Elbe befiegt habe; — aber die Elbe hatte man 
nicht gefehen, man war faum über pie Wefer hinausgelommen, und 
jeßt ging es zurüd an die Ems. Bon da fuhr ein Theil zur See 
zurüd, ein Theil marjchirte zu Lande, in verfelben Weife wie im 
vorigen Sabre, Und wieder erlitt die Flotte vie fehwerften Verluſte. 
Germanicus war fo verzweifelt, daß er fich in das Meer ftürzen wollte. 
Er mußte mit Gewalt zurüdgebalten werden. Endlich wurde pas 
Wetter beffer, und da nun die ımteriworfenen Küftenftämme ben ge- 
ſchädigten und verfchlagenen Schiffen zu Hülfe Tamen, fo gelangte bie 
Flotte doch noch glücklich in den Flevus und durch den Kanal in den Rhein. 
Dunfele Gerüchte hatten die Flotte indes bereit wiederum verloren 
gejagt. Um ven böfen Eindrud zu verwifchen und ben Germanen 
zu zeigen, daß er doch noch zu fükchten fet, gönnte Germanicus weder 
fih noch feinen Soldaten Ruhe bei der Ankunft m dem Standlager 
von Zanten. Er ließ fofort etwa 30,000 Dann in das Chattenland 
einfallen, während er jelbft mit einem noch größeren Heere das Ge⸗ 
biet der Marſen durchzog. Diefe weftlichen Lande und die Nordküſte 
waren ihm preisgegeben, und im nächften Jahre hoffte er die Unter- 
werfung zu vollenden —, aber Tiberius urtheilte andere. (Er befahl, 
ber Rhein folle die Grenze fein, man follte die Germanen ihren 
eigenen Zwiftigfeiten überlafien. 

Die Opfer, die diefer Krieg feit mehr als dreißig Jahren for- 
berte, waren zu ungeheuer, und man war nicht einmal wieber fo weit, 
wie zur Zeit des Drufus. | 

Es ift der Ruhm bes Arminius, daß e8 fo war. Ohne Zweifel 
war er, und er allein der Befreier Deutfchlande. 
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Die Tanjende von tapferen Männern, welche unter feiner Füh- 
rung gegen Rom Tämpften, bätten ohne ihn ihr Verlangen nad 
Triegerifchen Aufregungen und Anftrengungen in Roms Dienft ge- 
fättigt. Er fammelte vie zerftreute Kraft, er orbnete fie, er lenkte 
ihren nach allen Seiten auseinanderfahrenden Haß und Zorn in eine 
Bahn. 

Armin iſt oft geſchlagen, aber er erſchien immer, wieder im 
Tele. Er war kein König der Germanen und auch fein König der 
Cherusker. Nicht durch feinen Befehl Tonnte er ven Heerbann auf- 
bieten; nur durch feinen Einfluß, feine Begeifterung, feine Leidenschaft 
Ionnte er die Schaaren fammeln. 

Aber er war ein gewaltiger Krieger, und die Verhältniſſe lagen 
fo, daß die Jugend dem Rufe eines Helden willig folgte, fo ſchwer 
der Kampf auch ſein mochte, zu dem er aufrief. 

Und ſo ſiegte er trotz des ungeheueren Heeres der Feinde, trotz 
ihrer Feſtungen und Flotten, trotzdem mächtige Stämme und einfluß- 
reiche Häuptlinge zu den Römern hielten, und trogben das Kriegs⸗ 
glüd ihm oftmals ungünftig war. 

Armin war noch ein junger Dann, als er fo Großes vollbrachte. 
Fünfundzwanzig Jahre war er, als er den Varus ſchlug, und dreiund⸗ 
breißig, als er die Römer zwang, ben Gedanken ber Eroberung 
Germaniend aufzugeben. Bier Jahre fpäter warb er plöglich ermorbet. 
Für feine Freunde mag das ein herber Verluft gewefen fein: er 
jelbjt Hatte genug gelebt. Genug für feinen Ruhm, denn fein Volk pries 
ihn noch lange in feinen Liedern, und die Feinde bewunderten ihn. 
Genug auch für fich felbft und für fein Voll. 

Zu einem Staatsleben im höheren Sinne war das Volt noch 
nicht reif, außer dem Kampfe gegen Rom gab es nur Heinliche Inter: 
effen, die Armin wohl aufregen, aber nicht befriedigen konnten. Er 
hatte das Höchfte geleiftet, was einem Manne zu leiften möglich tft: 
er hatte die Frembherrichaft gebrochen in dem Augenblid, da fie ſich 
für immer fejtfegen wollte. — Ihm danken wir ed, baß es ein 
deutſches Volk giebt; ohne ihn wären unfere Väter romanifirt, ebe 
fie die Bäbigfeit gewonnen hatten, ihr Wefen ven Fremden gegenüber 
zu behaupten. Er ficherte ven Quell, aus dem 400 Jahre jpäter 
neuer Geift und neues Blut ausftrömten, die erftarrte Welt zu ver- 
jüngen. 

Bon feinen Thaten rühmt man am lauteften, daß er den Varus 
ſchlug, denn dies war fein erjter und vollitändigfter Sieg: aber 
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. größer erfcheint er in den Kämpfen gegen Germanicus. Im Teuto⸗ 
burger Walde fiegte er durch hinterliftigen Ueberfall, den man wohl 
entſchuldigen kann, weil die Römer gegen die Germanen ebenſo ver- 
fuhren, der aber doch ben Glanz des Sieges trübt. Gegen Ger: 
manicus hatte er dagegen im offenen Kampfe und zum Theil unter 
recht fchwierigen Verbältnifien zu kämpfen. 


Driltes Capitel. 
Der Auſſtand des Civilis. 





Abgeſehen von kleinen Raub⸗ und Plünderungszügen ruhte der 
Kampf für etwa 150 Jahre. Roms Herrſchaft in Gallien und füdlich 
ber Donau blieb ungeftört ; aber e8 verfuchte auch nicht das eigentliche 
Öermanien zu unterwerfen. Indeſſen erfüllte ſich das Wort des 
Ziberins: die Germanen zerfleifchten fich felbft in unaufhörlichen 
Kämpfen. 

So fam es bald nach dem Abzuge der Römer zum Kampfe 
zwiichen Armin und Marbod. Die Semmonen und Langobarven 
waren von Marbod abgefallen und kämpften für Armin, bem bie 
Maſſe ver Cherusker folgte, aber fein Oheim Inguiomer ftand auf 
Marbods Seite. Die Schlacht blieb unentichieden, aber Marbod 
309 fi zurück. Er gab es auf, die abgefallenen Stämme zum 
Gehorjam zu zwingen. Und auch bei den Marlomannen war feine 
Herrichaft erjchüttert. Bald darauf Tehrte ein Häuptling Namens 
Catwalda zurüd, der einft vor ihm zu den Gothen geflohen war. 
Das Bolt fiel ihn zu, und Marbod mußte im römifchen Reiche Zu- 
flucht fuchen. Ravenna wurde ihm zum Aufenthalt angewiefen, wo 
er auch bis an feinen Tod geblieben if. Er bat feinen Verſuch 
gemacht fein Weich wiederzugewinnen. Catwalda trat an feine 
Stelle; aber nach furzer Herrſchaft warb auch er gejtürzt und floh 
ebenfalls zu den Römern. 

Mit den Königen famen ihre Gefolge; fie durften nicht in ber 
Heimat bleiben, wenn ihr Herr in das Elend ging, deſſen gute Tage 
fie getheilt hatten. Aber die Römer duldeten nicht, daß fie bei ihren 
Herren blieben, ſondern wiefen ihnen Wohnfige an ver March an und 
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gaben ihnen den Quaden Bannius zum Könige, der dann 30 Jahre über 
fie berrfchte. Sein Gebiet warb von den Römern nicht als Theil 
ihres Reiches angefehen, fondern ftand zu Rom wie bie Friefen, 
Chaufen und andere befreundete Barbaren. Sp erwuchs aus zwei 
Sefolgen ein eigenes Volt. 

Bald fand Armin ein ähnliches Ende. Er ftrebte danach, von 
ben Cherusfern zum Könige gewählt zu werben. Eine Partei war 
für ihn, aber andere wollten keinen König. Es kam zum Kriege, der 
mit wechfelndem Erfolg geführt wurve, bis Armin von einigen feiner 
Berwandten meuchlings ermorbet ward. Es ift erklärlich, Daß gerade 
feine Verwandten gegen ihn waren. Sie gehörten zu ben bervor- 
ragendften Abeligen und empfanden es befonders ſchmerzlich, hinter 
einen König zurücktreten zu müſſen. Der Mord brachte feine Ruhe. 
Die Blutrache mußte die inneren Kämpfe nur lebhafter entflammen, 
und fie haben fortgewütbet, bis der gefammte Abel des Volkes ver⸗ 
nichtet und die Kraft des Stammes gebrochen war. 

Da fandten die Cherusker nach Rom und erbaten fich den Sohn 
des Flavus zum König, jene® Bruders bed Armin, der fein ganzes 
Leben im römifchen Dienfte zugebracht hatte. 

Der Sohn hieß Italicus; er kam und warb König ver Cherusfer, 
freudig begrüßt, weil er ben verrotteten Barteilämpfen fremb war; 
aber bald ward auch er bineingezogen. Es war fein Ende Des 
Kampfes, und das im Anfange des Jahrhunderts fo mächtige Volf 
war zu Tacitus' Zeit ohne Kraft und Bedeutung. Aehnlich ging es 
anderen Stämmen. 

Die mächtigen Bructerer wurden in ben neunziger Jahren von 
ihren Nachbarn bis zur Vernichtung gefchlagen. Am Rhein war vie 
Schlacht, dicht am Ufer. Frohlockend fonnten die Römer vom linken 
Ufer aus zufehen. Sechzigtaufend follen da erfchlagen fein. 

Unter folhen Umftänden fonnte Rom feinen Einfluß oft weit 
über feine Grenzen hinaus geltend machen. Den Frieſen fegten fie zur 
Zeit des Kaiſers Claudius (41—54 n. Chr.) Vorfteher und zwangen fie 
zur Beobachtung einer Reihe von Verordnungen. In ähnlicher Weife 
famen auch andere Stämme zeitweilig in eine gewiſſe Abhängigfeit. 
Andere Völker wurden ihnen dagegen, wenn nicht gefährlich, fo doch 
läftig, und gegen Ende des erften Jahrhunderts Hat Nom die Ruhe 
oft mit Geld erkauft. 

Wirkliche Gefahr aber drohte ver römischen Herrichaft am Rhein 
und ber ganzen dur Cäfar Auguftus und Tiberius begründeten 
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Ordnung der Dinge nur in einem dieſer Kriege. Das war in dem 
Aufſtande des Batavers Julius Civilis. 

Die Bataver waren ein Zweig der Chatten. In unbekannter Vor⸗ 
zeit aber, lange vor Cäſar, waren ſie mit den anderen Gauen ihres 
Volkes an Lahn und Edder in ſo heftigen Streit gerathen, daß ſie 
nicht länger mit ihnen leben mochten, und hatten dann auf der Inſel 
zwiſchen Waal und Rhein eine neue Heimat gefunden. Hier er⸗ 
wuchſen fie zu einem mächtigen Volle, aber nach der Eroberung 
Galliens durch Cäſar konnten fie fich dem römischen Einfluß nicht 
entziehen. Schon zur Zeit des Auguftus waren fie abhängig, und 
in all ven Kämpfen des Drufus, Ziberius, Varus, Germanicus n. f. w. 
haben Schaaren ven Batavern für Rem gefochten. 

Sie galten nicht al8 Theil der römifchen Provinz, ſondern als 
ein Volk für ſich; auch zahlten fie feine Steuern, aber fie waren ber 
Aushebung unterworfen und ftanden unter der nach Zeit und Gelegen- 
beit bald jtrengeren bald loſeren Aufficht des römiſchen Legaten von 
Unter-®ermanien, der in Cöln refidirte. Sie ftellten nicht bloß Frei⸗ 
willige, jondern die römiſchen Centurionen nahmen zum Kriegsdienſt, 
wer ihnen tauglich fchien. Nur das war eine Milderung, daß fie 
nicht in alle möglichen Truppentheile zeritreut wurten, fondern eigene 
Abtheilungen unter dem Befehle batavischer Häuptlinge bilveten. 

Ihre Tapferkeit war berühmt. In der Schlacht auf ven Wiejen 
der Idiſi gab der Bataver Chariovalda dem ganzen Heere ein ge- 
priejenes Vorbild. Sie hatten römifche Waffen und römijche Kriegs⸗ 
zucht und fühlten fich auch mit Stolz als ein SCheil des Römerheeres: 
in den Regionen jahen fie ihre Kameraden. Mehrere Tauſend Männer 
itanden fo lange Jahre in römischen Dienjte und in römiſchen Landen. 
Julius Civilis felbit hatte 25 Jahre im römiſchen Heere gebient, ale 
er den Aufftand begann. Und ähnlich die meiften Vornehmen des 
Volkes. 

Gleichzeitig drang die Cultur auch in das Land jelbjt ein. 
Händler, Handwerker und Abenteuerer aller Art ftürzten ſich auf das 
Gebiet. Sie beuteten e8 aus; aber auch die Raubvögel ver Cultur 
verbreiten ihren Segen. Römiſcher Luxus und römiſche Sitte fanden 
vielfach Eingang. ‘Der Hausbau, das Geräth, die Wirthichaft wurden 
vernollfommnet, und e8 wurde Sitte, römifche Namen anzunehmen. 
Nicht leicht Hätten fich diefe neuen Claudier und Yulter : Bedürf⸗ 
niſſe und Gewohnheiten wieder entſchlagen mögen, die ſie von ihren 
gebildeten Freunden gelernt hatten. 
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Die politiſche Verfaſſung blieb trotzdem im Weſentlichen un⸗ 
verändert. Bei dem Abhängigkeitsverhältniß von Rom war das 
politiſche Leben des Volkes zu matt, als daß es den Veränderungen 
der Geſellſchaft und der Wirthſchaft entſprechende neue Formen hätte 
erzeugen ſollen. Die Verſammlung der Großen und die Landes⸗ 
gemeinde hatten die Gewalt. Aber die gemeinſamen Intereſſen traten 
meiſt zurück vor den Parteikämpfen der Vornehmen, die miteinander um 
den Einfluß rangen. Denn einen König Hatten fie nicht; wohl aber 
galt eine der vornehmen Familien als vie königliche, und aus ihr 
ftanımte der Held des Aufitandes, Julius Civilis. 

Civilis war ein hervorragender Menſch. Boll Kraft des Willens 
und kühner Gedanken, erfahren in ver Welt, in ben Wechfeln bes 
Krieges wie in dem Getriebe der Parteien vielfach umhergeworfen. 

Aber er lebte in Feiner glüdlichen Zeit: die Menfchen zerrieben 
fih in Heinlicden Kämpfen; es zeigte fich fein großes Ziel. 

Civilis ift deshalb nicht mit Armin zu vergleichen: er war kein 
Dann erften Ranges; er wies feinem Wolfe feine neue Bahn und 
fiherte ihm auch feinen alten Befig; er konnte die Römer nicht 
entbehren, gegen bie er ankämpfte. Er rüttelte an ben Fetten; aber 
er wäre unglüdlich geweſen, hätte er fie wirklich abgefchüttelt und 
zerbrochen. Es war eine Webergangszeit, und das laftete auf dem 
Manne. Bei jetnem Volke wie auch bei den Römern ftand er in hohem 
Anſehen; ven Kaiſer Veſpaſianus nannte er feinen Freund, und ähnliche 
Beziehungen hatte er zu vielen anderen hervorragenden Männern. 
So konnte es nicht fehlen, daß er in bie Wirren Hineingezogen wurde, 
welche gegen Ende der Regierung Nero’8 bei ber Rheinarmee aus⸗ 
brachen. Mit feinem Bruder Julius Paullus wurde er befchulpigt, an 
dem Aufftande des Vinder betheiligt geweien zu fein. Ohne Grund, 
wie es fcheint; aber fein Bruder wurde von dem Legaten Fontejus 
Capito getöbtet und er felbft in Ketten nach Rom gejchidt. Doch 
als er bier anlam, war die Revolution geglüdt; Nero war tobt und 
Salba im Regiment. So wurde er befreit und Fontejus Capito 
getödtet. 

Das war alles im Jahre 68 gejchehen; aber am 2. Januar 69 
erhoben bie Legionen am Rhein den PVitellius als Kaiſer und ver⸗ 
folgten die Rörder des Capito, zu denen fie auch ven Civilis rechneten. 
Civilis entging dem Tode nur, weil Vitelliug die Bataver fonft zu be⸗ 
leidigen fürchtete, von denen etwa 4000 Mann in Langres ftanven. 

Civilis fuchte Rache für dieſe doppelte Lebensgefahr, und in 
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diefer Stimnumg trafen ihn Briefe des Primus Antonius, eines ges 
ſchickten Parteigängers des Vespafianus, den die Legionen in Syrien 
und Aegypten zum Kaifer ausgerufen hatten. 

Diefe Briefe forderten ihn auf, am Rhein einen Aufftand zu 
beginnen und dadurch den Vitellius zu hindern, bie germanifchen 
Legionen nach Italien zu führen. 

So war in feine Hand eige große Entfcheidung gegeben — aber 
weshalb follte er fich für dDiefe Prätendenten in Gefahr ftürzen, bie 
doch nicht größer waren als er felbit? Er war entichloffen, bie 
Gelegenheit für fich felbft auszubenten. Deshalb wartete er, bis 
Bitellius die Nheinarmee nach Italien gezogen batte und nur noch 
ſchwache Stämme der Yegionen und Cohorten am Rhein ftanden, bie 
durch neue Ausbebung verftärkt werben follten. Solche Aushebung 
pflegten vie Unterbeamten zu Erpreffungen aller Art zu mißbrauchen. 
Sie hoben Kranke und Schwache aus, damit fie fich loskauften, over 
ihöne Knaben zu ſchändlicher Wolluſt. Es herrſchte deshalb große 
Aufregung bet ven Batavern, und dies benutte Civilis, um fie zum 
Aufftande zu bewegen. 

Er berief die VBornehmften bes Volles und dazu tüchtige Leute 
and den Gemeinfreien in einen heiligen Hain. Scheinbar zu einem 
Opferfefte. Als aber Zeit und Ort und die gehobene Stimmung 
bes Selages die Verſammelten einander näher betrachten, da begann 
Civilis von der Bedrüdung zu reden, und wie günftig der Augenblid 
fei, die Feſſeln zu ſprengen. „Die Legionen find hinweg, nur bie 
leeren Namen find zurüdgeblieben — und geht es fchlecht, fo geben 
wir vor, für Vespafian gekämpft zu haben. Gelingt e8, jo haben 
wir Niemandem Rechenschaft zu geben.“ 

Die Männer fprangen auf, laut fchallten die Reden durcheinander, 
fie drängten ſich an ven Führer, fie boten ihm ihre Hand, und das 
Feſt wandelte fih eine Verſchwörung. 

An dem blutigen Opferfteine ſchwuren fie unter fchauerlichen 
Berwünfchungen, daß fie treu zufammenftehen wollten im Sampfe. 
Es raufchten dazu die heiligen Bäume, fühlbar nahe war ihnen ber 
gewaltige Gott, zu dem fie ſchwuren. Cr hörte den Eid und würbe 
ihn rächen. 

Nach der Väter Sitte übernahm dann Civilis noch das Gelübde, 
daß er fein Haar nicht feheren wolle, bis er auf den Leichenhaufen ver 
vernichteten Legionen ftebe. 

Die Berſchworenen beriefen nicht eine Landesgemeinde ihres 
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Bolfes, fie wollten den offenen Abfall vermeiden und ihre Vertrauens 
ftelung zu Rom ausnugen. Ihre Nachbarn, die Caninefaten, follten 
beginnen. Diefe waren auch fofort bereit, ftrömten auf der Ding⸗ 
ftätte zufannmmen, erhoben den Brinno, einen wilden Gefellen aus 
vornehmem Gefchlechte, al8 Herzog auf den Schild und trugen ihn 
unter lautem Gefchrei im Kreife durch Die Menge, daß ihn Alle jehen 
fonnten. Brinno riß auch die nahen Frieſen mit fort, fchlug bie 
Nömer tobt, die fi im Lande aufbielten und erftürmte ein Lager von 
zweit Cohorten, das nahe an ver Meeresküfte lag und ftatt feiner 
1000 Mann nur eine Heine Befagung hatte. Die Befehlshaber ver 
Heineren Boften wagten feinen Wiberjtand, zünbeten vie Baraden an 
und fammelten fich in dem oberen Theile ver Infel, nach Cleve zu. 
Civilis hielt fich noch immer zurüd und bemühte ſich, das Commando 
gegen die Aufitändifchen zu erhalten. Aber ver Legat burchichaute 
feine Stellung und zwang ihn dadurch, offen als Führer des Auf- 
ftandes beroorzutreten. Er kam an der Spite feiner Eohorte und 
mit dem Zuzuge der Verſchworenen. Neben dieſem Bataverheere 
bildeten die Friefen und die Caninefaten gefonderte Haufen und 
zwar auch in der Schladht. Es wurde nicht beachtet, ob dadurch bie 
Abtheilungen der Schlachtreihe ungleich ausfielen; wenn nur jeder 
Stamm für fih fämpfte und feine Thaten unterfcheiden konnte von ven 
Thaten ver verbündeten Stämme. 

Der erſte Kampf war glücklich. Eine germanifche Cohorte — 
e8 waren Zungern, nach denen noch heute die ‚Stabt Tongern in 
Limburg heißt — ging zu Civilis über, und die batapifchen Ruder⸗ 
fnechte binderten die Aheinflotte, in den Kampf einzugreifen. Dieſer 
Sieg gab Waffen in Menge, und was noch wichtiger war, auf bie 
Kunde davon kamen Geſandte von allen germaniſchen Völkern in ber 
Runde und boten ihre Hülfe an. 

Der Aufitand verlief in zwei ftreng von einander gejchiebenen 
Perioden. In der erften fämpfte Eivilis allein mit den Batavern und 
anderen Germanen tes linken Ufers. Berftärkt wurden feine Schaaren 
burch den Zuzug ber vechtsrheinifchen Germanen, unter denen bie 
Prophetin Veleda im Bructererlande (Münfterlande) für ven Kampf 
wirkte. 

Veleda war eine Iungfrau aus vornehmen Gefchlecht, als Ver⸗ 
traute der Götter, als Runenkundige gepriefen bei ihrem Volle und 
von Vielen geradezu als eine Göttin geehrt. Es war nicht ein zu⸗ 
fälliger, gelegentlicher Einfluß, fie hatte eine öffentlich anerkannte und 
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mit feierlichen Formen umgebene Stellung. Civilis hatte in ihr feine 
Dauptftüge bei dem Aufjtande, der römijche Feldherr Cerealis unter- 
handelte mit ihr, ihre Entfcheidung riefen bie Ubier an, als bie 
Zencterer bie Zerftörung der Mauern von Cöln forberten. Sie 
jandten Boten mit Geichenten an fie, aber die Prophetin nahm ihre 
Bitten nicht perjönlich entgegen. Ste kannte die Macht des Ge- 
heimnißvollen. Im einem Thurme an der mittleren Lippe hielt fie 
fich verborgen, und einer von den Männern ihres Gefchlechtes war 
dazu erwählt, ihren Verkehr mit der Welt zu vermitteln. Er nahm 
die Geſchenke entgegen!, trug ihr bie Anliegen und Fragen vor und 
überbrachte ven Harrenden ihre Entſcheidungen over Weiffagungen. 
Nicht leicht wagte einer ihrem Worte zu trogen, felbft die wilden 
Zencterer verzichteten auf die Zerftörung von Cöln, als Veleda es gebot. 

Dem Civilis hatte fie Sieg, den Römern Untergang prophe- 
zeit, und fie ließ fi auch durch die Drohungen bes GCerealis 
nicht abjchreden, ven Krieg zu previgen. Nachdem der Aufftand ge- 
bänbigt war, machte Gerealiß deshalb feine ‘Drohungen wahr. Cr 
ging über den Rhein, überfiel die Bructerer und. führte die Veleda 
gefangen nach Rom, wo die Seherin von der vornehmen Gejellichaft 
mit einem Gemifch von Spott und Scheu angejtaunt warb. 

Sie wird nicht mehr jung gewejen fein — ihr Anfehen war zu 
groß, es mußte fich fchon lange ausgebreitet Haben. In dieſem 
Kriege Hatte fie auf alle Germanen, auf die halbrommifirten Bataver 
io gut wie auf die vechtörheinifchen einen leitenden Einfluß. 

Das widtigite Ereigniß in diejer erjten Periove des Kampfes 
war der Abfall von acht bataviſchen Cohorten (4000 Mann). Sie 
waren aus Britannien herbeigerufen und ftanden in Mainz, um nach 
Italien geführt zu werben. Da ließen fie ſich durch die Boten des 
Civilis gewinnen, kehrten nach Noxden um, jchlugen die Legion von 
Bonn, welche ihnen ven Weg veriperren wollte, umgingen Cöln und 
erreichten in geordnetem Marſche den Civilis. Kurz vorher Hatte 
biefer zwei Legionen gefchlagen, wieber unterftügt durch ven Abfall 
einer germanifchen Abtheilung. Es war eine Schwabron von einigen 
Hundert batavifchen Neitern unter der Führung des Claudius Labeo, 
eines vornehmen Batavers, der den Civilis bitter haßte und beneibete. 
Daß die Cohorte trotzdem überging, iſt ein Beweis, wie populär ver 
Aufitand, und wie verhaßt die römiſche Herrichaft war. Labeo wurde 
gefangen, doch wagte Civilis nicht, ihn zu töbten, und fandte ihn den 
Sriefen zur Bewachung. Die geichlagenen Legionen vetteten fih nad 
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Castra vetera (Xanten), und um dieſe Feſtung drehte fich der fernere 
Rampf. 

Das Lager war eine Feſtung mit Mauern und Thürmen und 
wurde von Civilis mit ven Mafchinen belagert, welche bie römtjche 
Kriegskunſt kannte. Aber die Belagerten wehrten fich tapfer und 
erregten Schreden dur neue Mafchinen. Namentlich eins entfette 
bie Stürmenven. Eine Art eiferner Hand an einem langen Hebel 
arme fuhr plöglich von der Mauer in die Haufen, weldye von einem 
Thurme oder dem Damme aus die Mauer zu erreichen fuchten, er- 
griff einen oder auch mehrere und ſchnellte dann ebenfo gewaltſam 
zurüd, ihre Beute in weitem Bogen in das Lager werfend. 

So wurden alle Stürme abgefchlagen; aber der Entjag mif- 
glüdte, und zulegt capitulirte die Beſatzung, die zu Hein war für 
die ausgebehnte Feſtung. Es war ihr freier Abzug verfprochen 
ohne Gepäd, doch eine Meile vom Lager wurde fie überfallen und 
zufammengehauen. Cinige flohen in das Lager zurüd, aber aud) 
hier war feine Rettung. Sie vergingen im Kampfe oder in bem 
Teuer, das die Baraden Des Lagers verzehrte. 

Es war ein großer Sieg: die jtärkite Zwingburg am Niederrhein 
war gebrochen. Das Land fühlte fich frei, und Civilis wußte dies 
ftolge Gefühl Hug zu fteigern. Auf dem Schlachtfelvde, über den 
Leichenhaufen ver erfchlagenen Römer ließ er ſich das Baar fcheren, 
das jeit Iahresfrijt wild gewachfen war und ihm in langen röthlichen 
Büfchen um ven Kopf hing. 

Das Gelübbe war erfüllt. 

Aber das Heer löfte er nicht auf: er wußte am beften, wie 
ſchwere Kämpfe nöthig waren, um zu vertheidigen, was gewonnen war. 
Civilis hatte im Ganzen etwa 6000 Dann römifch gefchulter Truppen, 
dann bald und halb geordnete Schaaren, die er aus Caninefaten, 
Sriefen und Chaufen gebildet hatte, und endlich bie ungeregelten 
Schwärme der Germanen vom rechten Rheinufer. Auch gelang es 
ihm jeßt, die Landsgemeinde der Bataver zum Kampfe zu beftimmen. 
Trotzdem wäre er der römijchen Aheinarmee ficher nicht gewachſen 
gewejen, wenn biefe nicht durch bejtändigen Aufruhr gegen ven Le— 
gaten ſelbſt ihre Kraft gebrochen hätte. 

Unterbefjen war die Nachricht gelommen, daß Vitellius tobt fei 

® (+ 24. December 69), und daß die Rheinarmee dem Vespafian Bul- 
bigen jolle. 

Damit begann die zweite Bertode Des Aufftandes, Bisher Hatte 
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Civilis vorgegeben, für Vespaflan zu Tämpfen; nun mußte er fich 
offen gegen Rom erllären. Einen Erſatz gewährte, daß es ihm jetzt 
gelang, einige vornehme Gallier und mit ihnen ihre Stämme, bie 
Trevirer (Trierer) und bie Lingonen (in Langres), zum Abfall zu 
bewegen. Sie wollten ein „Reich der Gallier“ gründen, unabhängig 
bon Rom. Es war ein ganz unreifer und unklarer Gedanke, aber 
zsunächft Hatten fie damit ungeheuere Erfolge. 

Das römifche Heer, welches fchon längft nicht mehr wußte, wen 
es zu geborchen habe, ließ fich gewinnen und leiftete „dem Weiche der 
Gallier” den Treueid. Nur einzelne Abtheilunggn blieben feit gegen 
die Agitation. Ferner fam die wichtige Stadt Cöln in ihre Hand, 
und das mächtige Voll der Remer berief in feine Stabt Rheims 
eine Berfammlung aller Stämme, um zu berathen, ob man fidh 
dem Anfitande anſchließen follte over nicht, und was in biefer Lage 
zu thun fei. Diefe Verfammlung ift höchſt merkwürdig. 

Bier Menjchenalter waren es, feit das Land unter Vercingetorix 
im leidvenfchaftlicden Kampfe um feine Freiheit gerungen hatte — jebt 
war bie Gelegenheit, fih von Rom loszureißen, jo günftig wie möglich. 
Auch war der Weg ber Rebellion ſchon betreten, denn die Verfamm- 
(ung war ſelbſt fhon ein Bruch des Gehorſams gegen Rom, eine 
Rückkehr zu den Zuftänden der unabhängigen Vorzeit. Aber trotzdem 
erffärte fich Die große Maſſe der Verfammelten mit aller Entfchieven- 
beit gegen den Aufſtand. 

„Was foll werden, wenn Rom nicht mehr ift?* fragte ein Hemer. 
„Sollen wir ten Trevirern oder den Batavern dienen?“ 

Diefe Erwägungen find bezeichnend. Man fühlte ſich ganz außer 
Stande, unabhängig von Nom ein georbnetes Staatswefen zu gründen. 
Rom war eben nicht nur deshalb ber einzige Staat, weil e8 die ans 
beren Völfer befiegt hatte, fondern weil dieſe anderen wußten, daß fich 
der Krieg aller gegen alle erneuern würde, ſobald Rom fie nicht 
mehr beherrfchte. Und dieſe Erwägungen wurden noch verftärkt durch 
breit Ereigniffe, unter deren Eindrude die Verſammlung tagte. ‘Die 
Lingonen waren von ven Sequanern gefchlagen, als fie diefelben zum 
Anfhluß an den Aufſtand zwingen wollten. Sodann war ein neues 
römiſches Heer auf vem Marſche nach tem Rhein, und envlich hatte 
fih Civilis felbft geweigert, dem „Weiche der Sallier” Gehorfam zu 
ſchwören. 

Hatte er darum den mächtigen und glänzenden Herrn verlaſſen, 
um den verachteten Galliern zu dienen? 


3* 
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Aber ein Reich der Bataver war ebenfo unmöglich, und bie 
balbcultivirten Germanen am linken Rheinufer konnten unmöglich im 
Frieden leben mit den wilten Stammgenoifen am vechten Ufer. So⸗ 
gar fchon damals, al8 doch die gemeinfame Gefahr die Zwietracht 
fernhalten mußte, brach der unverjöhnliche Gegenfag hervor. 

Die ZTencterer, die Cöln gegenüber wohnten, forderten von ben 
Ubiern, daß fie die Mauern ihrer Stadt Cöln zerjtören und bie 
Römer tödten follten, vie unter ihnen lebten. ‘Die Ubier waren 
entfegt. Seit drei Generationen und befonters feit ven legten 
zwanzig Jahren hatten fie fich vielfach mit Römern verichwägert — 
fie waren mit ihnen zu einer Gemeinde verjchmolzen. Nur gezwungen 
batten fie fih dem Aufitande angefchloffen, und nun follten fie ihm 
gleich ihre Stadt und ihre Freundſchaft opfern? Sie befchwichtigten 
bie wilden Nachbarn durch das AZugeftändniß, daß fie fortan ohne 
Abgabe und ohne Begleitung eines Soldaten bie Stadt betreten 
pürften, doch ohne Waffen und nur bei Tage. Sie ftellten in Aus⸗ 
ficht, daß in ruhigen Zeiten auch dieje Schranken fallen Könnten, und 
ichlugen vor, die anderen Streitpunfte ter Entſcheidung des Civilis 
und der Prophetin Veleda anbeimzuftellen. Die Mauern könnten 
ſie jedenfall® nicht gleich zerftören, da eben ein römiſches Heer 
beranziebe. 

So wandten fie dad drohende Verberben ab; aber im Herzen 
brannte die Wuth, und bald fam der Tag der Rache. 

Iſt e8 zu verwundern, wenn Civilis unter folchen Verhältniſſen 
feinen Plan und fein Ziel fand? | 

Nur in einem Augenblicke tauchte ein Gedanke auf, der Klarheit 
zu Ichaffen verſprach. Als Cerealis, der das neue römifche Heer 
führte, Trier bejegt hatte, boten ihm vie Aufjtändifchen an, er möge 
jich zum Kaifer von Gallien aufwerfen und ihnen die Herrfchaft über 
ihre Stämme lafjen. Cerealis ging nicht darauf ein, und er that Hug 
daran, denn ausführbar war auch dies nicht. 

Diefe Unflarheit lähmte die Kräfte des Aufſtandes. Civilis 
verfolgte feinen Feind Labeo, ter aus der Gefangenfchaft entlommen 
war, durch Wald und Feld, und die Gallier verloren die Zeit mit 
ähnlichen Dingen, während Cerealis auf zwei Seiten, über Windiſch, 
Bajel und vom Bodenſee, beranzog. Die abgefallenen Legionen 
fehrten zum Gehorſam zurüd und erhielten Verzeihung; auch Trier 
wurde ohne Widerſtand bejegt und Damit ter eine Herd des Aufftandes 
gedämpft. Bald darauf erjchten jedoch das Heer des Verbündeten, 
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überfiel bei Nacht das Lager des Cerealis und befegte vie Moſelbrücke, 
welche zur Start führte. Die Römer flohen, und nur fleine Ab- 
tbeilungen hielten zufammen. 

Das alles war gefchehen, ehe Gerealis auf dem Kampfplatze er⸗ 
fhien. Er war eine leichtfertige Natur: auch vor dem Feinde konnte 
er e8 nicht Laffen, feinen Paſſionen nachzugehen. Er hatte wicher 
einmal die Nacht außerhalb des Lagers zugebracht, und erjt der Lärm 
der Flucht jchredte ihn aus ven Schlafe. Aber ald er auf dem 
Rampfplage eintraf, da brachte er mit bewunderungswürdiger Kraft 
die Weichenven zum Steben und fammelte die Zerfprengten, und da 
ſich gleichzeitig die fiegreichen Germanen zeritreuten um zu plünbern, 
jo konnte er die Niederlage wieder zum Siege wenden. 

Gleih darauf kamen Boten aus Cöln und meldeten von einem 
anderen Erfolge. Die'Fortfchritte des Cerealis hatten ven Ubiern in 
Cöln ven Muth gegeben, Rache zu nehmen für die Stunden ber 
Angft, die fie ausgeftanden. Und fie nahmen fie mit barbarifcher 
Braufamfeit und mit barbarifcher Hinterlift. 

Ihre Halbeultur und ihr römischer Bürgerſtolz hielten fie nicht 
zurüd. 

In ihren Häufern mordeten fie, was ſich von Leuten des Civilis 
in Cöln fand, und ebenfo eine Cohorte von Friefen und’ haufen, 
die in Zülpich lagerte. Sie Iuden die Männer — es waren mehrere 
Hundert — zu einem Gelage in ein großes Gebäude, und als fie vom 
Weine trunken fchliefen, da Ichlofien fie die Thore und zünbeten das 
Haus an. So verbrannten die Diänner mit dem Saale. Seiner ent- 
lam. Es war eine auserlefene Schaar geweſen, gejchulte Krieger. 
Auf fie vechnete Civilis vorzugsweife nach dem Unglüd von Trier — 
jegt mußte er rheinabwärts weichen. Seine Frau und feine Schweiter 
fowie eine Tochter des Klafficus, welche in Cöln gewejen waren, 
wurden dem Gerealid ausgeliefert. | 

Der gallifhe Aufftand war damit zu Ende, der Kampf mit 
Civilis zog ſich noch lange unentſchieden hin. Die Caninefaten über- 
fielen eine römische Flotte und zerfprengten ven Landſturm ber 
Nervier. Civilis felbft brachte in Kurzem wieber ein großes Heer 
zuſammen und fchlug mit Gerealis bei Castra vetera. Seine 
Stellung war durch einen Sumpf und durch eine Ueberſchwemmung 
gedeckt. 

Er hatte einen Damm in den Strom geführt, der das Waſſer 
theilweiſe ablenkte und die Gegend, durch welche die Römer heran⸗ 
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rüdten, auf weithin überſchwemmte. Das Wafler war flach, und 
bie Germanen liefen gleihmüthig hindurch. Die Römer, die der⸗ 
gleichen nicht kannten, hielt e8 dagegen wejentlich auf und hinderte 
fie im Rampfe. 

Die Germanen ftanden in der mationalen Ordnung, nicht im 
langgeftredkter Reihe, jondern in feilförmigen Sturmbaufen, und als 
Civilis fie kurz vor der Schlacht zur Tapferkeit ermahnte, da fchlugen 
fie die Waffen zufammen und fprangen jauchzend in bie Höhe. Der 
Kampf blieb lange unentfchieden: da gaben ihm bie Bructerer eine 
gefährliche Wendung. Sie ftanden auf Civilis' linkem Flügel vicht 
am Rhein und auf dem Damme im Nhein. Don dort fprangen fie 
in den Strom und ſchwammen abwärts bis an eine Stelle, bie ihnen 
einen günftigen Angriffspunft gewährte. 

Unterbeß aber kam bie Enticheivung bitch den Verrath eines 
Bataverd, der ben Römern einen nur fchlecht bewachten Weg durch 
ben Sumpf zeigte. Ihr plöglicher Angriff brachte die Germanen in 
Verwirrung. Sie flohen dem Rheine zu. Das große Heer war auf- 
gelöſt. Aber der Sieg blieb unvolljtändig. Die Flotte war nicht da, 
um die Flucht auf das rechte Ufer abzufchneiden, und bie Neiterei 
wurde burch plößliches Unwetter und die einbrechenre Nacht an der 
Verfolgung gehindert. 

Civilis verbrannte die Statt der Bataver, die fich nicht halten 
ließ, und zerftörte ben Rheindamm des Drufus. Hierdurch lenkte 
er die größte Maſſe des Waſſers in den fünlichen Arm des Rheins, 
welcher die Inſel der Bataver von Gallien ſchied und gegen das 
römiſche Heer vertheidigte, während ber nörbliche Arm fo jeicht warb, 
daß er den Verkehr der rechtsrheiniſchen Germanen mit ven Batavern 
nit mehr hinderte. 

Der Kampf zog fich fo noch längere Zeit hin, und Eivilis freute 
fi) manches glüdlichen Schlages. Bei einem Ueberfall ver römifchen 
Rheinflotte hätte er beinahe ten Cerealis jelbit gefangen genommen. 
Nur der zufällige Umftand rettete ihn, ba er die Nacht wieder einem 
Abenteuer nachging und fie nicht auf feinem Admiralſchiffe zubrachte. 
Das Schiff wurde von den Batavern genommen und der Veleda ale 
Geſchenk zugeführt, ähnlich wie die Griechen auserlefene Beuteftüde 
nach Delphi over mittelalterliche Fürften fie an den Papft fanbten. 

Während des Kampfes hatte Gerealis mit vielen hervorragenden 
Männern bei den rechtörbeinifchen Germanen wie bei ven Batavern 
Verhandlungen angefnüpft und fie durch Verfprechungen und Drohungen 
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zu gewinnen verſucht. Auch erregte er Neid und Verdacht gegen 
Civilis, indem er bei der Berwüftung des Landes feine Häufer und 
Felder verfchonte. Wie die Bauern murrten und ber Anhang der 
Rivalen wuchs, ba kam Civilis dem drohenden Abfalle zuvor und 
legte auf Grund eines Vertrages die Waffen nieder. Aber vor dem 
Abſchluß traute feiner dem andern. Deshalb fand die Verhandlung 
anf einer Brüde ftatt, welche in ver Mitte zerfchnitten war, fo 
daß Civilis und Gerealis je auf einem Ende ftanden. 

Die Bedingungen des Vertrages find nicht befannt. Mitten in 
ber Rede bes Civilis endet die ums erhaltene Handſchrift des Tacituß. 

So war Roms Herrſchaft in Gallien wieberbergeftellt, und 
einige Streifzüge auf dem rechten Ufer lehrten den Barbaren ben 
alten Reſpect. 


Biertes Capitel. 
Das Behntland. Der Markomannenkrieg. 





Die verbrannten Standlager ver Legionen, die zerftörten Brüden, 
Straßen und Wachtthürme wurden wiederaufgebaut; der Ahein war 
wieder die Grenze des römischen Reiches vom Bodenſee bis an das 
Meer. 80—100,000 Mann bewadten ihn — acht Yegioner und 
40—50,000 Mann Hülfstruppen — in zwei Heere getheilt. Cöln 
war das Hauptquartier für das Heer des Niederrheins, Mainz für 
das oberrheinifche. Von den vier Legionen des erfteren batten je 
zwei ihr Standquartier in Cöln und Kanten. Auch in Nimmegen, 
Neuß, Bonn und anderen Orten ftanden dauernd größere Abtheilungen. 

Die Hauptpläte des oberen Heeres waren Mainz und Vinbonifja 
auf der Landzunge zwilchen Aar und Reuß, außerdem Kloten in 
der Schweiz, Zurzach, Bafel-Augft, Straßburg — erft im dritten Jahr: 
bundert von größerer Bedeutung — Breiſach, Bingen, Andernach, 
Coblenz u. a. 

Nah Vollendung des Grenzwalles von Kelheim an der Donau 
über Miltenberg und Afchaffenburg nad Coblenz wurde bie Zahl 
der Legionen auf ſechs und dann auf vier herabgeſetzt, ebenſo die 
Zahl ver Hülfstruppen, und im zweiten Jahrhundert ftanden aljo nur 
etwa 50,000 Mann am Rhein. 

Schon Drufus und Tiberius hatten an wichtigen Punkten Thürme 
und fefte Yager angelegt, Wege gebahnt und durch die Sümpfe Dämme 
gezogen. An Donay, Lahn und Main mehrten ſich im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts dieſe Befeftigungen, während bie nördlich gelegenen nach 
dem Siege Armins meift zeritört wurden. 
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Der Kaifer Trajan ließ dann in ven Jahren 97—99 einen 
Wall von beveutender Länge aufiwerfen, der von feinen Nachfolgern 
verrollftändigt und verftärkt wurde. 

Der Walt ift zum Theil heute noch erhalten. Er lief aus ver 
Gegend von Kelheim an der Donau bis Gunzenhauſen in norb- 
weftlicher Richtung, dann ſüdweſtlich bis Ellwangen und Pfahlbronn, 
dann wieder nörblich bi6 Miltenberg, von ba nach Gießen, von ba 
füblich nach der Saalburg bei Homburg, dann endlich über den Taunus 
zur ımteren Ems ımb an ben Rhein und die venfelben bedenben 
Befeftigungen. Seine Länge betrug etwa 70 deutſche Meilen. Die 
Römer nannten ihn limes, palus oder vallum. Alle drei Namen 
find von den Deutfchen aufgenommen und bei der Bildung von Orts⸗ 
namen verwerthet für die Stäbte und Dörfer wie für die Wald: 
und elvabjchnitte zur Seite des Walles. Am häufigſten ift palus 
zu deutſch Pfahl gebrauht — Pfahlbronn, Pfahlheim, Pfahlvorf, 
Pfahlbach u. a. — wie auch der ganze Wall ver Pfahlgraben oder 
ber Pfahl genannt zu werben pflegt. Oft freilich nannte man ihn 
die Zeufel3mauer. 

Den zerftrenten Barbaren erſchien das Werk zu gewaltig, ale 
bag der Menfch e8 mit feinen natürlichen Kräften hätte vollenden 
fönnen. 

Die öſtliche Hälfte, welche die Donau begleitete, war eine 
mehrere Fuß hoch aufgemauerte Heerftraße, vertheidigt durch Thürme 
und feſte Wachtpoften, die in nicht zu großen Abftänden die Straße 
deckten. Die weltliche Hälfte am Nedar, Main und Rhein be» 
ftand aus einem Erdwall von etwa 16 Fuß Höhe, vor dem ein 
Graben berlief. Am Fuße des Walles und alfo zugleich am inneren 
Rande des Grabens Tief eine Wand aus ftarken Pfählen. Hinter dem 
Walle waren auch bier fefte Wachtthurme angelegt, zehn auf je eine 
deutſche Meile. 

Einen ernſthaften Angriff der Germanen konnte der Wall nicht 
abwehren; leicht war der Graben gefüllt, vie Pfahlwand durchbrochen 
und der Wall überftiegen; aber er hielt die Heinen Raubfchaaren ab, 
bie auch inmitten des Friedens allnächtlich zu fürchten waren, und 
bildete die unentbehrliche Grundlage für den auf bejtimmte Pläße 
beichräntten Verkehr mit den Germanen. Ohne eine folche fefte 
Grenze wäre Died Syſtem gar nicht durchzuführen gewejen. Der 
Wall diente ferner als Allarmlinie. Die Wächthäufer waren fo an- 
gelegt, daß fie Durch Zeichen mit ven Nachbarn fprechen Tonnten, und 
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jobald eine Gefahr drohte, lief die Kunde von Bolten zu Poften 
zu den größeren Standblagern. 

Endlich bildete der Pfahl ein Glied in dem großartigen Be⸗ 
feſtigungsſyſtem, das die Grenze ſchützte. Für ſich allein war er 
nicht zu alten, die Linie war viel zu lang; aber vor ihm und hinter 
ihm lagen an den militärifch wichtigen Punkten fefte Lager und Thürme, 
bie duch ihn zu einem großartigen Feftungsring zufammengefchlojien 
iurben. 

Der Pfahl ift oft überrannt, aber bis zum Ende des britten 
Sahrhbunderts behauptet. Zweihundert Jahre hindurch zählte das von 
ihm eingefchlojfene Gebiet zum römifchen Reiche und war erfüllt von 
römischer Cultur und römifch redender Bevölkerung. 

Es ift das Gebiet des heutigen Wirtemberg und Baden. 
Damals hieß e8 das Zehntland — agri decumates — war ben Orenz⸗ 
provinzen als Borland angegliedert und ber Gewalt der Statthalter 
berieben untergeben. Die öſtliche Hälfte ftand unter dem Statt- 
halter von Rhätien, der in Augsburg refidirte, und nach der Trennung 
der bürgerlichen und militärifchen Befugniſſe im dritten Jahrhundert 
unter dem „Commandeur am rhätiſchen Grenzwall“, der Weiten 
unter dem in Mainz refibirenden Legaten von Ober-Germanien, fpäter 
unter dem „Kommandeur am überrheiniichen Grenzwall“. Die Be 
fugniffe derſelben grenzten ba aneinander, wo ihre Poften zufanmen- 
trafen. 

Der größere Theil ftand unter Mainz. Solpaten aus Mainz 
und Windiſch haben aud an ber Geißlinger Steige Schanzen gebaut 
und Ziegel gebrannt. 

Neben den Legionen ftanden noch ungefähr ebenjo viele etwas 
leichtere Truppen am Rhein, Cohorten, Schwabronen und Notten. 
Dean nannte fie Hülfstruppen, weil urfprünglih die römifchen Bürger 
nur in ben Legionen bienten. Das war nicht mehr ber Ball; aber die 
Maſſe dieſer „Hülfstruppen“ beftand auch jet noch aus Propinzialen 
oder abhängigen Völkern. Sie hatten geringeren Sold, weniger 
glänzende Waffen und entbehrten mancher Privilegien bes Legionars ; 
aber ihr Dienft war auch nicht fo fehwer. Sie wuhten es nicht 
anders, als daß fie Hinter den ftolzen Legionaren an Rang zurüd- 
itanden, aber fie waren römiſche Soldaten in vollem Sinne. 

Die feiten Lager und Thürme der Soldaten bilveten die Mittel- 
punkte ver Romanifirufig des Landes. 

Außerhalb des Walles, etwa ein Kilometer entfernt, aber im 
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Schuge desſelben eritanden die canabae, die Kneipen ver Marletender 
und Händler; e8 waren anfangs leichte Zelte undBuden, dann, wie 
das Lager ſich in eine Feſtung und dauernde Garnifon wandelte, baute 
auch dieſer Troß feſte Häuſer. Zahlreiche Wohnungen forberten 
ferner die Frauen oder Mädchen der Solbaten, mit denen fie in einem 
zwar nicht als wirkliche Ehe geltenden, aber doch rechtlich anerkannten 
Berbhältnifje lebten. Sie waren fehr wohl gefchieten von dem Schwarm 
der freien Dirmen; ihre Kinder galten als legitim. Manche Truppe 
recrutirte fi zum guten Theile aus dieſen wilben Xagerlindern. 
Hier wohnten ferner auch die Veteranen, welche aus dem eigentlichen 
Dienft entlafien, aber zu beftimmten, befonders ehrenvollen Dieniten 
noch bei der Fahne zurüdgehalten wurben. Hier blieben fie meift 
auch, nachdem fie vollftändig entlaflen waren. 

Was wollten fie noch in der Heimat? Zwanzig, dreißig Jahre 
fang waren fie in ber Gerne gemweien; fie waren vergellen, ihre 
Freunde waren tobt ober verändert, batten ganz andere Gedanken 
und Interejjen. Sie mußten erwarten, vereinfamt bazuftehen und 
vor Langeweile zu vergeben. Hier hatten fie ihre Kameraden und 
isre Erinnerungen, und manchen feilelte ein germanifches Märchen. 
Waren doch in Eöln bereits um 70 n. Chr. die Miſchehen ſehr häufig. 

Die großartigften Bauten indeß erhielt das Lagerdorf durch bie 
Soldaten Des Lagers jelbft. 

Sobald das Lager dauernd war, pflegten Tempel, Bäder und 
BWaiferleitungen, auch wohl ein Amphitheater bergeftellt zu werden: der 
Soldat mußte Erſatz haben für das ftäptifche Leben, das er entbehrte, 
Er jolite nicht verlümmern an Leib und Seele, während er dem Lande 
diente. 

Alles Das baute ver Soldat jelbft, er war der Eulturträger der 
vier eriten Jahrhunderte, wie die Mönche die des Diittelaltere. Und 
das Lager braucht ven Vergleich feiner Leiftungen mit dem Klofter 
nicht zu fcheuen, auch nicht in Bezug auf die Mannigfaltigkeit 
berielben. Unſere gepriefenen Stäpte am Rhein find zum großen 
Theil aus folchen Lagerſtädten erwachien, 

Im Lager ſelbſt duldete die gute Zeit feinen Tempel und fein 
Bad; erft im dritten Jahrhundert finden fich einzelne. Auch in ben 
ans Stein errichteten LTagerfeftungen waren nur einige Heine Altäre 
und nur zur Verehrung des Kaiſers und der Götter des Lagers. 
Denn jede menjchliche Genofjenfchaft hatte ihren Genius, alfo auch 
jede Compagnie und jede Schwabren. 
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Die eigentlihen Tempel aber erbaute fih ber Soldat im 
Lagerdorf. 

Dieſe Anlagen: konnten ſchon zahlreich fein, ein Markt mit 
Statuen und Bäder mit Parkanlagen den Ort zieren — ehe er als 
eine vom Lager unabhängige Gemeinde organifirt ward, einige nur als 
Dorf, andere ale Stabt. 

Im dritten Iahrhundert ift auch den Soldaten erlaubt, in dem 
Orte zu wohnen bei ihren Frauen oder Quafifrauen. Dann blieb 
das Lager nur noch das Amtslocal der Truppe, ähnlich unferen 
Kaſernen für die Solpaten, welche bei den Bürgern einquartiert find. 
Doch währte das nicht lange. Die Heere verbarben dabei, und bie 
ftrenge Zucht mußte wieberbergeftellt werben. 

Außer ven Lagerſtädten und Lagerbörfern an der Grenze und 
den großen Militärftraßen erftand eine Menge Anfievelungen, wo 
immer nur bie Gelegenheit dazu lockte. Meiſt wohl in ven alten 
Germanendörfern. 

Die alten Beſitzer wurden ſchwerlich alle vertrieben oder aus⸗ 
gerottet; aber gelichtet war die Bevölkerung, und ſobald der Grenzwall 
und das anſchließende Feſtungéſyſtem das Gebiet deckten, ſtrömten 
aus den benachbarten Provinzen die Anſiedler herbei. Namentlich 
kamen fie ſehr zahlreich aus Gallien, das ſich damals herrlich ent- 
wickelte. Zum guten Theil war es unruhiges Volk, das in der Heimat 
abgewirthſchaftet hatte oder gern vergeſſen ſein wollte; aber es kam 
auch mancher tüchtige Mann und brachte Capital und beſſeren Betrieb 
ins Land. So füllten ſich Baiern, Wirtemberg und Baden ähnlich wie 
bisher ſchon die Schweiz und Gallien mit römiſchen Städten !) und 
Meilern, Dörfern und Billen. Der Lauf der Flüſſe ward geregelt, 
Wald und Sumpf mit Straßen durchzogen — cinigen großen Heer» 
ftraßen und taufend Heinen Landwegen —, Bergwerke und Steinbrüche 


1) Städte im Sinne bes römifchen Reiches gab es nur wenige. In Wirtem: 
berg find nur zwei noch nachzuweifen, civitas Sumalocenna in Rottenburg und 
bie civitas Alisinensis in Benfeld ſüdlich von Heilbronn. In Baden fogar 
nur cine: civitas Aquensis — Baden-Baden. Das Land nördlich zählte mit 
feinen Dörfern und Städtchen zu ber Lintsrheinifchen civitas Nemetum (Speier). 
Die Anfichten über Zahl und Größe der römischen Straßen und Bauten gehen 
noch vielfah auseinander; früher waren fie oft übertrieben. Dagegen wenden 
ſich: Herzog, die römischen Nieberlaffungen auf württembergifhem Boden in: Jahre 
bücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande 1876, und Brambach, 
Baden unter römischer Herrichaft 1867. 
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wurden eröffnet. Bäder und Tempel, Wirthshäuſer und Fabriken, 
Zheater und Schulen, Haarkünftler und Händler, Schreiber und 
Gelehrte verjegten Italiens Cultur an den Grenzwall. 

Die Hauptorte waren BabensBaben und Rottenburg. Sie ſahen 
ven vollen Glanz römischen Reichthums; aber auch in dem Gebiete ver 
feinen Dexter wie in dem tes Vicus Aurelii (Dehringen) findet man 
noch heute in den Gräbern oder auf ben Trümmerftätten ver Häufer 
und Burgen taufenb Zeugen eines behaglich vornehmen Lebens mit 
zahllofen Bedürfniſſen und einem ebenfo großen Reichtum an Mitteln, 
fie zu befriedigen. 

Es waren das zum Theil andere Dinge al® die, welche ber 
verwöhnte Großftäbter von heute nicht entbehren kann; aber fie waren 
zit weniger mannigfaltig und forderten nicht geringere Kunft und 
Sorgfamteit. Marmor und Bronce, Miofailarbeiten, Thon- und Glas» 
gefäße, koſtbare Hölzer und Steine, Gold, Silber — alles, was 
wertbuoll und glänzend ijt, wurde in Menge zufammengebracht. 

Die Geſellſchaft nahm diefelben Formen an, die in Italien und 
ten Provinzen ausgebildet waren. Sie lebte in Genoffenfchaften 
aller Art, bald ähnlich unjeren Innungen, bald unferen Actien- und 
Berjicherungsgefellfchaften. Alle ftanden unter dem Schuge einer be» 
ſtimmten Gottheit, und Viele waren ausbrüdlih zu ihrem Dienſt 
gebifvet. Die Soldaten der Rheinarmee, welche aus verfchierenen 
Zruppentheilen zur Arbeit in ven Steinbrüchen des Brohlthales ab- 
commandirt waren, bildeten alsbald eine religiöſe Genofjenichaft zur 
Berehrung des „Herkules vom Fels“ und weihten ihm eine Kapelle, 
die fie 50 Fuß hoch über der Erbe in die jteil abfallenne Felswand 
bineinmeißelten. 

Bor allen andern Culten verbreitete fich damals die Verehrung 
tes Mithras. Es war der rechte Solbatencult. Der Sonnengott 
Mithras erneuerte bie alten Vorjtellungen von Herkules’ fiegreichen 
Kämpfen in einer durch die Gedanken und Träume des Orients be- 
reiherten Form. 

Im Odenwald jind nach in diefem Jahrhundert zwei große, 
leidfih erhaltene Altarbilder gefunden, die ung mitten bineinführen 
in die Gebanfen- und Gefühlswelt ver Römer, vie hier religidfe Er⸗ 
hebung oder religiöfen Troft fuchten. Das eine Bild ift eine Stein- 
platte von etwa 12 Quadratfuß, das andere etwa boppelt fo groß. 
Das Mittelſtück ift bei beiden gleich. Es zeigt ven Yüngling, ber 
den Stier töbtet: das ift die Sonne, welche die Erde überwindet. 
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Dben und an den Seiten umgeben das Mittelftüd Reihen von flei- 
neren Bildern, die ihren Stoff aus dem Mythenkreiſe des Mithras 
nehmen — ähnlich den Darftellungen, welche die Bogen ver chriſt⸗ 
lichen Domthüren zieren. 

Durch die Taufe mit Stierblut und andere feierliche Weihen 
und Geremonien follten die Menfchen ihre Antacht und ihre fittliche 
Kraft jteigern, um ähnlich zu werben der unbefiegten Sonne, welche 
Tag für Tag das hohe Himmelsgewölbe überfteigt. 

Die chriſtliche Religion erfchten Vielen nur als eine jübifche 
Nachbildung des echten Sonnencultus, und ver Mithraspienft hat des⸗ 
halb dem Chriſtenthum überall befonders fräftigen Widerftand geleiftet. 

In dem Zehntlande ift es jedoch jchwerlich zu einem Kampfe ter 
beiven Religionen gelommen: eben als das Chriſtenthum fich in dieſen 
Grenzprovinzen auszubreiten begann, wurden die Nömer von den 
Alamannen vertrieben, und für mehrere Jahrhunderte herrſchte bier 
wieder germaniſches Heitenthum. 

Große Veränderungen erfuhr ver Charafter der Landſchaft, das 
Ausfehen des Landes. Die Germanen batten nur einzelne Striche 
und nur flüchtig bebaut; jest begann die funjtmäßige Ausnutung des 
Bodens, und manche Waldſtrecle wurde neu geordnet, mander Sumpf 
getrocknet. Die Germanendörfer blieben wohl zunächft bei ihrer Mart- 
verfaffung und ihrem gemeinfamen Befige der Flur — alles Land 
dagegen, das in römijche Hänte fam, warb Eigenthum des Einzelnen 
und von ihm vermwerthet, wie er wollte und fonnte. Aus Gallien 
und Italien wurden zahlreiche Eulturpflanzen eingeführt, Blumen in 
bie Gärten, Objtbäume, Getreibearten, Neben auf die Felder und bie 
Hügel. Das blieb natürlich nicht ohne Einfluß auf die Germanen, 
und auch wirtbichaftlich wurden jie mehr oder weniger romaniſirt. 
Wie fie vielfach römische Zeuge und Geräthe annahmen, römifchen 
Hausbau und römische Culte — jo lernten fie auch Wiefen bewäljern 
und Gärten pflegen. Das Land ward eine Stätte römijchen Lebens, 
und wer fich im Nedartbale umfchaute, Hatte im Wejentlichen den— 
jelben Anblid wie im Mojelthale und Rhonethale. Villen Fränzten 
die Höhen und laufchten in den Buchten, Gärten umgaben das Haus, 
Neben zogen ven Hügel hinauf, und wo eine Quelle fprubelte, ba 
war fie fchön gefaßt, und eine Kapelle oder ein Stein huldigte ber 
ſpendenden Gottheit. 

So war das Germanenland auch im Eüden von ter römifchen 
Cultur umgeben, und wie einjt die Heere des Tiberius von zwei 
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Seiten, von Weſten und Süden, zur Elbe vorbrangen, jo jet bie 
friedlichen Pionniere, die Händler, Quadfalber und Abenteuerer aller 
Art. Sie zogen bald einzeln, bald in Karamanen, fiebelten eine 
Zeitlang in den Dörfern der Germanen, verlauften ihnen brauchbare 
md unbrauchbare Dinge, lehrten ihnen allerlei Fertigkeiten und manche 
Thorheiten, und unterbielten die Kunde von den Mugen Männern des Sü- 
dens und ihrem mächtigen Kaiſer auch in den Gegenden an der Wefer und 
Elbe, aus denen Armin die römifchen Heere für immer vertrieben hatte. 
Die Germanen durften pagegen das römifche Gebiet nicht jo ohne 
Weiteres betreten. Ihr Verkehr mit den Römern war auf gewiffe 
Pläte an ver Grenze bejchränkt und auch hier an beftimmte Zeiten 
und Formen gebunden. 

Nur bei Tage und nım ohne Waffen betraten fie den Ort; ro» 
miihe Solvaten begleiteten fie auf ihren Gängen, benen fie dafür 
einen Lohn zu geben Hatten. 

Es war eine gepriefene Ausnahme, daß die Hermunduren von 
alle dem befreit waren und jelbft die Hauptſtadt der römiſchen Grenz⸗ 
provinz, das glänzende Augsburg, frei bejuchen burften. 

Die unrubigften Nachbarn wurden von Zeit zu Zeit durch Streif- 
züge gezüchtigt ober auch durch jährliche „Sefchente” begütigt. Und 
damit fie nicht leicht unvermerft beranlämen, mußte ein breiter 
Strich Landes vor dem Grenzwall unbefiebelt und unbenugt liegen, 
oft eine Mteile breit und mehr. Es bot einen überaus traurigen An- 
blid, denn auch die Bäume wurden niedergefchlagen, die Büſche weg- 
gebrannt. So konnten die Wachen das Feld überfchauen, ob ein Feind 
beranichleiche. Hier und da wurden auch fefte Pläge im Gebiete ver 
Örenzitämme angelegt. Der Befehlshaber des vorgefchobenen Poſtens 
hatte dann zugleich eine Art Aufficht über den Stamm; namentlich 
durfte die Landsgemeinde nicht ohne feine Gegenwart und ohne feine 
Erlaubnig abgehalten werben. 

Manches Vollk erhielt Könige aus Roms Hand, manches rief 
bie faiferlichen Truppen zur Hülfe herbei gegen die Nachbarn; von 
Zeit zu Zeit aber entbrannte ein Krieg. Die Wachtpoften wurden 
überrannt, das verbotene Gebiet befettt, Heine Haufen von Römern 
erichlagen, Bündniſſe geichloffen; aber immer gelang e8 wieder, die Toben- 
den zu befchwichtigen, die einen mit Geld, die anderen mit Gewalt. 

Diefer Zuftand feiten Beſitzes dauerte bis auf den fogenannten 
Martomannentrieg, der von 165—180 die römifche Donaugrenze und 
damit das ganze Grenzſyſtem gegen die Germanen ernftlich erjchütterte. 
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Man nennt dieſe Kämpfe ven Markomannenkrieg; man könnte 
fie ebenſowohl nach den Quaden nennen: oder noch anders; denn außer 
ven Markomannen und Quaden waren. noch zahlreiche Völker dabei 
betbeiligt: Hexmunduren, Buren, Bictopalen, Baubulen und aubere 
mehr, auch wichtgermanifche mie die Jazygen. Bon Regensburg bis 
zur Mündung wer bie Donaulinie von ganz unerhörten Maſſen be- 
droht, und lange Jahre bedroht. 

Es beitand jeboch fein Bündnis aller jener Völker, um mit 
geeinter Kraft einen großen Schlag zu führen. Bald war das eine, bald 
das andere Volk im Kampfe, zeitweife waren einige dexjelben verbindet, 
zeitweife kämpften fie wieder auf Roms Seite gegen ven alten 
Bundesgenoſſen. 

Bei ihrem Friedensſchluß mit Marc Aurel ſtellten die Jazygen 
und Buren ausdrücklich die Bedingung, daß Rom den Kampf gegen 
bie Quaden und Markomannen fortſetze. Und vie Asdingen ober 
Bandalen. boten. ven Nömern au, für fie ben Krieg gegen bie andern 
Germanen zu übernehmen, wenn fie ihnen zum Lohne einen Strich 
Landes überweijen wollten. Umgekehrt erließ der Katſer Commodus 
beim Friedensſchluß von 180 an die Quaden und Marlomannen das 
Gebot, vie Jazygen, Buren und Vanbalen nicht anzugreifen. Man 
fieht, e8 war nicht ein einziger großer Krieg, e8 war eine Reihe von 
Kämpfen, die nur in einem thatſächlichen Zufammenbange jtanven. 

Einige Stämme griffen Rom an, und ba fanven bie Nachbarn, 
daß die Gelegenheit günftig fei, jet auch über die Grenze zu fallen, 
Und dieſe Lockung beſchränkte fich nicht auf die Grenzftämme, es 
famen auch Haufen der nörblicher wohnenpen. 

Der Krieg. begann im Jahre 165 mit einem Einfall der Mar- 
fomannen und Quaden, die bis nach Venetien drangen. Yange Zeit 
ſchwebte Rom felbjt in größter Sorge: Bon allen Seiten vief Marc 
Aurel Priefter nach der Stabt und ſuchte die Götter durch Buß— 
und Bettage zu befänftigen. Sclaven und Glabiatoren wurden in 
das Heer eingereift. Die Grenzprovinzen Rhaetien, Noricum, 
Pannonien, Illyrien, Venetien litten entjeglich. 

Beim Friedensſchluß wurden 200,000 gefangene Römer von ven 
Germanen zurüdgegeben. Wie Viele mögen da urfprünglic weg⸗ 
gefchleppt fein aus den reichen Städten und üppigen Landhäuſern! 
Zaufende waren dem Elend der Knechtſchaft erlegen, erichlagen ober 
in den öden Bergverjteden zu Grunde gegangen. 

Bon 171 an blieb Marc Aurel drei Jahre ununterbrochen auf 
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dem Sriegsfchauplage im Lande der Quaden. Carnuntum, dem Ein- 
flug der March gegenüber, unterhalb Wien, war fein Öauptquartier. 
Doch konnte er nicht hindern, daß um biefelbe Zeit Haufen von 
Germanen bis nach Italien drangen. Mit den Jazygen ſchlug ver 
Raifer auf der gefrorenen Donau; eine Schaar Martomannen führte 
er aus ihrer Heimat fort und jiebelte fie in Italien an. 

Co kämpfte er mit Ausdauer, Muth und Geſchick — aber mit 
wechjelndem Erfolge. Immer neue Maſſen von Yeinden traten 
auf. Im Jahre 174 wurde er von den Quaden an einem wafjerlofen 
Orte eingefchloffen. Kein Ausweg war möglich, Feine Quelle zu 
entdecken. Berjengend jtrahlte die Sonne, feit langen Tagen hatte 
füch feine Wolle gezeigt. Das Heer wollte vergeben vor Durft. Bon 
feiner Seite war Rettung zu Hoffen, und die Verzweiflung lähmte 
den Reft der Kraft. 

Da brach ganz plöglich ein Gewitter los mit mächtigen Regen⸗ 
güffen. Das Heer war erquickt, fand feine Spannfraft wieder und 
wagte den Sturm auf ven Paß. Er gelang, und die Quaden flohen 
auf allen Seiten. 

Der Sieg war entfcheidend, und die Barbaren baten um Frieden. 
Der Kaijer, der eben noch in verzweifelter Noth war, ſah ſich jegt 
fiegreih — eben hofften die Quaden ihn zu fangen, jetzt lagen fie vor 
ihm auf vem Boden. Diefer Umfchlag ergriff die Gemüther ver 
Menfchen, und Heiden wie Chriften waren überzeugt, daß bier ein 
Wunder geichehen ſei. Lebhaft aber ftritten fie, wer es vollbracht 
habe. Die Heiden rühmten, daß ein ägyptiſcher Magier den Regen 
herabbeichworen babe; und die Ehriften erzählten, daß eine von den - 
Legionen aus lauter Chriiten beftand, und daß dieſe durch ihr in⸗ 
brünftige8 Gebet die Schleujen des Himmels öffnete. ‘Daher führe 
fie auch den Namen „Bliglegion” (legio fulminatrix). Diefer Name 
jei der urkundliche Beweis für ven Hergang diefer wunderbaren Rettung. 
Leider führte die Legion jedoch diefen Beinamen ſchon etiva 200 Sabre 
früher, und der Name ijt nicht der Beweis, fondern die Quelle der Sage. 

Die Quaden lieferten die Gefangenen aus, ftellten dem Deere 
Pierde und Ochfen und gelobten, ſich der römischen Grenzordnung 
zu fügen. 

Nacheinander ergaben fich jet auch die anderen Stämme. Jeder 
unterbanvelte für ſich. Von einem Bunde ift auch hier feine Spur. 
Die Beringungen waren bei allen ähnlih, aber im Einzelnen 


doch nicht gleich. So bedangen ſich die Jazygen aus, daß ſie durch 
Kaufmann, Deutſche Geſchichte. J. 
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die römijche Provinz Dacien hindurch mit den Roxolanen Handel 
treiben dürften. " 

Rom geftattete den Barbaren, einen Theil bes zwei Meilen 
breiten Grenzlandes am nördlichen Ufer der Donau zu beflebeln; 
aber fie ſtanden hier unter der Aufficht der römifchen Grenzofficiere, 
durften feine Schiffe auf dem Strome haben, feine Infel bejegen und 
bis auf eine Meile vom Strome feine Wohnung auffchlagen. Für 
den Handel wurden beftimutte Zeiten und Orte feftgejegt, und zahl« 
reiche römische Caſtelle mit 20,000 Mann Beſatzung fichergen nicht 
nur die Grenze, fondern auch wichtige Punkte im Gebiete der Bar⸗ 
baren felbit. 

Diefe Befatungen erlaubten fich tanfend Quälereien. Hier ver- 
boten fie zu weiden, bort zu adern. Die Unterofficiere wollten bie 
Könige fpielen und ihre Tafchen füllen. Die Quaben ertrugen es 
nicht und verfuchten, nach Norden auszumwandern zu den Senmonen. 
Aber die Römer verlegten ihnen die Päffe und zwangen fie zu 
bleiben. Quaden und Marlomannen beklagten ſich dann durch eine 
Gefanptichaft bei dem Kaiſer — und bald darauf, 178, brach ver 
Krieg wieder aus. Marc Aurel zog wiederum felbft an die Donau 
und Tämpfte gegen verfchievene Stämme mit Erfolg; aber ver Krieg 
war noch nicht beendet, al8 er im Jahre 180 zu Wien ftarb. Sein 
Sohn Commodus führte den Krieg fort, fuchte aber zugleich einen 
Theil der Barbaren mit Geld zu gewinnen, und fo gelang es ihm noch 
in bemfelben Jahre den Frieden wieder zu fchließen, wefentlich auf 
Grund verfelben Bedingungen, die Marc Aurel 175 bewilligt hatte. 
" Nur wurden bie feiten Plätze im Gebiete der Barbaren aufgegeben. 
Dagegen mußten die Marlomannen geloben, feine Landsgemeinde 
zu balten außer alle Monat einmal und an einem beftimmten Orte 
unter Aufficht eines römtfchen Centurio. 

So Hatte Rom noch einmal feine Veberlegenheit behauptet — 
aber nur mühfam. 

Es nahte die Zeit, da ſich das Verhältnig der Völker umkehren 
ſollte. Unter Auguftus und Tiberius hatte Rom die Germanen zu 
unterwerfen geſucht; e8 folgten bie 150 Jahre feſter Grenze; jett 
begannen die Germanen fi über die römifchen Lande zu ergießen. 





Fünftes Gapilel. 


Die Völkerwanderung. 





Der Marlomannentrieg bildete das Vorfpiel zu dem bauernden 
Vorbringen der Germanen gegen das römifche Reich. 

Während ded ganzen britten unb vierten Jahrhunderts über- 
ſchwemmten fie die Grenzprovinzen, bis fie im fünften Jahrhundert 
auch in die ferner gelegenen vordrangen und in benjelben förnfiche 
Staaten grünbeten. Das ift die Völferwanvderumg, die man irriger 
Weife meift erft mit dem Hunneneinfall von 375 beginnen Täßt. 
Sie beftand nicht in einem ziellofen Wandern, auch waren nicht 
alle germanifchen Stämme daran betheiligt, noch weniger war fie bie 
regelmäßige Lebensform der Germanen. | 

Es war eine neue Bewegung, und fie ergriff nur bie dftlich ver 
Elbe wohnenvden Stämme. Sie führte diefelben zunächft in die ihren 
alten Sigen ſüdlich benachbarten Lande an den Karpathen und ber 
Donau. 

Einmal losgelöſt von ihrer Heimat, find dann einige dieſer Stämme 
allerdings zwei Jahrhunderte lang ruhelos umhergeworfen und in 
taujend Splitter aufgelöft. So gingen fie zu Grunde wie die Heruler, 
Sciren u. f. w., over es fchloffen fich einige dieſer Splitter unter 
der Führung beveutender Männer zum Kern eines neuen Volkes 
zuſammen. So vor allem die Oftgothen, die Weftgothen und bie 
Vandalen. 

Von dem Schickſale dieſer Stämme iſt die ebenſo hartnäckige wie 
falſche Vorſtellung abgeleitet, daß in dieſen Jahrhunderten oder auch 
in der ganzen älteren Periode alle deutſchen Stämme in ruheloſem 
Wandern begriffen waren. 

6* 
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Nicht einmal alle Stämme öſtlich der Elbe wurden jo number: 
geworfen. Die Alamannen, die Marlomannen, auch bie Gepiden and 
Burgunden bewegten ſich auf engerem Gebiete und mit größerer 
Stätigkeit. Aber eine Wanberung ber Bölker war es allexbinge, 
eine Bewegung, bie grundverichieden war von ben früheren Be⸗ 
wegungen, welde zu Cäfar’s Zeit und nad ihm wie vor ihm Bruch- 
theile der Stämme aus ben alten Sigen fortführte, eine neue Heimat 
zu fuchen. 

Wenn das Land nicht mehr reichte für die Fülle der heran⸗ 
wachfenden Tugend, dann z0g ein Theil des Bolles, für den der 
Tiſch nicht mehr gededt war, in bie unbefannte Ferne und fuchte oft 
mehrere Jahre lang dem einen oder anderen Volle einen Strich des 
Gebietes abzugewinnen, bis es gelang, oder bis er zu Grunde ging. 
So fonderten ſich vie Vinniler oder Langobarben in Zeit einer 
Hungersnoth in Drei Abtheitungen und warfen das Less unter fich, 
weiches Drittel das Lund verlaffen follte Auch unglüdliche Kriege 
oder die Wanderung der Nachbarn oder fonftige Ereigniffe gaben 
oftmals Anlaß dazu. 

Bei culturlofen Vöolkern müſſen folche Bewegungen von Zeit zu 
Zeit eintreten; fie füllen die ältefte Gefchichte der germanifchen wie 
ver keltiſchen und der italienifhen Stämme. Sole Bewegungen 
fehlten deshalb auch unter den weitlich ver Elbe wohnenden Germanen 
nicht, aber die Maſſe der Bevölkerung blieb jigen, und bie Rande 
blieben germanifch. 

Die Völkerwanderung des dritten und vierten Jahrhunderts 
bat dagegen die Maſſe ver Bevölkerung fortgeführt, die Lande zwiſchen 
Elbe und Weichjel find von den Germanen geräumt und von den 
Slaven befegt. Wie die Kelten einft vor den Germanen wichen, fo 
machten jeßt die Germanen den Sfaven Plag. Verlorene Spuren !) 
erinnern daran, daß Nefte ver alten germanischen Bevölkerung zurüd- 
blieben, aber ihre Nationalität fonnten fie auf die Dauer nicht be- 
baupten. Im Ganzen ift das Land von den Germanen aufgegeben 
und von ben Slaven befegt. Ob dies fchen im dritten Jahrhundert 
geſchah, oder ob die Bewegung anfangs nur den gewöhnlichen Aus- 


1) C. Platner Über Spuren beutfcher Bevölkerung zur Zeit ber flavifchen 
Herrſchaft in den öftlih der Elbe und Saale gelegenen Ländern (Forſchungen 
zur Deutſchen Geſchichte 17, 409 ff.) gebt zu meit in feinen Annahmen, wie 
G. Wendt Die Nationalität ber Bevöllerung ber beutfchen Oftmarlen, Göttingen 
1878, nochweilt. 


Herkunft der Alamannen. 85 


wanderungen glich, darüber fehlt jede Nachricht. Als aber im fechiten 
Jahrhundert nach langer Paufe wieder Licht auf dieſe Lande fällt, 
da ſitzen Slaven theild polnifchen, theils czechifchen Stammes bis an 
die Elbe und Saale, 

Die Bewegung erfolgte in zwei Richtungen. 

Die Alamannen drängten nach Süten und Südweſten. 

Ihnen folgten die Burgumden und im fünften Jahrhundert bie 
Bandalen. 

Die Gothen vrängten nah Süden und Siteoften. 

Ihnen folgten Gepiden, Heruler, Langobarden und andere Fleinere 
Stämme. 

Die alamannifhe Wanderung. 


Um das Jahr 213 wird der Name Alamannen zuerft genannt. 
Der Kaiſer Caracalla kämpfte Damals mit ihnen am oberen Main. 
Ueber ihre Herkunft ift lange geftritten und gewöhnlich in Verbindung 
mit eines Deutung ihres Namens; — aber jett darf es als aus 
gemacht gelten, daß Alamannen nur ein anderer Name tft für bie 
Semüonen des Tacitus, In ihren alten Sigen in der Marl Branven- 
burg werben biefe zulegt um 180 genannt, als die Quaden bei ihnen 
Zuflucht fuchen wollten!). Dann verſchwanden fie, während jüblich 
von ihren alten Sigen das bisher unbelannte Volk der Alamannen 
auftrat und zwar fo mächtig, wie uns die Semnonen gefchildert 
werden. Sie erjchienen ferner in unrubiger Bewegung, Die darauf 
fliegen läßt, daß e8 ein aus feinen alten Sigen gebrängtes und in 
der neuen Heimat noch nicht wieber feſtgewordenes Volk war. 

Solde Völker pflegten von den anderen gern nach dem Ort 
genannt zu werten, von dem fie herkamen, und jo wurden die Semnonen 
Alamannen genannt oder in vollftändiger Form Alahmannen, d. i. 
Männer des Heiligthums wie die Marlomannen die Männer von ver 
Örenze. Sie kamen nämlich aus dem Lande, in welchem ver von einem 
weiten Kreiſe von Völkern bejuchte und bei allen Germanen hoch: 


N) Baumann, Schwaben und Alamannen, ihre Herkunft und Identität in 
Forſchungen zur deutſchen Gefchichte, Bd. XVI, deffen Ausführungen ich in 
allem Wefentlichen beitrete, folgert aus der Angabe bed Dio Caſſius 71, 20, 
daß die Semnonen damals (178) ihr Land bereits verlaflen hatten; denn bie 
Duaden hätten doch nicht hoffen können, in ihrer bamaligen. Schwäche ben 
mächtigen Semnonen mit Gewalt ein Gebiet, zu entreifen. Allein oftmals 
fanden die Refte gefchlagener Völter bei anderen Stämmen freunbliche Aufnahme ; 
fo bie Teneterer und Ufipeter bei den Eigambrern. 
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berühmte heilige Wald des Meltfchöpfere lag. Die Alamannen 
nannten ihn Ziu und wurden deshalb auch bisweilen Ziuvari, d. i. 
Männer des Ziu, Verehrer des Ziu, genannt. Das tft eine 
vollendete Analogie zu Alahmannen, und auch Semnonen war viel: 
leicht ein veligiöfer Name. Cr bezeichnete die in und vor ihrem Gotte 
Gefeſſelten. Sie felbjt nannten fi weder Zinvari noͤch Alahmannen, 
fie nannten fich mit dem älteften Namen des Volkes Suabi, und diefer 
Name ift auch allein lebendig geblieben. Es gab im Mittelalter ein 
Herzogtum Schwaben, für das nur in lateinifcher Sprache der bei 
den Römern und Griechen einmal übliche Name Alamannia verblieb. 
Ganz modern iſt e8 endlich, Alamannen und Schwaben als unterfchievene 
Theile de8 Stammes einander entgegenzufegen. Man nennt dann 
Alamannen die Babenjer, Schweizer und Elſäſſer, welche d und ü 
ſprechen — alſo gsi, wib, bür, hüs — wo ver öftlihe und nörd— 
liche Theil, die Schwaben, ei (ai) und ou fagt — alſo gsai, weib, 
bour, hous. — Diefer dialektifche Unterjchied geht nicht zurüd auf 
eine alte Zweitheilung des Stammes, er iſt die Folge einer noch jekt 
veutlich vorliegenden Entwidlung, die pas 13., 14. und 15. Jahrhundert 
erfüllte. Erſt um 1500 fiegten in Ulm und Augsburg die neuen 
Vocale ei und ou über bie alten 1 und ü, bie in der Schweiz, dem 
Elſaß und dem anftoßenden Baden noch jet erhalten find. 

Die Örenze läuft heute von Baden⸗-Baden auf Zuttlingen und 
Martinszell ſüdlich von Kempten; aber fie weicht immer mehr nach 
dem Bodenſee zurüd, 

Die Alamannen zerfielen in etwa 10—20 verſchiedene Völker⸗ 
ichaften, die ihre eigenen Könige hatten und durch befondere Namen 
von einander gejchieden waren; fo die Buccinobanten, die Lentienſes, 
die Futhungen, die Briſigavi ꝛc. Unter einander nannten fie fich regel- 
mäßig num mit biefen Sondernamen, nicht mit dem Gelammtnamen. 
Tür die Römer war dagegen ver leßtere bequemer. In den Kämpfen 
mit Rom gingen biefe Välferfchaften jede ihre eigenen Weg, blieben 
zu Hauſe, kämpften eine Nachbarfehde um Salzquellen und Vieh- 
herden, während andere mit Nom ftritten, oder vereinigten ſich mit 
den Römern gegen die Stammgenofjen. Schaaren von Alamannen 
traten auch dauernd in den römifchen ‘Dienft, Edle wie Gemeinfreie, 
und ber König Vadomar hat als römijcher Offizier großen Ruhm 
erworben. 

So behnbar war das Band, welches die Männer an ihren Staat, 
und namentlich die Heinen Staaten des Stammes aneinander band. 
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Bundeseinrichtungen gab e8 nicht, nur in dem gemeinfamen Namen, 
in Sprade und Sitte, in Sage und Religion kam die Zuſammen⸗ 
gebörigfeit zum Ausprud. Alle waren fie Berehrer des Ziu; von 
bem großen Feſte jedoch, das in ber alten Heimat alljährlich bie 
Semnonen und die Abgeorbneten einer Anzahl ihnen verwandter 
Völferfchaften vereinigte, findet fich in den neuen Sigen feine Spur 
mehr. Gene eier haftete an dem heiligen Orte: fie ließ fich nicht 
auf einen beliebigen anderen übertragen, wenigſtens nicht ohne einen 
religiöfen Aufſchwung, der dieſen anteren Ort heiligte. Und das 
war fehwer in einer Zeit, wo man bed Sites mie recht ficher war, 
und wo ber Blaube ver Väter erjchüttert ward durch das Eindringen 
fremder Eulte, wo fi) ein alamannifcher König, ver al8 Geifel Tange 
Zeit in Gallien lebte, in den Serapisdienſt einweihen ließ und nad) 
der Rückkehr feinem Sohne den Namen Serapion gab. Tacitus ſchildert 
die Semnonen noch als eine Völkerſchaft, die auch als eine politische 
Einheit galt; aber im Yaufe der Zeit, unter dem Einfluß der Wan⸗ 
derung, waren ihre Abtheilungen zu felbjtändig geworben; ber auf 
ftaatliher Einheit ruhende BVölterfchaftsverband hatte fi im ben 
Stammesverband verflüchtigt, der mır in Sitte, Sprade und Er: 
innerung baftet. 

Im dritten Jahrhundert haben die Alamannen nach jenem erften 
Zufammenjtoß noch oft mit den Nömern geftritten. Beſonders 
furchtbar machten fie fi) 259. Da drangen fie verwüftend bis nad) 
Italien. Im den folgenden Iahren hielt fie Poftumus in Schranten, 
der ſich in Ballien zum Kaifer aufgeworfen hatte; aber um 270 gingen 
fie wieder über die Donau, durchſtürmten Rhätien, überjtiegen die 
Alpen und plünderten Oberitalien. Aurelian erwarb damals viel 
Ruhm im Kampfe gegen fie; aber er fah fich doch gendthigt, Nom 
mit einer neuen Mauer zu umgeben. 

Nach feinem Tode erneuerten die Alamannen ihre Angriffe, bies> 
mal nach Weften. Der Grenzwali warb durchbrochen, das Zehnt- 
land überſchwemmt, dann auch der Rhein überfchritten und Gallien 
geplündert in einer Ausdehnung wie niemals vorher. Noch einmal 
mußten fie jedach den Raub fahren laſſen. Der kräftige Kaiſer 
Probus entriß ihnen 70 Stäbte, die fie in Gallien befegt hatten, 
ging über den Rhein, befreite das Zehntland und jtellte die alte 
Grenze am Pfahl wiener ber. 400,000 Germanen will er erfchlagen 
haben. 


Aber das war auch der legte Verſuch römticher Herrichaft auf 
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dem rechten Nheinufer. Bald nah Probus' Zope, 282, Tameır bie 
Alamannen in bleibenden Befik des Zehntlandes. Bon Mainz bis 
an ben Bodenſee bildete jet der Rhein wieder die Grenze zwifchen 
Römern und Germanen, und eifrig wurden nım die alten Warten 
und Feftungen an feinem Ufer wieder ausgebeſſert, pie vernachläffigt 
waren, folange ver Pfahl vertheibigt ward. In bie alten Site ber 
Alamanmen am oberen Main und der Pegnit rückten damals oder 
etwas fpäter bie Burgunden nach. Sie waren bereits in ber Urzeit 
bie öftlichen Nachbarn der Semnonen gewejen. Sie faßen alfo etwa 
in Bofen, als die Semnonen in der Mark wohnten. Ungefähr um 
bie gleiche Zeit wie jene drängten fie nach Süden. Mit Probus 
tümpften fie an der Donau, und um biefelbe Zeit Beftanden fie auch 
ſchwere Kämpfe mit den gotbifchen Völkerſchaften, vie öftlih von 
ihnen ſaßen. Um 250 wurben fie von bem Gepidenkönige Faſtida 
geichlagen, der in den Karpathen gebot, und um 290 von den Gothen 9. 

Im vierten Jahrhundert bilbete im Großen ımb Ganzen der 
römiſche Pfahl die Grenze zwilchen Alamannen und VBurgunben. 
Auch durch Grenzſteine war fte Hargeftellt; aber an Streit fehlte 
e8 darum mit. Mamentlih um einige Salzquellen, etwa bei 
Schwäbiich- Hall am Kocher over bei Kiffingen, warb oft und heftig 
geſtritten. 

Dieſe Kämpfe bildeten die beſte Unterſtützung der Römer. Um 
370 drang ein auserlejened® Burgunderheer mitten burch das Land 
der Alamannen bis an den Rhein, um fich mit dem Ralfer Balentinian 
zur Bernichtung der Alamannen zu vereinen. 

Aber Valentinian fehlte am verabreveten Orte and weigerte fich 
fogar, den Burgunden gegen die wüthenden Alamannen ven Rüden zu 
beten. Es wäre ihm ganz lieb gewefen, wenn es zu einem heftigen 
Kampfe unter den beiden Völlern gelommen wäre, gleichviel, welches 
vernichtet ward. Da morbeten die Burgunden alle Gefangenen, ebe 
fie den Rüdmarfch antraten, ſei e8 aus Wuth oder um ihren Troß 
zu erleichtern. Aber auch ſolche Erfahrungen wurden vafch vergeffert, 
für Schmud und Gold fonnte Rom bie Barbaren immer wieder haben. 

Die Aamannen wurden in jenen Sahren von ven Nömern auf 
zweit Seiten angegriffen, vom Rhein ber und von Italien aus, und 


3) Zeuß Die Deutfhen und ihre Nachbarſtämme, p. 466, führt dieſe Nach- 
richt des Panegyrikers auf eine Verwechslung zurück; aber feine Argumentation 
ift nicht zwingend. 
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zahlreiche Gefangene mußten über die Alpen folgen, am Po römiſchen 
Ader beiteflen und Rekruten liefern für die Legionen. Endlich lenkte 
Balentinion auch einen mächtigen Hunnenhaufen auf das Volk; aber 
trog alledem Tonnte er fie aus dem Zehntlande nicht wieder verdrängen. 
Noch fchwerere Verluſte hatte ihnen breizehn Sabre früher Sultans 
Apoſtata beigebracht. 

In den Wirren, welche der Krieg zwiſchen dem Kaifer Conſtantius, 
ven Sohne Conſtantins des Großen, und dem Gegenkaiſer Magnentius 
hervorrief, ũberſchritten die Alamannen den Rhein, verheerten Gallien 
weit und breit und nahmen einen 8 Meilen breiten Strich am linken 
Rheinufer in feſten Beſitz, aljo Das ganze Elſaß, die Moſellande und 
bie Pfalz. Da erſchien Julianus, trieb fie aus Gallien und fchlug bei 
Straßburg das Heer von fieben Königen 357. Wiederholt ging er 
über ven Rhein und brachte einen Gau nach dem anderen zur Unter 
werfung. 

Allein alle dieſe Siege verjchafften Rom nur vorübergehend das 
Uebergewicht. 

Wenige Jahre nach ſolchen Nieverlagen brachen die Aamannen 
wieber nach Sallien ein over nach Italien. Gerade dieſe nie vers 
fiegeude Kraft entiegte die Roͤmer. 

„Es ift ein ungeheueres Voll”, fchrieb damals Ammianus; „von 
feinem erften Auftreten an ift es duch alle möglichen Niederlagen 
geſchwächt; aber fo raſend fchnell wächlt immer eine neue Jugend 
beran, daß man glauben möchte, fie feien jeit Jahrhunderten von 
keinem Unfall berührt.” Dasfelbe mußte Ammian unmittelbar darauf 
ven den Burgunden fagen, dasſelbe ſchrieb Nazarins um 320 von 
den Franken: es gilt von allen Germanen. 

So blieb das Zehntland verloren, und auch bie Nheingrenze 
warb nur durch die glänzenben Heldenthaten einiger kräftiger Kaiſer 
behauptet. 

Über fie warb Doch fchlieflih, Bis zum Beginn bes fünften 
Jahrhunderis, behauptet. 

So oft die Germanen auch im vierten Sahrhundert in Gallien 
einbrachen, jo oft wurden fie zurückgetrieben. In dieſe Kämpfe griffen 
von Anfang an die Völler ein, die am Mittelrhein und Niederrhein 
wohnten, die nörblichen Nachbarn der Alamannen. Seit dem britten 
Jahrhundert wurden fie unter vem Namen der „Franken“ zufammen- 
gefaßt; doch führten die einzelnen Stämme baneben ihre alten over 
auch neuen Sondernamen; fo die Chamaven, die Sigambrer, die jet 
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auch Salier genaunt wurden, die Amſivarier, die Chattuarier und 
die Bructerer. 

Was ſie zu dieſer Vereinigung trieb, und in welchen Einrich⸗ 
tungen dieſelbe zum Ausdruck kam, oder, wenn es ſolche gemeinſame 
Einrichtungen nicht gab, wie es kam, daß ſie mit einem gemeinſamen 
Namen genannt wurden, darüber läßt ſich nichts ſagen. 

Es ſind zahlreiche Theorien darüber aufgeſtellt, die aber das 
Dunkel nicht beſſer aufhellen als die Sagen, in denen das Mittel⸗ 
alter die Tr nken von den Trojanern ableitete oder von dem Heere 
Aleranders des Großen. Das aber ift unzweifelhaft, daß fie nicht 
ein zum Kampfe gegen Rom gefchloffener Bund waren. 

Seit Chlopwig und jeine Söhne alle fränkiſchen Völkerſchaften 
zu einem großen Reiche vereinigt und den Namen ber Frauken vor 
aflen anderen berühmt gemacht hatten, ſeitdem traten die Sondernamen 
im gewöhnlichen Leben zurüd. Nur im NRechtsleben erhielten fie fich. 
Die Chamaven, bie Ripugrier, Die Solter u. ſ. w. bewahrten .ibr 
Sonderreht, Trotzdem ſchwand der Gegenfag der Stämme fo fchnell, 
daß Gregor von Tours, der 80 Jahre nach Chlodwig jchrieb, in feiner 
Beichichte der Franken die Ripuarier und die Salier nicht mehr von 
einander unterjchied. Im dritten, vierten und fünften Jahrhundert 
wurben bagegen bie Theilftämme oft mit ihren Sonbernamen genannt 
und ihre Verbindung war jehr loder. Jeder Heine Stamm der Franken, 
ja ſelbſt jeder der Heinen Staaten, in welche bie einzelnen Stämme 
zerfielen, trieb feine Politif auf eigene Hand. &8 war wie bei den 
Alamannen. Während die einen in Roms Gebiet einfielen, ftellten 
bie anderen dem Kaijer Hülfstruppen, und viele widmeten fich ganz 
dem römijchen Dienft und kamen darin zu ben höchſten Aemtern. 
Sp um 354 Silvanıd. Er ward zulegt durch Intriguen zum Auf⸗ 
ruhr gebrängt und nahm den Kaijertitel an, warb aber erinorvet wie 
kurz vorher Magnentius, der vielleicht auch ein Sranle war und fich 
350 zum Kaiſer aufgeworfen hatte Um 389 ILeitete ver Franke 
Arbogaft unter Valentinian Il. die geſammte Neichsverwaltung und 
züchtigte namentlich auch bie ripmarifchen Franken, die unter zwei 
Fürſten, Marcomer und Suuno, Gallien geplündert hatten. Im Jahre 
392 befeitigte Arbogaft den Valentinian und erhob einen gewiflen 
Eugenius zum Kaifer. Thatſächlich herrſchte der Franke; aber er 
faßte fein Regiment nicht als ein Frankenreich, ſondern als eine 
römiſche Herrfchaft. Im Dienjte des Kaiſers wollte er der Erfte fein. 
Er kämpfte für vie Erhaltung der Rheingrenze wie nur je ein Römer. 
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Als Theorofins der Große gegen ihn heranzog, da erfuchte er freilich 
fein Heer, durch rechtsrheiniſche Germanen zu ftärfen; aber ‘das haben 
bie Gegenkaiſer immer gethan, das that er nicht als Germane. 

Der Name Franten erfcheint in den Quellen zuerft um 240, 
als ein Schwarm terfelben über ren Rhein gegangen war und nach 
längeren Plünderungszügen auf dem Rückwege bei Mainz geichlagen 
ward. Im Jahre 264 drang ein Haufe durch ganz Gallien, ftieg 
über die Phrenden, erſtürmte Tarraco und fegte nach Afrika über. 
Diefe Einfälle wiederholten fich noch oft, aber die Rheingrenze ward 
immer wieber bergeftellt. 

Um 280 fegte ein Haufe der Franken alle Küften des Mittel- 
meeres in Schreden. Sie waren von Probus in Thracien oder Kleinafien 
angefiedelt worden, nicht als Befangene, fonvdern auf ihren Wunfch. 
Plötzlich erhoben fie ſich jedoch, bemächtigten fich an ber Küſte des 
ihwarzen Meeres einer Anzahl Schiffe und durchfuhren mit ihnen 
das ganze Mittelmeer. Hier und dort lanveten fie und plünberten; 
jelsft große Städte waren nicht ſicher. Shraklus litt ſchwer, und 
Karthago hätte faft das gleiche Schickfal erfahren, Doch konnte es noch 
rechtzeitig Truppen herbeiziehen, welche die’ Bande zurückwieſen. 

Da gingen die Franken wieder in die Schiffe und fuhren plünbernd 
weiter, durch bie Meerenge von Gibraltar und dann durch ben 
atlantifchen Ocean in den Canal. Das toflfühne Wagniß gelang, fie 
famen glücklich und beutebeladen in die rheiniſche Heimat zurüd. 
Bom ſchwarzen Meere bis im die Nordfeel Mitten durch das 
römifche Weltreih hindurch! Die Nömer waren außer ſich über 
bieje Frechheit und voll Scham, aber fie konnten den „Räubern“ 
boch auch ihre Bewunderung nicht verjagen. 

Um 290 faßten die fafifchen Franken auf ver Inſel zwifchen 
Baal und Rhein im Gebiete der romanifirten Bataver dauernd Fuß. 
Eonjtantius Chlorus, Konftantin der Große, dann deſſen Sohn 
Sonftans und ver große Yultan haben ihnen im Laufe des vierten - 
Yahrhunderts ſchwere Berluſte beigebracht, aber fie nicht wieder ver- 
trieben, und um 350 faßen fie auch ſchon ſüdlich der Maas. Dagegen 
von Cleve ab aufwärts blieb die Mheingrenze bis zum Ende bes 
Jahrhunderts erhalten. Wenn auch Cöln 350 und aufs neue 388 
von den Franken zerftört ward und ebenfo viele andere Stäbte, ver 
Schreden der römifchen Namens ward ſtets wieber erneuert und über 
den Nhein binausgetragen. Aus ten Grenzlanden an ber Xippe, 
Ruhr und Sieg wurden Taufende von Gefangenen nach Gallien geführt. 


n 
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Die einen warf man in dem Circus zu Trier den wilden Thieren 
ver, andere.wurten als Eclaven verfauft, andere auf den verwüſteten 
Aeckern als Militärcoloniften angefievelt, andere in das Beer geſteckt. 
Zuletzt hat der gewaltige Vandale Stilicho hier vie Bertheidigung 
noch einmal georbnet, dem ber Kaiſer Theoboflus fterbend die Sorge 
für feine Söhne und das Reich übergeben hatte. Deit einer Fleinen 
Schaar fam er 396 an ven Rhein umd fidherte ihn durch Verträge mit 
einzelnen Bölterfchaften ver Franlen. Die alten Fürften Marcomer 
und Sunno wurden geftäzt; ver eine wurde ermortet, der andere 
nach Italien geführt, und an ihre Stelle traten Männer, die Stilicho 
bezeichnet hatte. " 

Schon wenige. Yahre barauf, 402, mußte Stilicho jedoch alle rö⸗ 
miichen Truppen vom Rhein wegziehen, um Stalten gegen die Gothen 
zu fchügen. Da war ven Franken allein bie Vertheidigung Des 
Stromes überlaffen, und gerabe jett nahten neue Völker, tie bis 
dahin im fernen Often gefeflen hatten: Die Vandalen, Alanen, 
Sueben und die Burgunden. 406. 

Die Ripuarter warfen ſich den Vandalen entgegen und brachten 
ihnen große Verlufte bei: da ward ihnen von ven Alanen ter Steg _ 
entriffen, die im entfcbeidenden Augenblide auf dem Schlachtfelde an⸗ 
famen. Ohne Widerjtand zu finden, plünderten die Steger drei Sabre 
lang Gallien; dann zog die größte Maffe nach Spanien, das nım für 
10 Jahre ter Schauplag unanfhörlicher Kämpfe warb. Gallien war 
darum aber nicht erldjt. Ein Theil ter Alanen und die Burgunden 
blieben in Gallien; dazu famen Schaaren von Franken und Alamannen, 
die eine foldhe Gelegenheit zur Plümberung nicht vorübergehen laffen 
wollten. 

Die feften Städte waren ohne Befagung, und wo fich noch einige 
Truppen fanden oder die Bürger fich waffneten, da öffneten fich Die 
Germanen die Thore, indem fie in den Dienjt eines der drei Ufur- 
patoren traten, die fich in biefer Noth erhoben. 

Aus Britannien . kam 407 Conftantinus mit feinem Sohne 
Eonftans. Es war ein gemeiner Soltat geweſen, wußte fich aber 
unter den fchwierigften Verhältniffen mehrere Sahre zu behaupten, 
fo taß ihn der Legitime Kaiſer Honorius anerlannte. Er fand eine 
bedeutende Unterftügung an dem Franken Edobich und deſſen Schaaren. 
Im Jahre 409 erhob ſich ſein Feldherr Gerontius gegen ihn und 
machte einen gewiſſen Maximus zum Kaiſer. 

Gerontius ſtützte ſich ebenfalls auf germaniſche Haufen und 
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machte ſolche Fortjchritte, daß er den Conſtantin in-feiner Haupt⸗ 
itabt Arles belagern Tomate. Das war im Sabre 411. Erobich 
hatte am Rhein ein neues Heer gefammelt und eilte zum Entſatz 
berbe. Er fand bie Lage völlig verändert: ein neuer Gegner war 
auf dem Kampfplatz erfchienen. Im Jahre All fühlte fich nämlich 
Honorins in Italien wieder fo weit gefichert, daß er ein Heer nad) 
Gallien ſenden fonnte, die Ufurpatoren zu vertreiben. Daß er Con⸗ 
ftantin anerkannt Hatte, hinderte ihn nicht. Diefem Heere begegnete 
Edobich; aber er ward gefehlagen, auch Geromtins mußte flüchten und 
Cenſtantin fich ergeben. In Mainz hatte fich unterveß Jovinus er» 
hoben, geftügt auf Alanen und Burgunden. Die Entfcheibung zwifchen 
ihm und dem Deere des Honorins brachten die Weftgethen, vie damals 
unter Athaulf aus Italien nach Gallien famen. 

Arhaulf hielt anfangs zu Jovinus, dann wurde er für Honorius 
gewonnen und erjtärmte Balence, wohin fi Jovinus geflüchtet hatte. 
Bald darauf fandte ter römische Feldherr ben Kopf des Jovinus 
und feines Brurer Sebaftianus an ven Kaifer nach Ravenna. Weber 
die Frommigleit des Hofes noch die ausgebildete Etikette hinderten 
jolhe barbarifche Siegesbülleting. 

In diefer Verwirrung baben die Germanen in Gallien feften 
Fuß gefaßt. Gleichzeitig drangen fie über ven Rhein und aus Italien 
in das Lund. Die faliichen Franken dehnten ihr Gebiet füblich ver 
Mans bis nach Tongern unb Arras aus, und die Ripuarier befeßten 
am linlen Rheinufer einen breiten Strich bis Mainz hinauf. Um 
428 wurden fie durch Aëtius noch einmal von dort vertrieben, aber 
nur für furze Zeit, Dann gewannen fie bad Land dauernd und germantr 
firten e8. Den Burgunden räumten die Römer 413 einen Theil des 
(men Rheinufers durch fürmlichen Vertrag ein, ſei es, daß fie ihn 
bereits befegt hatten oder jeßt erjt befegten. Es war dies wohl ber 
Preis, für den fie den Zovinus fallen ließen; venn gleich darauf er- 
folgte deſſen Kataſtrophe. 

Die Bedingungen des Vertrages find nicht überliefert. Wahrſchein⸗ 
lid übernahmen die Burgunden wie einjt bie Franken bie Verpflichtung, 
an diefer Stelle weitere Germanenfchaaren abzuwehren. Aber eins 
ift deutlich: dies war feine Meberfiedelung von Germanen wie bie 
Verpflanzung ver Sigambrer durch Tiberius, der Sarmaten durch 
Conftantin u. |. w. Die Burgumten blieben, was fie waren, ein 
\eltftändiges Voll. Sie behielten auch ihre alten Sitze am rechten 
Uer, fie dehnten fie nur auf das linke aus. 
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Dies ift das fagenberühmte Neich des Könige Gunther in Worms; 
bort hauften die Reden, vie im fernen Hunnenlande Kriemhildens Rache 
zum Opfer fielen. Die Geſchichte aber weiß von dieſem Reiche nichts als 
bie fürdhterliche Schlacht vom Jahre 437, Durch welche es zu Grunde 
ging. Doch davon ift in einem andern Zufammenhange zu handeln. 

In diefer Zeit ging endlich auch vie Rheingrenze oberhalb Mainz 
und Worms verloren. Die Alamannen bejetten das Elſaß unb bie 
nörblihe Schweiz, die fie heute noch innehaben. In welchem Sabre 
ed gejchab, ift nicht überliefert. Ein Vertrag wie mit den Burgunden 
ift mit ihren nicht gejchloffen: die Lande gingen burch einfache 
Eroberung verloren. Leber die ftaatlichen Bildungen, die hier ent- 
jtanden, ift ebenfalls nichts befannt; in die Geſchichte traten die 
Alamannen erft wieder ein, als fie 496 von den Franken unterworfen 
wurben. Alle diefe Grenzlande Galliens find im Laufe des Jahre 
hunderts völlig germanifirt, jchon um 470 ward bier nur noch von 
Wenigen Inteinifch gefprochen. 


| Die gothifhe Wanderung. 

Die Gothen gehören zu der großen gothiſch-vandaliſchen Völker— 
gruppe und faßen theil® in Slandinavien, theil® auf dem Teftlande 
in Bofen und Preußen. Auf beiden Ufern der Oſtſee zerfielen fie 
in Dft- und Wejtgothen ?). 


1) Man bat behauptel, die Gotben Stanbinavienß feien ein ganz anderes 
Bolt als die Gothen des Feftlandes. Auch Zeuf (die Dentfchen und ihre Rachbar- 
fämme p. 158) fagt es. Aber es geſchieht ohne jeden Grund. In folgen 
Dingen ift Jordanis Ausfage eine Autorität, big wir die Unrichtigleit berfelben 
erweifen fünnen. 

Zeuß ift zu feiner Behauptung offenbar durch das Verlangen geführt, jede 
Möglichkeit einer Benutzung ber gotbifhen Wanberfage abzufchneiden. 

Ich ftehe nicht an, au dieſe Wanberfage des Jordanis zu benugen. 

Dian hat dagegen eingewendet: bie Gothen find auß Afien gelommen, nicht 
aus Skandinavien. Ganz ridtig; aber die Wanderjage handelt nit von ber 
Wanderung nach Germanien, jondern von der Wanderung aus Germantien. 
Die Einwanderung der Germanen aus Aften bleibt davon unberührt. 
Jordanis⸗Caſſiodor ſchöpfte die Sage aus Liedern und verband fie mit Au⸗ 
gaben des Ehroniften Ablavius. Am biefen Urfprung erinnert mander Zug. 
So nennt er die Rugier Ulmerugi, d. i. Holmrugier = Infelrugier, wie die Rugier 
in ber Scaldenfprache genannt zu merben pflegten. Zweifellos ift übrigens, 
daß die Heruler, bie doch fehr ftarl an der Völkerwanderung betheiligt waren, 
aus Skandinavien kamen. 

Weshalb will man alfo zweifeln, daß aud bie Gothen Skandinaviens 
Theil nahmen? 
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Um 150 faßen bie Gothen des Feſtlandes noch in ihren alten 
Grenzen; bald darauf aber verließen fie diefe Heimat, um mehr ale 
zwei Jahrhunderte hinburch Das vömifche Reich zu bebrängen und zu 
durchziehen 

Den Anftoß erhielten ſie dazu von ihren Stammgenoſſen in 
Skandinavien. 

Unter vem Könige Berig landete eine Schaar berfelben an ber 
Oftfeefüfte, vertrieb die Rugier, welche dort faßen, umd ſchlug dann 
die Baudalen in Schlefien. Das gab wahrfcheinlich ven Anftoß dazu, 
baß ein Theil verfelben die Heimat verließ und um 170 an ber 
Donan erichien, Land fordernd von den Römern. Auch die anderen 
Germanen, welche damals in dem fogenannten Marlomannentriege 
die Donaufinte beftärmten, find vielleicht durch dieſe Ausbreitung der 
Gothen dazu gebrängt. 

Ob und wie fi die Anlömmlinge mit ven Feftlandögothen ver: 
banden, und wie das Maſſenverhältniß verfelben war, ift wicht zu 
fagen. Sie blieben in den neugewonnenen Sigen etwa ein Menfchen- 
alter: da reichte ihr Gebiet für die wachſende Volksmenge nicht 
mehr aus, und das Voll fahte unter dem vierten Nachfolger bes 
Berig, dem Könige Filimer, ven Befchluß, nicht. einen Theil zur 
Auswanderung zu nötbigen, fondern in gefammter Maſſe eine neue 
Heimat zu fuchen. 

Sie zogen an den Nordrand des Schwarzen Meeres und fämpften 
bier um 214 zum erften Male mit ven Römern. Das an ſich uns 
beveutende Treffen war der Anfang eines fechzigjährigen Kampfes. 
Genauere Kunde fehlt, aber jede Nachricht meldet von Verwüſtung 
und Plünderung. 

Auch das Meer hinderte die Gothen nicht. In Fifcherfähnen 
und ähnlichen Heinen Fahrzeugen troßten fie feinen Gefahren, und fo 
bot es ihnen taujend Angriffspuntte. Da gingen die reichen Städte 
Thraciens, Griechenlands und Kleinaſiens in Flammen auf, und 
ſchaarenweiſe find Die Einwohner getöptet und fortgefchleppt. 

„Im Kampf mit den Barbaren find die beiden Decier gefallen, 
der Vater wie der Sohn; die Städte Pamphpliens find belagert, 
viele Infeln verwüftet, Macedonien mit euer verbeert; ber ganze 
Haufe befagerte Theſſalonich, dann Eyzicus; erobert wurde Anchialos 
und zur felben Zeit Nicopolis, die Stadt, welche der Kaifer Trajan 
einft zur Erinnerung feiner Stege über die Dacier gegründet Hatte. 
Nah unzähligen Schlachten, die bald verloren, bald gewonnen wurben, 








96 Die Raubzüige der Gotben. 


ward Bhilippopel dem Erdboden gleich gemacht, und wenn bie 
Chroniken die Wahrheit jagen, jo wurben dabei 100,000 Menichen 
gemordet. Dann ftreiften bie Barbaren ungehinderter als je 
durch Theſſalien und Epirus, bis der ruhmreihe Claudius und 
ber gewaltige Aurelian fie zur Ruhe brachten (270). In ven folgen- 
ben Sahrhimderten brach nur dann und wann einmal eine Ranbfchaar 
in bie Grenzlande ein, und regelmäßig zu ihrem eigenen Verderben“. 

So ſchildert Ammian Marcellin jene Zeit, der 100 Jahre 
jpäter die Erueuerung des fchredlichen Schaufpiels erlebte. 

Die Gothen waren nicht immer fiegreich, fie haben wiederholt 
bie furchtbarften Niederlagen erlitten. Nach der Schlacht bei Naiffus 
an der Morawa 269 ſchrieb der Kaifer Claudius: „Dreihundertund- 
zwanzig Tauſend Gothen habe ich vernichtet, auch ihre 2000 Schiffe 
verjenkt. Die Flüſſe find mit Schilden bedeckt und das ganze Küften- 
land mit Schwertern und Lanzen. Man kann ben Boden nicht 
jeben vor der Maſſe der Leichen. Kein Weg ift zu finden. Ber: 
laſſen jteht ein ungebeuerer Troß von Wagen und Karren. So groß 
endlich ift die Menge der Weiber, daß fich jeder Soldat meines 
fiegreichen Heeres zwei oder drei aneignen kann“. 

Diefer Brief ift ein Siegesbülletin, das auf die Stimmung 
wirten fol. Dreihundertundzwanzig Taufend Mann zählte nach einem 
anderen Briefe das gefammte Heer der Gothen, Gepiden, Deruler ꝛc. 
das die Donau überfchritten hatte. Es müßte fchlechthin Niemand 
entlommen jein. Aber fürchterlich war das Gemetzel allerdings, und 
dies war nicht die einzige Niederlage. 

Allein der Zuwachs erjegte immer wieder den Berlujt. Die 
Germanen ſchienen imausrottbar. Die Römer wurden deshalb auch 
nicht übermüthig durch jenen Sieg; vielmehr überließ ver Kaifer 
Aurelian, ver Nachfolger des Claudiue!, gerade in dem Jahre nach 
jener Schlacht den Gothen das ganze fo hartnädig umftrittene Gebiet 
jenjeit der Donau. Er forverte die Bewohner auf, das Land zu 
verlaffen, und zog die Beſatzungen aus den Feltungen: Rumänien, 
Stebenbürgen und das Land zwifchen Theiß und Donau hörten auf, 
eine römifche Provinz zu fein. Auch ver Name wechfelte, man nannte 
e8 Gothia, und die Donau war fortan die Grenze des römischen Reiches. 
Es war der gewaltige Krieger Aurelian, der ſich dazu entſchloß. 

„gand am Schwert“ nannten ihn bie Soldaten, als cr noch 
Tribun war, und erzählten Wunderdinge von feiner Tapferkeit. Im 
Sarmatentriege habe er an einem Tage 48 Barbaren mit eigener 
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Hand getöntet, im Ganzen aber über 950. Bon ven Solbaten kam 
die Runde ins Vollk, und die Knaben fangen davon ein Lieb beim 
Soldatenſpiel: 
Zaufend, Tauſend, Tauſend, Tauſend, Tauſend habe ich erſchlagen, 
Ich allein, ich habe Tauſend, Tauſend, Tauſend Mann erſchlagen, 
Tauſend, Tauſend Jahr ſoll leben der, ver Tauſend, Tauſend ſchlug; 
So viel Wein im Faß hat Keiner, als der Eine Blut vergoß. 

So furchtbar er ſich den Feinden machte, ſo ſtreng hielt er die 
Soldaten im Zaum. Er war eines Bauern Sohn aus den Donau⸗ 
landen, hatte von unten auf gedient und wußte, was Noth that. 

„Willſt du Tribun fein, ja wenn bu überhaupt am Leben 
bleiben willſt,“ fchrieb er feinem Stellvertreter, „fo halte die Solvaten 
in Zucht. Niemand raube auch nur ein Huhn oder ein Ei, Niemand 
reife eine Traube vom Stod ober zertrete die Saat. Keiner forvere 
Salz, Del over Holz, jeder fei zufrieden mit feiner Lieferung. Von 
der Beute bereichere fich der Solvat, nicht von ben Thränen ber 
Bürger. Die Waffen mäffen rein, das Eifen muß gepugt, das 
Schuhwerk ſtark fein. Er gehe proper, verthue feinen Solo nicht in 
ber Kneipe, ſondern bewahre ihn in feinem Gürtel. Am Arme 
glänze vie Kette und am Finger der Ring. Er ftriegele das Saum- 
tbier und verlaufe das Futter nicht. Einer diene dem andern. Wer 
erkrankt, fol von den Aerzten unentgeltlich behandelt werben; aber 
an bie Wahrjager follen fie ihr Geld nicht wegwerfen. Im ven 
Quartieren halte fich jeder anftändig, und wer Streit anfängt, joll 
mit Schlägen bejtraft werben“. 

Fünf Jahre kaum, 270-275, war Aurelian Kaifer; aber in dieſen 
fünf Jahren at er an der Donau mit den Gothen geftritten, am 
Bo mit den Alamannen, in Sallien mit einem Ufurpator, in Aegypten 
einen Aufſtand gebändigt und in Syrien bie ſtolze Zenobia befiegt, 
ihre fefte Stadt Palnıyra erftürmt und bie zahllofen Schaaren ber 
Araber und Perfer zerftreut, die ihr zu Hülfe zogen. Eben war er 
von dieſem fyrifchen Feldzuge wieder in Europa angelangt, da kam 
die Nachricht, daß die Palmyrener den Vertrag gebrochen und ben 
Aufitend erneuert hätten. Sofort lehrte er um und |trafte die Stadt 
mit furchtbarer Strenge. Er achtete weder Entfernung noch 
Ermüdung. Bon einem Enve des Reiches eilte er zum andern, 
immer fümpfend, ftrafend, fichernd und in allen Kämpfen fchließlich 
jiegreih. Sein Triumphzug zeigte den Römern die mit Gold und 
Eoelfteinen in zierlichjter Kunft geſchmückten Hofwagen aus Palmyra 
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und das einfache, von vier gezähmten Hirſchen gezogene Gefährt eines 
gothifchen Könige. Die gelehrte Königin Zenobia ging in dem Zuge, 
mit goldenen Ketten gefefjelt, und zehn gothifche Weiber, vie in Männer 
tracht im Männerlampfe mitgeftritten hatten. Aus allen Enden ver 
Erde brachte er die Zeugen feiner Siege, er war in Wirklichkeit der 
Erneuerer des römifchen Reiches. 

Und diefer gewaltige Held entſchloß ſich dazu, ven Gothen Das 
linfe Donauufer preiszugeben. Kein Zweifel, daß es nicht zu 
behaupten war. Trotz jener Niederlagen waren die Gothen ge= 
fährlihe Gegner, und — mas die Entſcheidung gab — gleichzeitig 
drängten bie Franken und Alamannen am Rhein und in den Alpen. 
Der Entihluß war fegensreich. 

Die Gothen und die anderen Barbaren hatten nun wieber an⸗ 
erkannte Wohnſitze. Es war die Möglichkeit gegeben für ein ge- 
regelte8 Zufammenleben mit ven Römern. An Kämpfen hat es auch 
in der Folgezeit nicht gefehlt; aber ein Kampf um die Eriftenz 
ernenerte fich erft 100 Jahre jpäter, al8 Die Gothen von ben 
Hunnen aus jenen Siten vertrieben wurden, welche ihnen Aurelian 
zugeftanden Hatte, und auf Grund eines Vertrags mit Valens bie 
Donau überjchritten. 

In Siebenbürgen faßen die Vandalen, nörblih von ihnen in 
ben Karpathen die Gepiven, öftlih von den Vandalen am Bruth, 
Bug und Dnjeftr die Weftgotben oder Therwingen, öſtlich davon 
bie Oſtgothen ober Greutungen. Daneben und bazwifchen faßen 
ZThaifalen, Jazygen, Heruler, Karpen, Baftarnen und andere Stämme 
oder vielmehr Bruchtheile von Stämmen. Näher laſſen fich ihre 
Grenzen nicht beftimmmen, und fie wechfelten auch oft genug bet den 
beftändigen Kämpfen. Wieberholt kamen Befiegte und Vertriebene 
an die Donaulinie und baten um Aufnahme. | 

So fiedelte Probus (281) hunderttaufend Barbaren in Thracien 
an und hatte an ihnen lange Zeit zuverläffige Bauern und tapfere 
Solpaten. 

Unglüdliher war er mit neuen Schwärmen von Gepiden, Oſt⸗ 
gotben und Vandalen. Sie verließen bald wieder bie zugewiejenen 
Aeder und zogen plündernd durch das Land, bis fie von dem Kaiſer 
theil8 zufammengehauen, theil8 über die Donau zurüdgetrieben wurden. 

Diocletian bilvete feine Leibwache aus den Schaaren eines uns 
befannten Volles, das vor den Gothen über die Donau floh, und 
Conftantin nahm 300,000 Sarmaten auf, welche zwiſchen Theiß und 
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Donau gefeffen Hatten. Nach verkuiftreichen Kriegen mit ben Gothen 
und mit ven Römern mußten fie vor ihren eigenen Sclaven flüchten, 
denen fie in der Noth Waffen gegeben batten. 

Sonftantin fiedelte dieſe Maſſe nicht in einer einzigen Landſchaft an, 
ſondern wertheilte fie vorfichtig durch alle Provinzen. Einen Haufen traf 
der Dichter Aufonius auf feiner Moſelreiſe an. Im Sabre 337 
flohen Die Bandalen vor den Gothen aus Siebenbürgen. Ein großer 
Theil des Volles war erfchlagen; der Reit erhielt auf feine Bitte 
Land in PBannonien, weftlich der Donau. Es waren das ficher nicht 
weniger als 100,000 Köpfe. 

Die Donau war mit Poften, Burgen und Schiffen fo wohl be» 
wacht, daß die Barbaren fie nicht überfchreiten konnten, wenn die 
Befehlshaber ihre Schuldigkeit thaten. Das geſchah Freifich nicht immer. 
Sie entliegen Solpaten auf Urlaub oder hatten einen Theil ver Mann- 
haft überhaupt nur auf dem Papier, um den Sold in die eigene Tafche 
zu fteden. Andere ließen fich Taufen und öffneten den Barbaren 
ven Weg über den Strom oder machten gemeinfame Sache mit ihnen. 
So mußte Diocletian in den nemziger Jahren die Gothen zurüd- 
treiben, dann aber fchloß er Verträge mit ihnen, wie etwa bie Eng- 
länder heute mit den Stämmen in dem Alpenlande zwifchen Indien 
und Afghaniften. Er zahlte ihnen „jährliche Geſchenke“, und fie ftellten 
ihm Hülfstruppen, mit denen er die vielgefeterten Siege über bie 
Berfer gewann. Gehoben durch diefe Siege hielt Diocletian die 
Zahlungen an die Sothen zurüd, aber fie blieben trotzdem ruhig und 
auch dann, al8 er 305 abbantte, und nun über zehn Jahre lang ein 
werhielvoller Bürgerkrieg das Nömerreich verheerte. 

Diocletian überſchritt auch die Donau wieder, befiegte bie Carpen, 
die vielfach die Genoſſen der gothifchen Raubzüge gewefen waren und 
verpflanzte fie als Militärcoloniften auf wüſte Streden der Grenz- 
provinz. Gleicherweiſe ging Eonftantin über die Donau und zwar noch 
ehe e8 ihm gelungen war, alle feine Rivalen zu befeitigen. Im 
einem breijährigen Krige züchtigte er die Sarmaten in den Puften 
ziwifchen ver Theiß umd ber mittleren ‘Donau für ihre Plünderungs- 
züge nach PBannonien. Gleich darauf aber — 322 — braden an 
der umteren Donau die Gothen über vie Grenze. Conftantin trieb 
fie zurüd und zwang fie, die Beute herauszugeben und die Kinder 
ihrer Großen als Geißeln zu ftellen. 

Zugleich ſchloß er mit ihnen einen Vertrag über die Stellung 
von Hülfstruppen, und in bem damals ausbrechenden Kampfe mit 
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Licinius, ber über hie Weltherrichaft entfchien und die auf Dahr- 
hunderte hinaus der Welt die Wege weiſende Regierung Conſtantins 
begründete, leifteten ihm 11,000 Gothen unter ihrem Rönige Anınlaca 
wejentliche Dienſte. 

Trotzdem mußte er neuer Raubzüge des unter viele ſelbſtändige 
Häuptlinge zeriplitterten. Volkes gewärtig fein, und noch im demſelben 
Jahre erließ er deshalb Die firengften Geſetze über vie Grenzwacht. Mit 
dem Feuertode bedrehte er jeben, der den Barbaren ven Einbruch er⸗ 
mögliche, und ein anderes Geſetz von demſelben Tage (28./4. 323) 
verdammte jeden Commanpanten zur Eonfiscation feines Vermögens, 
ber unter irgend einem Borwande Soldaten auf Urlaub entlaſſe, auch 
wenn in der Zeit kein Einfall der Barbaren erfolge. Er baute 
ferner neue Enitelle, eins auch auf dem gofhifchen Ufer, und ſchlug 
eine Brüde über die Donau, 

Möſien blieb ſeitdem wirklich geſchützt. Auf ber Weſtgrenze des 
den Barbaren von Aurelian überlaſſenen Gebietes kam es dagegen 
noch einmal zu einem ſchweren Kriege. Die Gothen bebrängten um 
332 die Sarmaten zwiſchen Theiß und Donau. Auf ihre Bitte 
ſandte ihnen Conſtantin ſeinen Sohn zu Hülfe, und dieſer ſchlug die 
Gothen und trieb fie jo in bie Enge, daß 100,000 vor Kälte und 
“ Hunger zu Grunde gegangen fein und bie Heberlebenben fi dazu 
verftanden haben follen, pie Dberbobeit des Kaiſers anzuerkennen. 
Eonftantin rühmte fi, die Prowinz Dacien wievergewonnen zu haben, 
und verfügte darüber in feinem Teſtamente. Allein die rönttiche 
Verwaltung nahm von vem Gebiete jenfeit ver Donau nicht wieber 
Beſitz, und für bie römischen Schriftiteller blieb bier das Yan Bothia. 
Immerhin hat aber Eonftantin es doch verftanden, bie Stellung 
Roms an ver Donau nicht nur zu behaupten, ſondern nen zu kräf⸗ 
tigen. Dazu balfen ihm auch fanfte Mittel. Zahlreiche Gethen 
nahm er in feinen Dienft und feffelte fie durch Ehren und Geſchenke 
an fi. Einem ihrer Fürften ließ er in Eonftantinopel eine Statue 
errichten, und einen anderen machte er zum Conſul. 

Achnlich blieb es im der folgenden Zeit bis zu ver Kataſtrophe 
von 376. Die Römer mußten auf die Donangrenze ein warhjames 
Auge haben; aber fie waren völlig im Stande, fie zu behaupten, zumal 
es ſelten an Kämpfen unter ven Germanen felbft fehlte. 

Das mächtigfte Volk waren bie Gothen, aber fie bifveten feine 
jtaatliche Einheit. Einmal zerfielen fie in Oft- und Weftgethen, vie 
nicht viel enger miteinander verbunden waren, ald etwa mit ben 
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Gepiden, und meiſt zerftelen jene Hauptſtämme wieder in mehrere 
Staaten. Wie die Alamannen, fo galten wohl auch die Gothen den 
andern Böllern gegenüber als eine Einheit, aber wir bören von 
feiner politifchen und von feiner religiöfen Ordnung, im welcher bie 
Einheit des ganzen Stammes oder auch nur jedes der beiden Theil⸗ 
ftinme, Weſtgothen und Oſtgothen, regelmäßig zum Ausdruck ge: 
kommen wäre. Wenu bie Weftgotben einmal gemeinfant hanvelten, 
fo geſchah das auf Grund befonderer Beredungen, welche die Römer 
wohl als eine Verſchwörung, ein Bündniß bezeichneten. Gentem 
Gothicam conspirare in unam fagt Anımian einmal. 

Die Raubzüge des 3. Jahrhunderts machten fie in Gemeinfchaft 
mit ben benachbarten Burbaren, den Garpen, Gepiden, Burgunven, 
Derulern, Sarınaten, Thaifalen, Baftarnen, gleichviel ob fle Ger⸗ 
manen waren oder nicht. 

Meift wurden diefe Züge zwar nad) den Gothen benannt, aber nur, 
weil fie die Dauptmafje oder die Führer ftellten. Schwerli waren 
auch nur ein eimiges Mal alle SCheile ver Gothen zu einem folchen 
Zuge vereinigt. Bald erhob fich diefer, bald jener Theil dazu und 
war dann für die oft beträchtliche Dauer bes Zuges mit den Carpen, 
Vaſtarnen oder wer fonft den Zug mitmachte, in näherer Verbindung 
als mit den Gothen, welche daheim blieben. 

Sie zogen aber nicht ale flüchtige Raubfchaaren, ſondern vegel- 
mäßig als wandernre Völker mit Weib und Kind; auch das Geräth 
amd die Heiligthümer, vann das Zelt oder gar bie heiligen Haus⸗ 
balken führten die Wagen mit. 

Einzelne Haufen blieben zurüd, wo fie gerade bie Umftände zur 
Siedelung einluden. Ohne Schwierigfeit verließen fie bie alte Volks⸗ 
gemeinschaft umd traten mit ben fremden Genofjen der Fahrt oder 
neuen Gefährten zu einer eigenen Volldgemeinde zuſammen. Bis 
zur Mitte des 4. Jahrhunderts waren jedoch ſolche Abzweigungen 
ohne Bedeutung: bie Maſſe der Sothen verharrte zwifchen Don und 
Donau. 

Weſentlich anders ift freilich das Bild, welches Jordanis, ber am 
Enve des 6. Jahrhunderts die Gefchichte feines Volkes fchrieb, von 
den Zuftänvden des 3. und 4. Jahrhunderts entwirft. 

Nah ihm Hätten die Bothen von Berig und Filimer ab bis 
af Ermaurich ein großes Volk gebildet, geleitet von Königen, bie 
einander ohne Unterbrechung folgten; allein Jordanis ftand ganz 
unter dem Einfluß ver Gedanken, bie in dem Kreife des großen 
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Theodorich ımter dem Eindruck feiner Erfolge und feiner Pläne aus⸗ 
gebildet waren, ımb unter dem gleichartig wirkenden Einfluß der roͤ⸗ 
mifchen Literatur. 

So gewannen die Begriffe von Staat und Volk in feinem Kopfe 
eine ganz andere Stärle und Beftimmtheit, als fie im 8. und 4. 
Jahrhundert hatten, wo fich noch wie in der Urzeit jeder Einzelne 
und jede Abtheilung gleihmüthig von dem Volke loslöfte, wenn ihm 
Ruhm und Beute winkten over ein Rival ihn Fränkte. 

Dem Jordanis war ed Glaubensſatz, daß der Stamm ver Go⸗ 
tben ein gefchloffenes Ganze bilden und mit ungetheilter Kraft ban- 
deln müffe. Dieje ideale Auffaffung trug er in bie ältere Gefchichte 
binein, was um jo leichter ging, ba er von ihr nichts wußte, als 
was die Notizen der Römer über die Raubzüge und einige heimifche 
Sagen und Lieber meldeten. Dei dem Fönige Ermanrich um 350 
mehrten fich die Nachrichten etwas, und alsbald mußte er auch feine 
ihöne Dichtung einfchränten: er konnte ihn auf feine Weife zum 
Könige aller Gothen machen. 

Ermanrich war nur ein König ter Oftgethen, urfprünglich vielleicht 
auch nur eines Theils derfelben, und bie Oſtgothen der Krim fcheinen 
fogar immer unabhängig von ihm geblieben zu fein. Er unterwarf 
dann aber die ummohnenden Stämme, theils germanifchen, theils 
ſlaviſchen und finnifchen Urfprungs, 

Ihre Namen füllen die Lande vom weißen Deere und ber Oftfee 
im Norden bis zum Ajow’ichen Meere im Süden; doch war es nur 
ein loſes Bant, das fie an ihn fnüpfte. 

Die Weftgothen blieben auch jett ganz für fich, in mehrere Tleine 
Staaten zeriplittert, theil® unter Königen, theild unter Richterfürften. 
So regierte Ermanrich viele Jahre, und obwohl er fich mit den Rö— 
mern wahrjcheinlich niemals unmittelbar berührte, drang boch ver 
Ruhm feiner Thaten zu ihnen. Ihre Rhetoren verglichen ihn mit 
Alerander rem Großen, und daheim erhob fich fein Geſchlecht über 
alle rivalifirenden Familien. Die Amaler waren fortan das könig⸗ 
liche Geſchlecht der Dftgothen. 

Ermanrichs Reich zerfiel mit feinem Tode. Nicht die Hunnen 
haben es zeritört. Die unterworfenen Stämme machten fich zwar 
frei, als Ermanrich den Hunnen erlag; aber die Oftgothen hätten 
unter den Hunnen Ein Reich unter Einem Könige bilden Tönnen, 
wenn fie gewollt hätten. Der Dunnenlönig Balamber begnügte ſich 
mit der Anerkennung der Oberhoheit und gewiflen Leiftungen. Sie 
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haben es nicht gethan ober doch nur in unvolllommener Weiſe. 
Don den 80 Jahren, weldhe von Ermanrihs Tode bis zu 
Theoborich8 Geburt verfloifen, hatten die Oſtgothen 40 Iahre lang 
leinen König, und in ben andern 40 Jahren, welche theils, vor theils 
nach jener lönigloſen Periode liegen, hatten fie zum heil zwei ober 
brei Könige neben einander, und bebeutende Bruchtheile gingen Daneben 
immer ganz eigene Wege. 

Die Zerfplitteruug batte den höchſten Grab erreicht, als fich 
Theodorich der Große erhob und nach lange Zeit vergeblichen An- 
ftrengungen einen größeren heil dieſer Bruchftüde zu einer neuen 
Einheit zufammenfaßte.. Er war gewiflermaßen der Gründer des 
Volkes, das er nach Ytalien führte. 

Die Weftgetben machten venfelben Prozeß durch, aber 100 Jahre 
früher. Von ben Hunnen über die Donau gedrängt, fteigerte fich 
ihre Zeriplitterung, bis dann Alarich einen Theil des Volles wieder 
ſammelte und einer großen Geſchichte entgegenführte, unter deren 
Drud er fi) zu wahrer ftaatlicher Einigung zufammenfügte. 


Zweites Bud). 


Zuſtände. 


Erſtes Gapifel. 
Das Land. Das Volk, feine Dahl und Gliederung. 





Di. älteften Nachrichten zeigen tie Germanen zwifchen Weichfel 
und Rhein, aljo im Often und Weften ungefähr in venfelben Grenzen, 
welche heute die Deutfchen innehaben. Südlich aber faßen fie nur 
bis zum Main. Im Süden und Wejten grenzten fie an vie Kelten, 
im Often an die Slaven, beides Barbarenvölfer wie die Germanen 
felbjt. Im Norven erfüllten fie auch tie cimbrifche Halbinfel, bie 
dänischen Injeln und einen Theil Skandinaviens. 

Das Land Hatte im Wefentlichen dieſelbe Geftalt wie heute. 
Nur waren die Injeln der Nordfee von Terel bis Rottum und dann 
weiter von Borkum bis Wangeroog größer als jegt und hingen zum 
Theil auch noch untereinander oder mit dem Feſtlande zujammen. 
Ferner waren bie tiefen Buſen des Zuyderſees, des Dollart nnd ber 
Jahde noch nicht geriffen, und Elbe und Eider vereinigten fich viel- 
feicht noch vor dem Einfluß in das Meer. 

Die Flüffe hatten ungeregelten Lauf. Breiter als jet begleitete 
fie fumpfiger Anger und Gebüſch; aber die nördliche Ablenkung war 
ſchon vollzogen, durch weldhe die großen Ströme ber norddeutſchen 
Ziefebene ihren alten nord = weftlich gerichteten Unterlauf mit ihrem 
heutigen nördlichen vertaufchten. Die Weichjel floß alſo fchon nicht 
mehr in die Nee, die Over nicht mehr in bie alte Oper. 

Die Wälder waren dicht und von großer Ausdehnung, aber 
zwijchen ihnen auch fchon weite Flächen für Wiefe und Ader gelichtet; 
denn ohne Kunſt und ohne Sorgfalt wurden fie beftellt und lieferten 
doch Nahrung für mehrere Diillionen Fräftiger Menſchen. 


108 Zahl der Beodlkerung. Die Stämme. 


Nach Cäſars Bericht Hatten allein die Sueben- Chatten um 
50 v. Chr. 200,000 ftreitbare Maͤmer, alſo etwa 800,000 Köpfe, 
und die Tencterer und Ufipeter 430,000 Köpfe. Cäfar Hatte nım 
allerdings ein Interefle daran, die Zahlen möglichit groß anzugeben, 
und in feinen Bülletins war er wenig bebenlli in ber Wahl ber 
Ausdrücke; allein alle anderen Nachrichten geben ähnliche Verftellungen 
von ber Maſſe ver Germanen. Der kundige Ammianus Marcellinus 
ift förmlich entſetzt über bie troß aller Verluſte in furchtbaren Schlachten 
immer aufs Neue zabliofen Schaaren der Burgunben, Gothen und 
Alamannen. 

Und dann, hätten wohl die Römer 100,000 Mann am Rhein 
gehalten, wenn nicht fchon die weitlichen Germanen, mit denen fie in 
den erjten zwei Jahrhunderten allein zu thun hatten, wiele Hundert⸗ 
taufend waffenfähiger Männer gezählt hätten? Die Germanen batten 
ſchlechte Waffen, fochten ohne Ordnung und ließen fich beftänbig gegen- 
einander gebrauchen; troß ihrer Tapferkeit waren fie daher ben 
Legtonen nur in der Ueberzahl geführfih. Die Bevölkerung muß alſo 
mehrere Millionen umfaßt haben. Alte Leute gab es wenig, die 
durchſchnittliche Lebensdauer war bedeutend fürzer als heute. Die 
fleinen Kinder ftarben mafjenbaft, und nur Wenige entgingen länger 
als funfztg Sabre ven taufend Gefahren des beftänbigen Kriegslebens. 
Die meiften ftarben in ber Blüthe der Jahre; aber die Iahrgänge 
von bem zehnten bis zu dem breißigften Jahre waren deſto zahl- 
reicher. Etwa ber vierte Theil der Bevölkerung beftand ‚aus wehr- 
baften Yünglingen und Männern. 

Die Germanen zerfielen in fehr zahlreiche, politiſch nicht zu⸗ 
fammenhängende Gruppen. Ste hatten nicht einmal einen gemein» 
jamen Namen. ®ermanen find fie von ihren Nachbarn" genannt; fie 
ſelbſt hatten fein Bedürfniß, alle Völfer ihres Stammes mit einem 
Worte zu benennen. Nur in ver Schöpfungsjage von Mannus, dem 
erften Menſchen, und feinen drei Söynen, den Stammbätern ber drei 
großen Abtheilungen des Germanenvolkes, der Erminonen, Ingävonen 
und Iſtävonen, bewahrten fie eine Vorftellung von der Einheit ihres 
Volkes und davon, daß gewilfe Gruppen ber zahlreichen Völkerfchaften 
als Nachlommen deſſelben Sohnes des Manmus einander näher ver- 
wandt feien. 

Aber Schon zu Tacitus’ Zeit war biefe Dreitheilung nur noch 
eine Sage ohne praftifche Bedeutung, und die römiſchen Schriftfteller 
fonnten nicht8 Beftimmtes darüber erfahren, welche Stämme zu der 
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einen oder anderen Abtbeilung gehörten. Die wiberjprechenden An- 
gaben verarbeiteten fie zu winerjprechenden Theorien, aus denen num 
die modernen Forſcher mit vüdfichtelofer Combinationsgabe immer 
mue produciren. 

Kaum weniger zweifelhaft ift, wie viel Stämme und welche 
Stämme may in ber hiftorifchen Zeit ſeit Tacitus zu unterjcheiden 
hat. Man weiß wopl, Bag Oſtgothen, Weftgothen, Gepiden, Thaifalen 
und Vandalen einander nahe verwandt waren, und jo laſſen fich noch 
einige Gruppen zufammenftellen; aber fehr bald lLommt man auf das 
Gebiet der Bermuthungen. Nicht einmal von den befannten Cherusfern 
z. B. läßt fich fagen, ob fie einen Stamm für fich bildeten, oder ob 
und mit welchen Völkerſchaften fie zu einem Stamme gehörten, um 
0b dieſe Zufammengehözigleit in irgend welchen religiöfen oder 
politiichen Einrichtungen igren Auedruck fand, oder nur in gemein- 
ſamer Sprade, Sage und Sitte. 

Der Gang der beutichen Gefchichte führte nicht dazu, daß die 
alten Stämme, deren Zuſammenhang auf gemeinſamer Abſtammung 
beruhte, ihre loſe Verbindung zu ſtaatlicher Gemeinſchaft verdichteten, 
jo daß alſo an Stelle der einzelnen Heinen Völlkerſchaften die Stämme 
Träger des politiichen Lebens geworben wären. 

Man pflegt zwar hie germano⸗ romaniſchen Reiche des fünften, 
jechiten und fiebenten Jahrhunderts Stammesſtaaten zu nennen, und 
diefer Name weckt leicht jene irrige Vorftellung. Uber feiner der⸗ 
jelben ift von einem der alten Stämme gegründet, alle jind getragen 
von einer einzelnen Völkerſchaft oder vielmehr nur von einem Bruch⸗ 
theile einer folchen Völkerſchaft. Nicht der große gothiſche Stamm 
gründete ein Gothenreich, ſondern die Weſtgothen in Gallien, die 
Oftgothen in Stalien, die Vandalen in Afrika. Und die anderen 
Bölterfchaften ves Stammes find wieber noch antere Wege gegangen. 
Dabei hatten fih von den Weſtgothen vorher wiederholt große 
Abtkeilungen abgezweigt, ebenjo von ven Oſtgothen, und als das 
Bandafenreih in Afrika auf der Höhe feiner Macht war, lebte ein 
Theil der Völlerfchaft noch in ber pannonifchen Heimat. Ohne Aus- 
nahme Baben fie dabei Bruchtheile von anderen Stämmen, auch 
Nichtgermanen, in ihren Verband aufgenommen und bei längerer 
Dauer mit fich verfchmolzen. Der König der Vandalen nannte fich 
jogar König der Vandalen und Alanen. Unter dem Einfluß ver 
verſchiedenen Schickſale, welche vie Theile eines Stammes erfuhren, 
verichwand die afte Gemeinſchaft, erwuchfen pie Völlerſchaften zu neuen 
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Stämmen. So verfhmwand der Name der Lugier, den Tacitus ge- 
braucht, und ftatt deſſen wurben bie Namen ber Abtheilungen — 
Vandalen und Buren — üblich. Eine’ Zeit- lang fchten es ſogar, als 
würden aus den Vandalen wieder zwei felbftändige Völler und künftige 
Stämme hervorgehen, bie Wöbingen und Silingen. Da wurden die 
Silingen zum großen Theil vernichtet, und der Reft mußte feine Zu- 
flucht zu den verwandten Asdingen nehmen, deren Staat dann den 
gemeinfamen Namen Banbalen bewahrte, welcher vorher öfter mit 
Asdingen gemwechfelt hatte. 

Diefe Entwidelung der deutfchen Gefchichte hat dazu beigetragen, 
die alte Stammeseintheilung vergeffen zu machen. Und auch in ber 
Urzeit Hat es an Einrichtungen gefehlt, in benen die Stammes- 
veriwanbtfchaft und Stammesgegenfäze zu fcharfem Ausdruck kamen. 
Dagegen kämpften die ſtammverwandten Välferfchaften ebenfo Häufig 
gegeneinander wie die ftammfremven. Die Semnonen und ihre Ber- 
wanbten feierten alljährlich ihrem Gotte Ziu ein gemeinfames Opfer- 
feft, bildeten alfo eine Cultgenoſſenſchaft nach Art der griechifehen 
Amphiftionien. Dergleihen kennen wir noch drei: die VBälfer an der 
Xippe, welche die Tanfana verehrten, die Werehrer der Nerthus, ver 
Mutter Erde, deren Heiligthum auf einer der holſtemiſchen over daͤniſchen 
Inſeln lag, und die Völkerſchaften der Yugier, welche Die Alcae verehrten. 
Außerdem mag es noch andere gegeben baben, und urfprünglich 
beftanden dieſe Amphiktionien ficher nur aus Völkerſchaften dee 
gleichen Stammes, denn vie Stämme verehrten jeder feinen befonderen 
Kreis von Göttern; aber wie die Götter des einen Stammes auch 
beit anderen Eingang fanden, jo werben ſich auch die Amphiktionien 
wie bei den Griechen nicht ängſtlich abgefchloffen Haben. Sicher 
wenigftens ift ver umgefehrte Sag, daß manche ftammverwanbte 
Bölterichaften ohne Eultgemeinfchaft unter einanter waren. So waren 
die Bataver ein Zheil der Chatten, aber ohne religiöfen Anfammen- 
Bang mit ihnen. Ebenfo die Saninefaten, die Chattuarier und andere. 
Sie nahmen weder an dem Feſte in Semnonenwalde noch an einem 
chattiſchen Eufte Theil. 

Zräger des politifchen Xebens waren Theile der Stämme, bie 
wir Völkerſchaften nennen. Die wichtigften von ihnen ſaßen in folgen- 
ber Ordnung nebeinander. 

In Standinavien: die Schweben und Gothen. Auf den Inſeln 
und der cimbrifchen Balbinfel: Dänen, Heruler, Jüten, Angeln, 
Cimbern, Sachfen. 
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Zwiſchen Rhein und der Saale — Elbe: 

1) An der Küfte: Bataver am Rhein, dann riefen, dann Chaufen 
bi6 zur Elbe. 

2) Südlich von ihnen: Teneterer und Sigambrer am Rhein, 
Brueterer im Dreied zwiſchen Ems und Lippe, dann Angrivarier, 
daun Eherusler auf beiden Seiten ver Wefer, im Dften bis an bie 
Eibnöller veichend. 

3) Süblich von ihnen: Mattiaken in Naffau, dann Chatten bis 
zur Weſer, öſtlich und nordöſtlich von ihnen die Cherusker, Tüdöftlich 
die Hermunduren. 

Deftlich ver Saale — Elbe: 

Die Hermundusen am oberen Main. Süplich reichten fie bis 
an die Donau und den römilchen Grenzwall; öftlich von ihnen in 
Böhmen faßen die Marlomannen, in Mähren vie Quaben. Nörblich 
fließen die Hermunduren an die Semnonen, bie an der Spree faßen 
im Welten an und wohl über die untere Saale und mittlere Elbe 
teihend, im Dften an die Oder: aljo in der Laufiß, ver Marl 
Brandenburg und einem heil der Provinz Sachfen. 

In Schlefien faßen die Lugier, zn denen bie Vandalen gehörten, 
in Pofen und Preußen vie Burgunden und Gothen, an der Küfte bie 
Rugier, an der unteren Elbe die Longobarben. 

Diefer Rahmen ift mit Sicherheit feitzuftellen, und die Namen 
ber wichtigeren fonft noch befannten Völkerſchaften und Stämme 
affen ſich meift auch mehr ober weniger gut einfügen. Der größte 
Theil ver Namen, für welche es nicht möglich ift, wird ben Heinen 
Abtbeilungen der Stämme angehören. 

Im Allgemeinen ift zu merken, daß die Flüffe nicht die feharfe 
Grenze der Stämme zu bilden pflegten. Die Cheruster faßen an 
beiden Seiten der Wefer, die Bructerer an beiden Seiten ber Lippe, 
die Langobarden an beiden Seiten der Elbe, die Burgunden, Franken 
md Alamannen an beiden Seiten bes Rheins. 

Nutzlos bleibt e8 dagegen, Die Grenzen der Stämme genau be- 
fimmen zu wollen. Auch wenn fich einmal ein feftes Zeugniß dafür 
findet, fo bleibt doch zweifelhaft, für welche Periode es galt. Bald 
gewann biefe, bald jene Völkerſchaft den Nachbarn einen Theil bes 
Gebietes ab, und manche wurden fo gefehwächt, daß fie fich einem 
anderen Stamme anfügen mußten. Einige find auch von den Römern 
berpflangt; viele wechfelten ven Namen oder wurden gleichzeitig mit 
wei Namen benannt. 
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Diefer Wechſel ver Namen ift einer ber fehwierigften Punkte. 
In einzelnen Fällen erflärt er fich fo, dab ver Stamm ven Namen 
der führenden Völferfchaft erhielt, und mit dem Wechiel ver Macht 
ber Theile des Stammes auch der Name des Stammes wechfelte. 
Und felbft jehr Feine Theile der Völkerſchaften unterjchieden fich durch 
befondere Namen, oft abgeleitet von dem beveutendften Befchlecht ber 
Gruppe. 

In anderen Fällen erhielt ein Volk von den Nachbarn einen 
Namen, wie Germanen, Alamannen, vielleicht auch Baiern, d. i. die 
Männer aus dem Lande ber Bojer. 

Trotz dieſer Beränderungen im @inzelnen blieb das Land im 
Ganzen in feiten Befig. Die Germanen waren ſeßhaft, ſchon ebe 
die Römer fie kennen lernten; fie hielten fich für Söhne des Landes, 
das fie beivohnten. Zwiſchen Rhein, Main und Elbe faßen zu Karls 
bes Großen Zeit wejentlich noch viefelben Völker, die bier Cäfar 
und Tacitus vorgefunden hatten. 


Anmertung Nah Müllenboffs Vorſchlag theilte Scherer zur Gefchichte 
der beutfchen Sprache 1868, ©. 97, die Germanen ſprachlich in Oftgermanen 
und Weflgermanen, indem er bie norbifchen Völker und bie Gothen als Oſt⸗ 
germanen den Deutfchen und Angelfachien als Weftgermanen gegenüberftellte. 
Die ſprachlichen Thatfachen, welche biefe Gruppirung fordern, hat Zimmer Oſt⸗ 
germanifch und Weftgermanifch, Berlin 1876, eingehend erörtert und fie laffen 
feinen Zweifel. Dagegen ift die Behauptung Zimmers, daß die Sage von 
Mannus und feinen Söhnen nur die Weftgermanen begreife, nicht zu ermweifen. 

Für die Verfaffung läßt fi eine entſprechende Gruppirung nicht vornehmen. 





I, 


Zweites Capitel. 
GSeſchlechterſtaat. 





Die Germanen waren Barbaren: alle Lebensverhältniſſe waren 
roh und unentwickelt; ſo auch das ſtaatliche Leben. Die meiſten 
Aufgaben des heutigen Staates waren entweder überhaupt nicht be⸗ 
kannt oder wurden doch nicht von dem Staate, ſondern von der Fa⸗ 
milie oder dem Geſchlecht erledigt. Dies hat zu dem Glauben ver⸗ 
leitet, die Germanen hätten bis zu der Gründung der Staaten auf 
römiſchem Boden keinen wahrhaften Staat gekannt, ſondern nur den 
Geſchlechterſtaat, der eine Summe von Geſchlechtern in der Form 
einer Familie vereinigt. Mit den Menſchen als ſolchen hat der 
Geſchlechterſtaat nichts zu thun; er kennt ſie nur als Glieder von 
Geſchlechtern, d. h. Gruppen von Familien, die in der Form ver 
Tamilie zu einem Ganzen verbunden find. Mitglied des Staates ift 
ber Einzelne nur, weil und infofern er Mitglied ber Familie ift, 
und ber Staat hat nur Gewalt über ihn burch die Familie. Die 
Familie oder das Gejchlecht ift das Organ des Staates. 

Es giebt Feine anderen Beamten oder Vorfteher als die Aelteſten 
ber Gejchlechter, in der Art, daß eins berjelben ven Vorzug hat, daß 
fein Aeltejter zugleich da® Haupt des ganzen Staates ift. 

Der Gefchlechterftaat kann ſich dahin entwideln, daß die Familien 
und Gejchlechter fich nicht auf ihre natürlichen Glieder bejchränten, 
jondern auch fremde in ihren Rahmen aufnehmen; aber folange bie 
Stantsgewalt in der Form und durch das Mittelglien der Familie 
wirft, jo lange ift das charakteriftifche Merkmal des Gefchlechterftantes 
vorhanden. 

Kaufmann, Deutfche Geiſchichte. I. 8 
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Diefer Gejchlechterftaat ift der vorgefchichtliche Staat. 

Wie das wirtbichaftliche Leben erſt feinen Reichthum entfalten 
fann, wenn der Einzelne jein Privateigenthum verwaltet und mehrt, fo 
vollendet fich auch das ftaatliche Leben erft Dann, wenn der Einzelne im 
jelbftändigen Befig von politiihen Rechten und Pflichten ſteht. Es 
ift ein gewaltiger Schritt von jener Stufe zu dem ftaatlichen Leben 
im eigentlichen Sinne, und noch ift fein Volf bei demſelben beobachtet. 
Auch die Germanen hatten ihn bereits Hinter fih, als Cäſar 
und Tacitus fie fennen lernten; aus allen heilen ver langen 
Periode von Ariovift bis Chlodowech giebt e8 dafür unzweibeutige 
Zeugniſſe. 

Die Abtheilungen des Staates wurden Hundertſchaften genannt 
und waren alſo als auf einem Zahlenverhältniß und nicht als auf 
Verwandtſchaft ruhend gedacht. 

Die Vorſteher der Abtheilungen wurden in der Verſammlung 
des Volkes gewählt, nicht von einem beſtimmten Geſchlecht in den 
Geſchlechtsverſammlungen, und vielfach waren Glieder desſelben Ge⸗ 
ſchlechts gleichzeitig Häuptlinge über verſchiedene Abtheilungen des 
Volkes. Dieſe Abtheilungen können alſo keine Geſchlechter unter 
Geſchlechtshäuptern geweſen ſein. Schon dieſe eine, bei allen ger⸗ 
maniſchen Stämmen in vielen Beiſpielen bezeugte Thatſache macht es 
unmöglich, ven Staat der Germanen als einen Geſchlechterſtaat auf- 
zufaflen. 

Außervem jagt aber Tacitus noch ausprüdlich, daß der Knabe 
aus’ der Gewalt des Haufes entlaffen wurde, um ein Glied der po» 
fitifchen Gemeinde zu werden. Die Zugehörigkeit zum Staate ward 
alfo nicht durch die Familie vermittelt. 

Der Staat zwang ben Dann nicht durch die Gewalt, welche 
die Familie über ihn ausübte. ‘Der Befehl, zur Dingverfammlung 
oder zur Heerverfammlung zu erfcheinen, richtete fich nicht an die 
Häuptlinge des Geſchlechts und durch fie an die Häupter der Fa— 
milien, damit biefelben diejenigen, welche ihrer Gewalt unterftanven, 
zwingen ſollten; ſondern er richtete fi nur an bie, welche nicht 
mehr in viefer Gewalt ftanden. Im Fall der Verfäumniß ward 
nicht das Geſchlecht beftraft, fondern ver Säumige ſelbſt, und nicht 
von dem Gejchlecht, jondern von dem Voll. Der Staat Tieh aljo 
feinen Zwang und Bann nicht von der Gewalt der Familie, fondern 
er bejaß eine eigene Gewalt, die verfchieden war von der Gewalt ber 
Familie. 
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Dasfelbe zeigt ſich bei ber Betrachtung der Stellung der Frauen. 
As einft ein Gothenweib fchwerer Mißhandlung einer anderen be: 
ſchuldigt ward, befahl Theodorich der Große ihrem Ehemanne, fie zu 
beftrafen, wenn er fie nicht vor dem Gericht des Königs vertheibigen 
zu Tönnen glaube. Unterlaffe er die Beftrafung, fo werbe fie von 
Rechtswegen beftraft. 

Nah dem Geſetz des Langobardenkönigs Rotharis follte eine 
Freie, die fih mit einem Sclaven verband, von ihren Verwandten 
getöbtet oder verkauft werben. Unterließen fie e8, fo vollzog der 
fönigliche Beamte die Strafe und führte fie unter die Unfreien bes 
Könige. 

In diefen Beftimmungen des 6. Jahrhunderts durchbricht der 
. Staat vie Schranken, in denen er ſich in der Urzeit bewegte; aber 
er läßt fie noch erkennen. Urfprünglich unterftanden der Staats. 
gewalt nur die Männer, die Weiber unterftanden der Familie. 

Ein ummittelbares Zeugniß dafür geben bie Erzählungen des 
Zacitus, wie der Dann bie Frau richtete, und die riefen in 
der Noth ihre Frauen und Kinder verfauften, und enblich der felbft 
noch aus fpäterer Zeit in fcharfer Formulirung erhaltene Rechtsſatz: 
„Frauen können nicht verbannt werben, weil fie nicht unter dem 
Geſetz ftehen“, „femina utlagari non potest, quia ipsa non est 
sub lege“. 

Kurz, die Familie Hatte Gewalt über vie Unmündigen, ber 
Staat über die Mündigen. Die Familie hatte Gewalt über bie 
Frauen, der Staat über die Männer. Der Familie unterftanden 
nicht die Perfonen, die dem Staat unterftanden. Die Familie war 
nicht das Organ zur Ausübung feiner Gewalt. Der Staat ergriff 
den Mann nicht durch die Familie, fondern unmittelbar. Die Ge- 
walt des Vaters und bie Gewalt des Staates waren Gegenfäge, 
bie fich gegenfeitig umfchloffen. Jene hieß mundium (die Munt), 
dieſe lex. 

Daher kannte der altdeutſche Staat auch die Möglichkeit, daß 
ein Mann fich losſagte von feiner Familie. Er trat in die Gerichts- 
verfommlung vor den Tunginus, den alten princeps des Tacitus, 
den gewählten Nichter der Gerichtsgemeinde, mit drei Stöden aus 
Erlenholz in feinen Händen. Diefe Stöde zerbrach er über feinem 
Haupte und warf die Stüde in die vier Eden des Mallus oder 
Malbergs, ver Gerichtsftätte. Dabei erflärte er unter feierlichen 
Eidſchwur, daß er fich losfage von jevem Erbe und von jeder Ver- 

8 * 





116 Bedeutung des Gefchlechts im Staate. 


bindung mit den Seinigen. Wir lernen biefe Sitte erft im 5. Jahr⸗ 
hundert kennen, in dem Geſetzbuch der jaliihen Franken, alſo zu 
einer Zeit, in welcher fich bie alte Berfaffung umgejtaltete; aber vie 
altertbümlihen Formen beweifen, daß dieſe Sitte feine Neuerung 
war, ſondern in alte Zeit zurüdreichte. Der Dann ftand bann allein, 
hatte fein Erbe zu hoffen, keine Buße zu forvern, keine Nache zu 
üben, und umgekehrt batte auch für ihn feiner ver Magen mehr 
Buße zu heiſchen, wenn er erfchlagen ward. Aber darum hörte er 
nicht auf, Mitglied des Staates zu fein; unverändert ftanden ihm bier 
bie Rechte zu und lagen ihm die Pflichten ob. Vielmehr übernahm 
jest der Staat auch den Schuß, den ihm bisher die Familie gewährte: 
warb er erfchlagen, jo follte ver König das Wergelo heiſchen. So 
war alfo der altdeutſche Staat Fein Gefchlechterjtant, die Familie und 
das Gefchlecht waren nicht die Organe des Staates, fondern Ge⸗ 
noffenfhaften im Staate, aber freilich Genoffenjchaften von dem 
größten Einfluß auf allen Gebieten bes ftaatlichen Lebens. Der 
Mann lebte jein Nechtsleben, fein wirthichaftliches Leben, fein Krieger- 
leben in ber Gemeinfchaft mit den engeren und weiteren Familien⸗ 
genojjen. Das Gefchlecht bildete bie Unterabtheilung im Heer und 
bet der Anfievelung das Dorf. Bis zu weldem Grabe der Ente 
fernung die verwandten Familien als ein Gefchlecht zufammenbielten, 
mochte von Zufälligfeiten abhängen, und auch Fremde wurben auf- 
genommen. Doch findet fih in ber älteren Zeit feine Spur von 
fünftlichen Einrichtungen, welche einen Kreis von Mienjchen, die weber _ 
durch Nachbarſchaft noch durch das Bewußtſein gemeinfamer Ab⸗ 
ſtammung verbunden waren, in der Form des Geſchlechts vereinigt 
hätten, wie bie jpäteren Klufte der Ditmarjchen. 

In den germang-romanijchen Staaten loderte fich das Band der 
Familie, und zugleich wurden die Aufgaben des Staates und ber 
Geſellſchaft zu mannigfaltig, als daß fie noch von der Familie oder 
in der Familie gelöft werben konnten, und da bilveten fich nach dem 
Vorbilde ver Familie oder zum Erjage der Familie eine ganze Reihe 
von BVerficherungs- und NRechtsgenoffenfchaften: Dorf» und Marl» 
genofjenichaften, Gilden und Fridborgh. Dieje Gefchichte der Familie 
ift neben der Gefchichte der Stände oder der freiheit ber wichtigfte 
Gegenftand in ver Geſchichte der Gejellfchaft. Durch die große Zahl 
ver Genojjenichaften unterjcheivet fich der germanosromanifche Staat 
von dem altveutichen Staate, der nur zwei kannte: das Gefolge und 
die Familie oder das Gefchlecht. 
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Die Berfaffung des altgermanifhen Staates zeigt von Käfer 
und Tacitus bis auf die Gründung der Staaten auf römijchem Boden 
im fünften und fechften Jahrhundert die gleichen Grundzüge. Einige 
Stämme verharrten noch mehrere Jahrhunderte länger in den alten 
Ordnungen, namentlich die nordiſchen Germanen, und endlich [ebte er 
in feinen Grundzügen noch einmal auf in ven Heinen Republifen ter 
Schweizer und der Mlarjchbewohner. 








Drittes Capitel. 
Stände. Heerverfaſſung. Wirihſchaft. 





Die Verfaſſung eines Staates iſt nicht zu verſtehen, wenn man 
die Geſellſchaft nicht kennt, die in ihren Ordnungen lebt. 

Aus dem Verhältniß der Stände zu einander, namentlich aus 
ihrer wirthſchaftlichen Selbſtändigkeit oder Abhängigkeit von einander 
entſpringen die Kräfte, welche den ſtaatlichen Ordnungen und Formen 
erſt Werth und Bedeutung leihen .Davon iſt alſo auch zuerſt zu 
handeln, darnach von den Inſtituten des Staates. 

Die Maſſe des Volkes bildeten die Freien, die Frilinge oder 
Kerle; unter ihnen lag der Unfreie, über ſie erhob ſich der Adel. 

Die Unfreien zerfielen in Sclaven und Freigelaſſene; doch war 
dieſe Unterſcheidung für die älteſte Zeit nicht von Bedeutung. Die Frei⸗ 
gelaſſenen waren nicht gahlreich, und ihre Lage unterſchied ſich auch 
nur wenig von der der Knechte. Wer wollte ſie ſchützen vor der 
Willkür und Gewaltthätigkeit ihres Herrn? 

Der Knecht war rechtlos wie das Thier oder die Sache, der Herr 
mochte mit ihm thun, was er wollte. Wegen eines unbedeutenden 
Verſehens tödtete ein vornehmer Heruler im Heere des Narſes 
einen ſeiner Knechte auf ſo grauſame Weiſe, daß ſich die Römer 
entſetzten und Narſes einſchreiten zu müſſen glaubte. Der Heruler 
blieb aber bei der Erklärung, daß der Herr mit ſeinem Knechte machen 
könne, was er wolle, und die anderen Heruler ſtanden ihm darin bei. 
Als ihn Narſes hinrichten ließ, wollten ſie demſelben voller Zorn 
nicht mehr dienen. 

Auch Verbrechen und Gewaltthat konnte ter Herr dem Sclaven 
befehlen. Der Sclave durfte nicht widerjprechen noch widerjtreben: 
er war nichts als ein Werkzeug. 
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Knechtfchaft entſtand regelmäßig aus Gefangenfchaft und durch 
Geburt von unfreien Eltern. Kinder des Herrn mit einer Sclavin 
erzeugt, mochte der Vater wie feine echten Kinder halten. Der um- 
gelehrte Fall kam nicht vor. Eine freie Mutter konnte von einem Knechte 
feine Kinder gewinnen, fie verfiel fonjt ver fchmählichiten Todesſtrafe 
oder Knechtſchaft. Denn ein Weib galt rechtlich nicht felbit als 
Herrin: fie hatte feinen Sclaven, fie befaß überhaupt nichts, fie war 
jelbft in fremder Gewalt. Erft in der folgenden Pertove Hat ſich 
der Gegenfat von frei und unfrei jo weit gemilbert, und bie Rechts- 
fähigleit des Weibes fich fo gehoben, daß man ſolche Verbindungen 
überhaupt ertrug. Die Kinder galten dann in ben meiften Staaten 
für unfrei. 

Einzeln entftand Knechtichaft auch dadurch, daß ein Mann feine 
Freiheit buchſtäblich aufs Spiel feste, und der Würfel ungünftig fiel. 
Im gewöhnlichen Gange der Dinge lebten die Unfreien nicht viel 
anders als die freien. Einfacher und roher konnten ihre Speiſe 
und ihre Wohnung nicht wohl fein. Lebt doch auch heute ver Bauer 
meijt nicht anders als der Knecht. Nur das unterfchied fie, Daß der 
Herr in Faulheit den Tag verbarb, während fie das Feld bebauten, 
das Vieh bewachten, das Holz herbeiführten. 

Auch waren ihnen in der Tracht, namentlich in der bes Haares, 
und im Gebrauch der Waffen Beichräntungen auferlegt, die fie jedem 
fenntlich machten, und die fie bei graufamer Ahndung nicht Durch 
brechen burften. 

Die Zahl der Unfreien wechjelte mit dem Kriegsglück bes 
Volkes. Herdenweiſe fchleppte der Sieger Männer und Weiber jedes 
Alters mit fich fort. DVerzögerten fie ven Zug, fo wurden jie nieder» 
gehauen. Es gab fein Erbarmen. Noch in den Kämpfen der germano- 
romanischen Staaten find ganze Städte, ja ganze Landfchaften ent- 
völtert. Ein großer Theil erlag wohl den Leiden des Marjched oder 
dem Iammer ber Knechtichaft — aber trotzdem mußte die Zahl der 
Sclaven nach glüdlichen Raubzügen fehr groß fein. Nun ermannten 
fih aber die Nachbarn, fielen vereint über ven glüdlichen Räuber 
ber und durchzogen fiegreich fein Land. Dann flüchteten die Sclaven 
und retteten fich zu ihren Brüdern. 

Wurde die Zahl der Eclaven zu groß, fo waren fie nicht zu 
beberrfchen, und es ift vorgefommen, baß fie ihre Herren aus dem 
Lande jagten. 

Auch Handel wurde mit den Sclaven getrieben, aber nicht in 
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ausgebehnter Weife, nicht jo, wie ihn etwa heutzutage bie Negerfürften 
betreiben. Nicht der Handel mit Sclaven beftimmte den Vorrath 
derfelben im Lande. 

Negelmäßig hatten nur wenige Familien zahlreiche Sclaven, vor 
allen die aveligen Familien. Adel gab es bei den meiften Stämmen, 
vielleicht bei allen; aber feine Stellung war fehr verfchieven. Bet 
den Sachen mußte für den Heinen Finger des Etheling dieſelbe Buße 
gezahlt werben wie für ben Kopf des Gemeinfreien, und bie Che 
zwifchen beiden Ständen warb mit dem Tode beitraft. Die falifchen 
Franken Hatten dagegen einen Adel außer der Königlichen Familie. 
Bei ven Angeln und Warnen galt der Adelige in der folgenden 
Periope das Dreifache des Freien, bei ven Sachſen das Sechsfache, 
bei ven Baiern, Langobarden und Friefen das Doppelte‘), Damit 
verband ſich oft auch ein höherer Werth des Zeugniſſes vor Gericht. 
Der Eid der Aneligen galt in manchen Fälten für fih allein, in denen 
ein Gemeinfreier mit Eidhelfern fchwören mußte. Unter dem Adel 
felbft waren wieder Stufen der Ehre. Es gab adelige und hochadelige 
Familien, und unter ihnen hatte wieder die Fönigliche Familie bie 
erfte Stelle. 

Sehr verſchieden war ferner auch die Zahl der adeligen Familten. 
Bei den Gothen waren fie jo zablreih, daß König Theodorich ein 
Heer von 6000 Mann aus 5000 Gemeinfreien und 1000 Abeligen 
zufammenfegte. Ebenſo focht in der Schlacht bei Straßburg eine 
Elitefchaar aus Adeligen, und aus dem Heere des Radagais ward eine 
Schaar von 12,000 Abeligen gefangengenommen. Bei den Baiern 
waren dagegen nur fünf avelige Geſchlechter. Schon dies allein be⸗ 
bingte einen ungeheueren Unterfchieb in der Bebeutung des Adels für 
das Volksleben. 

Bei dieſen Verſchiedenheiten iſt es unmöglich, über Weſen und 
Bedeutung des Adels im Allgemeinen zu urtheilen. Es bedürfte 
viel genauerer Angaben, um feſtzuſtellen, was bei dieſen Verſchieden⸗ 
heiten den gemeinſamen Grundzug bildete, und welche geſchichtliche 
Entwicklung dieſe beſonderen Abweichungen veranlaßte. Doch dürfen 
wir uns über dieſen Mangel tröſten; dem die beiden wichtigften 
Fragen laſſen ſich mit aller Beſtimmtheit beantworten und zwar für 
alle Stämme in gleicher Weiſe. 


1) Die Höhe bes Wergeldes konnte auch durch andere Verbältnifie verändert 
werben; aber zunächſt war fie das Maß für die Stellung des Mannes in ber 
Geſellſchaft. 
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Im Mittelalter war der Bauer wirtbichaftlich abhängig vom 
Mel und war waffenlos. Der Abel bildete bie wirtbfchaftliche und 
vie Wehrkraft des Volkes. 

In der. Urzeit war feines von beiden ber Fall, und deshalb 
haben bie höhere Ehre, bie dem Adel überall, und die Vorrechte, bie 
ihm Bier und ba zuftanden, die Freiheit und Bedeutung ver Gemein- 
freien nicht gefährden können. Die mittelalterliche Hörigleit ver 
Maffe war der Urzeit fremb. 

Das Heer war das Boll. Die Vollsverfammlung war zugleich 
Heerverſammlung. Die ganze Urzeit machte zwifchen dieſen Begriffen 
vechtlich FTeinen Unterjchied und fachlich nur infofern, ale bisweilen 
nicht Das ganze Vol! aufgeboten ward, fondern nur ein Theil. Statt 
„Volk“ warb „Heer“ gejagt, auch wo es fich nicht um Krieg handelte, 
Noch bis in das zehnte Jahrhundert hinein erhielt fich dieſe Rede⸗ 
weile, als thatjächlich das Volk ſchon längſt in Waffenberechtigte und 
Waffenloſe zerfiel '): 

Das Heer war gegliedert nach Familien, Geſchlechtern, Hundert⸗ 
ſchaften, Böllerfchaften. Der Bater ftand mit feinen Söhnen ımb 
Brüdern zufammen, neben ihnen die Nachbarn. ALS der Langobarbe 
Gifulf ven Auftrag erhielt, Venetien zu bejegen, übernahm er ihn 
nur unter der Bedingung, daß er fich die nöthige Heeresabtheilung 
ans den Gefchlechtern zuſammenſetzen dürfe, welche er wollte. 

Reben dem Hauptheere bilveten die Gefolge ver Führer und 
Eliteſchaaren, die aus Reiterei und fchnellfüßigen Jünglingen gemifcht 
waren, beſondere Abtheilungen. Diefe gemifchten Haufen wurben 
nicht nach der Verwandtichaft gebildet und georbnet, fonbern nach 
Gründen der militärifchen Brauchbarleit. Jeder Neiter wählte fich 
feinen Genoſſen zu Fuß, und je 50 folder Paare bilveten eine Ab⸗ 
tbeilung. Aus jedem Bezirk warb eine ſolche Schaar geftellt. Ste 
ftanden vor der Schlachtreihe, Hinter ihnen die Maſſe des Volkes. 

Die Adeligen waren regelmäßig beijer bewaffnet und umgeben 
von auserlefenen Dienern. Bei den Stämmen, die zu Fuß kämpften, 
ftritten fie bisweilen zu Pferd. So erfchienen bie Glieder ber 
alamanniſchen Rönigsfamilten in der Schlacht bei Straßburg zu Pferde. 
Aber ehe ver Kampf begann, forderte das Volk, daß fie abfteigen follten, 
damit fie nicht im Augenblide ver Noth davonjagten und das „arme 
Boll“ (miserabilis plebs) von ven flegreichen Römern fchlachten ließen. 


1) So bei Wibulind, Res gestae Saxonicae. 
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Diefer eine Zug bezeichnet die Lage der Dinge in unzweibeutiger 
Weiſe. Bet einer jolchen Heerverfaflung konnte weder ber Abel 
noch der König die Gemeinfreien auf die Dauer unterdrücken. 
Diefe Heerverfaffung ruhte aber wie die gefammte Staatsverfaſſung 
darauf, daß ber gemeine Mann wirthichaftlich volllommen unabhängig 
war, benn eine ſehr einfache, aber gejunde Wirthſchaft bildete Die 
Grundlage für diefe Staatsorbnung. 

Es gab feinen Privatbefit am Ader. Der Ader gehörte der 
Gemeinde, und wer Genoſſe der Gemeinde war, hatte auch Theil am 
Ader. Dies änderte ſich mit der Anfievelung auf römischen Boden, 
und damit begann auch die Aufldfung der alten Staatöverfaffung und 
ihre Umbildung in die Lehnsverfaffung des Mittelalters. 

Aber auch in der Urzeit bat die Wirtbfchaftsverfaflung manche 
Veränderung erfahren, 

Zu Cäſars Zeit waren jehr große Abtheilungen des Volles im 
Gemeinbefig des Aders. Alljährlic ward dann nicht ben einzelnen 
Bauern, jondern ven Gefchlechtern eine beftimmte Fläche zur Benutzung 
überiviejen und zwar jo, daß fie auch ihre Wohnung mur für bies 
Jahr bier aufihlugen. Im nächiten Jahre mußten fie ihre Hütten 
wieder abbrechen und ba wieberaufbauen, wo ihnen für das Jahr 
der Ader angewiejen war. 

Da der Aderbau nit intenfiv betrieben wurbe unb nur zur 
Saat» unt zur Erntezeit Arbeit forderte, jo konnte die Wohnung ſchon 
jehr entfernt fein von dem Ader. Wenn trogbem alle Jahre bie 
Wohnung abgebrochen werben mußte, jo it das ein Beweis, daß der 
Wechjel in einem jehr großen Gebiete ftattfand. 

Zu Cäſars Zeit Hatten aljo bie Dörfer noch feine ausgeſonderte 
Feldmark, fondern größere Abtheilungen des Volkes, alfo die Gerichts- 
gemeinven, hatten den Ader in Geſammteigenthum, bilveten große 
Markgenojjenichaften. Zweitens war zu Cäſars Zeit die Familie noch 
nicht wirthichaftlich felbjtändig, jondern wie noch heute bei ven Süd⸗ 
jlaven, jo wirthichaftete Damals eine Gruppe von verwandten Familien 
gemeinfjam!). Diefe Sievelungen ver Geichlechter entfprechen ben 


1) Bon den Sueben erzählt Cäſar: Aus jedem Gau ziehen jährlich taufend 
Dann in den Krieg; die anderen, welche zimädbleiben, ernähren die Familien 
der Ausgezogenen mit ben ihrigen. Man könnte bies fo deuten, als hätte ber 
ganze Bezirk von wenigſtens 6—8000 Menſchen gemeinfam gewirtbfchaftet. Allein 
es iſt dies unnöthig, es bedurfte feiner Aendberung, die Geſammtwirthſchaft 
des Geſchlechts genügte auch hier. 
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ipäteren Dörfern. Es wechjelten alfo jährlich die Dörfer eines 
Bezirkes die Feldmarken miteinander. Dies Bild entwarf Cäfer 
von dem Aderbau der Sermanen, etwa 50 Jahre v. Chr. Geburt. — 
Er war ein genauer Beobachter und wird nicht falfch gefehen haben. 
Denkbar bleibt jeboch, daß einige Stämme über biejen rohen Zuſtand 
ihon binausgelommen waren. 

Hundertundfünfzig Jahre fpäter jchilverte Tacitus den Aderbau 
der Germanen. 

Auch jet gab es noch Fein Privateigentfum am Acker; aber die 
Gemeinde, welche ihn bejaß, war Heiner, und der jährliche Wechſel 
ber Grundſtücke fand in einem Heineren Raume ftatt. Das Haus 
ward nicht mehr gewechjelt: es gab fejte Dörfer. Ferner warb ber 
Ader nicht an die Gefchlechter, ſondern an die einzelnen Familien 
überwiefen. Die Tamilie war wirtbichaftlich ſelbſtändig. Die Ge- 
ihlechter waren zu Dörfern, ihre Gemeinwirthſchaft zur Markgenoſſen⸗ 
ihaft geworden, daher auch die Dorfmarken noch fpäter bisweilen 
geradezu „Sejchlecht” genannt wurden. Der Wald und die Weide 
waren vielfach noch im Mittelalter mehreren Dörfern, bisweilen ber 
ganzen Hundertichaft gemeinfam. Das wird zu Tacitus' Zeit die 
Regel geweien fein. Es war aljo in der Zeit von Cäſar zu Tacitus 
jedem Dorf aus der gemeinen Mark ver Hundertſchaft, oder wie 
man jonjt ven Bezirk nennen mag, eine Mark an Aderland, ober an 
Wald und Weide, die in Aderland gewandelt werben durfte, aus- 
geichieden, und es gab fortan zwei Marfgenoffenjchaften: die der 
deldgenoſſen und die der Waldgenoſſen. Die eine umfaßte die Dorf» 
gemeinde, die andere die Gerichtögemeinde oder doch mehrere “Dorf: 
gemeinden. Zu beiden Genoffenichaften gehörte jeder, ver Gemeinde⸗ 
genoſſe war. 

Die Bevölkerung war noch nicht jo Dicht, daß es an Ader gefehlt 
hätte; wurde jie aber in irgend einem Volle zu dicht, fo mußte ein 
Theil auswandern. So viel Bauern da waren, in fo viel Quoten 
ward der Ader getheilt. Nur der Unterjchied wurde gemacht, daß 
den durch Adel und Ruhm und, was damit meiſt zufammenbing, durch 
den Reichthum an Sclaven hervorragenden Männern der Genofjenfchaft 
eine größere Quote zugewiejen ward. 

An Vieh, Sclaven, Freigelafjenen wie an Geräth und Waffen 
und feit der Belanntfchaft mit ven Römern auh an Geld konnten 
ih die Männer ſehr beveutend unterjcheiden; aber fein Freier ging 
aus Roth unter das Gejinde des Reichen. Es gab fein freies Gefinbe. 
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Im Laufe der folgenden Sahrhunderte, vor allem unter dem 
Einfluß der feften Grenze, mit der Roms Legionen bie weitere Aus⸗ 
breitung der Germanen hemmten, entwidelte fich diejer Gemeinbefit 
am Ader dahin, daß die Zahl der Quoten, in welche ber Gemeinde⸗ 
ader zu theilen war, feft wurde, und daß die einmal vorbanbenen 
Familien ein Erbrecht an ihre Quote gewannen. Fortan konnte ein 
neuer Hof nur gegründet werben, wenn ein anderer eingegangen war ober 
getheilt wurde, oder wenn fich die Dorfgemeinde entjchloß, einen Ab- 
fhnitt von dem gemeinen Wald zu roden und ein Tochterborf anzulegen. 

Wann fich dieſe Veränderung vollzog, tft nicht nachzuweifen; fie 
wird bei den verfchiedenen Stämmen zu verjchievener Zeit erfolgt 
fein. Bei den Batavern, die mit Rom in engem Verbande waren, 
ſcheint fie fehon vor Tacitus eingetreten zu fein; bei den Weſtgothen 
findet fih, um 350, im Leben des heiligen Saba eine Aeußerung, 
bie den ganzen Bauernftolz des Reichen gegen den Befitlofen verräth, 
und die Verfaffung ver faliichen Franken im fünften Jahrhundert 
jegt voraus, daß ein Mann ohne Grunbbefig fein Tann. Wenn ein 
Volt feine Site verließ, dann löften fich alle dieſe an den Boden 
gebundenen Drbnungen auf: es hHerrichte die Heeresordnung; das 
Volk glieverte fich nicht länger nach Dörfern, fondern nad Ge⸗ 
ichlechtern, und gab es bereits einen Unterjchied von Grundbeſitzenden 
oder vielmehr Quotenberechtigten und Erblofen, jo verſchwand er, um 
fih neu zu bilden, wenn das Volk wieder fiebelte, und bie Gejchlechter 
wieder zu Dörfern wurden. 

So haben wir uns die Germanen al8 ein Bauern» und Hirten» 
volk vorzuftellen, in deſſen Mitte einige Familien durch Ruhm und 
Reichthum hervorragten, ohne aber die Genofjen erbrüden zu können. 
Wer Sclaven hatte, Ber gab ihnen von dem ihm zugetheilten Ader 
Parcellen ab, und fie lieferten ihm dann einen Theil des Ertrages. 
Wer viele Sclaven hatte, erhielt ven dem Gemeindeacker auch eine 
entfprechend größere Quote. Die Abeligen hatten regelmäßig eine 
größere Zahl. Sie begleiteten den Herrn, wenn er in ben Krieg 
zog oder zur Verfammlung, oder zum Gelage bei einem Nachbarn. 
Dann faß ber Herr wohl zu Roß, die Dienerfchaar begleitete ihn 
zu Fuß, Nachts den Weg mit Fadeln erhellend und im Fall eines 
Angriffes für ihn kämpfend. Doch zu glänzend darf man fich) auch 
das Neben dieſer Üdeligen nicht venfen. Die Hauptfahe war, daß 
fie noch ausschließlicher auf der Bärenhaut lagen, wenn nicht gerape 
Jagd oder Krieg fie bejchäftigten. 
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„Im Schmug lebt ver Bauer, und der Abel freut fich ver 
Faufheit” : das find die Grundzüge, die Tacitus von dem Bilde ber 
germanischen Gejellichaft giebt (sordes omnium ac torpor procerum. 
(Germania 46). 


Stäbte hatten die Germanen nicht und, jolange das von Cäſar 
geſchilderte Wirthſchaftsſyſtem herrſchte, auch Feine pauernden Dörfer. 
Zu Tacitus' Zeit und von ba ab während ver ganzen Periode werben 
vie Dörfer vielfach erwähnt !), und manches hatte eine hervorragende 
Dereutung, galt gewifjermaßen als Hauptftabt des Stammes, 

Der Zujammenhang der Dorfgenofien ruhte darauf, daß fie 
uriprünglich Geichlechtögenofjen gewejen waren, und darauf, daß ihnen 
ein Theil der alten Hundertſchaftsmark als eigene Dorfmark aus: 
geichievden war. Die uriprüngliche Verwandtfchaft trat im Laufe der 
Zeit mehr und mehr zurüd, in manden Dörfern mochten auch 
mebrere Gefchlechter zujammenfiedeln, und die fpätere Dorfrerfaflung 
erwuch®, werm nicht ausjchließlich, jo doch vorzugsweife aus der Mark⸗ 
verfajjung. Die Verwaltung der gemeinen Mark war die erjte Auf- 
gabe der Dorfgenofjen als einer äffentlichen Gemeinde. Bor ber 
Anftdeilung ver Mark der Cent in Dorfmarken gab es deshalb ſtreng⸗ 
genommen keine Dörfer‘, fondern nur Häufungen von Hütten, bie 
unter ſich nicht enger verbunden waren als mit den zerftreuten. 

Der nächte Fortfchritt in der Dorfverfaffung trat ein, als gegen 
Ende der Periode nicht mehr jedem Erwachjenen ein Antheil am Acker 
zugeſtanden wurbe, jondern nur einer beftimmten Reihe von Yamilien, 
a8 fich ein Privateigentyum am Ader ausbildete. 

Diefe Entwidlung erfolgte in boppelter Weife. In manchen 
Gegenden — wie in Weftfalen — wurden die Dörfer aufgelöft und 
Einzelhöfe gebildet. Jeder Bauer erhielt Uder, Wiefen und Wald 
in zufammenhängender Fläche. Sein Haus lag mitten darin, weit 
ab von dem Hofe des Nachbarn. In den meilten Gegenden wurde 
dagegen ver Raum für das Dorf aus ber Feldmark ausgeſchieden 
und jevem Genojjen eine Hofitelle darin überlaffen. Die Hofſtelle 
umfaßte das Haus mit vem Hofraum und einem Garten. Sie 
war mit einem Zaun umgeben und jtand zu freier Benugung tes 
Mannes. 

Zu jedem Hofe — auch Wurth und Toft genannt — gehörte 


T) Große Dörfer erwähnt Gregor von Tours II, 9. 
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ein Antheil an dem Aderland ver Dorfmark und ein Rugungsrecht 
an Weide und Walb. 

Die Germanen düngten ihren Ader nicht !), — fondern trieben 
eine rohe Feldgraswirthſchaft. Hatte der Boden eine ober einige 
Ernten gegeben, fo blieb er als „Dreeſch“ liegen, bis er ſich wieder 
erholt zu haben ſchien. Im gemeinjamer Berathung ftellten bie 
Markgenoſſen feit, welches Stüd in Anbau genommen werden follte, 
und wiejen dann jedem berechtigten Genoſſen eine Anzahl „Morgen“ *) 
zu. Die Zumeifung geſchah durch Vermeſſung, entweder mit bem 
Hammerwurf oder in forgfältiger Weife mit vem Seil, das im Norven 
Neeb hieß — ein Ausprud, der ſich in manchen Gegenden, 3. B. in 
Hamburg und Weftfalen, bis heute erhalten bat —, oder mit der Stange. 

Das Mittelalter bewahrte von diefen wirthichaftlichen Ordnungen 
jo viel, daß man verfucht ift, ſich die Wirthichaft der Urzeit ganz 
nach dem Bilde des Mittelalters zu geftalten. Aber der Aderbau 
hatte doch feitvem einen großen Kortichritt gemacht. An Stelle des 
wilden Wechſels von Weide und Ader war die fogenannte Dreifelver- 
wirtbfchaft getreten. Das Aderland warb in drei ungefähr gleich 
große Theile zerlegt, die abwechjelnd Winterlorn und Sommerkorn 
trugen und im britten Jahre brach lagen. Jede diefer drei „Zelgen“ 
ward in zahlreiche Abjchnitte zerlegt, und jeder Hof erhielt von jedem 
Abſchnitt feinen Antheil. Die „Hufe oder Hube“ eines Hofes bilvete 
alfo nicht eine zuſammenhängende Fläche, ſondern feste ſich aus 
zerftreut Tiegenden Parcellen zufammen Wan ertrug biefe Tätige 
Einrichtung, weil fonft der eine Hof lauter guten, der andere nur 
mageren Boden hätte erhalten müfjen. 

In der Benutung dieſer Stüde war einer an ben anderen ge- 
bunden, und in manchen Dörfern ward am Abend in der Verfamm- 
[ung beftimmt, welche Arbeit am anderen Morgen vorgenommen werben 
und zu welcher Stunde man beginnen follte. Früh gingen dann bie 
Männer im gemeinfamen Zuge aus dem Dorf hinaus. 

Dergleichen kannte Die Urzeit noch nicht; höchſtens mögen bie- 
jenigen, welche in der Nähe einer römijchen Grenzftabt ſaßen und 
bort ihre Producte gut verkauften, zu ber Dreifelderwirtbichaft fort- 


1) Die Ubier mergelten ihre Aeder — aber fie fanden unter dem Einfluß 
der Gallier und Römer. 

2) Morgen war urfprünglih ein Arbeitgmaß, foviel an einem Tage mit 
einem Geſpann umgepflügt werden konnte. Im leichtem Boden war die Fläche 
alfo größer. 
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gefhritten fein — und in Folge davon auch zu ber forgfältigeren 
Theilung des guten und des mageren Bodens. Aber ſehr beachtenswerth 
it, daß die fteigende Cultur nicht zur Annahme römischer Einrichtungen 
führte, fondern zu einer Ausbilbung der alten Markgenoſſenſchaft. 

Die Germanen bauten Hafer, Gerſte und Weizen, dazu einige 
Semüfe und Flachs. An Hausthieren hatten fie Pferde, Rindvieh, 
Schafe, Schweine, an Geflügel namentlich Gänfe. An ven Kühen 
ward der Milchreichthum gerühmt, an ven Pferden die Auspauer — 
aber fie waren ohne Zierlichleit und Schönheit. Es fehlte ihnen an 
pflege. Große Sorgfalt wendeten die Germanen dagegen auf ihre 
dagdthiere, verfchievene Arten von Hunden und Falken. Auch ge- 
zähmte Hirfche benugten fie zur Jagd, und ein von gezähmten Hirichen 
gegogener Wagen war ber Stolz eines gothiichen Königs. 


Biertes Capitel. 
Gefolge. 


Die an Ruhm und Reichthum hervorragenden Männer, vor 
allen die Fürften und Könige, fammelten eine Schaar freier Männer 
um ſich, mit benen fie Kameradſchaft ſchloſſen. Diefe Schaar hieß 
bas Gefolge. Die Gefolgsgenofjen waren dem Gefolgsheren zu Ge⸗ 
horjam verpflichtet; aber e8 war der Gehorfam des Kriegers, nicht 
bes des Knechtes. Diefe Verpflichtung minderte die Freiheit nicht. 
Auch Adelige traten in die Schaar ein. 

Die Gefolgslente waren die Genofjen des Führers, Genoffen 
feiner Kämpfe wie feiner Freuden. Sie lebten zufammen. Am Haufe 
bes Führers erhob fih der Saal, wo bie Genofjen mit dem Herrn 
ihr Mahl und ihr Gelage hielten, und wo fie Nachts fchliefen. Die 
Gefolgsleute hatten nicht Weib noch Kind, nicht Haus noch Hof: 
ins Gefolge trat eben ein, wer fih mit alle dem nicht belaften 
mochte, wer nur Krieger fein wollte. Auch die Waffen gab ihm ver 
Führer und das Roß, falls fie zu Pferde kämpften. Mancher mochte 
ſpäter austreten, andere blieben Zeitlebens in dem greife, und Feiner 
warb aufgenommen, ber nicht als tapferer Krieger bewährt war. 
Nur dann warb eine Ausnahme gemacht, wenn ber Herr, um einen 
bochadeligen Mann zu ehren, an, dem Sohne vesjelben bie Wehrhaft- 
machung vollzog, 

Dadurch machte er ihn zu feinem Knappen und Waffengefährten, 
bis er ihn fpäter als ausgebildeten Krieger entließ. Als Knappe des 
Führers war ber heranwachſende Krieger Mitglied des Gefolges. 

Das Gefolge hatte neben dem Führer zu kämpfen im bichteften 
Handgemenge; fiel er, jo juchten fie ihn zu rächen und mit ihm zu 
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jterben. Schimpflich wäre e8 gewejen, ohne ihn nach Haufe zurüd- 
zukehren. Ward er gefangen und konnten jie ihm nicht befreien, ſo 
gaben fie jih gleichfalls gefangen; war er von feinem Throne gejtürgt 
oder aus dem Lande getrieben, jo folgten fie ihm ins Elend. Nicht 
der Vortheil des Landes, lediglich der Ruhm und das Schidfal ihres 
Führers leiteten ihre Handlungen. 

Dean bat die Bedeutung des Gefolges oft überichägt, hat bald 
bie Eroberung der römifhen Provinzen, bald bie Umbilvung ber 
altdeutichen VBerfafjung in das Lehnswefen auf das Gefolge zurüd- 
geführt. Keines von beidem ift der Fall. Dazu waren die Gefolg- 
ihaften ſchon viel zu Hein. 

Selbft Chnodomar, der mächtigfte unter ven Königen der Ala⸗ 
mannen, hatte nur 300 Mann, und viel mehr konnten e8 naturgemäß 
nicht jein; denn fie waren Saalgenoffen und Tifchgenofien. Ter 
Normannenkönig Olaf hatte 120 Mann, und als er die Zahl ver- 
doppeln wollte, da murrte das Voll. 

Aber ein ſehr wichtiges Element bilveten fie allerdings in dem 
Staate. Im ihnen lag der Kern der Macht, mit der fich Die rivali- 
firenden Däuptlinge befämpften, in ihnen aber auch die Stüße bes 
Königs, der den Frieden fehirmte und die Schwachen vor den Großen 
ihügte. Das Gefolge gab dem Fürften Glanz und Anſehen und erjegte 
ihm den Mangel eines ftehenden Heeres und der Beamten. “Den 
Männern aber gab es Gelegenheit, das Ideal ihres Herzens, das 
redenhafte Kriegerleben, jo vollfommen und jo ungeftört wie möglich 
zu leben. In diefer Reinheit erhielt ſich das Gefolge nur, folange 
der Ader jährlich ap Alle verteilt wurbe, bie eine Quote begehrten, 
um den Rauch vom eigenen Herde aufiteigen zu lajjen, jo lange es 
alſo feine freien Knechte gab. 

Als die Quoten beſtimmt und in feiten Händen waren, als es 
freie Männer gab, die bei den Reichen hauſten und ihnen dafür dienen 
mußten, da ward die Ehre des Dienftes gefährbet. 

Diefe Veränderung begann ſchon in diefer eriten Periode, bei 
dem einen Stamme früher, bei dem andern Stamme jpäter, je nach» 
dem er das Privateigenthbun am Ader ausbildet. Aber aus der 
Urzeit fehlt es an jeder Nachricht über diefen Proceß, und wir müffen 
in bie folgende Periode zu den germanosromanijchen Stanten geben, 
um eine Vorftellung davon zu gewinnen. Und auch ba findet fich 
nur bei ven Angeljachien und bet den nordiſchen Germanen das Ma⸗ 
terial dazu. 

Raufmann, Deutſche Geſchichte. J. 9 
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Bei beiden Stämmen war im fünften und in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten begrifflich kein Unterſchied zwiſchen dem freien Knechte des 
Bauern und dem Gefolgsmanne des Königs. Der eine wie der 
andere hieß in Skandinavien huskarl, bei den Angelſachſen thegn 
oder gesid; der Bauer wie der König war ber hläford, der Brod- - 
berr, feines Mannes, und wenn den Bauer eine Fehde bedrohte, over 
wenn er eine ihm gerichtlich zugefprochene Schuld durch Privat- 
pfändung eintreiben wollte, dann mußten ihm feine „Hauskerle“ fc 
gut den Waffendienft leiften, wie das Königegefinde dem Könige. 

Das Gefinde fegte fich aus. verfchievenen Elementen zufammen. 
Es fehlte zwar auch jegt nicht an Leuten, Die von Aderbau nichts 
wiffen wollten und nur den Krieg fuchten und die luſtige Gefellichaft 
der Kriegsgenoffen; aber fie bildeten nur einen Theil des Gefolges. 
Neben ihnen traten im Norden fehr oft junge Leute aus den reichften 
Familien in das Gefinde des Königs oder eine Großen, um bie 
Melt kennen zu fernen und feine Sitte oder um den König fich durch 
ben Dienft zu verbinden. Wenn in ihnen dann jpäter das Verlangen 
erwachte, zu. beirathen und das väterliche Gut zu übernehmen, dann 
entließ fie ihr Herr reich befchenft und bochgeehrt. Dazu Tamen 
enblich drittens die, welche ven ‘Dienft aus Armuth juchten oder wegen 
einer Gemwalttbat aus der Heimat hatten flüchten müfjen. 

Die beiden erften Gruppen waren im Haufe des Bauern nicht 
zu finden, wo faft ausfchließlich Haus» und Feldarbeit zu leiften war, 
aber die dritte Gruppe fehlte auch im Haufe des Königs nicht. Und 
die Gefinde der Großen bildeten den unmerflichen Uebergang zu dem 
Königsgefolge, denn manche Königreiche waren gar Hein, weniger 
mächtig als die großen Jarle oder Ealdorman. Selbft mancher Bauer 
trat ftolz neben fie. Vor allem aber, e8 fehlte auch im Königshaus- 
balte nicht an ben niederen Arbeiten für das Gefinde. Weder ber 
Stall noch das Feld warb ausſchließlich von Unfreien beforgt. 

Selbit in dem ibealen Bilde des Beowulfliedes, Das Die niederen 
Kreife des Lebens und alles, was zur täglichen Nahrung und Noth- 
burft gehört, mit Stillfehweigen übergeht, blickt es noch durch, daß 
auch die Gefolgsgenofjen des Königs mannigfache niedrige Dienfte zu 
leiften batten. 

Slänzend zwar erjcheint das Xeben der Genofjen, wenn man ihre 
Rüftungen ſchimmern fieht und den Liedern laufcht, die ihnen der 
Sänger fingt beim Biergelage, und wenn bann zulegt die Königin 
unter fie tritt, ehrende Worte zu ihnen redet und fie mit goldenen 
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Spangen umd Ringen, mit koftbarem Halsſchmuck und Gewand be- 
denkt. Aber einer von den Genofien muß doch die Fremden beim 
Mahle bevienen, und biefelbe Halle, in ver fie Abends ihr Gelage 
hielten, bildet Nachts ihre Schlafftätte. 

Die Halle ift als fehr Herrlich geſchildert; ftreift man jedoch den 
Glanz der Dichtung ab und fucht das profaifche Urbild, fo bleibt vie 
große Gefindeftube. Nicht war ver Einzelne im Befite eigener Woh⸗ 
‚mg und Bebienung. Er war felbft Diener. Am Brunnen draußen 
mußten fie wohl oder übel ihre Toilette beenden, falls fie den Luxus 
täglicher Wafchungen überall für nöthig hielten. 

Im die ganze Proſa dieſes Dafeins verjegt und die Erzählung, 
daß den König Frotho feine Gefolgsleute drängten, er möge betrathen, 
damit jemand da fei, der ihre zerriffenen Wämſer flide. . 

An andere niedere Dienfte erinnern tie Namen der Hofämter 
wie Marfchall, d. i. Pferdelnecht, und der König Edgar von England 
zwang fogar acht Könige der Britten und Schotten, vie ihm wie 
fein Sefinde Hatten huldigen müffen, feinen Nachen über einen Meeres⸗ 
arm zu rudern, während er felbft das Steuer führte (973). Auch 
Feld- und Hausarbeit ward damals den Gefolgsleuten aufgetragen. 
Bing doch König Sigurd (um 1000) ſelbſt auf den Ader, da werden 
fih feine Hauskerle nicht Haben fträuben dürfen. Freilich, als er 
einft jeinem Stiefſohne, dem heiligen Dlaf, befahl, daß er ihm das 
Pferd fattele, fattelte der ihm voll Troß einen Ziegenbod. Er ge- 
hörte einer jüngeren Generation an, die dergleichen Arbeit für un- 
ziemlich hielt und ben nieberen Dienern überlaffen wollte, die im 
Laufe der Zeit als befondere Abtheilung im Geſinde ben höber ge- 
hätten gegemübergeftellt wurben. ber rechtlich bilveten die Knechte, 
bie das Feld beftellten mit den höheren Knechten, die regelmäßig nur 
als Gehülfen im Rath und Negimente und als Leibwache in ver 
Schlacht dienten oder ald Gefandte in fremde Lande ritten, eine ein: 
ige Genoffenfchaft: das Gefinde des Herrn. 

Wefentlih war für das Verhältniß der Lohn, den die Leute 
empfingen. Auch nicht einmal im Beowulfliede tritt das zurüd. 

Als Wiglaf die Genoffen jchalt, die ihren Herrn im lekten 
Kampfe feig im Stich gelaffen hatten, da hielt er ihnen zunächft vor, 
daß fie fich der Geſchenke unwürdig gezeigt hätten, die ber Herr ihnen 
geſpendet. „Ringeſpender“ ift das ſtehende Beiwort des Herrn. 
Don den Angelfachien ift uns die Formel erhalten, mit ber fich ber 
Mann tem Herrn ergab. Er ſchwur, „dem Herrn hold unb getreu 

9% 


132 Fortbildung des Gefolges. Das Witherlagsrecht. 


zu fein und niemals etwas zu tbun durch Worte oder Werke, das 
dem Herren leid tft, unter ver Bedingung, daß er mich halte, wie 
ich es verdienen will, und daß er alles leifte, wie es unjer Vertrag 
war, als ich mich ihm unterwarf und feinen Willen erkieſte.“ 

Der Gefolgemann des Königs wie des Bauern behielt die Frei« 
beit, in jedem Augenblick das Verhältniß zu Löfen, nur nicht im 
Augenblide der Gefahr. Das wäre als Feigheit ausgelegt worben. 
Diefe Freiheit hielt dem Gehorfam das Gegengewicht, fo daß 
ein Mann doch auch jetzt nicht darum zu erröthen brauchte, weil er zum 
Gefinde eines anderen gehörte. Am pafiendften erläutert fi) das 
Verbältnig durch den Vergleich mit der Familie. Das Gefinde war 
bem Herrn in gleicher Weife zu Dienft und Gehorfam verpflichtet 
wie die Kinder dem Vater. 

Ä Noch eine wefentliche Veränkerung hatte fich in dieſer Zeit heraus- 

gebilvet. Es gab jet Gefolgsleute, die nicht am Hofe des Herrn wohnten 
und felbjt wieder Gefolge hatten. So erhielt Beowulf ale Gefolgs- 
mann des Königs 7000 Landes, d. b. ein Gebiet von 7000 Familien 
als Unterlönig. Er faß auf feinem &delturf, d. h. feinem freien 
Erbgute, und war babei doch thegn, „Degen“, Gefolgemann. Dem 
Wiglaf hatte er „all das Folcland gewährt, das Wiglafs Vater einft 
befeffen.” Auch der Strandwächter der Dänen im Beowulflievde war 
ein „Degen“ des Dänenkönigs und hatte felbft wieder cine Schaar 
von „Degen“ unter fich, mit denen er die Wache hielt. 

Und dem entjprechend fehen wir auch tin ven angelfächfiichen 
Geſetzen aus bem Gefolge des Könige den Beamtenftand ver Gereffen 
und eine dem im fräntifchen Reiche aus dem Beneflcialweien und 
der Vaſſallität erwachſenen Lehnweſen analoge Form der Verfaffung 
hervorgehen. 

Eine ganz eigenthümliche Ausbildung gewann das Gefolge durch 
den Dänenkönig Knud ven Mächtigen 1014—35. 

Nach der Eroberung Englands ſammelte er ein großes Gefolge 
von 3000 oder gar 6000 Hauskerlen und bildete e8 Durch eine eigen- 
thümliche Rechtsordnung — das Witherlagsrecht — zu einer ftehen- 
ben Armee aus. Im Sommer fuhren fie auf des Könige Schiffen, 
wohin jein Befehl fie jandte; im Winter lagen fie in Notten durch 
England vertheilt bei den Einwohnern im Quartier als gefürchtete 
Herren. Abenteuerer aus allen Nationen waren unter ihnen, aber auch 
Konigsſöhne. 

Beim Eintritt in die Schaar gelobte der Mann Treue und 
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Gehorfam; dagegen verſprach ihm der König Gerechtigkeit, Güte und 
monatlihen Sold. Wer ausſcheiden wollte, mußte am Neujahre- 
abend durch zwei Genoſſen den Dienft auffagen laſſen. Sie waren 
die Kameraden des Königs, feine Haus- und Tifchgenoffen, wenn fie 
nicht der Dienft in die Ferne führte. 

AS König Knud einft in der Hite des Jähzorns einen Haus- 
ferl erfchlagen hatte, va berief er die Genoſſen zum Thing, und ale 
fie verfammelt waren, da ftieg er von feinem Hochſitze herab und bat 
fußfällig um fein Urtbeil. Die Männer urtheilten, daß es neues 
Unheil bringe, den König zu richten, und führten ihn auf feinen 
Königsſitz zurück. Der König legte fih nun felbft eine Buße auf 
und zwar die neunfache Mannbuße nebft einer weiteren fogenannten 
Ueberbuße. Ein Drittel der Buße fiel dem Könige zu, denn er hatte 
die Buße für feinen Mann zu empfangen, ein Drittel den Kameraden, 
en Drittel ven Blutsfreunden des Könige. 

Die Genoſſen Hatten untereinander feite Rangordnung, und es 
war eine der regelmäßigen Strafen, die das Gericht der Genoſſen 
verhängte, daß der Mann einen niedrigeren Sig erhielt beim Gelage 
in der Halle. ’ 

Unhöflichfeit gegen den Genoſſen, trogiges Weigern des gebühren- 
ven Plages, ward mit Ausftoßung beftraft. Doch konnte der König 
es drei Mal dahin mildern, dab ver Schulbige um einen Pla be: 
grabirt ward. Dieſelbe Strafe erhielt, wer das Pferd des Genoffen 
am Futter verkürzte oder fonft vernachläffigte, wenn ihn vie Reihe 
traf, e8 mitzubeforgen. 

Man fieht, daß kamerapfchaftliher Sinn als die Grundlage der 
Senoffenfchaft galt, wie das bie militärifche Natur des Verhältniffes 
mit fich brachte. Wer fich fo weit vergaß, ben Stameraden mit dem 
Schwerte zu ſchlagen ober mit der Fauft oder gar mit dem Stode, 
der war rettungslos verloren, der ward für einen Nitbing erklärt 
und wäre getöbtet worden, wenn nicht jevem des Todes Schuldigen 
nah altem Brauch die Flucht ins Elend geftattet geweſen wäre. 
Önade war das nicht, denn er war vogelfrei, und jeder Hauskerl 
mußte ihn erfchlagen, wo er ihm begegnete. 

Rah allen Seiten ift dieſes Heer über pie Maße und die Ord⸗ 
nungen des alten Gefolge hinausgewachſen; aber die Grundzüge find 
noch ganz frifch erhalten. Namentlich gemahnt die große Rolle, vie 
ber niedrigere Plag beim Gelage in dem Rechte der Genofjen fpielt, 
an die Rangunterſchiede im Gefolge der taciteifhen Zeit. Auch da⸗ 
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mals war es ficher nicht bloß der Ehrenplag im Schlachtbaufen, 
fondern auch der Ehrenplatz auf der Bierbanf, worin der Rang ſich 
bewies. 

Dei den Franken ift Dagegen das alte Gefolge ganz bedeutungs⸗ 
08 geworben. 

Der König hatte zwar noch Tiſchgenoſſen, fie hießen Antrujtionen 
und waren bochgeehrt; aber für bie Verfaſſung hatten fie feine Be⸗ 
beutung. Unter dem Einfluß der großen wirtbichaftlichen Ver⸗ 
änderungen, welche ven Staat der Merovinger von dem Staat ber 
Urzeit fcheiden, ift da8 alte Gefolge verſchwunden. Aber bald darauf 
trieb die alte Wurzel in der Bafjallität einen neuen Sprofien, 
und ber war fo kräftig, daß er alle direkten Nachlommen ver Gefolge 
haft an Bedeutung übezragte. 

Der Bildungsproce und die Beichaffenheit dieſer Vaſſallität ifi 
aber nicht hier zu fchildern, fondern in ver folgenden Periode; hier 
ift nur der Irrthum abzuweifen, der fie mit dem alten Gefolge zu- 
ſammenwirft. 


Fünftes Capitel. 
Stantsverband, Landsgemeinde, Aundertfchaft, Rath der Großen. 





Eins fällt zuerſt ins Auge, wenn man bie ſtaatlichen Zuſtände 
der Germanen betrachtet: das ift Die Lockerheit des Bandes, welches 
die im Staate vereinigten Gemeinden verknüpfte. Yeicht wurde es 
gelöft und leicht wieder geknüpft. 

War das Volk zu groß, jo daß e8 ſchwer fiel, in einer Landes» 
gemeinde Alle zu vereinigen, ober erhob fich ein jchwerer Streit, 
oder waren mehrere Glieder des königlichen Hauſes vorhanden over 
font verichievene Männer, die Kraft und Ruhm genug bejaßen, den 
Anſpruch auf die Führerjtelle zu erheben, oder fand ein Theil bes 
Volkes auf einem Kriegszuge ein Land, das ihm beijer gefiel: jo 
löjte fih der Staat einer Völkerſchaft in Theilſtaaten auf. Unter 
günjtigen Umſtänden vereinigten fie ſich dann auch wieder zu einem 
einzigen Staate. 

In dieſem Trennen und Verbinden berrfchte feine Regel, jo 
mannigfaltig war der Anlaß, fo mannigfaltig waren die Formen des 
Vorganges. Entweder blieben dann die Theile einander benachbart und 
betrachteten jich auch noch in gewiſſer Weife als zujfammengehörig, oder 
bie Trennung war zugleich eine örtlihe.. So z0g um 400 n. Chr. 
ein Theil der Vanpalen aus PBannonien an ben Rhein und weiter 
nad Spanien und Afrika, während ein anderer heil zurüdblieb. 
Die Auswanderer waren urfprünglich nur zur Heerfahrt ausgezogen, 
und bie Zurüdgebliebenen follten ihnen Haus und Ader bewahren. 
Aber als die Heerfahrt jene weit fortführte und ihnen reicher gefegnete 
Länder in die Hand gab, da fehrten fie nicht wieder zurüd. 

Es bevurfte dazu feiner befonderen Meldung in die Heimat und 
keiner Nachfendung. Denn bei weiteren Raubzügen zogen die Germanen 
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regelmäßig als wanderndes Voll. Auf Wagen führten fie Weib und 
Kind und das wenige Hausgeräth mit fi, und ihr Vieh folgte 
dem Zuge. 

Ein ſolcher Volkstheil bildete dann entweder einen eigenen Staat 
oder jchloß fich einem anderen Volle an, fei e8 einem germanifchen 
ober einem nichtgermanifhen. Mit Carpen, Alanen, Sarmaten und 
Hunnen find Brucdhtheile der verfchiedenften deutſchen Stämme auf 
dieſe Weife in jtaatliche Gemeinſchaft getreten. 

Defonders lehrreich find die Zuftände der Quaden im vierten 
Jahrhundert. Sie waren ftark zeriplittert und mit den Sarmaten, 
mit denen jie in Ungarn und Siebenbürgen ımtermifcht wohnten, zu 
Heinen Staaten vereinigt. Kaifer Conftantius befiegte fie und zwang 
fie, um Frieden zu bitten. Da fam zuerft der Sarmate Zizaid, der 
zwar föniglichen Stammes, aber Damals noch nicht König war (etiamtum 
regalis) mit drei theils farmatifchen, theils quadiichen Unterlönigen 
(subreguli) und einer großen Menge Optimaten. Darauf eilten 
zwei Führer königlichen Geblütes herbei, der Quade Araharius und 
der Sarmate Ufafer. Sie famen mit anveren Optimaten, „unter 
benen fie hervorragten“ Den Befehl Hatte der Quade. Ulfafer 
unterftand ihm und zwar nicht nur für biefen Feldzug. Darauf 
famen wieder mehrere Könige verjchiedener Theilftaaten der Quaden 
und Sarmaten, und nım die Quaden aus der Gegend von Komorn 
blieben zurüd. Endlich wurden auch fie bezwungen, und da baten um 
Frieden ihr Häuptling Vitrodurus, „der Sohn des Königs Viduar“, 
und „andere Optimaten und Richter, welche bie verfchiebenen 
Völker regierten” (aliique optimates et judices variis populis 
praesidentes). , 

Die Quaden zerfielen alfo in zahlreiche Splitter unter beſonderen 
Häuptlingen, von denen einige ein hervorragendes Anfehen genofjen 
und als Oberhaupt einer Heineren oder größeren Anzahl dieſer Gaue 
galten. Einige führten den Titel "König", andere nicht. Einige von 
diefen Staaten waren aus germanifchen und aus nichtgermanifchen 
Theilen zujammengefegt. Die Abtheilungen der Staaten traten in 
den Verhandlungen mit ten Römern fehr felbftändig auf, faft wie 
bejondere Staaten. 

Sp waren viele germanifche Staaten dieſer Periode in einem 
beftändigen Vergeben und Entitehen. 

Manche verfprengte Splitter eine Stammes verloren fogar jede 
ftaatlide Orpnung, fo daß nur das FJamiltenband Heine Gruppen 
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zufanmmenbielt!), ober das Gelübde, das den Gefolgemann an ben 
Herrn fmüpfte. Aber unter günftigen Verhältniffen wuchfen felbft folche 
Völleriplitter wieder zu Staaten zufammen, ohne daß es erft ber 
mühfamen, Generationen verzchrenden Arbeit beburft hätte, um eine 
Gerichtsverfaſſung, eine Heerverfaffung, eine politifch werthvolle Vor⸗ 
ftellung von Königthum und Herzogthum zu erzeugen. 

Es Hat daher wohl ven Anfchein, al8 fünnte man bier bie Ent» 
ftehung des Staates bei den Germanen belaufen; aber e8 ift das 
nur ein falfcher Schein. Wer es immer verfucht hat, konnte über 
dogmatiſche Gonitructionen nicht hinauskommen. 

Das Gebiet ihres Staates umzogen bie Germanen gern mit 
einem wüften Yandftrih. Sie wollten nicht unmittelbar grenzen mit 
dem Nachbar. Bei der allgemeinen Raubluſt war es zu läftig und 
zu gefährlich. Wo es doch geſchah, da bezeichnete und ſchirmte ein 
Erdwall over fonft eine Befeftigung die Grenze. Auch Grenzſteine 
richteten fie gegeneinander anf. 

Sie legten Werth darauf ein große® Gebiet zu befigen und 
wußten das politifche Gebiet eines Volles von dem thatfächlich durch 
dasſelbe beſetzten Gebiete wohl zu untericheiden. 

Als die Gepiden die Heruler bei fich aufnahmen, da betrachteten fie 
ten ihnen zur Benugung überlaffenen Landſtrich nach wie vor als einen 
Theil ihres eigenen Reiches. Die ftaatlihen Ordnungen bafteten 
nicht bloß an ven Menfchen, fie waren jchon räumlich gefeftigt. Auch 
innerhalb des Staates hatte jedes Dorf feine Mark, und jeder Gau 
fein Gebiet. Es galt als fehwerer Frevel, die Grenze zu verlegen 
oder zu verrüden. 

Die Vandalen, welche bei dem erwähnten Auszuge bes einen 
Theil des Stammes in Pannonien zurüdblieben, hielten e8 ndch 
nah 40 Jahren für Unrecht, fih die Feldmarken der verwaiſten 
Dörfer und Gaue anzueignen, obwohl Niemand glauben konnte, daß 
die Ausgewanderten jemals zurüdlehren würden. Da fie das Land 
nöthig Hatten, fo ſchickten fie erft Geſandte nach Afrika und baten, 
ihnen dasſelbe zu überlaffen. 


Die Verfügung über pas Gebiet des Staates wie Die gejammte 
Staatsgewalt ftand bei der Verfammlung ber freien Männer des 
Volkes. Diefer Sa gilt ganz ausnahmslos. Er gilt für alle Stämme 


1) Dio Cassius, ed. Bekker, II, 340 giebt ein unzweibentige® Beifpiel. 
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und für alle Zeiten, von Cäſar bis auf die Gründung der germano⸗ 
romaniſchen Staaten, gleichviel ob Könige an der Spitze der Staaten 
ftanden oder nicht. 

Es gab zwei Verfammlungen: die Verſammlung ber Freien des 
ganzen Staates oder vie Landsgemeinde, und die Verfammlung 
ber Abtheilungen des Staates. Die Nömer nannten fie bald centenae, 
bald pagi; deutſche Bezeichnungen find Gaue, Hundertichaften, Zen- 
tenen, Harden u. a. Die zweifache Eintheilung ver fräntifchen Mo⸗ 
narchie, des Landes in Gaue und der Gaue in Hundertfchaften, war 
ber Urzeit fremd, fie fannte nur die einfache Gliederung des Staates. 
Das Berhältniß Diefer beiden Verſammlungen zu einander bilvet die 
wichtigjte Thatſache in ver Verfaſſung des altdeutichen Staates. 
Der Kreis der Gefchäfte, welche vor dieſe beiven Verjammlungen 
famen, war in zwei Punkten gleich. 

Beide Verfammlungen entfchievden Nechtsftreitigkeiten, und beibe 
verfügten über ihre Mark, d. h. über ihren Ader, ihr Wiejen- und 
Waldland. 

Das Gebiet war verjchieden, aus dem die Geſchäfte an fie 
fomen, auch die Größe und bie Zahl jeder befonderen Gruppe von 
Geſchäften; aber beive Verſammlungen fungirten jowohl als Gerichts⸗ 
verfammlung wie als Markverjammlung oder Märkerding. 

Der Landögemeinde erwucjen aus ihrer Mark freilid nur 
jelten Geſchäfte. Denn die Marl des Staates beftand lediglich aus 
ben oft jehr ausgedehnten Grenzjtrichen, welche als Schugwehr gegen 
plöglichen Angriff der Nachbarn wüſt gelaffen wurden, oder in er⸗ 
oberten, aber nicht befiedelten Gebieten. Die ganze Verwaltung be⸗ 
jtand bier in dem Verbot der Beſiedelung over in der gelegentlichen 
Geſtattung. 

Die Markgeſchäfte der Gaue over ber Hundertſchaften waren 
bedeutender. Zu Cäſars Zeit bildeten fie die Markgenofienfchaften 
für alles bejievelte Land. Wald, Wieje und Ader waren im Geſammt⸗ 
bejig der Hundertſchaft und wurben von ihr ober ihren Vorftehern 
Jahr um Jahr zur Nugung ausgetheilt. Zu Zacitug’ Zeit war ber 
Ader den Dorfgemeinden zugetheilt, und mit den aus feiner Nutzung 
erwachſenden Gejchäften hatte die Hundertichaft nichts mehr zu thun; 
aber ein Theil ber Wald- und Weibeflächen blieb auch da noch im 
Gefammtbefig und aljo auch in ver Verwaltung ver Hundert. 

Srundjäglich verjchieden waren bagegen bie Befugniſſe der beiden 
Verſammlungen in einem britten Punkte. 
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Einzig die Landsgemeinde Hatte über Krieg und Frieden zu bes 
ftimmen; fie allein ertheilte das Bürgerrecht an Unfreie; in ihr wur- 
den die Knaben mündig gefprochen, in ihr endlich auch bie 
Nichter gewählt, welche ven einzelnen Hundertſchaften vorftanden. 
Namentlich dieje legte Thatfache macht das Verbältniß Mar. Die 
Öundertichaft Hatte keine politifchen Befugniſſe. Die Hunbertichaft 
war nicht ein Staat im Staate, fondern eine Abtheilung des Staates. 

Die Landgemeinde war eine Gemeinde höherer Ordnung ale 
die Hundertſchaft, nicht bloß größeren Umfangs. Die Theilgemeinden 
waren ihr unterworfen. Will man die beiden Berfammlungen nach bem 
bedeutjamften Theile ihrer Gefchäfte bezeichnen, fo war die Hundertſchaft 
Gerichtsverfammlung, vie Landsgemeinde Regierungsverſammlung. 

Diefe innere Gliederung ift das charalteriftiihe Merhnal des 
normalen Staates der taciteifchen Zeit. Und in ihr offenbart fich 
ſchon in dieſer Urzeit der Keim jener großartigen ſtaatbildenden Kraft, 
weldhe die Germanen in ber Gründung der Staaten auf römifchen 
Boden bewährten. Zeigen fich ſonſt vielfach ungeorpnete, Itaatlofe 
Verhältniffe, ſcheint es oft, als ob lebiglich die Bande der Familie 
oder des Gefolges die Menfchen zufammenhielten: bier ift fefter 
Boden, bier iſt ftaatliche Ordnung im vollen Sinne des Wortes, 

Auch die Organifation der beiden Gemeinden war verfchieben. 
Die Hundertihaft mußte einen Richter an ihrer Spike haben; 
ber Staat hatte Dagegen vielfach Fein Oberhaupt. Und wenn ſich 
bie Landsgemeinde einen Fürften erlor, jo führte dieſer nur qus⸗ 
nahmsweiſe den gleichen Titel wie der Nichter der Hundertſchaft; 
meift hatte er bie Titel „König“ ober „Herzog“, die beide ver Richter 
ber Hunbertfchaft nicht führen konnte. 

Noch wejentlicher ift folgender Unterſchied. 

Der Landsgemeinde ftand eine „Verfammlung der ©roßen” zur 
Seite, der Hundertſchaft nicht. 

Alle Angelegenheiten, welche vor bie Yanbsgemeinde Tamen, 
wurden vorher von biefer Verfammlung ver Großen berathen, ver 
prineipes, optimates, oder wie bie Römer font noch fagten. Ueber 
ihre Zufammenfegung ift ein heftiger Streit geführt. Die einen 
jehen darin eine Verſammlung des Adels, die anderen eine Ver⸗ 
fammlung der Richter, bei denen ſich dann der neue Streit erhebt, 
ob fie nur aus dem Adel genommen werben konnten. Die Trage 
läßt fich aber nicht allgemein entſcheiden, weil die Stellung des Adels 
bei den verſchiedenen Stämmen fehr verjchieden war. 
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Als Civilis feinen Aufftand gegen die Römer plante, da berief 
er die „Vornehmen des Volkes und die Tüchtigften aus den Gemein: 
freien,“ primores gentis et promptissimos vulgi, zur Berathung. 
So wird e8 auch meift bei den regelmäßigen „NRathöverfammlungen“ 
oder „Conventen der Angeſehenen“ gewefen fein, und je nach ber 
Stellung und Zahl des Adels wird ben &emeinfreien der Zutritt 
leicht oder ſchwer gewefen fein. 

Es war nicht feſt beftimmt, wer ein Anrecht darauf hatte, theil- 
zunehmen. Hoher Adel erfegte ven Mangel perfönlicher Gaben, und 
Zapferfeit, Ruhm, Erfahrung, Alter gaben auch dem Gemeinfreien 
einen Plag und Einfluß in diefem Kreiſe. War es Doch ähnlich nodh 
im Mittelalter mit ven VBerfammlungen ver Großen, der Notabeln ; 
nur daß bier gewilje Kreife völlig ausgefchloffen waren. 

„Ueber ein Sahrtaufend politifchen Lebens der Deutfchen hat 
fi die Sitte behauptet, daß einzelne Männer im Namen bes Volkes 
bandelten, ohne von ihm ermächtigt zu fein. Die Mebernahme ver 
gefellfchaftlichen Funktion war an feine beftimmten VBorausfegungen 
geknüpft. Es waren die Adligiten und bie Reichſten, die Tapferften 
und Weijeften, welche Anordnungen trafen, Streitigkeiten ſchlichteten, 
mit dem Auslande unterhandelten und für Alle Verträge ſchloſſen ..... 
Diefe Männer waren die Führer, nicht die Herricher des Volkes; 
bie Führung war ftaatlich in ihrem Zweck, gefellichaftlih in ihren 
Mitteln“ ?). 

— — 

1) Dieſe Charalteriſtik iſt eine ber glänzenden Stellen, welche das Bud von 
W. Sickel, Geſchichte der deutſchen Staatsverfaſſung bis zur Begründung des 
conſtitutionellen Staates, Halle 1879, auszeichnen, das ich erſt während bes 
Druckes benutzen konnte. Jenen Satz, Sickel S. 100, habe ich als eine 
willkommene Beſtätigung bier eingeſchoben; aber im Ganzen kann ich feiner 
Darſtellung vom Rathe der Großen nicht beitreten: einmal weil ſich ihm die 
Notabelnverſammlung im Fortgang der Unterſuchung in ein „Kollegium der 
Beamten” verwandelt, „meldhe e8 unternahmen, ihre Verſammlung felbjtänbig 
und felbftberechtigt neben die Berfammlung der Bürgerfchaft zu ftellen.“ Bei 
diefen Beamten wirb noch dazu verfchiedene Art der Beftallung und verfchiebener 
Umfang der Competenz unterjchieden. Von fo ausgebildeten Beamtewerhältniſſen 
und ſolchen Berfafiungstämpfen mifjen die Quellen nichts, laſſen auch nichts 
vermutbhen. Andererſeits leugnet Sidel geradezu, daß ein Rath der Großen 
befand. Thatſächlich kamen die Großen wohl zufammen und „politifirten“, und 
was fie da berebeten, bat hatte Bedeutung, weil die Leute Bedeutung batten. 
Aber man bürfe fich diefe Vereinigung nicht al8 eine „verfafjungsmäßig geordnete 
oder garantirte Inftitution” vorftellen, S. 115, Note Da nun ſchriftliche 
Garantien ſelbſtverſtändlich ausgeichlofien find, fo kann unter der hier erwähnten 
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Die Bereutung dieſes Rathes der Angejehenen, „ver Führer“ 
bes Volkes war fehr groß. 

Als Cäſar den Tencterern und Ujipetern Land im Gebiete der 
Ubier verfprach, antworteten biefe, fie würden jene Anweiſung für zu- 
verläffig halten, wenn die Häuptlinge und ver Senat ter Ubier 
(principes ac senatus) ihmen vie eidliche Zuficherung gäben. Um 
ihre Angriffe auf das römische Gebiet zu entjchulbigen, verjicherten 
die Quaden dem Kaiſer Valentinian, die Angriffe feien nicht auf 
Beſchluß der Großen gemadt !). 

Der Gepivenlönig Thorifind warb durch die Großen an der 
Auslieferung eines Flüchtlings gehindert. 

Im Beomwulfliede wird „Wille der Evelinge“ mit Volkswillen 
gleihwerthig gebraucht. 

In allen dieſen aus den verfchiedeniten Abjchnitten der großen 
Periode und aus verfchiedenen Völkern gewählten Beifpielen befaß 
die Berfammlung der Großen thatfächlich die Enticheidung, und zwar 
in wichtigen Dingen. Forderte auch pas Recht, daß erit die Ent- 
ſcheidung ver Yandögemeinde eingeholt werde, jo beſtand über ben 


Sarantie nur die Garantie des Herlommens verftanden werben. Der Sinn 
ft alfo, daß ber Rath der Großen aud nicht eine durch das Herlommen ge: 
khügte und geregelte Stellung im Staate hatte. Das ift gegen alle Zeugnifie. 
Es giebt wenige Thatfachen in ber germanifchen Verfaflung, bie fo gut bezeugt 
ind wie der Rath ber Großen. Es fteht diefe Meinung aber auch im Widerſpruch 
mit feiner eigenen Darftellung. Er nennt diefe Verbindung eine collegialifche Ver: 
waltungsbehörde, eine gemwohnheitsrechtliche Einrichtung, verfucht eine Geſchichte 
ihres Einfluſſes auf die Verfaſſung, zu der freilich Material nicht beigebracht 
werden konnte. Es ift berfelbe Widerfpruch, der leider das ganze, fonft durch 
Gelehrſamkeit und geiftvolle Behandlung hervorragende Buch entftellt. Nach 
dem erften und britten Eapitel hatte der altgermanifche Staat bis auf Chlodowech 
nicht einmal die Anfänge einer Verfaſſung, er hatte fein bindenbes, regelnbes 
Herlommen; das Staatsleben beftand in einer Reihe nur „pfychologiſch“, nicht 
tehtlih miteinander zufammenbängenber politiſcher Acte. Jede neue Bere 
ſammlung bes Volfes war genau genommen ein neuer, „iſolirt“ ftehender Verſuch 
einer Staatsgründung. Trotzdem unterfucht er in dem folgenden Kapiteln „die 
Burgerſchaft“, „bie Volksherrſchaft“, „das Königtfum", „den, Staatsbienft”, 
„die Polizei”, „das Finanzweſen“, „bie Gerichtshoheit”, „die Gerichtsbezirke“ 
und fommt dabei auf ſehr zugefpitste Unterſcheidungen, entwidelt jogar eine 
fürmlihe Gefchichte vom Steigen und Sinten der Rechte der Priefter in dieſem 
Staate. Diefe Verwirrung entfpringt aus der beftändigen Vermengung feiner 
Reflerionen über den Urfprung ber Iuftitutionen mit der Schilberung ber Zu- 
Hände in dem altdeutfchen Staate. 
!) Ammian 30, 5: ex communi mente procerum gentis. 
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Ausfall derſelben doch kein Zweifel, wenn die Großen einig waren. 
Minder wichtige Sachen wurden regelmäßig von den Großen gleich 
ganz erledigt. 

Scharffinnige Interpreten haben aus einem Ausdruck des Tacitus 
erſchloſſen, daß in der Volksverſammlung immer nur ein Redner 
fprechen durfte. Er empfahl den Antrag der Großen, umb bie 
Landesgemeinde hatte ihn durch Geſchrei und Zuſammenſchlagen der 
Waffen anzunehmen oder durch Murren zu verwerfen. Wie in der 
fpartanifchen Vollsverfammlung gab es feine Debatte, feine Möglich- 
teit, einen neuen Antrag zu ftellen: die Dingmänner hatten nur das 
Necht, anzunehmen oder zu verwerfen. 

Aber in Wirklichkeit fagt Tacitus hierüber nichtd, und was wir 
fonft von folchen Verſammlungen hören, fpricht gegen ſolche fpartanifche 
Ordnung. Es fchwien der Mann nicht, der etivad Wichtiges zu jagen 
batte und in voller Ehre ftand?). 

So war e8 auch in den Heinen Bauernrepublifen des Mittel- 
alters, in denen der Staat ber Urzeit nachlebte. 

Bei den Friejen beftand im Mittelalter der Rath aus den Vor⸗ 
ftehern. und Geiftlichen, bei den Ditmarfchen feit 1447 aus 48 auf 
Lebenszeit gewählten Männern, welche Regenten hießen, aber in allen 
wichtigen Dingen an die Bejchlüffe der Gemeinde gebunden waren, 
welche in Heide zufammentrat. Das Volk fchlug den Ring, in deſſen 
Mitte außer jenen 48 noch alle Vorfteher ver Einzelgemeinden, „pie 
Vögte, Schlüter, und Schwaren”, im Ganzen etwa 500 Perſonen 
jtanden. Hier wurden die Vorfchläge ver 48 mit Rebe und Gegen- 
rede verhandelt, nur daß von dem Umftanve felten jemand das Wort 
nahm. Aber von den „Großen“ ſprach, wer zu reden hatte und zu 
reden wußte, und „in diefen öffentlichen Zufammentkünften entwidelte fich 
bie Redegabe ver alten Ditmarfchen auf eine fo ausgezeichnete Weife, 
baß der Ruhm ihrer Volksredner fogar im Auslande befannt wurbe.“ 
In ähnlicher Weife tagten die Völker im flandinavifhen Norden, und 
ähnlich ifl auch die Landsgemeinde bes taciteifchen Staates zufammen- 
getreten. Wenn der Rath der Großen damals anders zufammengejegt 
war, jo Hatte er doch eine ähnliche Stellung. 

Der Einfluß desſelben fteigerte fich naturgemäß, je ausgebehnter 


1) Es gab fogar ein eigenes Wort für „reden im Volle”, Bei ben Angel: 
ſachſen thingian. 
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das Gebiet war, und je unvollſtändiger und ſeltener deshalb die 
Landsgemeinde zuſammenkam. 

In den kleinen Staaten verſammelte ſich die Landsgemeinde alle 
vierzehn Tage oder alle Monate — bei Neumond oder Vollmond — 
bet anderen nur einmal ober zweimal im Jahre. In ben germano> 
romanischen Staaten traten die Verfammlungen der Großen allmählich 
ganz an bie Stelle der Landesverjammlung. 

Meift Hatte ein Theil des Volles zum Orte der Landégemeinde 
viele Meilen zu geben, fo daß man mehrere Tage warten mußte, bis 
Alle zufammen waren oder doch ein genügendber Theil. Schon bei 
einer Ausdehnung bed Staates von 200 Quadrat⸗Meilen war die 
Yanbögemeinde nur fehwer zufammenzubringen. 

Größere Bölferichaften zerfielen deshalb gern in Theilſtaaten, 
wie das Schwedenland in drei Volkländer, deren jedes dann wieder 
in mehrere Gerichtsgemeinden zerfiel. 

„Sobald e8 ter Menge gefiel, nahm fie in vollen Waffen ihren 
Blog ein”, fagt Tacitus. Sobald die PVerfammelten wollten, 
waren fie nicht länger ein Volkshaufen, jondern die das ganze Volt 
vertretende Volksverſammlung. In Zeiten der Noth haben oft Heine 
Bruchtheile des Volkes für Alle beichloffen. 

Unter den Kämpfen der rivalifirenden Großen und dem Einfluß 
der Wanderung ift diefe Unterordnung der Hunvertfchaften unter bie 
Yandögemeinde, wie fie die Regel des von Tacitus geichilverten 
Staates bildete, vielfach gelodert. Nicht felten fam es fo weit, daß 
die Hundertichaften Gefchäfte erledigten, die ber Landsgemeinde zu- 
ſtanden, und wie felbjtändige Staaten handelten. 

Oft Tann man zweifeln, ob ein Volt noch als ein Staat anzu. 
iehen ift oder in mehrere Staaten zerfiel. Doch entipringt biefer 
Zweifel nur aus der mangelhaften Ueberlieferung: es gab ein un- 
weidentiges Merkmal. Dies Merkmal bildete die Landsgemeinde. 

Standen auch mehrere Häuptlinge oder Könige an der Spike 
eines Volkes und gingen fie in einzelnen Fälen auch fehr ſelbſtändige 
Wege: folange das Volk noch von Zeit zu Zeit in einer einzigen 
Yandögemeinde zufammentrat, fo lange bildete es auch einen einzigen 
Staat. 





Hechftes Capitel. 
_ Königthum. Geſammiſtaaten und Cheilkanten. 





Mist der Öliederung des Staates in Abtheilungen kam es 
für die Ausbildung der ftaatlichen Orbnung vor Allem darauf an, ob 
ein König an der Spite ftand ober nicht. Das Königthum war 
nicht eine Eigentbümlichleit einiger Stämme, bei allen Stämmen unb 
in allen Abfchnitten der Urzeit findet fich der Wechjel von Königen 
und Zöniglofer Regierung. Auch iſt nicht auszumachen, welche von 
biefen beiden Staatsformen die urfprünglide war. Endlich findet 
fich das Königthum ſowohl bei den Kleinen wie bei den großen, bei 
ven loder gefügten und bei den feſter gejchloffenen Staaten. 

Der König war der perfönliche Träger ver Staatsgewalt; aber 
in allen wichtigen Dingen war er an den Rath ver Angejehenen ge- 
bunden oder an ben Beichluß des Volkes. 

Oft heißt e8 deshalb: ver König führt Krieg, hält Frieden, der 
König ſchickt Truppen; aber eben fo oft: das Volf der Gothen hat 
Truppen verfprochen, die Franken ergeben fich. 

Ammian fagt einmal, die Linzgauer führen ben Krieg .auf 
Anftiften ihres Könige. 

Und fo blieb e8 auch noch nach ver ungemeinen Steigerung ber Tönig- 
(ichen Gewalt durch die Gründung der Staaten auf römiſchem Boden. 
Bei Jordanis fendet der Kaiſer Valentinian (451) feine Gejanbten 
„an die Wejtgothen und ihren König, ad Vesegothos eorumque 
regem“. Bei Fredegar nimmt der Gejandte eine Buße in Empfang 
„für den König Chlodowech und die Franken“ regi Chlodoweo et 
Francis. Juſtinian ſandte Briefe an „ven König und an die Opti- 


maten ver Gothen“. 
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Dieſe Vorſtellung wurzelte ſo feſt bei den Germanen, daß ſie 
dieſelbe auch auf den römiſchen Kaiſer übertrugen. So forderten die 
Gepiden, daß zwölf römiſche Senatoren den Vertrag beſchwören ſollten, 
und Theodorich ließ ſich von Kaiſer und Senat einen Eid leiſten. 

Der König war der Vertreter feines Volles der Gottheit gegen⸗ 
über und als folcher der oberfte Priefter; er war ferner der oberfte 
Richter in feinem Volle, d. 5. der Vorfigende ber Lanbögemeinbe, 
die auch Gericht war, und brittens war er der Anführer im Kriege." 
Als folcher glich er dem Herzog, und Viele hat e8 deshalb bedünken 
wollen, als fei der König aus dem Herzog entitanden, als fei ver 
König cin Herzog, der feine Stellung auch im Frieden bewahrte. 
Der Vergleich lag um fo näher, als beibe Führer durch die Erhebung 
af den Echild erwählt wurden. Allein ver Inhalt der mit jener 
Wahl übertragenen Gewalt war ein verfchiebener. 

Der Derzog warb von den am Kriegszuge betheiligten Staaten, 
oder von dem im Frieden ohne Fürft lebenden Volke, oder endlich von 
der aus mannigfaltigen Beftandtheilen zufammengefetten Raubſchaar 
für bie Dauer des Zuges zum Führer gewählt und hatte die Gewalt 
über Leben und Tod. Der König aber war das Haupt eines bauern- 
den Staates und hatte Die Gewalt über Leben und Tod nicht, oder nur 
dann, wenn er auf Beichluß des Volkes mit feinem Volke in den 
Krieg zog, wenn er alfo gewilfermaßen zum Herzog wurbe. Der 
derzog hatte eine einzelne, der König eine allgemeine Aufgabe. 

Seinem Wefen nach war ber König vorwiegend der Repräfentant 
des Friedens, der Herzog ausfchließlich ver Repräfentant des Krieges. 
Anh damals galt den Germanen trog ihrer Kriegsluft der Friede 
ald die Aufgabe und der regelmäßige Zuftand des Staates, ber 
Krieg als die Ausnahme, und ber König war das orbentliche, ber 
Herzog das außerordentliche Haupt des Volke. Die Sage wie bie 
Geſchichte erzählen von großen Königen, veren Ruhm alle anderen 
überragte, und die boch ruhig in ihrem Palafte faßen und andere 
Helden für fich fämpfen ließen. Nicht daß fie feig gewejen wären, 
das durften fie nicht fein; aber e8 lag nicht in dem Weſen des Königs, 
alle Schlachten felbft zu Schlagen. Das war feine Ehre, daß bie 
größten und mächtigften Reden feines Dienftes gewärtig waren. 
Dei der Wahl des Herzogs fah man ausjchließlich auf feine Tapfer⸗ 
teit, bei ver Wahl des Königs hielt man ſich an die adeligſte Familie, 
an das „Tönigliche Gefchlecht”. Auch tft in feinem ber zahlreichen 
Bälle, in denen wir ein Voll aus Löniglofem Staat zum Königthum 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. 1. 10 
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übergehen jeben, das Königthum aus dem Herzogthum erwachfen oder 
gar, wie das doch die eigentliche Meinung tft, ftillfchweigend erwachſen 
durch das Feſtwerden ber nur für einen beftimmten Krieg verliehenen 
Gewalt. Immer erwuchs e8 aus einem befonderen, mit Nachprud auf: 
tretenden Wunfche des Volles und durch einen feierlichen Act. 

Auch das fam vor, daß ein zeitweile königloſes Volk plöglich 
uehrere Könige über fich erhob und fich fo in eine Reihe von Theil: 
ſtaaten jchieb. 

Völker, vie Feine Schrift kennen und Fein gejchriebenes Necht, 
pflegen umfomehr die formale Seite des Rechts. Die Beobachtung 
der Form begründet ihnen das Recht. Kein Act gewinnt öffentliche 
Anerkennung, wenn er nicht" in der rechten Form vollzogen wird. 
Diefe Regel gilt von allen Völkern auf dieſer Culturſtufe?) und galt 
auch bei den Germanen. Leider kennen wir von den Formen, die bei 
der Wahl des Königs beobachtet werden mußten, nur ſehr wenig 2). 


1) Vergleiche die Ausführung von Brunner Zengen- und Inquifitiongbeweis. 
Wien 1866, ©. 5. (Befonderd abgebrudt aus den Situngsberichten ber 
Academie der Wiffenfchaften 1865, ©. 343 ff.) - 

2), Namentlich läßt ſich nicht unterfuchen, ob und in melden Bunlten die 
Form der Königswahl verfchieben war von ber Form ber Herzogswahl. 

Man bat in meuerer Zeit vielfach Werth barauf gelegt, das fittlide Ver⸗ 
hältniß des germaniſchen Staatsverbandes begrifflich zu beftimmen, und bat 
bann wohl gefunden, daß es als Treue zu charakterifiven fei im Gegenfat zu 
ben Gehorſam, den der moderne Staat von feinen Untertbanen fordert. Aber 
biefe Berfuche haben nur Werth, wenn fie mit vorfichtiger Beſchränkung an- 
geftellt werden. Sie laſſen auf eine Reihe von Erficheinungen ein fcharfes Licht 
fallen — und e8 ift fehr nützlich, fie vorübergehend, zum Zweck der Unterfuchung, 
der Eharalterifirung jo zu beleuchten. Wollte man die ganze Verfaſſung bauernb 
fo betrachten, fo würde ein falſches Bild entflehen, ober vielmehr es würbe ein 
Spiel mit Worten werben. Aber auch ein fachlicher Irrthum ift babei zu ver- 
meiben. Man faßt dieſen Gegenſatz von Gehorfam und Treue meift fo, daß Ge- 
borfam die fchwerere Pflicht auflege, Treue bie leichtere, daß Gehorſam unbebingte, 
Treue nur bedingte Pflichterfüllung fordere. Dies ift nicht der Fall. Die Treue 
fchließt den Gehorfam ein. Der eine foll thun, was bem anbern frommt, alio 
vor allem dasjenige, was ber andere von ihm zur Durchführung feiner Pläne 
fordert. Nur in dem Kalle fol er e& nicht thun, wenn er überzeugt if, daß 
ber Auftrag dem andern nicht nügen, fonbern ihm zum Verderben gereichen 
werde. In bem Verhältniß des Untertbanen zum Könige kann dies aber nur 
ganz ausnahmsweife vorlommen, und nicht darin ift ber Unterſchied zu fuchen, 
wenn man Treue im Gegenfau zu Gehorfam als die Grundlage bed ger- 
maniſchen Unterthanenverbandbes bezeichnet. Der Unterſchied Liegt vielmehr in der 
Stellung der Perfonen zu einander. Die Treue ift ein Verhältniß unter Gleichen, 
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Zunächſt wurde der Erlefene von einem hervorragenden Manne 
in der Berfammlung proclamirt und dem Volke in feierlicher Weife 
gezeigt. Bei den meiften Stämmen warb er zu biefem Zweck auf 
ven Schild gehoben und dreimal im Sreife berumgetragen; bei an⸗ 
beren trat er auf einen beftimmten Stein in der Mitte der Ding- 
ftatt. Gefiel er den Männern, fo fprangen fie jauchzend in die Höhe, 
ſchlugen babei die Waffen zufammen und riefen ihm Heil zu. Das 
war ihre Abftimmung. Es wurde nicht gezählt, und es gab feine 
Beltimmung über bie erforberlihe Größe ver Majorität. Die 
Minorität fügte ſich oder widerſetzte fich oder löfte fih ab von dem 

e. 

Dann folgte bie Webertragung der Gewalt durch Die Ueber⸗ 
reichung einer Lanze!) Wie alle Gewalt mit dem Symbol ver 


Schorfam unter Ungleihen. Auch der Diener erhebt ſich innerlich aus ber 
Stellung des Gehorchenden, wenn ex feinem Herrn echte Treue ſchenkt, und felbft 
dem Hunde geben wir eine nähere Stellung zu uns, fobalb er jenen etbifchen 
Zug entwidelt. Treue ift freiwilliger Dienft, ift Dienft aus Liebe 

Run blieb der Germane ber Kamerad feines Königs, ber bem Weſen nach 
gleichttehende Genoffe, nur daß ber andere höher geehrt war, wie das unter allen 
Genofien begegnet. In diefem Sinne if e8 deshalb berechtigt, ben germanifchen 
Untertbanenverband als ein Treuverhältniß zu charakterifiren und zugleich als 
ein foldheß, daS dem Könige nur bebingten Gehorfam verfchaffte. 

Denn es ift nicht möglih, daß zahlreiche Männer auf bie Dauer ihre 
Meinung und ihr Behagen dem Willen eine® anderen unterorbnen, dem fie fich 
gleih bänfen. Diefe Auffaffung ihres Verhältniſſes zum König mußte den Zwang 
bedenllich fchrächen, der den Mann zur Erfüllung des vom Könige Geforberten 
anbielt. 

Reben anderen Urſachen wirkte fie mit an ber Loderung bes Staats- 
verbandes. Allein man muß fih hüten, biefen Begriff in bie Mitte ber Unter- 
fuhung zu fielen. Es beruht mehr auf einem allgemeinen Einbrud, wenn wir 
das Berbältniß von König und Unterthan fo darakterifiren. Thatſächlich ge» 
Raltete fi das Verhältniß in bem einen Falle ganz anders als in dem anderen, 
und die übrigen Berbältnifie — dauernde Herrfchaft eines Geſchlechts, fefte 
Sitze, Unterordnung der Gaugemeinden unter bie Landsgemeinde u. f. w. — 
hatten regelmäßig einen viel bebentenderen Einfluß auf die Stellung bes Königs 
umd das Maß des Gehorfams, welches er fand, als dieſe Anfhauung, bag man 
nur Treue fchulde. 

1) Als die Langobarben den König Hilbebrandb wählten, gaben fie ihm sicut 
moris est die Lanze (contum) in die Sand. Panlus Diaconus 6, 55. 

Diefer Act wird regelmäßig unmittelbar auf bie Proclamation gefolgt fein. 
Es war offenbar eine Ausnahme, daß bie Duaben einen König wählten und 
dam mit dem Act ber Verleihung ber Gewalt warteten, bis fie in Rom an⸗ 

10* 
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Waffe vergeben ward, fo auch die höchſte. Den Schlußact bildete 
ber Treueid. 

Solche Eidesleiftung kennen wir erſt aus der folgenden Periobe; 
aber es ift anzunehmen, daß fie auch in ber Urzeit nicht fehlte. Der 
Eid beherrichte das Rechtsleben der Germanen, begleitete alle wich⸗ 
tigen Acte; es wäre auffallend, wenn er bier gefehlt hätte. Vor 
jeder Schlacht leifteten die Kampfgenofjen einander den Eid, daß fie 
treu zufammenjtehen wollten!), und ebenfo fchwuren die Staats⸗ 
genofjen ihrem Könige und er ihnen. Der Inhalt des Eides war 
regelmäßig ganz allgemein. &8 war ein Gelöbnig ver Treue Das 
Bolt ſchwur dem Könige, ihm anzubangen und zu folgen, wie ein 
Boll feinem König folgen foll, und ber König gelobte, dem Volke ein 
rechter König zu jein. 

Der König hatte den Frieden im Lande zu wahren, ober beifer, 
ber Friede im Lande war die Ehre des Könige. Wer den Frieden 
ftörte, Streit begann und Gewaltthat übte, der verlegte die Ehre des 
Königs und hatte ihm ein Friedensgeld zu zahlen. Ebenſo mußte 
auch dem Hausherren ein Friedensgeld gezahlt werben, wenn jemand 
auf feiner Flur mit Worten beleidigt oder mit Waffen verlegt wurbe. 
„Wer die Waffen zieht, wo Männer trinten,” beißt es in den Gefegen 
von Kent, „ohne aber wirklich zu verlegen, der gelte einen Schilling 
bem, welchem die Flur gehört, und zwölf Schillinge tem Könige.“ 

Der König war ber Landesherr und Landesvater, wie ber Bauer 
in jeinem Haufe der Hausherr und der Dausvater. Auch der Haus: 
vater war Priefter, Nichter und Anführer der Seinigen, und im 
Norden hieß er wie der König „Drotten”. Und umgekehrt hatte ver 
König für alle, die ohne den Schuß eines Vaters oder fonftigen 
Hausherren waren, namentlich für bie Fremden und für vermandtenloje 
Wittwen und Waifen, die Pflichten des Hausvaters zu erfüllen. 

Allein jeder Vergleich hinkt, und auch bei dieſem ift gleich eine 
itarte Einſchränkung nöthig. 

Nicht das Maß der Gewalt, die dem Könige im Lande zuftand, 
ift zu vergleichen mit der Gewalt, die dem Hausherren zuftand in 


gefragt hatten, ob biefer Mann dem Kaifer auch genehm ſei. Scriptores 
historiae Augustae. Jul. Capitolinus, vita M. Antoni, cap. 14. Quadi 
amisso rege .suo non prius se confirmaturos eum qui erat creatus 
dicebant quam id nostris placuisset imperatoribus. 

1) Ammianus Marcellinus Rerum gestarum |. 31, 7 in ber Schilderung 
der Schlacht ad Salices: barbari, postquam inter eos ex more juratum est. 
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feinem Haufe. Der König hatte nicht entfernt fo ſtarke Gewalt über 
die Männer des Volles, wie der Hausherr über fein Weib, feine 
Töchter, feine unmündigen Söhne, feine Anechte und Mägde. Nur 
der Kreis der Pflichten und Ehren ift zu vergleichen. 

Der König war der einzige Beamte oder Vertreter des Staates: 
er hatte alle feine Pflichten ſelbſt zu erfüllen oder durch feine Freunde 
oder Diener erfüllen zu laſſen. 

Nur nach einer Seite hin war dieſe einfachfte Form der Ver: 
faflung einer entwidelteren gewichen: als religiöfes Oberhaupt feines 
Volkes hatte der König einen Würventräger zur Seite. Das war 
ver Priefter des Staates. 

Es ift natürlich, daß dieſe Fortbildung fich zuerft auf dem reli- 
giöfen Gebiete vollzog. Denn vie Religion war neben ber Poefie 
das einzige Gebiet, auf dem das geiltige Leben des Volkes bereits 
einen höheren Schwung und eine tiefere Ausbildung gewonnen hatte. 

Der Priefter war der Kundige, der die Runen zu beuten wußte, 
die Formeln bewahrte und bie heiligen Gebräuche. Er brachte das 
Opfer, er jprach die Gebetsformel, welche vie Volksverſammlung er- 
öffnete, er vollzog im Heere bie Strafe an bem, welchen ihm ber 
König bezeichnet hatte. Der Briefter war der hochgeehrte Diener 
ber Gottheit, deſſen Vermittelung bei vielen und wichtigen Gefchäften 
nicht zu entbehren war — aber es gab Feine Priefterberrfchaft in 
Deutfchland. Nicht einmal in den religiöfen Kämpfen hatten fie das 
entjcheidende Wort. Als das Chriſtenthum eindrang, haben fich viele 
dürften und Könige dem widerjegt; aber Priefter werden dabei felten 
erwähnt. 

Jedoch war der Priefter nicht der Beamte Bes Königs, er ſtand 
neben ihm; er dankte jeine Stellung nicht ihm, fondern entweder ber 
Geburt oder der Wahl der Gemeinde, ganz wie ber König felbft. 

Der König wurde gewählt; aber trogdem war die Würde in 
gewiſſer Weife erblihd. Wenn das Volk einen König wählte, fo 
wählte e8 den Sohn des lebten Königs, oder wenn es lange Zeit 
ohne König gelebt hatte, und eine direkte Erbfolge nicht möglich war, 
jo wählte es doch ein Glied ver königlichen Familie, denn baran 
pflegte e8 auch den Völkerſchaften nicht zu fehlen, die lange Zeit 
hindurch ohne König gelebt Hatten. Es war die abeligfte unter ben 
adeligen Familien, diejenige, aus welcher früher Könige gewählt waren, 
oder, wenn es mehrere folche Familien gab, viejenige, aus ber bie 
zur Seit berühmteften Könige hervorgegangen waren. 
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Hinterließ ein König mehrere Söhne, fo regierten fie bisweilen 
zufammen ober theilten das Yand und zwar oft fo, daß einer als 
Oberlönig, als Haupt des ganzen Volkes galt. 

Sole Vorgänge erweden den Schein, als hätten die Könige 
ihr Land bejeflen wie Heute ein Bauer feinen Hof; allein ob ein 
König ernannt werben follte, ob und wie das Volk und Land getheilt 
werben follte, da8 Bing von dem Willen des Volles ab. 

Die Söhne und Verwandten des Königs führten Titel, welche 
ihre Zugehörigkeit zum königlichen Haufe bezeichneten, lateinifch regales; 
denn groß war die Ehre des Königs und feines Geſchlechts. Auf 
die Götter führte man feinen Urfprung zurüd. Davon fangen bie 
Lieber, in denen das Volk die Erinnerung der Vorzeit bewahrte, und 
bie Sänger, bie in der großen Dalle unter ben trinkenden Männern 
den Ruhm ihres Heren priefen. — Noch mehrere Jahrhunderte nad 
ver Bekehrung zum Chriſtenthum erhielt fich dieſe Anfchauung: ber 
gläubige König Alfred nannte fi einen Wodansenkel. 

Schwer entſchloß fih das Volk, einen König aus einem anderen 
GSejchlechte zu wählen, und zu Gemeinfreien hat man nur in ganz 
vereinzelten Fällen feine "Zuflucht genommen. — Allein alles vies 
tonnte nicht hindern, daß der König nur geringe Gewalt über das Voll 
hatte. Das erfuhr ſelbſt noch Chlodowech. Er wollte einen’ Kelch aus 
der gemeinfamen Beute vormwegnehmen und ber beraubten Kirche 
zurüdgeben — aber einer von den gemeinfreien Franken wollte es 
nicht dulden und zerbrüdte den Becher vor den Augen des Könige. 
Chlodowech mußte es hinnehmen und rächte fich bafür bei günftiger 
Gelegenheit, indem er den Mann mit der Art nieverfchlug. 

Chlodowech übte hier fein Nichteramt, e8 war eine Geiwaltthat. 
Er mußte gewärtig fein, baß er von ven Verwandten des Mannes 
wieder ermordet wurbe, fei es fofort oder jpäter. Ein Rechtsmittel 
itand ihm nicht zu gegen den Dann; denn ber Mann hatte fein 
Geſetz verlegt, er hatte nur fein Recht gebraucht, aber in einer Weile, 
bie den König als Perjon beleibigte. 

Die Burgunden fetten ihren König ab, fobald unter feiner 
Regierung ſchweres Unglüd über das Volk fam, und ebenjo find andere 
Stämme mit ihren Königen oftmals jehr gewaltjam umgegangen. 

Dem entipricht auch die allgemeine Charalteriſtik, welche bie 
Römer von diefem Königthum entworfen haben. Bei Cäſar fagt ber 
Eburonenkönig, feine Macht fei der Urt, daß das Voll nicht weniger 
Gewalt über ihn Habe (non minus juris) als er über das Volk. 
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Tacttus fagt ebenjo, es fei eine Gewalt, vie abhängig fei von 
bem guten Willen der Unterthanen. 

Und von den Bölterfchaften der Schweden meldet Adam von 
Bremen im elften Jahrhundert: „Sie haben Könige aus altem Ge⸗ 
ſchlecht; aber deren Macht hängt ab von dem Willen des Boltes.“ 
König Erich der Siegreiche, ver um 90 über Dänemark und Schweben 
gebot, einer der mächtigften aller heibniichen Könige, jagte von einem 
Bauern feines Reiches: Er ift in manchen Stüden mächtiger, als id) 
bin, und unlängit, als wir miteinander wetteiferten, hatte er mehr 
zu fagen als ich.” 

Recht Lebenvig erläutern fich alle diefe Charakteriſtiken durch 
eine Erzählung von Erichs Sohne Olaf, den man den Schoßlönig 
nennt, weil er bereits vie Huldigung empfing, als er noch auf dem 
Stoß ſaß. 

Er hatte Streit mit Olaf Haralds Sohne von Norwegen, und 
es kamen Geſandte zu ihm, um bie Forderungen ihres Königs fried⸗ 
lich durchzuſetzen, bie auch vielen Schweden billig zu fein fchienen. 
Das Voll der Schweden war zur großen Landsgemeinde ver- 
fammelt, vem Allsheriarding; die Gejanbten hatten ihre Sache vor- 
getragen, und manche Stimmen wurben laut, bie zum Frieden riethen. 
Aber der König Dlaf wies fie heftig zurüd. Da erhob fich Thorgny, 
der Lagmann ober GBefegiprecher von Tiundaland, einem ber drei 
Zheilftanten von Schweren. Er war ein alter Mann, aber nicht 
gebrochen vom Alter, fondern gewaltig anzufchauen. Sein Bart war 
fo fang, daß er ihm auf ven Knieen lag, wenn er ſaß. Als ex fich 
erhob, ſtanden alle Bauern auf ober vrängten fich herbei, und es 
war ein großes Waffengeräufch und Getöfe durch vie Menge des 
Bolfes. Nachdem Thorgny die Thatlraft und das Wohlmwollen ver 
früheren Könige gerühmt, die fein Großvater, Vater und er felbft 
gelannt hatten, fagte er: „Doch die ſer König, ver jegt da ijt, will 
nicht, daß Einer wage, zu ihm zu reden, außer was ihm jelbft wohl: 
gefällig zu hören ift. Und wonach ihn gelüjtet, Das betreibt er mit 
aller Hitze. Seine Steuerlänver aber läßt er durch Sorglofigfeit fich 
aus den Händen geben, und dennoch will er Norwegen beberrichen, 
was kein Schwedenkönig vor ihm begehrte, daher Mancher in Unrube 
(eben muß. Deshalb wollen wir Bauern, daß du, König Olaf, mit 
Norwegens Könige Frieden fchließeft und ihm beine Tochter Ingegarb 
zur Frau giebſt. Willft du die Oftländer wienergewinnen, die beine 
Verwandten und Voreltern gehabt Haben, jo folgen wir dir Alle. 
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Willſt du aber unfer Begehren nicht erfüllen, fo werden wir dich 
überfallen und dich tödten und nicht länger Unfrieden und Unrecht 
dulden. Denn fo haben es unfere Voreltern gemacht: fie ftürzten 
fünf Könige in einen Brunnen bei Mulathing, die fo von Hochmuth 
erfüllt waren, wie bu gegen und. Sprich num raſch, welchen Theil 
bu erwählft.”" Da ertönte im Umftand Waffengeräufch und große 
Dewegung. Der König ftand zum Sprechen auf und fagte, daß er 
des Volkes Begehren erfüllen wolle; jo hätten es alle Schweden⸗ 
könige gehalten, daß fie das Volt hätten entfcheiden laſſen, wo das⸗ 
felbe e8 begehrte. Da legte fich der Lärm im Volke. 

Im Großen und Ganzen lebten die Germanen in Staaten mit 
Königthum nicht minder frei, als in Staaten ohne Königthum. 

Allein das Königthum war darum nicht etwas Gleichgültiges: 
e8 galt immer als ein wejentlicher Unterſchied, ob ein König an ber 
Spige des Staates ftand oder nicht. 

Nach der Niederlage, welche fie durch die Langobarden erlitten, 
wagten die Heruler nicht mehr, einen eigenen König zu haben, „weil 
ihre Macht ihnen zu gering ſchien.“ Noch bezeichnender ift der Um⸗ 
ftand, daß der Gothe Athanarich fi in einer Verhandlung mit ven 
Römern ven Namen König ausprüdlich verbat: er ſei fein König, er 
fei ein Richter. Worin lag nun aber dieſer Unterfchien ? 

Tacitus ſucht ihn in bem Grabe der dem Volke zuitehenden 
Freiheit. Der Name König ſei dem Wolfe verhaßt — regis nomen 
invisum —; der Verſuch, König zu werben, babe tie Freiheitsltebe 
der Germanen beleidigt. Aber fchon feine eigenen Erzählungen wider. 
fegen dieje Säge, ebenfo alle übrigen Quellen, vor allem die heidniſche 
Sage, die für die Denkweiſe des Volkes wichtiger ift als die Nach» 
richten der Römer. 


Tacitus trug die römiſche Anſchauung, den zur firen Idee 
gewordenen Königshaß des römischen Republifaners in die germanifchen 


Berhältniffe hinein. Den Deutjchen war der Name König nicht ver- 
haßt, fondern eine Ehre und ein Stolz. Das Volk freute fich feines 
Königs und zitterte nicht vor ihm. Sobald er dazu Anlaß gab, 
fo bald warb er toptgefchlagen ober vertrieben und ein anderer 
gewählt. 

Bon dem Volle ift Das Amt des Königs nie gefürchtet; wohl 
aber war e8 den Großen läftig, vor allem den Häuptlingen ver 
Hımdertichaften, die in Staaten ohne Königthum fich wie Heine Könige 
fühlen konnten. 
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Der Unterfchied war weientlih der, daß der Staatsverband 
fefter war, wenn ein König an der Spite besfelben ftand. 

Ein Boll, das keinen König hatte und feine Einheit nur in ber, 
bei größeren Staaten meift in längeren Zwifchenräumen ftattfindenven 
Landesgemeinde oder Heerverfammlung fand, wurde fich feiner Ein⸗ 
beit nicht fo bewußt, als wenn fie in des Königs Perfon verkörpert 
war und in feiner Familie, vie alle überragte, in feinem Haufe, das 
Allen, auch den Entfernteften, al$ die Wohnung des Rechts, das Aſyl 
vor Gewalt galt. 

Aus den mächtigen Samilien und den hervorragenden Helven, 
bie um den maßgebebenben Einfluß ftritten und leicht verfchiedene 
Theile des Volkes in getrennte Bahnen führten, war nun einer er 
hoben zum Haupt und Mittelpuntt. “Der Streit zwifchen den Mäch⸗ 
tigen und ihren Sippen war beendet. 

Es war dus etwas fehr Bedeutendes, viel bedeutender als es 
ms heute ericheint. Heute begreift der Staat ſolche Maſſen und 
verfügt über fglche Kräfte, daß der Einzelne mit feinen Freunden 
ihnen feinen nennenswerthen Widerſtand zu leiiten vermag. Aber 
noch 1464 fühlte fi das Land Schwyz fait hilflos, als ein Mord 
„zwo gross fründschaften und vernampte Geschlecht des 
Landes“ in Feindſchaft fette. 

Die Feftigleit des Saatsverbandes beruhte freilich zumächft auf 
der Unterorbnung der Hundertſchaft unter die Yandesgemeinde, und 
Staaten mit dieſer taciteifchen Normalverfaflung waren auch obne 
Königthum gejchloffener als Staaten mit Königthum, wenn in ihnen 
die Hunderte mehr die Stellung von Theilftaaten einnahmen. Aber 
nächft jener inneren Fügung war bas Königthum das wichtigfte Band 
ſtaatlicher Ordnung, und durch den Gang der gejchichtlichen Ent- 
wicklung wurde dieſe Bedeutung noch fehr wejentlich gefteigert. 
Denn mit dem Verlaſſen der Heimat und durch die lange Wanderung 
wurden Die auf feften Grenzen, auf beſtimmtem Dingfelde oder Mal⸗ 
berge beruhenden Hunbertichaften aufgelöft. Der Geſchlechtsverband, 
ber in der Heeresorbnung maßgebend war, trat an ihre Stelle, und 
das Königthum blieb allein übrig als Träger einer höheren ftaatlichen 
Entwidelung. 


In diefer Betrachtung ift dem Königthum ftets nur der Staat 
gegenübergeftellt, der gar fein Oberhaupt hatte, ver feinen anderen 
Borfteher Tamnte, als die Richterhäuptlinge der Hundertfchaften. Aber 
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an einer Stelle, da, wo er von den Opfern jpricht, erwähnt Tacitus 
einen Fürften des Staates, der nicht den Titel König führte, ſondern 
ven Titel, den die Römer mit dem Worte princeps wiedergegeben 
baben, venjelben alfo, ben die Richter der Hundertſchaften führten. 
Es ift dies in der ganzen, fo mannigfaltigen Literatur bie einzige 
unzweibeutige Stelle, die einen ſolchen Fürften des Staates erwähnt. 
Wo immer germanifche VBölfer mit den Römern freundlich oder feinplich 
zufammentrafen, da ftanden fie unter einem Könige ober umter 
mehreren Däuptlingen. 

Aber die Nachricht des Tacitus ift jo beftimmt, daß es Staaten 
mit einem folchen Fürften ohne ven Titel König gegeben haben muß, 
und vielleicht bietet der Weſtgothe Athanarich ein Beilpiel. Er führte 
nicht den Titel König, aber er war in ver Stellung eines Königs, 
er führte den Titel, den die Richter der Hundertſchaften führten und 
war boch offenbar nicht bloß Häuptling einer Hundertſchaft, ex beveutete 
mebr. Allein er war doch auch nicht das Haupt aller Weftgothen, und 
feine Stellung war nicht dauernd. Gleich darauf trgten zwei andere 
Häuptlinge als Führer der Maſſe auf. 

Ammian fagt einmal von einigen Quaden, fie ragten unter ben 
Häuptlingen hervor; fo ift auch Athanarichs Stellung zu denken. 
Die Heinen Verbände ver Weftgotben waren bamald mehr Theil⸗ 
ftanten eines Stammes als Glieder eines Staates, und wie bei den 
Quaden werben kleinere ober größere Gruppen berfelben vorüber- 
gehend in engerer Vereinigung gewejen fein. Athanarich erfcheint als 
das Haupt eines ſolchen Staates im aufgelöften Staate der Weft- 
gotben und durch das fo erlangte Uebergewicht konnte er zeitweife 
über alle Weſtgothen einen beberrichenden Einfluß ausüben, ben 
Römern als „Haupt der Weftgothen“ erfcheinen. 

Derartige Bildungen waren nicht jelten; felten dagegen wird ber 
Mann, welchen eirie ganze Völkerfchaft an ihre Spige ftellte, des 
föniglichen Namens entbehrt haben. Diefe Stellung forberte biefen 
Namen. Wenn es aber je vorkam, fo ließe es ſich etwa fo erflären. 

Das Volk verlangte eine Einigung unter einem Haupte, bie 
Häuptlinge wiberjtrebten und ſetzten wenigſtens fo viel durch, Daß 
dem erforenen Haupte nicht eine Ehre zu Theil warb, die auch feine 
Familie dauernd über fie erhob und es ihnen für immer unmöglich 
zu machen drohte, mit ihm und feiner Familie zu rivalifiren. 

Denn, wie e8 auch immer mit diefem „Nichter-Fürften“ beftellt 
gewejen jein mag, in ven Befugnifjen konnte er nicht wohl befchräntter 
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ſein als der Kduig, der alle Macht und allen Einfluß aus feiner 
Perfönlichkeit, feinem VBeflt und feinem Anhang nehmen mußte. 

Der Richter⸗Fürſt war nicht etwa der Präfident einer Republik 
im Gegenfat zu dem Monarchen. 

Will man überhaupt den Gegenfat von Staat mit Königthum 
und Staat ohne Königthum durch moberne Begriffe verdeutlichen, fo 
darf man nicht von Monarchie und Demokratie, fondern eher noch 
von Monarchie und Ariftolratie |prechen. Indeß auch biefer Ver⸗ 
gleich bliebe jchief — demokratiſch waren alle germanifchen Staaten 
und alle auch ariſtokratiſch. 

Der Richter- Fürft konnte filh nur dadurch von dem König unter- 
icheiden, daß feine Stellung nicht fo glänzend und nicht fo feit war. 
Er entbehrte der Hohen Ehre des Töniglichen Namens und der Aus» 
ficht, Daß fein Sohn vereinft einmal die gleiche Stellung gewinnen 
werde. Die Erhebung eines Nichter-Fürften war ver erite Schritt zur 
Einführung des Königthume!): der Richter-Fürſt hatte das Scepter 
erhalten; aber er ftand noch auf den Voritufen des Thrones, erhob 
fich noch nicht völlig Über die Schaar der Häuptlinge. 

Die Regel aber war, daß entwerer ein König an der Spike 
der Völlerichaft ftand oder überhaupt fein Fürft. 


Das Königthum, das den Staat feiter zufammenjchloß und ben 
Mann über die Menge erhob, bot dem Ehrgeizigen die geeignete 
dorm, um eine ftärfere Gewalt zu gewinnen. 

Es find dazu auch einige Verſuche gemacht, theils veranlapt 
durch das Vorbild Roms und die Beziehungen zu Nom, theils ohne 
biefe Anregung. Ein König, reich an Schägen und ſtark durch ein 
großes Gefolge oder feine Verbindung mit Rom, ſetzte fich Über das 
Serlommen hinweg, entzog feine Mannen dem Gericht, zwang bie 
Freien zu unbelanntem Dienft, raubte ihnen das fchnelle Roß, bie 
toftbare Waffe, vie jchöne SHavin. Auch non feinen Freigelaffenen 
und Sklaven mußten die freien Leute Unbill erpulden. Weber ber» 
artige Anfänge ift e8 aber nicht Hinausgelommen, und fein germanijches 
Bolf Hat ein folches Regiment längere Zeit ertragen. Zwar erwähnt 
Tacitus bei den Gothen ein ftrafferes Königthum und bei den Suionen 


2, Natürlich iſt damit nicht gefagt, daß der königlofe Staat regelmäßig biefe 
Stufe durchlief. Wir kennen fein einziges Beifpiel, und nur jene Angabe bes 
Zacitus führt zu der Vermuthung, daß es vorgekommen fei. 
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ober Schweden ein förmliches Tyrannenregiment; aber abgejehen 
davon, daß Tacitus' Kunde über dieſe öſtlichen und ſtandinaviſchen 
Völker ſehr unſicher iſt, jo finden wir ſpäter bei ihnen dieſelben 
Grundlagen germaniſcher Freiheit wie bei den übrigen Germanen. 

Die großartigſte Erſcheinung ſolcher Könige nach römiſchem 
Muſter war Marbod; aber auch er hat die Grundlagen der ger⸗ 
maniſchen Verfaſſung nicht berührt. 

Erſt die Veränderung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe und der 
Aufgaben des Staates in den germano⸗romaniſchen Staaten brachte 
eine dauernde Steigerung der königlichen Macht. Erſt in dieſen 
Staaten iſt auch ein Beamtenthum entwickelt; bis dahin war der 
König der einzige Beamte. Was er nicht ſelbſt beſorgen konnte, 
hatte er durch ſeine Gefolgsleute oder ſeine unfreien Knechte erledigen 
zu laſſen. Die Richter der Hundertſchaften waren nicht Organe des 
Königs, ſondern unabhängig von ihm. Mit aller Schärfe tritt das 
hervor, als ſich bei den Franken die urſprüngliche Verfaſſung um⸗ 
wandelte: da verdrängte der Beamte des Königs den alten Richter. 

Des Königs Macht ruhte namentlich in den größeren Mitteln, 
die es ihm möglich machten, ein bedeutenderes Gefolge zu halten und 
im Nothfall Schaaren von Söldnern aus anderen Stämmen herbei⸗ 
zurufen. 

Diefe Mittel beftanden in ven Ader- und Walpflächen, die ihm 
aus dem Staatsgebiet ausgefchievden waren, in dem Antheil an ben 
Strafgeldern, in den freiwilligen Gaben vom Ertrage ver Ernte, des 
Bienenkorbes, des Viehftandes, welche das Volk ihm jührlich darbrachte, 
und endlich in dem „Schage”, der vorzugsweile durch die Beute 
glüdlicder Kriegszüge und durch Zahlungen ber Römer — für 
geleiftete Kriegspienfte oder al8 eine Art Branpfchagung zur Abwehr 
von Einfällen — gemehrt ward. 

Der Schatz jpielte in der Entwidelung des germanifchen König: 
thums eine ganz hervorragende Rolle, und die Sage fieht in ihm 
geradezu bie eigentliche Grundlage der Macht. | 

Das Gold und das Silber, Münzen und Ringe, Fetten und 
Helmſchmuck riefen die Männer zu Zaufenden in den Dienft. Je 
tober die Verhältniffe waren, um fo allgewaltiger waren die Natur: 
triebe der Dabfucht und der finplichen Freude am Glänzenden, am 
allbegehrten Kleinod. Bon dieſem zwingenten Zauber vebet die Sage 
in mannigfaltigen Bildern: Geifter wohnen im Golte, und der Ring 
Andwari treibt jeden Befiger in unabwendbares Verderben. 
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Das war die reale Grundlage der Macht des Königs; ftärker 
aber war noch die ideale, der ©laube des Volkes an Die Hoheit, bie 
zauberfräftige Herkunft feines Amtes. Es bedurfte mur auch einer 
Berjönlichleit, welche würbig war, der Zräger biefes Glaubens zu 
werden. Das Schwert mußte er fchwingen Tönnen ſtärker als jeder 
andere, den Tod mußte er verachten und das von den gewöhnlichen 
Menfchen gierig begehrte Gold mit offener Hand vertheilen an feine 
Mannen. Erhaben über die gemeinen Bebürfniffe, mußte er fich 
bewähren als der echte Sohn der hoben Götter. Dann fammelten fich 
um ihn die Helden, dann fiherte er noch auf Jahrhunderte hin feinem 
Geichlechte ven Glanz des Scepterd und feinem Volle die Einheit. 

Auch auf fo niedrigen Stufen ver Cultur find die idealen 
Mächte fchließlicb doch gewaltiger, als die meßbaren und wägbaren: 
fie fönnen nichts ohne dieſe; aber auch dieſe find nichtig, wenn ver 
Geiſt nicht in fie fährt und fie vegiert. 

Die Richter oder Häuptlinge der Hundertſchaften wurden ge⸗ 
wählt wie die Könige, und auch bei ihnen war bie Wahl ſchwerlich 
ganz frei: das hervorragendſte Gefchlecht ver Hundertſchaft konnte 
niht ohne Grund umgangen werden. Die Wahl erfolgte in ber 
Landsgemeinde. Wenn der Sprecher des Rathes der Großen ven 
Mann genannt batte, und biefer in die Mitte des Ringes trat, dann 
rührte der „Umſtand“ die Waffen und rief ihm Heil zu. Nicht auf 
gemeſſene Zeit wurden bie Nichter gewählt, ſondern wie ver König 
auf Lebenszeit. War ein Theil des Volfes mit feinem Richter unzu⸗ 
frieven, fo jagten ſie fich ebenfo von ihm los, wie fie den König ab⸗ 
iegten, der ihnen nicht mehr genügte, und wenn ihnen ber alte Häupt« 
ling zu mächtig war, fo fchloffen fie fich einem andern an. Das ge- 
ſchah mit derſelben Sicherheit und Nechtsüberzeugung, wie etwa bie 
Stadt Soeft 1444 ihrem Landesherrn ſchrieb: Wetet Biscop Dietrich 
van Moers, dat wy den vesten Junker Johann van Üleve 
lever hebbet als Juwe, und wert Juwe hiemet abgesagt. 

Die Gemeinde blieb unter allen Umftänden fouveräne Herrin 
ihres Willens: was fie erklärte oder that, das war Recht. 


Dft waren mehrere Heine Stanten zu größeren Geſammtſtaaten 
vereinigt. Bald waren e8 Theile eines einzigen Volles, das fich in 
Theilſtaaten aufgelöft hatte, aber fich trotzdem noch als politifche 
Einheit fühlte, bald Nachbarvölker, die fih zu einem Staate vereinigt 
hatten, wie bie Schweden und Gothen im Schwedenreiche. Cinige 
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biefer großen Geſammtſtaaten waren durch friebliche Vereinigung, 
andere durch Eroberung entftanden. 

Stand ein König an der Spike des Gefammtftantes, fo galt ver 
Theil al8 der führende, aus deſſen Mitte er genommen war. Hatten 
die Theilſtaaten ebenfalls Könige, fo hießen fie Unterlönige. Auch 
bei Staaten ohne Königthum konnte ein Vorrang beſtehen. Aus dem 
mächtigeren Theilftaate pflegte der Herzog gewählt zu werben; mit 
jeinem Namen warb auch der Gejammtftant benannt, und feine 
Dingftätte diente als Dingftätte für pie „Sefammtheeresverfammlung“. 
So ftritten 3. B. im Mittelalter die Gemeinden des Cantons Zug um 
biefe Ehre, und in Island Hatte ber Godi, in deſſen Bezirk das 
„Landthing“ lag, einen befonderen Ehrentitel und einen Vorrang 
vor den übrigen oben. 

Im Einzelnen war die Verbindimg folder Theilftanten fehr ver- 
ſchieden geftaltet. 

Disweilen beftanb fie nur darin, daß die Theilkönige vemfelben 
Geſchlecht angehörten, oder in ähnlichen mehr äußerlichen und gefegent- 
lichen Beziehungen; bisweilen fand fie dagegen in beftimmten Ord⸗ 
nungen ihren Ausdruck. 

Am engjten war die Verbindung, wenn neben ven gefonberten 
Landsgemeinden auch eine von allen Völkern bejuchte Gemeinde 
ftattfand, wie bei den Dänen, Schweben, auf Gothland u. |. w., fei 
e8 regelmäßig, fei es nur bei befonders wichtigen Anläffen. Noch 
im Mittelalter hatte jo Nidwalden feinen Landtag zu Stans an ber 
Linde bei der Spielmatten, Obwalden zu Sarnen am Grunde, und 
beide Theilitanten eine gemeinfame Landsgemeinde zu Weiflerlen, 

Vereinzelt finden fih auch Spuren von einer Vertretung ber 
Theilftanten durch Abgeordnete. „Bei dem Orte Markloh, der mitten 
in Sachſen an dem Weferftrom liegt, kommen einmal im Jahre zu 
feftftehender Zeit aus den einzelnen Bauen ber Sachen... . je 
zwölf Männer, die bazu aus den brei Ständen erwählt find, und 
bilden eine allgemeine Landésgemeinde.“ 

Ebenfo Hatten die Friefen in fpäterer Zeit eine Verfammlung 
von Deputirten ber einzelnen Lande in Upftallbom, und zu 
Tacitus' Zeit ſchickten die verſchiedenen Wölferfchaften der Suebeu 
Abgeordnete in den heiligen Hain der Semnonen, um gemeinfam ein 
großes Opferfeft zu begehen, das fchwerlich ganz ohne politifche Be⸗ 
beutung war. 

Beſiegte Völler wurden meift nur zu gewiffen Leiſtungen ver- 
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pflichtet: fie hatten eine Anzahl Viehhäupter zu ftellen und Zuzug 
im Kriegsfall, im Uebrigen blieben fie für fich 

Aber auch wenn fie in das Reich des Stegers eingefügt wurden, 
bewahrten fie doch die DOrganifation eines bejonderen Staates. 
Es gab in der ganzen Periope keinen Beamtenftanb und keine Solvaten, 
durch die ein König ein Land Hätte als Provinz beherrfchen können. 
Im Norden blieb das noch lange fo. König Knud von Dänemark 
(um 1020) mußte fein Gefolge zu einer Art von fteheudem Heere 
umbilden, da er England als eine Provinz vegieren wollte. 

In den angelfächfiihen Staaten kann man es vom ſechsten bis 
zehnten Jahrhundert verfolgen, wie bie alten Theilſtaaten allmählich 
zu Provinzen eines Einheitsſtaates umgebilvet und die alten Theil- 
fnige zu einer befonderen Art von Beamten wurden. 





Hiebentes Gapitel. 
Schderecht und Blutrache. 


Der wichtigjte Theil in dem Nechtsleben eined Volles anf 
biefer frühen Gulturftufe ift die Geltung ver Blutrache und Die 
Art, wie fie beſchränkt ward. Bei den Germanen wurzelte fie fehr 
tief in der Gefinnung und in den Nechtsgewohnheiten bes Volles. 
Trotz Chriſtenthum und troß aller Umwälzungen in Gefellfehaft und 
Nechtsorpnung erhielt fie ſich durch Das ganze Mittelalter. Unde 
was in deme lande to Holsten, heißt e8 um 1400 in einer 
Lübeckſchen Chronit, en jamerlik bose snode sede, also dat en 
bur den andern dot sloch up sine veide: Wart eneme sin 
vader efte sin broder edder sin vedder erslagen, degene, de 
den dotslach gedan hadde, hadde de enen vader, enen broder, 
enen veddere, edder we sin swertmach was, den slogen se 
wedder dot wan se kunden. Noch im 16. und 17. Jahrhundert 
wurden Sühneverträge errichtet zwifchen den Bamilien des Mörbers 
und des Ermordeten, und in ber Schweiz erhob regelmäßig nur ein 
weibliches Glied der Familie die gerichtliche Klage, damit vie Männer 
die „rach“ frei hätten '). 


1) Das Fehderecht der Herren und Fürſten im Mittelalter bat jebody mit 
dem Fehderecht des Bluträchers ber Urzeit nicht® gemein. Sie haben fich wohl 
bie und da verbunden, aber fie waren bem Wefen nach verfchieden. Das Fehbe- 
recht ber Ritter im Mittelalter war ber Anfprud der Großen auf das Recht 
bes Krieges. Es war eins ber Momente, in denen und durch welche fie fich zur 
Souveränität erhoben. Das Fehderecht ber Blutrache beſtand im dem echte bes 
freien Mannes, fchwere Verletzung felbft zu rächen, ftatt das Gericht anzurufen. 

Das Fehderecht der Blutrache warb deshalb beſchränkt durch weitere Aus- 
bildung des Strafrechtes des Staates über feine Untertbanen, das Fehderecht 
der Fürften und Herren dur Feitigung der königlichen Gewalt. Könige wie 
Dtto I. haben die Fehde immer als Landfriebensbruch geahndet. 
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Urſprünglich galt die Blutrache allen Germanen als unbedingte 
pflicht. 

Da Bardr fi) auf den Pla feines erſchlagenen Bruders Hallr 
jegte, gab ihm die Mutter Thuride eine Ohrfeige und verbot ihm, 
da zu figen, biß er feinen Bruder würde gerächt haben; als er mit 
ber Rache noch zügerte, feste fie ihm und jeinem zweiten Bruder 
Steine ftatt Speije vor: „Ihr feid nichts befferes werth als Steine, 
da ihr eures Bruders Tod nicht rächet und eurem Gefchlechte Schande 
macht." ALS die Feinde Nials Hans umftellten und anzündeten, ba 
boten fie dem alten Nial mit feiner Frau freien Abzug an; nur feine 
Söhne wollten fie im Brande tödten. Nial aber blieb im Haufe und 
antwortete: „Ich bin ein Greis und unfähig, meine Söhne zu rächen 
und mit Schanden will ich nicht leben.“ Man bat auch gejagt, daß 
in Schweden der Sohn nicht erben konnte, folange der Vater un- 
gerächt lag; aber vafür giebt es kein Zeugniß, das ijt eine Weber- 
treibung. Die Blutrache war eine Pflicht der Sitte, nicht des Geſetzes. 
Urjprünglich bildete ferner die Blutrache den einzigen Weg, ven 
Mörder und gewiſſe gleich ſchwere Friepbrecher zur Strafe zu ziehen. 
Degen Mortes und Schändung warb nicht geflagt vor Gericht. 

Aber ver Mord des Rächers erzeugt neue NRachepflicht, und fo 
wäre des Mordens fein Ende gewefen. Deshalb find jchon früh 
gewilfe Formen ausgebildet worden, in benen dem Morde Sühne 
geichafft werben konnte, und früh bat auch der Staat angefangen, der 
Rache Schranken zu ziehen, indem er fie mit feinem Nechtsverfahren 
in Verbindung brachte und fie endlich nach und nach durch dasſelbe 
erſetzte. 

Die Beſchränkungen des Staates gingen vornehmlich auf folgende 
vier Punkte: 

1. Die Rache ausſchließend auf den Thäter zu richten und alſo 
die Verwandten desſelben oder wenigſtens deren weitere Kreiſe vor 
der Rache der verletzten Familie zu ſchützen. 

2. Die verletzte Familie zu zwingen, die vom Thäter angebotene 
Sühne zu empfangen. 

3. Die Berechtigung zur Rache nur für beſtimmte ſchwere 
Gewaltthaten und nur für eine beſtimmte Zeit zu gewähren. 

4. Die Klage der verletzten Familie anzunehmen und den Thäter 
gerichtlich zu zwingen, die Buße zu zahlen. 

Den Schluß der Entwicklung bildete die Einführung der Todes⸗ 
ittafe für den Mord. Bis dahin überwog immer noch tie .alt- 
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germanifche Anfchauumg, daß der Word eines Mannes eine Schäpigung 
feiner Familie fei, welche dieſer Familie gebüßt werben müſſe. 
Fortan galt der Mord zunächft ald Verbrechen, das ber Staat zu 
ftrafen babe. 

Wie weit vergleichen Schranken fchon in der Urzeit gezogen 
waren, barüber fehlt e8 an unmittelbaren Nachrichten. Aber vie 
Sefeggebung der nächſten Periode läßt erkennen, auf welchem Stand⸗ 
punkt ihr der Kampf der geſetzlichen Ordnung mit der Blutrache 
überliefert ward. 

Das Geſetz der ſaliſchen Franken ſetzte als Regel voraus, daß 
die Familie des Ermordeten ven Mörder vor Gericht lud und fich 
von Gerichtswegen das Wergeld zuerfennen ließ. Konnte er nicht 
zahlen, fo überwies ihn das Gericht der klagenden Familie, daß fic 
mit ihm thue, was fie wolle. Der abfichtlihe und nicht durch be⸗ 
fondere Gründe entjchuldigte Mord follte mit dem Tode beitraft 
werden. Nur, wenn die Parteien äbereinfamen, durfte auch dieſer 
Mörder die Buße zahlen, aber mit ver Einfchräntung, daß er Die 
für die Meiften unerfchwinglic Hohe Summe aus eigenen Mitteln 
zahle. Bei Strafe ihres Wergelves war es den Verwandten ver- 
boten, ihm dabei zu beifen. 

Dei den Franken war aljo die Blutrache bereitd im fechsten 
Yahrhundert unter das Gejet geftellt. Sie lebte noch, aber in engen 
gefeglichen Schranken. Die fräntifhe Geſetzgebung fteht der Urzeit 
fonft in vielen Punkten fehr nahe — aber bier Hat fie unter dem 
Einfluß der römifchen Geſellſchaft einen gewaltigen Schritt vorwärts 
gethan. Die fränkifche Gefellichaft konnte fich freilich nicht jo ſchnell 
ändern, und thatfächlich hatte denn auch die Blutrache im fränfifchen 
Reiche noch in den folgenden Jahrhunderten ein viel freiered Spiel. 
Es war damit, wie heutzutage mit dem Duell. 

Bon biefem fränkifchen Geſetze darf man beshalb nicht angehen, 
wenn man ein Bild der Urzeit gewinnen will, es enthält eine 
Neuerung, und bie Gefege der nicht auf römifchem Boden gegründeten 
Staaten zeigen viel urfprünglichere Züge. 

So bewahrten die den Franken im fiebenten und achten Jahr⸗ 
hundert an Eultur fonft eber überlegenen Angelfachfen noch Bis in 
das zehnte Jahrhundert ein wirkliches Necht auf vie Fehde. Den 
Zuftand zeigt ein Gefeh des Königs Edmund (940 —46). „Wenn 
jemand hinfort einen Menfchen erichlägt, daß er dann felbft pie Fehde 
trage, außer wenn er mit feiner Freunde Beiftand binnen zwölf 
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Monaten das volle Wergeld des Erfchlagenen zahle. Will die Magen 
{haft ihm Hierbei nicht helfen und kann er deshalb vie Summe nicht 
zahlen, fo fet er der Mache preisgegeben; feine Magenſchaft ſoll ba- 
gegen außer Fehde fein; boch darf fie vem Thäter auch weder Nahrung 
noch Schirm gewähren. 

Hier Haben tie Verwandten des Erfchlagenen noch das Recht 
der Fehde, aber nur gegen ben Thäter, nicht gegen feine Verwandten; 
auch dürfen fie ven Thäter nur jo lange verfolgen, bis er fich ihnen 
in rechter Form zur Zahlung des Wergeldes erbietet. Die Diagen 
des Thäters haben feinerlei Recht rer Fehde. Es ſteht ihnen frei, 
ben Thäter bei der Zahlung des Wergelded zu unterftügen; wollen 
fie das nicht, fo müſſen fie ihn der Rache preisgeben. 

Sollte bei den Dänen eine Sühne die Rache beenden, fo hatte 
der Thäter den erften Schritt zu thum und ſich durch einen Fürſprech 
zur Sühne zu erbieten und um Sicherheit bei der Unterbandblung zu 
bitten. Auch dann war es Fein leichter Entichluß von der Rache 
abzuftehen. Immer mußte man fürchten, die Stachelreve zu hören, 
dag man aus Habſucht oder aus Furcht vor dem mächtigen Gejchlechte 
bes Thäters fich habe mit Geld abfinden laffen. Deshalb forberte 
in Dänemark die Sippe des Erfchlagenen, daß ver Todtſchläger mit 
ſechs Butsfreunden von väterliher und ebenjo vielen von mütter- 
licher Seite unter feierlichem Eide verficherte, daß er in bem gleichen 
Salle mit der gleichen Buße würde zufrieben geweſen fein. Es ftand 
dem Xhäter frei, fih zur Sühne zu erbieten oder die Rache zu tragen, 
und es ſtand der verlegten Partei frei, dies Gebot anzunehmen 
oder nicht. 

Regel war es, daß es nicht gleich angenommen ward. Der 
Mörder mußte ein Jahr oder auch zwei und drei Jahre lang fich 
vor den Verwandten verbergen, fei e8 in ver Einöbe, fei es in 
der Frembe. Auch fein Vater, jein Sohn und fein Bruder mußten 
fih mit ihm verbergen. 

Die Kirche erleichterte dies durch das Aſylrecht der geweihten 
Räume, und der Staat half zur Vermittelung der Sühne; aber nicht 
jeine Sache war es, den Mord zu richten. 

Das alte Geſetz von Island geftattete ebenfali8 den Verwandten 
die Rache, aber nur bi zum nächiten Alltbing. Alsdann hatten fie 
Klage zu erheben und fih dem Gericht zu unterwerfen. 

In mancherlei Zügen tritt bet allen Stämmen ber Gedanke her: 
vor, daß der Todtfchläger, welcher Sühne bietet, fich vemüthigen muß 
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vor dem Rächer. Verrieth ſein Angebot Trotz und Hohn, ſo forderte 
die Ehre, es zu verwerfen; und wo ſonſt das Recht den Rächer 
zwang, die ordnungsmäßig gebotene Sühne anzunehmen, da geſtattete 
es ihm, das trotzige Angebot zu verwerfen und Rache zu üben. 
Daher kam es auch, daß bisweilen die Gemeinde oder angeſehene 
Männer der Gemeinde ftatt des Thäters die Sühne zahlten, um 
ihm die Demüthigung zu erjparen und ihn zur Sühne zu bewegen. 

In der Urzeit Hatte die Blutrache mindeftens fo viel Spiel- 
raum als in irgend einem ber angeführten Staaten biefer zweiten 
Periode. 

Wohl war e8 fchon’zu Tacitus’ Zeit üblich, die Rache durch eine 
Sühne zu beenden; aber e8 ift auch zweifellos, daß dieſe Sühne nicht 
zu Stande kam durch eine Klage vor Gericht, daß die Familie mit 
ihrer Rache nicht erſt warten mußte, bis jie ihr von Gerichtöwegen 
zuerfannt war. Es war ihr Necht, ven Mörber zu greifen, wo fie 
fonnte; bei ten meiften Völkern war es ihr auch gejtattet, einen 
engeren oder weiteren Kreis von ven Verwandten des Mörbers zu 
greifen, wo fie fonnte. Sühne fam nur zu Stande, wenn ber Mörber 
fih in rechter Form erbot; dann warb ein Vertrag geichlojfen, der 
bie Höhe der zu zahlenden Buße beftimmte, regelmäßig aber noch 
forderte, daß der Mörder eine Zeit lang aus dem Gaue weiche. 

Je nachdem ein Staat fejter gefügt war, war auch die Fehde 
durch Sitte und Gefeg eingeſchränkt; aber bei der Xoderung ber 
itaatliden Bande auf ver Wanterung wird oftmald das vollendete 
Fauſtrecht wiedergelehrt fein. Nicht bloß, um Blut und Schande zu 
rächen, übte man das Necht der Fehde, auch bei anderem Streit. 
In Island konnte fogar jeder Mann, dem ein Hofgut gefiel, ben 
Befiger auffordern, daß er mit ihm darum kämpfe oder freiwillig 
weiche. Aber das war nicht altes, gemeinjames Recht, bad war eine 
Ausartung der Sitte unter den ganz eigenthümlichen Verhältniſſen 
dieſes Colonieitaates. Die Urzeit fannte ja gar fein Eigentum am 
Ader. ALS Ausartung galt e8 auch, wenn die Familie des Getöpteten 
nicht den Mörder, jondern „ven beften Dann” aus dem Gefchlecht 
des Mörders zu tödten fuchte. 

Im Ganzen bat die Sitte auch ohne jtaatlichen Zwang die Rache 
immer in gewiſſen Schranken gehalten: nie ift es bei ven Germanen 
zu berartigem Gefchlechter hindurch fortgefegten Morden gelommen 
wie etiva, bei den Corſen und Albanejen. Es ijt das eine fehr bedeutſame 
Thatfache. Tie Männer wußten, daß das Volk verderbe, wenn nicht 
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Friede gewahrt und Fehde durch Frieden beendet werde. Und die Velten 
und Tapferjten haben das Beijpiel gegeben. Sie durften es leichter 
wagen, da bei ihnen Niemand vermutben konnte, jie hätten aus 
Furcht der Fehde vergeffen. Darum priefen vie Dichter ihren Groß- 
finn, und das Voll ehrte fie in feiner beften Weife. Als nach langer 
Fehde, die Island turchtobte, Haller von Sivha in der Lands⸗ 
gemeinde — dem Alltbing — das Wort nahm und verfündete, daß 
er den Tod feines Sohnes nicht rächen wolle mit Fehde und auch 
nicht Buße fordern von dem Thäter, fondern den Frieden wieder» 
aufrihten, da bejchloß die Gemeinde, felbjt die Buße zu zahlen und 
zwar das vierfache Wergelp. 

„sh will meine Söhne nicht im Beutel tragen,” antwortete ber 
blinde Thorftein, als ihm der Mörder feines Sohnes Buße anbot; 
aber als derfelbe fich nun in feine Gewalt gab und das Haupt in 
feinen Schoß legte, da verzieh ihm der Alte und fagte: „Ich will 
biefen Kopf nicht abjchlagen laffen; die Ohren paffen am beften, wo 
fie gewachfen find.” 

Solche Gefinnung war nicht vereinzelt, und fie bildete einen 
weientlichen Beftandtheil der ſtaatenbildenden Kraft, welche Die Ger⸗ 
manen im fünften und jechsten Jahrhundert entfaltet haben. 

Der Grund, daß trotzdem der Staat erſt fo fpät die Privat: 
rache befeitigte, lag darin, daß das Gericht des Staates über den 
freien Mann regelmäßig feine anderen Strafen verhängte als Geld⸗ 
trafen. Und nicht leicht beruhigt fich die verlegte Ehre, die Trauer 
um ben erfchlagenen Vater, wenn der freche Mörder mit einer Geld⸗ 
buße davonkommt. Das kann nur gefchehen, wenn man fich freis 
willig dazu verfieht, wenn man fich dazu erbitten läßt, wenn gewiſſe 
Bedingungen beigefügt werben, die ber Ehre genügen, die eine gewiſſe 
Befriedigung gewähren. Das gefhah in den Sühneverträgen, aber 
nicht in dem regelmäßigen Gerichtsverfahren. 


Achtes Capitel. 
Recht und Gericht. 





In dieſer Bedeutung der Blutrache kommt der Grundgedanke 
der germaniſchen Rechtsverfaſſung zu ſcharfem Ausdruck: Selbſthilfe 
des Geſchädigten oder Fordernden, aber in den vom Staate gebotenen 
Formen. 

Bei Streitigkeiten um Mein und Dein hatte dieſe Selbſthilfe 
ein großes Feld. Das Gericht war weniger eine Unterſuchung des 
Rechtes als eine Anerkennung. Noch ſpät war es im Norden Recht, 
daß man erſt durch ſogenannte „Privatgerichte“ den Gegner von der 
Gerechtigkeit des Anſpruchs überzeuge und zur Leiſtung zwinge, ehe 
man ihn vor das öffentliche Ding zog. Hier ward dann nicht die 
Sache unterſucht, ſondern es warb nur feſtgeſtellt, ob das Privat⸗ 
gericht gehalten, und die Form erfüllt ſei. 

Dieſe Selbſthilfe beherrſchte auch das Verfahren vor dem Richter. 
Selbſt im Geſetz der Franken, das in der Blutrache die Auffaſſung 
der Urzeit ſo früh abſtreifte, war dies der Fall. 

Das Gericht war die verſammelte Gemeinde, der Richter war 
ihr Vorſitzender. Er hegte das Gericht, nachdem er die Gemeinde 
gefragt hatte, ob es Zeit ſei, zu richten, und ſicherte die Bewahrung 
der Formen des Rechtsganges; er hatte den Bann, er machte die 
Berfammlung zum Gericht: — aber er ſprach weber das Urtheil, 
noch leitete er die Unterfuchung. Die Parteien hatten felbftändig zu 
handeln. 

Wer geſchädigt war, machte nicht Anzeige bei dem Wichter, 
damit biefer den Angeflagten lade: ver Kläger felbit hatte feinen 
Gegner vor Gericht zu laden. Diefe Ladung mußte unter Wahrung 
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beitimmter Bormen geichehen und hieß bei ben Franken Mannitio. 
War jie in rechter Form vollbracht, jo waren beide, der Ladende wie 
der Geladene, zum Erſcheinen verpflichtet, wer ausblieb, verfiel in 
eine Buße. Im Gericht felbft Hatte wieder nicht ber Richter, fondern 
der Kläger die Fragen an feinen Gegner zu jtellen, und — was noch 
auffallender ift — nicht der Richter, fondern der Kläger Hatte bie 
Macht, ihn zur Antwort zu zwingen. Diefe Macht lag in einer 
beitimmten Form der Frage. Wer einer fo geftellten Frage nicht 
antwortete, verlor die Sache. Die Antwort mußte genau an bie 
Frage gebunden fein und war eine Antwort mit Gefahr. Ein Ber: 
ftoß, eine Abweichung von der zu beantwortenden Trage führte zum 
Berluft. 

Hatte der Kläger geantwortet, jo ſprach einer von den Schöffen, 
welche den Mund der großen, umftehenden Gemeinde dazjtellten, das 
Urteil. 

Dies Urtheil war fein Urtheil parüber, wer Recht habe, ſondern 
darüber, was Rechtens fei, wenn bie bezeichnete Partei durch die und 
jene procefjualifhe Handlung ihre Ausſage befräftigt Habe. Das Ur: 
tbeil war aljo zweizüngig: je nachdem ber geforderte Beweis geleijtet 
ward oder nicht geleijtet ward, entichied es zu Gunſten der einen 
oder der anderen Partei. Die procefjualifchen Handlungen, durch 
welche der Beweis zu erbringen war, waren der Eid mit Eibbelfern 
und das Sottesurtbeil des Zweikampfes. Die Eidhelfer biegen auch) 
Zeugen; aber ihr Eid war grundfäglich verfchieven von dem, was 
wir heute unter Zeugeneid verjtehen. Die Zeugen fchworen nicht, 
daß fie die Wahrheit jagen wollten, und fagten dann, was fie von 
der Sache wußten, damit fich die Richter ein Urtheil bilden könnten, 
iondern fie beſchworen die Behauptung, von deren Beſchwörung das 
Urtheil vie Rechtsentſcheidung abhängig gemacht hatte. Sie mußten 
Wort für Wort fchwören. Es war ganz gleichgültig, ob fie im 
Stande waren, andere Angaben zu machen, welche die Richter von 
bem Rechte ihrer Partei überzeugt haben würden; denn es war ganz 
gleichgültig, welche Ueberzeugung ber Richter gewann. Es kam nur 
darauf an, wen er dem Herlommen gemäß ten Beweis zuzujchieben 
batte, und ob ber Beweis erbracht, ob ber Eid mit ber nöthigen 
Zahl der Eidhelfer gejchworen ward. Die Zeugen wurden deshalb 
erit dann geladen, wenn das Urtheil gejprochen war: U. bat Recht, 
wenn er mit fo und fo viel, etwa zwölf, Eipbelfern die Sache 


beichwört. 
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Die Eidhülfe war eine Pflicht der Geſchlechtsgenoſſen, gleichviel 
ob fie von dem Recht überzeugt waren oder nicht. Wollten fie den 
Eid nicht Teiften, jo Hatten fie ihren Genofjen zu zwingen, vom Pro 
ceſſe abzuftehen. 

Der Eid wurde meift auf das Schwert geleiftet, das vielen 
Völkern zugleich als Symbol ihres Gottes galt. Daher traten auch in 
hriftlicher Zeit die Reliquien der Heiligen an Stelle des Schwertes. 
War dann das Urtheil gefprochen, jo fchloffen die Parteien einen 
Bertrag ab, daß fie den Beweis erbringen und je nach Ausfall des⸗ 
felben das Urtbeil erfüllen wollten. Eine Appellation gab es nicht 
gegen das Urtheil; wohl aber burfte man das Urtheil „ſchelten“, 
d. 5. erklären, daß der Schöffe unrecht geiprochen babe. Diefes 
Schelten mußte erfolgen, bevor bas Urtheil durch Ertheilung ber 
Vollbort rechtöfräftig wurde, und daraus entiprang ein neuer Proceß 
zwifchen dem Schöffen, ver das Urtbeil gefprochen, und dem Manne, 
ber das Urtheil gefcholten hatte. Diefer Proceß wurde durch Zwei⸗ 
fampf entjchieven. Bis dahin ruhte die andere Sache. 

Uns Modernen muß ein folches Verfahren ganz unbegreiflich 
und unerträglich dünken. Rettungslos fcheint der Unfchulbige, ver 
rechtmäßige Beſitzer dem Lügner preisgegeben, ber ben Meineid nicht 
fcheute. 

Aber einmal waren die Verhältniffe des Lebens viel einfacher, 
und leichter durfte man deshalb damals ver Treue und Wahrbeit 
des Mannes vertrauen, und dann ftand dem Eide in jedem alle Die 
Herausforderung zum Zweilampf warnend und fchügend zur Seite. 
Wer fih mit Hinterlift umgangen ſah, mit falichem Eide betrogen 
von der mächtigen Sippfchaft feines Gegners, der forberte biefen 
Gegner. Dann konnte ihm die Familie und das Anfehen nicht weiter 
helfen, dann mußte der Einzelne mit dem Einzelnen kämpfen, ver 
Mann mit dem Manne. Und diefer Zweilampf entſchied zugleich den 
Streit um die Sache, denn der Sieger war der Erbe des Todten in 
Dezug auf alle im Streit berührten Anfprüche. 

Auch der Erfüllung des Urtheils konnte fi) der Mann durch 
den Zweikampf entziehen. 

Dei den ripuarifchen Franken galt das noch im achten Jahr⸗ 
hundert. 

Wenn ein Dann gepfändet werben follte, meil er dem Gegner 
bie gerichtlich zugeiprochene Summe nicht zahlte, umb er ben 
Richter mit den fieben Schöffen kommen fah, fo ftellte er nur fein 
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blankes Schwert an ben ZThürpfoften. Dann mußte die Obrigkeit 
umkehren, und bie Sache durch den Yweilampf ver beiden Gegner 
entiheiven zulaſſen. Ein Rechtsweg konnte nicht weiter betreten 
werden. Es warb das wohl als ein Gottesurtheil angefehen, aber 
thatfächlich war es em AZurüdgreifen auf die Fehde. 

So kann e8 ten Anjchein haben, als ſeien Necht und Gericht ganz 
der Willfür der Einzelnen preidgegeben. 

Aber dem war nicht fo. Es gab ein Gericht, und das Recht 
hatte eine folche Bebentung, daß der Vorfteher der Gemeinde von 
ihm den Namen trug. Die Wahrung des Nechtes galt als feine 
Hauptaufgabe. Wer ſich dem Gericht nicht ftellte und wer die vom 
Recht vorgefchriebene Form verlegte, verlor feine Sache. Widerftrebte 
er bartnädig, fo warb er für friedlos erflärt. Er gehörte dann dem 
Staate nicht mehr an: jeder mochte ihn töbten, wie den Vogel in 
der Luft. Ferner mußten fchon zu Tacitus’ Zeit außer den Bußen 
an die verlegte Familie auch beftimmte Summen an den König gezahlt 
werben. Eine foldhe Strafſumme hieß das „Friedensgeld“. Es war 
die Strafe für die Störung der öffentlichen Ordnung, die als „Friebe 
des Königs” gedacht warb. 

Wo fein König war, da fiel diefe Summe an bie Geſammtheit, 
und biefe wird fie verwendet haben, wie die Marfgemeinden ihre 
Strafgelder verwendeten. Große Maſſen Bieres wurden dafür ein 
getaufcht, und wenn der Ernft des Gericht vorbei war, dann wandelte 
fih die Dingftätte in ein Gelage. Bald raufchten wilde Gefänge 
über das Feld und turch ven Wald, Streit erhob ſich, Schwerter 
warden gezogen, Wunden wurden gejchlagen, einen Zoll, zweit Zoll, 
und mancher Schalt mag fchon gerechnet haben, wie viel neue Bußen 
zu zahlen feien, und wie viel neues Bier dafür zu fchaffen fei, das 
dumm wieder neuen Streit und neue Bußen erzeugen werde in end⸗ 
loſem Kreislauf. 


Strafen. | 


Gegenstand gerichtlicher Klage bildeten zum größten Theile blutenve 
Wunden und fonftige Gemwaltthat, wie Mäpchenraub, Knechtung von 
Seien, Beichimpfungen, dann Schäpigungen durch die Unfreien oder 
das Vieh oder die Fanggruben eines Anderen, endlich, jedoch jeltener, 
Diebftahl, namentlich Viehdiebſtahl. 

Die Gewaltthaten waren ber mannigfaltigften Art, und für jede 
Art war eine beftimmte Buße bemeſſen. 
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Die Gefege der folgenpen Periode beſtehen faft ausschließlich 
aus Preisangaben für die nach Länge und Lage unterjchiebenen Wun⸗ 
den und nach Etand und Verhältniffen unterfchiedenen Perfonen. So 
bat das Geſetz von Kent 89 Paragraphen. Da lauten die PBara- 
graphen 39 ff. beifpielsweife jo: 39. Wenn die Achfel geläbmt wird, 
büße man e8 mit zwanzig Schillingen. 40. Wenn das eine Ohr taub 
wird, büße man es mit 25 Scillingen. 41. Wenn das Ohr abge 
hauen wird, büße man es mit zwölf Scillingen. 81. Wenn Jemand 
eine Jungfrau gewaltjam entführt, büße er tem, welchem fie ange 
hört (ihrem Vater), 50 Schillinge, und dann kaufe er fie von dem, 
welchen fie angehört, nach feinem Belieben. 82. Wenn fie einem an» 
beren Manne um Gut verlobt iſt, büße man zwanzig Schillinge. 
83. Wenn fie ſchwanger wird, 35 Schillinge und dem Könige fünfzehn 
Schillinge. 87. Wenn einer jemanbes Knecht bindet, büße er es mit 
drei Echillingen. 

Das Gericht verhängte feine anderen Strafen ald Gelpftrafen: 
im Kriege mochte der König Schläge und Tod verhängen, im Frieden 
waren Rüden und Hals der Freien gefichert. Das war ein Merk 
mal der Freiheit. Es gab Ausnahmen; aber diefe Ausnahmen be- 
ftätigen die Regel: Nur ber Mann verfiel vem Tode, der ſich felbit 
aus der Reihe der Männer ausgejchloffen Hatte. 

Den Ueberläufer zum Feinde hängte man auf: er war fein Genoſſe 
mehr, fondern ein Fremder und alfo ein Rechtloſer; den Feigen oder 
durch unnatürliche Wolluft Befledten begrub man im Sumpfe. Nie» 
mand follte ihn wiederſehen. Das ganze Mittelalter binpurch bes 
wahrte fich dieſe Anfhauung ‘Denn, „welcher ftirbet gleich vor 
- Schreden, den joll man mit Kukalk bededen,“ heißt es noch Ende 
des fechözehnten Jahrhunderts in Fiſcharts Flohhatz. 

Dahin gehört auch noch, daß man ven Frevler am Heiligtum 
der Götter dem Gotte opferte. 

Wer ein Heiligthum ber Götter erbricht, heißt es im Rechte der 
Frieſen, und von den heiligen Geräthen daſelbſt etwas raubt, der 
wird an die See geführt auf den Strand, den die Fluth überftrömt 
und die Ebbe bloßlegt; „Dort werden ihm die Ohren geichligt, dann 
wird er verjchnitten und endlich den Göttern geopfert, deren Tempel 
er geichändet hat.“ 

Aber in jolhem Falle waren bie Himmliſchen verlegt, und fonft 
ward fein Verbrechen, fein noch jo abfcheulicher Mord mit dem 
Tode beitraft. 
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Was vor das Gericht fam, das warb mit Gelbe ober vielmehr 
mit Vieh gejühnt. 

Selbft noch das dänifche „Witherlagsrecht”, das für bie wilden 
Dausferle des Königs Knud (1020) beftunmt war unb der Todes⸗ 
ſtrafe nicht entratben konnte, beftimmte, daß dem zum Tode Ver: 
urtheilten bie Flucht aus dem Lande freiftee.. Der Dann durfte 
wählen, ob er zu Wafler over zu Lande fliehen wollte, 

„Wählt er das Waſſer, fo verfieht man ihn mit einem Fahr⸗ 
zeug und Lebensunterhalt, begleitet ihn ans Ufer, und erft, wenn 
Nuder oder Segel aus dem Gefichte verfchwunden find, ruft man 
ihm dreimal fein fchimpfliches Urtheil nach; trüge ihn der Sturm 
ans Ufer zuräd, jo wäre Tod fein Theil. Ebenſo, wenn er bie 
Sucht zu Lande wählt. Man begleitet ihn in den Wald, wartet, 
bi8 man vermuthen fann, er fei fchon weit weg, fchreit dann breimal 
laut feine Schmad aus, damit der Flüchtling nicht zufällig zu ihnen 
fich zurückfinde. Wehe ihm, wenn das jegt oder in Zukunft geſchähe!“ 

Richt einmal die Schändung der Hausehre ward mit dem Tode 
beſtraft. „Wenn ein freier Mann dem Weibe eines freien Mannes 
beiltegt, fo fühne er e8 mit feinem Wergelve und verfchaffe für fein 
Geld ein anderes Weib und bringe fie dem Andern ins Haus.” Es 
ift das eine Beftimmung aus ben Gefegen von Kent um 600 n. Chr. 

Solche Schmach warb regelmäßig nicht vor Gericht verfolgt, 
iondern mit Fehde gerächt. Noch König Alfrev (900) erlaubte für 
ſolchen Fall ausprüdlich die Fehde. Allein wenn es zur Klage kam, 
fo hatte das Bericht feine andere Strafe als Gelpftrafe. 

Das Recht war nicht aufgejchrieben; denn man verftanb nicht 
zu fchreiben. Die Kenntniß des Rechts erhielt ſich durch die Uebung, 
dba alle Dränner der Gemeinde am Gericht theilnahmen und jeber 
Rechtsfall die Rechtshülfe aller Männer ver betheiligten Bamilie in 
Aufpruch nahm. 

Da ward im Rathe der Familie genau eriwogen und bejprochen, 
was in dem Falle Rechtens fei. Es gab nichts Wichtigeres. Die 
Knaben wuchfen auf in folchen Erinnerungen. 

Aber doch war Gefahr vorhanden, Daß dad Recht verberbt werde 
buch willfürliche Zuſätze ver Eigenfucht oder Nachläffigfeit. Deshalb 
ward alljährlich in einer beftimmten Gerichtöverfammlung von einem 
erfahrenen Manne ein Weisthum gefordert über das geltende Recht. 
In land und ähnlich im übrigen Norden war dazu ber höchite 
Beamte des Staates verpflichtet, der Vorjteher der Landesgemeinde, 
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der deshalb Lögſögmathr, der Gefebfprecher, hieß. Jeden britten 
Sommer hatte er das ganze Landrecht, jeven Sommer aber die Re⸗ 
geln über die Dingorbnung und ven Rechtsgang vorzutragen. Er 
war das lebende Gejetbuch des Volles und darum Hochgeehrt. War 
er zweifelhaft über einen Punkt, fo hatte er fi vorher mit erfahrenen 
Männern darüber zu bereben. 

Es ift nicht wahrjcheinlich, daß fchon die Urzeit einen folchen 
Deamten batte; aber einen folhen Brauch muß fie gehabt haben: 
das fordert die Natur der Dinge und der Umftand, daß im Mitrel- 
alter bei verſchiedenen Stämmen und Körperfchaften etwas Aehnliches 
begegnet. Im Dinghof der hörigen Bauern warb das Hofrecht vor⸗ 
getragen, im Capitel ver Domberren ein „Capitel” ihres echtes. 


Meuntes Gapifel. 
Leben und Sitte 





Das Haus der Germanen war regelmäßig eine Art Blockhaus. 
Rohe Stämmie, roh zujammengefügt, umjchloffen einen meift ungetbeilten 
Raum, der oben durch ein mit Moos und Stroh gebedtes Giebelbach 
geichlofien war. ‘Das war Alles in Allem, Küche und Stube, Eßraum 
und Schlafraum. Deffnungen in ver Wand ließen Licht herein und 
den Rauch hinaus. Daneben waren fellerartige Räume in bie Erbe 
gegraben, deren Bretterdecke mit Dünger überfchüttet war, um bie 
Kälte abzuhalten. Dies Gemach hieß geradezu ber „Dung“, bei ven 
Franken auch „screona“. Dort bargen fie nicht nur ihre Früchte, 
auch fie jelbit fuchten Hier Schuß vor dem Froſt. Regelmäßig ftand 
bier der Webftuhl, an dem die Frauen im Winter ihre leinenen Ge⸗ 
wänber und das grobe Wollzeug webten. Noch heute haben die Land⸗ 
leute in der Champagne ähnlich tiefliegende Spinnftuben und nennen 
fie mit dem altfräntifchen Namen screona, das zu écraigne um- 
gebilbet ift. 

. Die Rinder liefen nadt umber, und zwar nicht nur bie Heinen 
Kinder, fondern auch die heranwachſenden Sünglinge. Bei ven Herulern 
pflegten noch im ſechſsten Jahrhundert auch die Männer nadend in 
bie Schlacht zu ftürmen, nur um die Hüften mit einem Schurz be- 
kleidet. Sonft trugen die Männer einen kurzen Mantel aus Zellen, 
grobem Zeuge oder Baumbajt; im übrigen waren fie ebenfalls nadt. 
Ein vollftändiges Gewand, Hofen und eine Art Iade mit Aermeln 
ober auch unter dem Mantel ein anjchließendes Unterkleid, trugen 
nur die Vornehmeren: 
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Auch bei den Frauen der Gemeinfreien fand fich die vollftändige 
Dekleivung nicht felten. Sie hatten ein langes bembartiges Ge- 
wanb ohne Aermel, das vorn einen Schlik hatte und alſo bie Bruft 
frei ließ. Viele Frauen trugen aber auch nichts als venfelben Diantel, 
ben bie Männer trugen. Das Schamgefühl nahm an dieſen Ent- 
blößungen fo wenig Anftoß, daß Männer und Frauen fogar zufammen 
badeten. 

Das Haus und die Familie ſtanden in der Gewalt des Mannes. 
Dieſe Gewalt ward begründet durch die Verlobung. Sie bildete 
einen Vertrag, durch welchen der Vater die Gewalt, welche er über 
feine Tochter beſaß, tem Manne verkaufte. Der Kaufpreis hieß 
„das Witthum“, d. i. nicht etwa eine Verkürzung für Witwenthum, 
ſondern „bie bindende Gabe”. Site band die Frau an den Mann. 
Ohne fie konnte eine rechte Ehe nicht gefchlofien werben. Die Zahlung 
erfolgte in Roſſen und Kühen, ganz wie es bei allen Käufen üblich 
war. Das aber unterjchieb dieſen Kauf von jedem anderen Kauf, daß 
der Preis nicht durch Angebot und Nachfrage, fondern durch bie 
Sitte beftimmt ward. Es mußte das Wergelb des Mädchens ger 
zahlt werden. ‘Der Preis hing alfo ab von dem Stande des Mädchens. 
Der Verlobung folgte die feierliche Uebergabe, d. i. bie Trauung ber 
Frau an den Mann. Nur die Frau warb getraut, nicht ver Dann. 
Der Mann überreichte ihr ein Schwert zum Zeichen, daß fie jett 
aus der Gewalt des Vaters frei geworben und in feine, des Mannes, 
Gewalt übergegangen fei. Die Trauung war wie bie Verlobung ein 
privater Act und fand im Kreije der Verwandten ftatt, nicht in ber 
Gerichts» oder Landesverfammlung. 

Die Männer des Volkes hatten regelmäßig nur eine Frau, bie 
Fürften und Vornehmen oft mehrere. Bei einigen Stämmen burfte 
bie Frau nach dem Tode des Mannes nicht wieder heirathen, und 
bei den Herulern pflegten fie fih am Grabe des Mannes zu er- 
hängen. Unzucht der Frauen oder freien Mädchen wurde graufam ger 
ftraft, ebenfo aber auch jede Gewalttbat, die ein Mann an einer 
Freien verübte. So beftimmte noch ein Geſetz fpäter Zeit, daß dem 
Manne ein pürrer Eichenpfahl aufs Herz gefetst werbe, und daß das 
Mädchen felbft die drei erften Schläge thue, ihn Hineinzutreiben, 
Selbft ſchon derjenige unterlag fchwerer Strafe, der einem freien 
Mäpchen Bruft oder Haar berührte. 

Seinen Eclavinnen gegenüber war ber Mann natürlich unbes 
ſchränkt; aber die Sitte war rein und erhielt fich felbft in ven Stürmen 
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ver Böllerwanberung noch fange Zeit fo. „Im Gothenreiche giebt 
es feinen unkeuſchen Dienfchen, ausgenommen bie Römer,“ fchrieb 
Salvian von Marfeille um 430, und als die Vandalen das liederliche 
Carthago eroberten, da zwangen fie fämmtliche öffentliche Dirnen zu 
beirathen, und verboten jede Hurerei bei fchwerer Strafe. Noch im 
elften Zahrhunvert warb bei ven Dänen jedes Weib, das die Keufch- 
heit verlegte, fofort in Knechtſchaft verkauft. 

War kein Krieg und drängte nicht gerade irgend welche beſondere 
Roth, fo war die Jagd der Männer einziges Geſchäft, und Bären, 
Wölfe, Eber, Auerochien, Elennthiere füllten in Menge die Wälder, 
abgefehen von den fanfteren Thieren. Aber den größten Theil der . 
Zeit verdarben fie mit faulem Umhertreiben, mit unmäßigen Gelagen 
und Würfelfpiel. Ihre Spielwuth war grenzenlos; hier offenbarten fich 
die ungebändigte Leidenfchaft des Naturmenfchen und bie abenteuerliche 
Luſt an der Gefahr. Selbft die Freiheit fetten fie aufs Spiel, wenn 
vie Habe verfpielt war. Mochte auch die Sitte gebieten, ven Ver⸗ 
wandten Zeit zu Tafien, den Gebundenen zu löfen durch Zahlung feines 
Wergeldes; die Thatfache blieb dennoch furchtbar. Der Wechfel war 
zu ſchroff. Bis dahin ein vollfreier Mann, König in feinem Haufe, 
und nun auf einmal eine Sache, ein kopf» und willenlojes Ding, das 
behandelt oder mißhandelt warb nach Luft und Laune. 

Die Arbeit in Haus und Feld überließ der Dann zumeift dem 
Weibe; fie mußte auch die Art führen ımb ven Pflug. 

In einer Schlacht gegen vie Gothen nahmen die Römer einft 
sehn Mädchen gefangen, die in Männerkleidung mitgefochten hatten ; 
aber Died war eine Ausnahme. Negelmäßig betheiligten fich vie 
Weiber nicht am Kampfe. 

Wanderte das Voll und kam es zur Schlacht, fo blieben vie 
Frauen mit den Kindern auf den Wagen, die das Hausgeräth trugen 
und zur Wagenburg in einandergefchoben waren. So fahen fie dem 
Kampfe zu, ermunterten die Männer durch ihren Zuruf, retteten bie 
Dermundeten, vertheidigten vielleicht auch noch die Wagen, unterftüßt 
von dem treuen Haushunde; aber bie Schlacht war nur Männerwerf. 
Trogdem mußten auch die Frauen in der Führung der Waffen geübt 
fein, die wilden Thiere abzuwehren, wenn fie allein durch ven Wald 
gingen, oder räuberifchen Ueberfall. Die Mädchen lernten das, wie 
fie aufiwuchfen, mit ven Brüvern. 

Etwa im zwölften Sabre führte der Vater den Sohn in bie 
Volfsverfammlung und entließ ihn aus feiner Gewalt, indem er ihm 
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ben Speer überreichte. Die Volksverſammlung war Zeuge des 
ſymboliſchen Actes. und kannte fortan ben Bisher ber väterlichen 
Gewalt Untergebenen als einen gewaltfreien Genoffen und ſchũbte 
ihn in dieſem Rechte. 

Fortan konnte der Knabe im Gericht ſein Recht verfechten, hatte 
dem Aufgebot zu folgen, Buße zu leiſten und einen Antheil am Wer⸗ 
geld zu empfangen, wenn ein’ Glied feiner Familie erſchlagen war; 
er konnte endlich auch Heiratben und ſelbſt Bormund fein über Un» 
mündige. Thatſächlich war er freilich meift nicht im Stande, alle 
biefe Rechte zu üben, oder er wagte nicht, fie zu üben; er war boch 
immer noch kein fertiger Dann. Er führte die Waffen, aber noch 
mit halber Kraft. Oftmals begaben fich diefe Jünglinge in den Schug 
eines Mannes, der fie zu Kriegern ausbilvete, und dem fie ale 
Kuappen dienen und geborchen mußten. 

Sie wurden fchlecht angefehen und hart behaubelt, wie nur je 
ein Burſche von feinem Herrn; den Römern erjchien ihre Stellung 
als Sclaverei. 

Bei den Herulern fochten fie ohne Schutzwaffen, bis jie fich in 
der Schlacht als tüchtige Krieger bewährt hatten; dann verlieh ihnen 
ihr Herr den Schild und entließ jie dadurch aus dem Dienft. Bei 
den Chatten ließen die Fünglinge Haar und Bart ungefchoren, trugen 
auch wohl einen eijernen Ring am Arme, bis fie im Kampfe einen 
Feind erjchlagen hatten, Dann befreiten fie fi über der blutigen 
Leiche von den Zeichen der Schmach, dann erſt fühlten fie fich ale 
Männer. Auch auf der Jagd konnte fich der Mann zeigen, und wer 
einen mächtigen Eber oder Bären ohne fremde Hülfe überwand, den 
befreiten bie Thaifalen vom Knappendienſt. 

Es war aljo ähnlich wie bei den Maceboniern, bei denen die 
Jünglinge einen Strid um den Leib tragen mußten unb in jpäterer 
Zeit beim Gaftmahl nicht Liegen purften, bis fie einen Eber im 
jreien Anlauf erlegt hatten. ‘Der berühnte Kaſſander durfte fich 
noch in jeinem fünfunddreißigſten Jahre nicht ausjtreden im Kreife 
der trinkenden Genofjen, ev mußte fiten. 

Jenes Rnappenverhältnig warb oft gleich bei der Wehrbaft- 
machung begrünbet, indem ber Vater dem Sobne die Waffe nicht 
jelbjt reichte, fonvdern durch den Freund reichen ließ, dem er ven 
Knaben übergeben wollte. Dann begründete der Act nicht nur bie 
Entlajjung aus der väterlichen Gewalt, ſondern zugleich eine Art 
Adoption durch ven Waffenvater. Später trat an die Stelle diefer 
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formellen Acte die Beftimmung, daß ver Knabe mit einem beftimmten 
Jahre, je nach den Stämmen mit dem zehnten bis fünfzehnten, „zu 
jeinen Sahren komme“, d. ti. münbig werbe, daß er aber noch bis 
zu einem jpäteren Termine, bis er „zu feinen Tagen komme“, und 
das war bis zum achtzehnten oder einem ber nächftfolgenden Jahre, 
eimen Bormund haben könne. So forberte 3. B. Karl ver Große 
ben Treueid von Allen, die über zwölf Jahre alt waren. 

In dem Nitterfchlag des Mittelalters lebte jedoch auch bie 
formelle Entlaffung der jungen Krieger aus der Waffenlehre wieber 
auf; denn ber Nitterfchlag ift nicht mit der im zehnten bis vierzehnten 
Jahre üblichen, nur in der Bollsverfammlung vorgenommenen Wehrhaft⸗ 
machung, jondern mit der fpäteren Verleihung des Schilves, der Ent- 
laſſung aus vem Knappeudienfte, zu vergleichen, bie in dem entiprechen- 
ven Alter und wie der Nitterjchlag an beliebiger Stelle, vor beliebigen 
Zengen erfolgte und die gleiche Wirkung hatte, daß der junge Krieger 
mm für voll galt. 

So lebten die Germanen in Haus und Feld, fo wurden bie 
Ehen geſchloſſen und die Kinder erzogen. Alles vegelte feite Sitte, 
Alles geſchah in feierlicher, bindender Form. 

Feſte Sitte, bindenpe Form beherrichten auch das Ende des 
Lebens. Dem Tode ging man mit leichtem Muthe entgegen; aber bie 
Leiche behandelte man mit fcheuer Ehrfurcht. Leichenhilfe war Pflicht 
ber Geſchlechtsgenoſſen wie Eidhilfe im Gericht und Kampfhilfe in 
ver Gefahr. Auch dem Gegner war man fie fchulpig, dem Feinde, 
mit dem man eben um das Leben gerungen hatte. Selbft ben 
„Örieplofen”, den „Wolf im Walde”, ber um Gewaltthat ausgeftoßen 
war aus der Gemeinfchaft der Nechtögenofjen, jelbft ven follte der 
Rächer begraben. 

Es ehrte ihn, wenn er ihn erfchlug und den Bruder rächte; aber 
er wäre verachtet, ein „Niding” geweſen, hätte er ihn unbebedt gelaffen 
md „ven Raben und Wölfen” preisgegeben. In befonveren Fällen 
geſchah es freilich. 

Wenn der Haß zu lange geſammelt war, die Wuth ins Maßloſe 
geſteigert, dann verfolgte man den Feind über den Tod hinaus. Auf 
dem Walfelde im Teutoburger Walde blieben die Leichen der Römer 
unbeftattet liegen, und ſogar noch das bereits chriſtliche Volk in 
Norwegen beſchloß nach dem Kampfe mit König Olaf, daß alle bie, 
„welhe mit König Olaf gefallen waren, feine Leichenhilfe haben 
joliten, wie fie guten Männern ziemte. Diejenigen aber, welche 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. 1. 12 


178 Beftattung. 


mächtig waren und freunde Hatten unter den Gefallenen auf dem 
Walfelve, achteten nicht darauf. Sie brachten ihre Freunde zur 
Kirche und gewährten ihnen bie Leichenhilfe.“ 

Die Leichen wurben theils verbrannt, theils ohue euer der 
Erde übergeben. Beide Arten ver Beftattung waren neben einander 
in Gebrauch. Sie entipredhen nicht verjchiedenen Perioden, auch 
nicht, wenigften® nicht immer, verichiedenen Stämmen. In bemjelben 
Leichenhügel liegen in berfelben Schicht Afjchenrefte neben vollitändigen, 
ohne Brand beigejeßten Gerippen. Der eine Stamm mochte biefg, 
ber andere jene Art der Beftattung vorziehen, aber Beftimmtes 
läßt fih darüber nicht viel fagen. 

Ueber der Leiche oder ber Urne wölbte fich ein Hügel, bald 
niebrig, wie e8 heute Sitte tft, bald in mächtiger Erhebung — bis 
40 Fuß Höhe uud 70 Fuß Durchmeifer — bald Freisförmig, bald 
in Tänglicher Erftredung. Sie wurden einfah aus Erde aufgefchüttet 
oder mit Steinreihen durchgogen und mit Steinfreifen umftellt. Den 
Pla für das Begräbniß wählte man gern an Straßen und auf 
Hügeln. Dann warb die mehr ober weniger freisförmige Grund- - 
fläche ausgeftochen und mit Steinen umlegt. Gewöhnlich folgte dann 
ein Brandopfer auf diefer Stätte, fo daß der Todte auf bie Afche 
bes Opferfeuerd gelegt ward. Seine Rage war verſchieden. Meift 
ihaute er wohl nah Dften, doch war das nicht firenge Regel. Den 
Kopf ftügte ein Stein, auch wohl die Schultern und Arme. Bis- 
weilen warb der Kopf abgetrennt; ja, bei den Thüringern war es 
Sitte, nur den Kopf zu beftatten und den übrigen Körper zu ver- 
brennen. Nicht felten finden fich Gerippe in hockender oder ſitzender 
Stellung, au auf der Seite und auf dem Bauche liegend. Im 
einem Grabe lag bie Leiche des Herrn auf acht Knechten in kauernder 
Stellung. 

Der Todte ward in feiner Kleidung begraben, und wo e6 die 
Tamilie ohne Nachtheil vermochte, gab fie ihm die Waffen und anderes 
Geräth mit. In den Gräbern, die man bereits zu Taufenven geöffnet 
bat, findet man häufig an den Beinen und Armen, den Fingern und dem 
Halfe Ringe von Go und Bronze, von Eifen und Kupfer; vabei 
ftegen Spangen und Gürtel und anderer Schmud, Glas, Bernftein, 
Knochen» und Xhongeräth, bald rohe einheimifche Waare, bald feinere 
fremde. Was man geben konnte, folgte dem Zodten, und wenigfteng 
ein irdened Gefäß zu Füßen oder zu Häupten durfte feinem fehlen. 
Die Leiche lag entweder über ver DBobenfläche ober unter ber» 
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felden, one befonderen Sarg, unmitteldar überfchüttet von der Hügel- 
erve, ober in einem Behaͤltniß. Dasfelbe war bald ein Baum, bald 
eine Steinkifte, bald ein Ausftich in dem Boden, deſſen Wände ohne 
Berſchalung ftanden oder mit Wanpfteinen gejchügt waren. Holzfärge 
waren felten. Häufig wurden mehrere Leichen in einem Hügel beftattet. 
Auf beſtimmtem Wege, ven die Weberlieferung Heiligte als ven 
Helweg oder Todtenweg, fuhr der Rinderwagen bie Yeiche zur Stätte. 
Sollte fie verbrannt werben, fo fchichtete man ben Scheiterhaufen 
ans dem Holz, das der Wald bot, befonders gern aus Eichenftämmen. 
Dei Bornehmeren holte man oft Toftbare Hölzer aus weiter Ferne 
berbei. Waffen und Kleider zierten ven Stoß; auch wohlriechendes 
Holz ward auf die Veiche gelegt. Der Todte war gewaſchen und 
gelimmt. Dem Reichen wurden auch wohl Kämme und Rafirmefjer 
beigegeben, wie das noch bis in Die neuere Zeit in manchen Gegen» 
ven Sitte geblieben ift. Dann ward fein Roß getötet, fein Habicht, 
auch wohl der Singvogel, der ihm befonders Lieb gewefen war. Enplich 
tödtete fich auch die Frau, die dem Gatten folgen wollte, und ber 
Diener. Brunhild ließ dreizehn Dienerinnen und einen ‘Diener mit fich 
fterben, wie das oben erwähnte Grab acht Knechte bei dem Herrn zeigt. 
Es war das Feine Graufamleit, und nicht mit Zittern ftarben bie 
Knehte. Es war eine Ehre und die höchſte Belohnung für lang 
bewährte Treue; denn fein Knecht ging zu Odin ein, außer wenn er 
im Geleit feines Herrn fam. 

In Weftgothland war es Sitte, daß der Brei fein müdes Alter 
durch den Sprung vom aetternisstapi oder Stammesfels endete; 
dann nahm er feinen liebften Knecht mit, und gern wagte diefer mit 
dem Herrn ben Sprung, der ihn unmittelbar zu der Seligkeit führen 
jollte, die ihm fonft verfchloffen war. 

Die Nefte der verbrannten Leichen blieben entweder fo, wie fie 
zufammenfielen, und ber Hügel deckte fie ohne Ordnung, oder fie 
wurden in Urnen gejammelt oder in einer Steinfifte, die bald rund, 
bald bieredig war, einzeln auch in einem Holzſarg. Es wiederholen 
fh hier alle Formen, welche die Beifegung der unverbrannten Leiche 
zeigt. Die Urnen wurden dann entweber unmittelbar mit der Hügel: 
erde überfchüttet oder durch eine Ummallung, eine Art Kammer von 
Steinen oder Holz gefchügt, oder endlich in einer Steinfifte zufammen- 
geftellt. Seltener ward der Hügel felbft aus Steinen gehäuft, ftatt 
aus Erde gefchüttet. 

Die Hünengräber, Teufelsbetten, Cromlechs, Grottes aux 
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Fees, ober wie fie fonft heißen, bie aus mehreren, bald im Viereck, 
bald rund gejtellten Tragfteinen beftehen, über denen ein ober mehrere, 
oft bis dreis und vierhundert Centner ſchwere Dediteine liegen, find 
nicht von den Deutſchen erbaut. 

Sie finden fich nicht nur im germanifchen Gebiet, fondern auch in 
Frankreich und auf der pyrenäiſchen Halbinjel und werben wohl mit 
Recht den Iberern zugefchrieben, die in unbelannter Vorzeit aus 
biefen Gebieten ven Selten und ben Germanen weichen mußten. 
Auch in diefen Gräbern find die Leichen tbeils verbrannt, theils 
unverbrannt beigefegt. Die Beigaben find Urnen, Waffen und, Ge- 
räth aus Stein und Bein, nie aus Metall. Sie gehören ver Stein- 
zeit an, während alle germanifchen Gräber Metalle zeigen. 

Sn allen Theilen des häuslichen Lebens traten durch den Ver⸗ 
fehr mit den Römern Veränderungen ein. Am Rhein und an ber 
Donau wurde Haus und Hausgeräth reicher und zierlicher, und das 
vollftändige Unterkleid, das zu Tacitus' Zeit nur die Vornehmen 
trugen, warb auch bei der Maſſe üblich. 

Gar Viele Iannten römifche Cultur und reichere® Leben aus 
eigener Erfahrung, hatten lange Jahre als Solvaten oder Sclaven 
in den prächtigen Stäbten Galliens, Italiens, Kleinaſiens zugebracht 
oder fie doch auf einem flüchtigen Raubzuge ftaunend bewunbert und 
geloftet. Manches Stüd römischer Induftrie, manche ſchöne Waffe 
und reicher Schmud kamen in die einfachen Hütten und Zelte dieſer 
Waldbauern. Aber im Ganzen blieb doch der alte Zuftand; ulle 
iene Dinge blieben vereinzelter Erwerb und bilveten einen Gegenjat 
zu der fonftigen Rohheit. 

Man denke ſich den Hildesheimer Silberſchatz, dieſe feinen Schalen, 
dieſe ſprechenden Bilder auf rohem Holztiſch. Mit ver Steinart 
war er zugehauen over dem ehernen Kelt und ſtand in der Dünger: 
bedeckten, fellerartigen Winterjtube. Thierfelle lagen davor auf Holz 
bänken, Stierhörner ftanden darauf und rohe Thongefäße, aus denen 
bie nadten Buben und halbnadten Männer ihre Milch over ihr Bier 
ichlürften, ohne Sorge, ob Bank oder Boden die Spuren zeigten. 

Der wichtigfte Fortjchritt war die Vermehrung des Vorraths 
an Metallwerkzeugen und Metallwaffen. 

Eifen hatten die Germanen zwar fchon, als fie zum erften Male 
mit den Römern zufammenftießen, und mit aller Art Geräthe aus 
Erz hatten die Cherusfer fchon mehrere Jahrhunderte vor dem Be— 
ginn unferer Nachrichten den ganzen Norden verjorgt. Auch die 
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Völfer der Pfahlbauten haben Eifen und Erz neben Stein und Horn 
gebraucht, bie erft nach dem Volke, das die Hünengräber baute, bier 
gelebt zu Baden fcheinen, aber vor den Germanen, wenn auch ein 
Theil der Pfahlbauten bis in die römiſche Jeit hinein benutzt worden 
iſt. Die Maſſe der Werkzeuge und Waffen beſtand freilich auch bei 
ven Germanen und noch zu Tacitus' Zeit ans Stein, Holz und 
Hom, daneben etwas Eifen und etwas mehr Erz. Im Laufe ber 
vier erften Jahrhunderte nach Ehrifto wurde biefer Vorrath ſtark ver- 
mehrt, ohne Doch die Steinart, vie Holzkenle, ven mit fpigem Knochen 
verfehenen Pfeil zu verbrängen. Es bob ſich auch die Kunft, Metalle 
zu behandeln. Die Hänptlinge brachten Golpfchmiebe und Waffen- 
ſchmiede von ihren Ranbzügen mit ımd hielten fie als beſonders ge- 
ſchätzte Knechte. Bon ihnen lernte dann der hbeimifche Schmied. Das 
Eifen am Pflug und die Schneide am Speer wußte übrigens jeber 
tüchtige Dann felbft zu fchmieben, wie noch jet der Bauer in manchen 
Kandftrichen nicht erft zur Schmiede fährt, wenn Rab oder Pflug 
gebeflert werten muß. 

As Waffe gebrauchten die Germanen vorzugsweiſe die Framea, 
eine Lanze mit kurzer, fchmaler Eifenipige. Sie Hatte nur kurzen 
Schaft und diente zum Stoß wie zum Wurf; daneben beſaßen fie 
auch Ranzen mit ungeheuer langem Schaft, deren Eifenfpige aber 
ebenfall8 nur fur; war. 

Die Reiter hatten regelmäßig nur eine Lanze. Sie fchleuverten 
fie nicht, fie ftießen nur. Die Fußgänger hatten mehrere, um auch 
werfen zu Fönnen. Bogen und Pfeil führten die Germanen auf der 
Jagd mit großer Geſchicklichkeit, aber im Kriege verfchmähten fie 
diefe Waffe. Nur ausnahmöweife tft fie angewendet. Sie verlangten 
nach dem Nahkampf, denn das “Dreinfchlagen war ihre Luft und Leiden⸗ 
haft. Schwerter waren zu Tacitus' Zeit nicht häufig, und noch im 
fiebenten Jahrhundert warb bei den ripuarifchen Franten ein Schwert 
mit Scheide gleich fieben Kühen gefchätt, Schild mit Lanze Dagegen 
nur zu zwei Kühen ober zu einem chen. 

Doch find mehrere Völker nach dem Schwerte genannt: die 
Sachen, vie Suardonen, die Cherusfer. Die Schwerter der Sachfen 
waren furz, mefjerartig. Die Gothen führten neben ven gewöhnlichen 
Waffen eine große hölzerne Wurfleule, die Franken eine Streitart. 
As Schugwaffe diente ein Schild ans grell bemalten Brettern oder 
aus Flechtwerk, tas mit Fellen geſchützt war. 
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Indeß galt al8 befonders rühmlich, ohne Schild zu kämpfen, 
und bein Angriff, wenn das Kriegsgeſchrei ertönte, Hoben fie wohl 
ben Schild in vie Höhe, dem Beinde zur Verachtung und ſich felhft 
zu wilden Genuß. Wunden und Tod waren ifmen ber Reiz bes 
Lebens, und von einem gewaltigen Hiebe konnten fie lange fingen und 
fagen. Den slac solte got selbe haben gesehen, heißt e8 noch 
in einem fpäten Liebe. 

Das Haupt fchügten fie durch Thierfelle, oft jo, daß ber aufs 
geſperrte Rachen des Wolfes, des Bären auf ihrem Kopfe zu liegen 
kam. Noch riefenbafter erfchtenen dann die mächtigen Geftalten. 

Die meiften Stämme kämpften zu Fuß und hatten nur Hleinere 
Reiterſchaaren. Ihre Pferde waren Hein und häßlich, aber ausbauernd, 
und die Reiter von einer Uebung, die Gallier wie Römer in Er- 
ftaunen fette. Ihnen dankte Cäfar feine Siege über die gallifchen 
Reitermaffen. Verächtlich blidten fie auf alle, die einen Sattel ge= 
brauchten. Glaubten fie dem Gegner zu Fuß beſſer beifommen zu 
können, fo fprangen fie mitten im Sampfe herab, eilten dann wieber 
zurüd und fprangen wieder auf den Nüden des Thieres, das troß 
des Lärmes ringsum ruhig ftehen zu bleiben gewöhnt war. So 
burchbohrten fie gern die Pferde der feinplichen Reiter von unten her. 
Eigenthümlich war ihnen auch, raſche Yünglinge zwifchen die Reiter 
zu mifchen, welche die Mähne ver Pferde ergriffen und fo im Laufe 
mit ihnen Schritt hielten. Jeder Reiter hatte feinen Genofjen. Sie 
bildeten die NReferve, wenn die Reiter allein im wilden Sturm los⸗ 
brachen, fie balfen den Verwundeten, fie traten ein, fobald die Ber- 
hältnifje für ven Kampf zu Fuß günftiger waren. 

Im vierten und fünften Jahrhundert waren manche Stämme, 
wie Gothen und Vandalen, ganz und gar Reitervölker; aber das 
waren fie wohl erft in den Steppen an ver Donau und dem SDnjefter 
geworben. 

In den Kriegen mit Galliern und Römern gewannen Biele 
befjere Waffen — fo waren ſchon die 15,000 Reiter der Cimbern 
in ver Schlacht bei Vercellge vollftändig gerüftet — aber die Maffe 
behielt doch ihre Zunftlofen Waffen. Der römiſche Kaiſer und das 
römische Reich erichienen ihnen deshalb als der Sit unbegreiflicher 
Herrlichkeit, wenn fie plöglich einmal eine größere Heeresabtheilung 
im vollen Waffenglanze erblidten. 

Sp ging e8 den Alamannenkönigen Macrianus und Hariobaudes, 
als fie Sultan in feinem Lager bejuchten, pas er 359 im Often der 
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Aamannen aufſchlug, da wo ihre Grenzſteine gegen die Burgunden 
anfgerichtet waren. Sie waren ganz ftarr vor Erftaunen. Ihr Nach⸗ 
bar Babomar, der am Feldberge gebot und im Thale der Wiefe, blieb 
rubiger und fagte belebrend, er babe das alles jeit feiner Jugend 
ſchon öfter gefehen. Aber fein Herz hing doch auch an biejen herr» 
lichen Waffen, und fpäter hat er fie im Kampfe gegen die Perjer 
mit Ehren getragen unb ſich einen Namen gemacht durch die Kunft, 
wie er mit dem Belagerungsmaſchinen die Mauern der Stäbte des 
Orients zu brechen verſtand. 

Die Römer haben dieſe Wirkung gefchidt zu benugen gewußt. 
Ad Aurelian bie Geſandten der Juthungen empfing, faß er im 
Burpurgewande auf hohem Throne, das Heer hinter ihm in weiten 
Halbkreiſe aufgeftellt. Die Officiere hielten zu Pferde neben ihm, 
und hinter dem Throne glänzten bie Feldzeichen des Heeres, Die 
goldenen Adler, die Kaiferbilver, die golpgefchriebenen Verzeichnifie 
der Truppen, alle auf filbernen Stangen erhöht. Da verjagte ven 
Sefandten vor Bewunderung die Sprache, und es dauerte lange, bis 
fie fih fammeln konnten. 

Wie mit den Waffen, jo war e8 auch mit ven Wohnungen der 
Öermanen. Bier und da erftand ein beijeres Haus, mit mehreren 
Zimmern, gutem Unterbau, Fenſtern und Schornjtein — aber im 
Banzen blieb der alte Zuftand auch hier. 

Die Weftgothen wohnten um die Mitte des vierten Jahrhunderts, 
obwohl fie das Gebiet nörvli der Donau bereits feit 80 Jahren 
in ruhigem Beſitz hatten, zum Theil noch in Zelten. Auch die Kirchen 
der gothifchen Chriften waren Zelte, oder doch vielfach Zelte. Hart⸗ 
nädig bewahrten bie Germanen auch während der ganzen Periode 
ven Wivderwillen gegen ummauerte Städte, den Tacitus an ihnen 
bernorhebt. Im vierten Sahrhundert bezeichneten die Alamannen bie 
jelben als „Zodtenhöfe”, die von Jägernegen umgeben feien, und noch be» 
zeichnender ift ein ähnliches Urtheil von den Gothen der Krim im 
jechsten Sahrhunvert. Weber 200 Jahre waren fie Chriften und hatten 
alle die Zeit in friedlichen und nahen Beziehungen zu Conftantinopel 
geftanden, unberührt von ven Kämpfen und Wanverungen ver Stamm: 
genoffen. Und trogbem hielten fie feit an diefem Widerwillen. Es 
iit ein Zeichen, daß er nicht nur in dem Mangel befjerer Wohnung 
wurzelte, in der Unfähigkeit, Etäbte zu bauen, fondern in der ge= 
fommten ethifchen Natur der Germanen. 

Als die Gothen im Jahre 375 über bie Donau zogen, zeigten fich 
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unter ihren einige in einem feltfamen Aufzuge.. Sie trugen einzelne 
Stüde des. hriftlichen Prieftergewandes, aber daneben ven Eidring 
des heidniſchen Godi — Prieſters — und anderes Barbarifche. 

Ein Alamannenkönig Hatte als Geifel in Gallien den Serapis- 


-bienft kennen gelernt und nannte fpäter feinen Sohn Agenarich 


„Serapion“. 

Das find Bilder, in denen ſich die Zuftände überhaupt fpiegeln. 
Es erweiterte fich der Gefichtsfreis der Germanen; ihr geiftige® 
Leben wurde bereichert und vertieft, aber nicht felten auch verwirrt 
und der alten Stützen beraubt. 


Behntes Gapiter. 
Dorfie. Runen. Religion. Charakter. 





Poefie und Religion waren die Gebiete, auf denen fich der Geift 
ber Germanen über das Alltägliche erhob. | 

Ihre Lieder erzählten die Wunder ver Götter und bie Thaten 
der Helden, wie Thor vie Riefen belämpfte, und Armin bie Römer 
erihlug auf dem Walfelde im Walde. 

Der Charakter der Boefie war theils Stammesfage, theils 
Heldenfage. Die Stammesfage bewahrte eine reiche Fülle gefchicht- 
licher Erinnerungen, die Helvenfage fo gut wie gar feine. Jene 
bertyat den Germanen bie Gefchichte, dieje bildete neben den Götter. 
mythen den Hauptſtock ihrer Poefle. 

Die Heldenfage war Gemeingut aller Zweige der germanifchen 
Völlerfamilie. Zu altüberliefertem Befitz war von verſchiedenen 
Stämmen Zuwachs gelommen, bis ſich die Stammesverſchiedenheiten 
feit Chlotwig und noch mehr feit Karl dem Großen zu Völker— 
gegenfägen ausbilveten. Fortan zählten die Deutjchen mit ben 
Tomanifchen Völkern zu einer Gruppe, die in ähnlicher Weife ein 
Ganzes ausmachte wie die Germanen ver Urzeit. In ihr entwidelte 
fih wieverum eine Helvdenfage, deren Mittelpunkt Karl der Große ift, 
bie aber für dieſe ältefte Periode der deutſchen Geſchichte nicht: in 
Betracht kommt. 

Man hat geſagt, die Heldenſage ſei der poetiſche Niederſchlag 
der Bölferwanderung. Das iſt falſch, wenn man darunter verſteht, 
daß die Hauptgegenfäge, welche die Zeit bewegten, und bie wichtigften 
Ergebniffe ihrer Kämpfe in der Sage wiederfehrten. Wäre dem fo, 
dam müßte die Berftörung des römischen Reiches in ähnlicher Weife 
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Mittelpunkt ver Sage fein, wie die Berftörung Trojas es für einen 
Theil der griechifchen ift. Aber davon findet fich keine Spur. Der 
Römer tft der beutfchen Heldenſage fogar ganz fremb. 

Aehnlich ift es mit dem andern großen Feinde ber Germmen, 
mit den Summen. Die Sage kennt fie zwar, und ihr Konig Ekel iſt 
eine Hauptfigur der Sage; aber er fteht nicht im Gegenſatz zu ben 
deutſchen Helden, ſondern er ijt einer von ihnen. Auch Etzels Söhne 
gleichen ganz ven jungen dentſchen Neden, ben Wölfingen und 
Harlungen, den Wittich und Dietleib. Yimgelehrt werben Eiegfried 
und Dietrich zu hunniſchen Helden, und Deutfchland wird Hunnaland. 
Und gleich wie die Heldenſage ven Gegenſatz von Germanen und Nicht- 
Germanen verwiſcht, ber in ber Stammesſage fehr ſcharf betont 
wird, fo ift ie anch der Gegenſatz ber Stämme fremd. Die 
Nibelungen find bald Burgunden, bald Franken; daß Dietrih ein 
Gothe war, wird in ven Nibelungen und in den Ausfahrt gar 
nicht erwähnt, und welchem Stamme Siegfried angehört, das wifjen 
nur die Interpreten. Es ift das der Sage unweſentlich und wirb 
nur zufällig erhalten. 

Daher find bie Thaten und Leiden der Helden ach nicht als 
ein Spiegelbild der Schickſale ver Völker anzufehen. Wem Ermanrich 
bie Swanhilde heirathet, jo bezeichnet das nicht den Bund der Gothen 
mit einem nordiſchen Volk, und wenn Dietrich die Nibelungen befiegt, 
fo bezeichnet das nicht einen Sieg der Gothen über Burgunden oder 
Sranlen. 

Fremd tft ber Heldenſage endlich auch der große Kampf von 
Heidenthum und Chriftenthum. 

In Eden Ausfahrt fiegt Dietrich zwar, weil er Gott vertzaut 
und Ede von göttlicher Hülfe nichts wiſſen will; aber das ift nur 
der Gegenfag von frommen Mannesmnthe und unbänbigem Riefen- 
trog, der fi innerhalb jeder Religion vollziehen kann und bei ben 
Griechen 3. DB. in der Sage von Ajar wiederkehrt. 

Bon den Ereigniffen ver Völkerwanderung bewahrt bie Helden⸗ 
jage kaum eine verlorene Erinnerung und von ben Helden nicht mehr 
als einige Namen, die aber mit ven entfprechenden Helben kaum etwas 
zu thun haben. Nicht ver Oſtgothenkönig Theodorich lebt in ber 
Dietrichfage: fein Glück und Unglüd, feine Berbrechen wie feine wunder⸗ 
würdigen Thaten find vergellen. Der Dietrich ber Sage tft nicht ber 
Huge und feine Geiſt, der die Eultur Roms mit ver Kraft und Friſche 

germaniichen Weſens bewußt zu vereinigen ftrebte, dem e8 gelang, 
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füuger als dreißig Jahre ein ‚weites Gebiet zu beberrichen ımb zu 
mehren. In ber Sage wirb er aus feinem Reiche vertrieben und 
lebt zweiunddreißig Sabre ale Zlüchtling nen ver Guade eines fremben 
Königs, deo Ekel, dem er dafür als Mann bient mit feinem. Gefolge. 
Us Etzels Söhne auf einem Kriegszuge unter Dietrichs Leitung 
erihlagen werben, bietet Dietrich feinem Bern das eigene Haupt 
zus Sühne. Und dieſer Ebel oder Atli Hat von. bem Attila ber 
Geichichte gleicher Weije nur ben Namen. Er fpielt eine übnliche 
Rolle wie der Gothe Ermanrich; er iſt der reiche, mächtige König, 
ber nicht felbft in ben Krieg zieht, fontern wie ver Kaifer von Rom 
in ruhiger Majeftät thront, während andere Könige und Fürſten in 
jeinem Dienfte Tämpfen. Bon der Gottesgeißel, unter deren Schlägen 
die Völler zergingen, iR im Attila der Heldenſage nichts zu 
inde Ermanrich aus dem nierten, Attila ans vem fünften uub 
Theodorich aus dem jechöten Zahrhundert macht bie Sage zu Zeit 
genofjen, und oft wechjeln ihre Helden gerabezn die Rollen. Siegfrieds 
Drachenlampf bat in einer anderen Sage fein Vater Siegmund bes 
itanden, in einer dritten Dietrich von Bern. Noch .bezeichnender ift, 
daß jelbit die Charaktere ver Helden wechſeln. Wittich, das Urbild 
der Treue und Tapferkeit, ift in ver Rabenſchlacht und Dietriche 
Flucht von feinem Fürften Dietrich abgefallen, flieht dann im Kampfe 
jeig vor ihm mund läßt feinen Gefährten und Schweiterjohn Rienalt 
im Stih. Für den Charakter und die Eigenjchaften gefchichtlicher 
Perjonen ift aljo die Heldenfage keine Quelle; nur der Umſtand 
ſelbſt, daß fie in bie Heldenſage aufgenommen wurben, ift ein Zeugniß 
für ihre Größe. Doch waltet auch Hier der Zufall. Ehlodwig tft 
nicht aufgenommen, auch uicht Genferich, und von den Weftgothen 
feiner der großen Könige. 

Die gefchichtlichen Namen bilden endlich nur eine Gruppe in 
dem Heldenſaal der Sage; andere flammen aus dem Obtterſaal oder 
aus Jötunheim und ben Höhlen der Zwerge. Dortber ftammen 
auch bie Roſſe und Waffen der Helven und mit gewiß feltenen Aus- 
nahmen bie bedeutenderen rauen. Nicht undenkbar wäre es zivar, 
daß die fränkiſche Brunhild vie Erinnerung an die Wallyrie ver 
ftärkte, aber fein Zug in dem Bilde ‘von Ounthers Gattin ift der 
gewaltigen Königin entlehnt. Brunhild und Swanhild, die Abnfran 
Bielande wie die Jungfrauen auf dem Drachenftein find mythiſche, 
d. h. göttliche Wefen. 

Es iſt erftärlich, daß bie Helden ihren gejchichtlichen Charakter 
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verloren, als fie in diefe Genofjenfchaft aufgenommen wurden. Sie 
wurden Halbgötter oder Vertreter der Götter. Dagegen ift bie 
Heldenſage infofern ver poetifche Niederichlag der Völkerwanderung, 
als fie die fittlihe und religidfe Weltanfhauung ver Germanen ver- 
lörperte. Im ihr Bat das Boll die Träger feiner Ideale geſchaffen, 
an denen es fich erhob in großen Stunden, und mit denen ed ſich 
tröftete im Leid, deren Beifpiel warnte oder ermunterte. 

ALS Sigurd. erfchlagen ift und Gudrun ftarr und unbeweglich 
neben ber Leiche figt, da kommen die Frauen und erzählen ihr zum 
Troſte all dad Schwerite, das fie erlitten. Das leiftete im Großen 
bie Sage. Und wie viele Könige find in jenen Tagen vertrieben wie Der 
Derner, wie manche erle Frau harrte in der Kuechtfchaft wie Gudrun! 
Selbft noh am Ende des neunten Iahrhulberts ermahnte der Biſchof 
Fulco den König "Aruulf zur Treue gegen Karl den Cinfältigen, 
indem er an bie Sage von Ermanrich erinnerte, der, von dem böfen 
Sibich verführt, fein ganzes Gefchlecht vertilgte. 

Die Form der Poefie war der Stabreim, d. h. der Vers zerfiel 
in zwei Abtheilungen, und in jeder verjelben begann ein für ven Ge- 
banken wichtiges und durch Betonung bervorgehobenes Wort mit dem 
gleichen Anlaut. In der erften Abtheilung ftanden oft auch zwei 
Wörter dieſes Anlautes. Diefe Wörter biegen Aunen, das ijt Stäbe, 
und der Name zeigt, daß dieſe Poefie unmittelbar zufammenbing 
mit der Runenkunde. - 

Die Poefie war nicht möglich ohne den Stab, und aller Wahr- 
icheinlichfeit nad war auch bie Rune oder der Stab nicht möglich 
obne die Poeſie. 

Denn bie Runen waren feine Buchftaben, fondern Zeichen, 
welche als Sinnbild für den Gott oder die Sache dienten, deren 
Namen die Rune trug. Im dem Zeichen ruhte das Weſen der Sache, 
und es warb lebendig und wirkſam, wenn der Name ber Rune ge 
ſprochen ward. Dies geichah aber regelmäßig nicht allein, jonbern 
in dem Zauberfjpruche, deſſen entjcheidende Worte mit der Rune durch 
Allitteration gebunden waren. 

Scharf drückt dies der Mythus von der Erfindung der Runen 
durch Odin aus: 

Ich weiß, daß ich hing am windigen Baume 
Neun lange Nächte 
Vom Speer verwundet. 
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Da neigt’ ich mich nieber, 

Auf Runen finnend, lernte fie feufzend; 
Endlich fiel ich zur Erbe. 

Hauptlieder nenn lernt’ ih... 

Die Erfindung der Amen ift aljo die Erfindung des Zaubers, 
ter Obin befreit, und die Erfmbung gefchieht im Lied. 

Die Rımen dienten als Zander auf dem Trinkhorn, dem Speer, 
dem Schmud u. ſ. w., vor allem aber bei ber heiligen Kunft ber 
Seher. Auf ein weißes Tuch freute ver Hausvater oder der Priefter 
die mit ben Runen bezeichneten Stäbe und hob dann unbejeben 
naheinander drei bavon auf. Aus ihnen deutete der Kundige ben 
Villen der Götter und verlünbete ihn in einem Spruch, in dem bie 
Annenftäbe zu Versſtäben wurden. Sie bilveten die Hauptftäbe des 
dreizeiligen Spruches, beiten die anberen betonten Worte ober Stäbe 
durch Aflitteration verbunden waren. 

Entweder ift von biefer Gattung der Poefie der Name Stab 
anf die alfitterirenden Worte in aller Poefie übertragen, ober es 
wurden urfpränglich nur bie Runennamen zu Hauptftäben gebraucht. 


Wie dem aber auch ſei, jedenfalls ftand bie ältefte Poeſie und die 


Mantik der Germanen in unmittelbarem Zufammenhange mit ben 
Runen, und dieſe können nicht jlinger fein ala jene. Dem entfpricht 
e8, daß ſich Runen bei allen germantichen Stämmen fanden, ehe bie 
Römer zu ihnen famen. 

Dagegen baben die Germanen die Kunft, ein Wort in feine 
ante aufzuldfen, erft von ven Römern gelernt. Nur emen eriten, 
vorbereitenden Schritt hatten fie felbftänpig dazu getban, indem ihr 
Stabreim auf den Anlaut achten lehrte und ihn in gewiffer Weiſe 
von dem Worte [osldjte. 

Aber völlig geſchah dies erft, als fie bei den Roͤmern die Kunft 
bes Schreibens und das Geheimniß ver Buchſtaben kennen lernten. 
Da bildeten fie den Gebrauch der Runen nach dem Vorbilde ber 
roͤmiſchen Buchftaben weiter aus und verliehen ihnen ven Buchftaben- 
werth ihres Anlautes. 

Seitdem hatten bie Runen eine poppelte Bebeutung. Erſtens waren 
fie das zauberfräftige Zeichen für die Sache und zweitens Buchſtaben. 
Allein auch jetzt überwog noch immer bie erfte Bedeutung. Wollte man 
Ihreiben, fo benugte man regelmäßig die lateinischen Buchſtaben, bie 
Rımen nur bei feierlichen Gelegenheiten, zu furzen Infchriften, zu 
Rolendern u. vergl. 
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Auch erhielt die Rune niemals feften Lautwerth, fendern wenn 
fih im Laufe der Sprachentwicelung ver Anlaut des Namens ver 
Rune änderte, fo änderte ſich auch ver Buchftabenwerth der Rune. 
Die Rune „Jahr“ bat deshalb bei Gothen und Angelfachlen ven 
Buchſtabenwerth j, im altnordiſchen Alphabet ven Werth &; denn bort 
beißt fie jör und geär, hier Ar. 

So tragen die Runen gewiffermaßen ven urkundlichen Beweis 
mit fi, daß fie urjprünglich feinen Buchſtabenwerth hatten, ſondern 
ihn nur nachträglich gewannen. 

Bei dieſer Fortbildung der Runen iſt die Form derjenigen, 
welche ſich zum zuſammenhängenden Schreiben nicht eigneten, nach 
dem Muſter der entſprechenden Buchſtaben geändert. Und ba uns 
nur Runen dieſer jüngeren Zeit erhalten find, fo hat dieſe Aehnlich⸗ 
feit ber Yorm zu der irrigen Annahme verleitet, vaß die Germanen 
ihre Runen überhaupt erſt aus dem römiſchen Alphabet entwidelt 
hätten. 

Poeſie und Runen haben uns jchon mitten in das religiöfe Leben 
ber Germanen geführt. 

Wie die Griechen nicht die zwölf Götter verehrten, vie in den 
Handbüchern der Mythologie verzeichnet werben, fondern jede Stadt 
eine Meine Gruppe von Gottheiten, die ſich bildete aus ven 
Göttern und Hercen der Stämme, aus denen fich die Bewohner ber 
Stadt zufammenfegten, fo war e8 auch bei den Germanen. Seber 
Stamm verehrte eine befondere Gruppe von göttlichen Wefen, daneben 
aber einige Götter anderer Stänmme, mit denen fie fich viel berührten 
oder gemifcht Hatten. Wuch darin endlich glichen die Cultusverhält⸗ 
niffe ben griechifchen, daß mehrere Völkerſchaften Durch gemeinfame 
religiöje Feſte verbunden waren. 

Die Suebenftaaten ſchickten alljährlich zu beftimmter Zeit Ge- 
fanbte zu dem heiligen Hain, ver im Lande ber Semnonen lag. Sie 
betraten ben Hain mit gefeffelten Gliedern, und wer binftürzte, durfte 
fich nicht wieder erheben, er mußte fih am Boden fortwäßen. Der 
Menfch follte bekennen, daß er nichts fei vor dem Gotte, der bier 
verehrt ward als letter Urfprung des Volkes und Lenker des Weltalle. 
Die Opfer, die ihm gebracht wurden, begannen nrit einem Menfchenopfer. 
Eine andere Völlergruppe, die an der Dftfee ſaß, in Schleswig- 
Holftein und dftlih davon, verehrte die Nerthus, die Mutter Erbe. 
Auf einer Infel lag dort ein heiliger Hain, und in vemfelden ftand 
ein beiliger Wagen, ven nur Ein Briefter berühren durfte. Nun 
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glaubten vie Bölter, daß die Göttin fich zu gewiſſen Zeiten auf biefen 
Wagen nieberlaffe und die Menſchen beſuche. Wenn ber Priefter 
merkte, daß die Göttin im Heiligthum jet, fo beipannte er ven Wagen 
mit zwei Kühen und führte ihn durch das Land. Im freubigem Zuge 
felgte die Menge dem Wagen, und wohn er kam, ba ruhte alle 
Arbeit und aller Streit: die Waffen waren verfchlofien, die Herzen 
waren geöffnet, ed war Feiertag. 

Dar die Göttin von dem Verkehr mit ven Menſchen gefättigt, 
jo führte er den Wagen in den Tempel zurück und dann wurde ber 
Wagen und die Gewänder, ja die Göttin felbft, wie fich das Volk 
ehrfurchtovoll zuraunte, in einem verborgenen See abgewafchen und 
von dem Erbenftaube wieder gereinigt. Hierbei mußten dem Priefter 
Diener helfen, vie aber gleich darauf in dem See ertränft wurden. 
Daher umhüllte den See ein gebeimnifvoller Schauer, und es blieb 
in ein heiliges Dunkel gehüllt, was es fei, das nur diejenigen 
Ihauen durften, bie dem Tode geweiht waren. 

Solcher Amphiltionten oder Eultgemoffenfchaften gab es noch 
mehrere, aber feine, die alle Germanen vereinigt hätte, wie Olympia 
und Delphi die Griechen einte, und die Brieftergenoffenfchaft der 
Druiden alle Kelten. 

Wohl aber find einige Gottheiten allmählich allen Stämmen 
befannt geworden, namentlich Thor und Wodan. Man möchte oft 
glauben, als ſei Wodan für alle Germanen ver höchfte Gott gemefen 
wie Zeus für die Griechen; aber das war er urfprünglich nur für 
Sachſen und Dänen, felbft bei ven Schweben und Norwegern vagegen 
mr in Folge einer gewiſſen theotogifchen Entwidelung und nicht voll- 
ſtändig — Landesgott von Norwegen blieb Thor —, und bei einigen 
Stämmen gewann feine. Verehrung nie größere Bedeutung. Daher 
ft auch 3. B. der vierte Wochentag, ber in England, Weftfalen, 
Friesland und Skandinavien der Wodanstag heißt, bei ven Alamannen 
gätterlos, und nur felten finvet fich bet ihnen ein Wobandberg. 

Bei einigen Stämmen wurde der alte Hauptgott verbrängt durch 
einen anderen. Dazu gab es vielfachen Anlaß: bisweilen verfchaffte 
ih der höher entwickelte Eultus eines anderen Stammes allmählich 
friedlichen Eingang, oder es entfagte der Theil des Stammes, ber 
die Heimat verließ, auch den Göttern der Heimat und diente fortan 
dem Gotte des Landes, in dem er zu einem felbftändigen Wolke 
erwuchs und meift mit den alten Bewohnern verihmol. So find 
bie Sueben — Chatten aus Verehrern des Ziu Berehrer Odins 
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geworden. Bisweilen gab auch wohl ſchweres Unglüd den Gedanken 
ein, der alte Gott fei nicht far! genug. Bon ſolchen Veränderungen 
jeben wir nur noch verlorene Spuren, und über Feine einzige haben 
fih Nachrichten erhalten, vie ben Vorgang anſchaulich machten, auch 
nicht über analoge Borgänge bei den Griechen, So mag es ein 
Deifpiel aus ber neueren Gefchichte verdeutlichen. 

Als Spanien unter König Philipp IV. in großer Noth war, 
da ernannte ein Beſchluß der Cortes, „um der beſonderen Begünſtigung 
willen, bie fie durch eine folche Fürbitte von Gott zu erlangen hoffen, die 
glorreiche und erlauchte Jungfrau Santa Tereſa de Iefus zur Patronin 
ihrer Meiche,“ währen eine Minverheit an dem bisherigen Patron 
©. Jago fefthalten wollte, „unter deſſen Schutze fie die Welt zu ihren 
Füßen und das Land mit Wiffenichaften und Kunft geſchmückt geſehen.“ 
Denn fo wurden die Götter ver Germanen augejeben, wie etiva 
in Rußland oder Italien und Spanien bie Heiligen. 

Die Kräfte der Natur ftanden in ihrem Dienft: fie fuhren im 
Sturm baber unb fehmetterten im Blitze nieber, fie verliehen Sieg 
und beilten böjen Schaben; aber fie waren nicht allgewaltig, fie be- 
ſchränkten fich gegenjeitig und waren bejchränft durch die geheimniß⸗ 
volle Macht ber vaurd oder des Schickſals. Es gab eine Zeit, da 
waren fie noch nicht, und es wird eine Zeit kommen, da werben fie 
untergehen im fürchterlichen Weltenbrande, im Kampfe mit den 
Mächten ber Finfterniß, denen fie in ber Urzeit die Erde und den 
Himmel abgewonnen haben. Dann zerreißt der alte Wolf die Bande, 
dann beginnt ver Kampf, dann fällt Die Sonne vom Himmel, dann 
fiegen die Götter über die böjen Mächte; zugleich aber erliegen fie 
vor ihrem Gift und Geifer. Aus dem Chaos erhebt ſich danach 
ein neuer Himmel und eine neue Erde, wo felige Götter jelige 
Menſchen regieren, vie nicht verlangen nach Gold und fich nicht 
morden aus Gier: denn 

„Morgenthau ift all ihr Mahl.” 

Tiefe Inbrunſt erfüllte das Herz ber Germanen, und das ftolze 
Vertrauen, daß fie felbft göttlichen Gefchlechtes feien. Der Tod 
batte feine Schreden für fie, nur der Strobtod, ver Tod auf dem Siech⸗ 
bette. Wer im Sampfe fiel, wer im teuer verging, von den Wogen 
verfchlungen ward, oder auch im Kerker vermoberte nach tapferem 
Kampfe, ver ftarb lachend. Ihn riefen die Walkyrien, Iuden ihn ein 
zu Odins Saale, wo in langen Reihen die Helden ber Vorzeit auf 
Bänken faßen und unenbliches Bier tranfen aus mächtigen Hörnern. 
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Tempel Batten die Germanen nur ſelten; meift verehrten fie vie 
Götter im heiligen Hainen over auf ragenden Bergen. Eine mäch⸗ 
tige Eiche, oder fonft ein Wald⸗ over Fruchtbaum, over eine Duelle 
galt daſelbft wohl ald Sig des Gottes, ober ein heiliges Symbol: 
ein Hol, em Schwert, ein Stein. Bilder hatten fie nicht, fie ver- 
ſtanden auch nicht fie zu machen. 

Im Ganzen betrachtet, waren bie Götter wie das Voll mehr 
hart und ranh als zart. Wohl gehörte auch zu ihrem Dienfte die 
fröhliche Pejtfeier; fo, wenn ber ſtroh⸗ und moosbekleidete Winter 
ansgetrieben ward im Iuftigen Kampfſpiel von dem laubgeſchmückten 
Sommerhelven, oder wenn in der Neujahrsnacht eine nedifche Schaar 
Umzug hielt durch das Dorf — aber er war auch nicht frei von 
ven Schreden des Aberglaubens. Selbft Menſchen wurden geopfert 
und zwar nicht bloß in der älteften Zeit, fondern bis zum Siege bes 
Chriſtenthums. Im achten Jahrhundert iſt e8 vorgelommen, daß 
ſchon bekehrte Germanen ihre Knechte an heidniſche Nachbarn als 
Opferthiere verkauften. 

Solche Opfer wurden vor der Schlacht gebracht ober nach dem 
Siege oder fonft in feierlicher Stunde. Regelmäßig nahm man Ge— 
jangene dazu oder Knechte; in großer Noth ift aber auch wohl ber 
Königsſohn geopfert oder der König felbft. Meiſt waren es einzelne 
Männer, doch bisweilen auch eine größere Anzahl. „Vor der Zeit,” 
beißt e8 in dem Gejegbuche der Inſel Gothland, „und noch lange 
nachher glaubten die Leute an Haine, an hohe Schugorte und gehegte 
Pläge, und dem Heivengott opferten fie ihre Söhne und Töchter und 
Bieh nebft Speifen und Getränk.“ 

Ebenjo find nach dem Siege der Cimbern im NRhonethale und 
nach der Barusfchlacht zahlreiche Menfchenopfer gebracht, und im 
fünften Jahrhundert opferten die Sachſen, welche an Galliens Küfte 
landeten und ähnlich wie jpäter die Normannen Raubzüge ins Innere 
machten, regelmäßig ven zehnten Dann von den Gefangenen, ehe fie 
wieder zu Schiffe gingen. 

Bei den Cimbern pflegten auch vor ver Schlacht mehrere Ge: 
fangene geopfert zu werben. Greiſe Priefterinnen vollzogen Das 
Opfer. Im weißen Gewänvern, bie ein eherner Gürtel zujammen- 
bielt, darüber einen Mantel aus feinem Linnen und mit einer Spange 
befeftigt, unbefchuht und in ver Hand das Meſſer — fo gingen fie 
ven Gefangenen entgegen, befränzten fie umb führten fie an einen 
ungebeueren Dietalifefiel, ver mehr als fieben Eimer ‚ebte unb ale 

Kaufmann, Deutſche Geidiäte, I. 


. 194 Gemüthsleben. Frauen. Härte. 


das größte Heiligthum des Volkes galt. Dann trat eine von ben 
Priefterinnen auf einen Schemel, das Opfer warb in die Höhe ge- 
boben, fie bog den Kopf über den Rand des Kefjels und zerfchnitt 
ihm die Kehle, um aus dem rinnenden Blute das Schickſal der Zu⸗ 
funft zu lefen. Die anderen öffneten dann den Körper und weilfagten 
aus ben Eingeweiden. So folgte ein Opfer dem anderen. 

Nicht anders war das Gemüthsleben, ver Charakter des Volles. 
Sie hatten die Tugenden eines frifchen Hochbegabten Stammes, aber 
auch die Schwächen und Laſter der Barbaren. 

Der zartefte Zug ihres Gemüthes war ver Sinn für Keufchheit 
und bemnächft ihre Verehrung der Frauen. Doc bedarf es bei 
biefem fchönen Lobe ſtarker Einfchränkungen. i 

Wohl ſahen fie in der Elugen Alten, in der propbetifchen Jung⸗ 
frau faft göttliche Wefen, und in dem hoben Wergeld, in der grau⸗ 
famen Beitrafung des Frevlers an der weiblichen Ehre und in manchem 
ähnlichen Zuge ift das geſammte Gefchlecht geehrt; aber das hinderte 
doch nicht, daß fie der Frau die ganze Arbeit aufbürbeten, daß ber 
Mörder des Vaters die Tochter zwang, fein Weib zu werben und 
an fröhlicher Tafel aus dem Schädel des Vaters zu trinken, daß 
ver Mann fein Weib hart fehlug und in der Noth verkaufte, 

Rückſichtsloſe Härte war der Grundzug ihres Charakters. Wer 
fie nicht bewährte, der war fein Mann. Bewähren mußte er fie 
gegen Freund und Feind, bewähren mußte er fie auch gegen fich 
jelbft. Kein Zaubern, feine Ueberlegung galt, wo der nächfte Schritt 
über Tod und Sieg entſchied. Wer das that, ver hieß ein Yeigling. 
Wie ein Sturmwind ging der Held durch das Xeben, er ftürmte von 
Sieg zu Gieg, bis er in den Tod hineinftürmte. Das war es, was 
bie Römer mit Entjegen erfüllte, aber auch mit Bewunderung. 
Alles fah auf, wenn der Franke Arbogaftes, der Gothe Frapitta durch 
bie Halle des Kaifers fchritten. Seiner Freunte und Güter, feiner 
Kinder und feines Landes durfte der Mann nicht gedenken, wenn es 
feine Ehre galt, wenn der Sieg über den verhaßten Gegner ober 
bie Rache davon abhing. Der Vater mußte vie Tochter lebendig 
begraben oder mit Ruthen in die Wildniß peitfchen, wenn die Sitte 
ed gebot; der Mann mußte trogig lachen, wenn er zum Tode geführt 
ward, oder der Würfel ihn in die Knechtfchaft ſchleuderte. Schmach- 
voll wäre e8 gewejen zu Hagen. 

So hart fie waren, fo ftolz waren fie auch. Keinem wollten fie 
nachitehen an Ehre und Anjehen. Zur Zeit des Nero kamen zwei 
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friefifhe Häuptlinge, Malorix und Verritus, als Gefanbte nach Rom, 
um den Kaifer zu bitten, ihnen einen wüften Strich des Grenzlandes 
zur Beſiedelung zu überlafien. Nero konnte fie nicht gleich empfangen, 
und fo wurden fie als des Kaifers Gäſte in der großen Stabt zu 
ven Sehenswürbigfeiten und Wunberbingen geführt. So brachte man 
fie auch in Das Theater des Pompejus. Man gab ihnen Pläte 
minderen Ranges: es waren ja nur Barbaren, Häuptlinge eines 
Heinen Volkes. Aber die Männer liegen fich nicht blenden von dem 
Ölanze und der Menge; fie ſchauten umher und fragten nach Ehre und 
Bedeutung der Sie und Perfonen, und als fie nun frempgefleivete 
Leute unter den Senatoren fiten ſahen, da fchöpften fie Verdacht, 
daß man anderen Gefandten einen Ehrenplat gegeben babe. Ihre 
Begleiter fuchten ihnen die Sache zu erklären: das Voll jener Ge- 
janbten ſei beſonders geehrt wegen feiner ausgezeichneten Tapferkeit 
und Treue gegen Rom. Da fprangen die riefen auf, und unter 
dem Rufe: „Kein Menſch übertrifft die Germanen an Zapferkeit 
und Treue,” ftiegen fie von der Gallerie herab, mitten durch das 
riefige Theater und ließen fi auf dem erften Range unter den 
Senatoren nieder, wo jene anderen Geſandten faßen. 

Auch den weltbeberrfchenden Nömern gegenüber bewahrten fie 
biefen Stolz. Er lebt in ArioviftS trogiger Antwort, da ihn Cäfar 
zu ſich befchieb, wie in dem Gothen Athanarich, der fich weigerte, 
zum Abfchluß des Friedens auf römifchen Boden zu fommen, und den 
Kaifer Valens zwang, ihm bis in die Mitte der Donau umb damit 
bi8 an bie Grenze des Reiches entgegenzufahren und fo vom Schiffe 
aus zu unterhandeln. Im ähnlicher Weiſe mußte der ftolze VBalentinian 
bei Mainz über den Rhein fahren, während pie Alamannen auf ihrem 
Ufer blieben. 

Zrogig heulten fie den Schlachtgejang, und ver König Macrian 
gab durch jede Bewegung und jede Miene zu erfennen, in feiner 
Hand liege es, Nom den Frieden zu ſchenken ober zu weigern. 

Aber diefer Stolz war der Stolz der Barbaren; im Glück wurde 
er zum Uebermuth und im Unglüd leicht ganz gebrochen. Auf ftolzem 
Roß, in glänzender Rüftung und mit prahlerifcher Geberde führte 
Ehnodomar die Aamannen bei Straßburg in die Schlacht — mit 
gefrümmten Rücken betrat er als Gefangener Julians Zelt; dann 
warf er fih zu Boden und flehte um Gnade (primo curvatus 
deinde humi suppliciter fusus). Ebenſo warfen fi bie Ge- 
ſandten der Franken vor Iulian auf den Boden, und in ähnlicher 
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Weiſe baten die übrigen Alamannen und bie Quaben um Frieden. 
Es war fein Unterſchied zwifchen ihrem Auftreten und dem ber 
Sarmaten. 

Gern preifen wir die Treue als rechte Nationaltugend; aber 
damals war fie es nur in ben perjönfichen Beziehungen. 

Auch die Sittlichleit der Menſchen wird erit, pie Fähigkeit dazu, 
bedarf erft des Raumes und ber Gelegenheit, fich zu entfalten. Nun 
waren die Familie, das Gejchlecht, die Marlgenofien, die Ehe, das 
Gericht, die Freunpfchaft, die Gefolgfchaft anerkannte, geheiligte 
Mächte, welche von Tugend auf ven Mann beberrfchten und zum 
Gehorſam erzogen. Namentlich das Nechtsleben legte in feiner uns 
Modernen ganz fremdartigen, bie Billigfeit volljtändig ausfchließenven 
Unerbittlichleit bie fchwerften Pflichten auf. Wer die Treue ver- 
legte, wer den Glauben und bie Hülfe der Genoffen verlor, ver 
fonnte feinen Ader nicht bebauen, fein Holz nicht nuten, feinen Proceß 
nicht verfechten. Ueberall war der Maun auf die Mitwirkung ber 
Genoſſen angewiefen — nicht einmal die Wohltbat des Gefeges warb 
ihm zu Theil, wenn er allein ftand: ver Richter ſprach ihm nicht 
Recht, wenn er nicht Eidhelfer fand, bie feinen Eid befräftigten. 
Die germanifche Gerichtöverfaffung fannte Fein anderes Beweis—⸗ 
mittel als den Eid. Als dieſe Orbnung auf bie verwidelten Ver⸗ 
hältniffe der germano-romanifchen Reiche übertragen ward, ba ift 
der Eid fo entſetzlich mißbraucht, daß fchleunig auf Abänderung des 
Verfahrens gedacht werden mußte. Aber das war nur eine Folge 
bes Widerfpruchs zwiſchen den neuen Zuftänden und ber alten, in 
einfachen Verhältniffen erwachfenen Einrichtung. In den voraufgehen- 
ben Jahrhunderten hatte fie fich bewährt, und das ift ein Beweis, 
daß da auch die Eide fich bewährten. Das gegebene Wort durfte 
der Mann nicht brechen, auch wenn jein ganzes Herz fich gegen bie 
Verpflichtung empörte. 

Der Gepidenfönig hatte den Langobarden Alboin al8 Saft am 
Tiſch, der ihm kurz zuvor feinen tapferen Sohn im Kampfe erfchlagen 
hatte. Während des Trinkens begann ein Neden und Streiten ber 
Genoffen, und höhniſch erwähnten die Langobarden zulegt jenes Sieges. 
Da fprangen die Gepiden auf, und Alboin wäre mit feinen Genofjen 
erichlagen; aber der alte König ſchützte ihn. Er war am jchmerz- 
lichjten verlegt — doch Das achtete er nicht. Mit ruhiger Gewalt 
bändigte er den Tumult, damit das Gaftrecht nicht verlegt werbe. 

Ein englifcher Mönch, der den Dänen fonjt alle Gräuel nach» 
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fagt und alle Lafter andichtet, muß doch befennen: das einmal ver- 
pfändete Wort brechen fie nicht. 

Rübmli war es, den Feind zu erjchlagen, der das Recht ver- 
weigerte, den Frevler, ven man beim Verbrechen ergriff; aber offen 
mußte e8 geſchehen, nicht bei Nacht, nicht an heimlicher Stelle. Dem 
nächſten Manne, der ihm begegnete, mußte er e€ fünden oder in dem 
nächiten Haufe, an das er kam. Gonft galt er als Niding, al8 echter 
„Morbwolf”. Vor den Augen des Königs, der mit feinen Gefolge- 
genoffen Abends in der Halle beim Mahle ſaß, erichlug Asbjörn 
einen Beamten besfelben. 

Die Genoffen fprangen auf, ergriffen ven Thäter und führten 

‚ihn Binaus. Nach einiger Zeit hörte der König, daß fte ihn noch 
nicht getöbtet hätten, ımb fragte danach. Da antwortete ihm einer: 
„Herr, nennt ihr das nicht Mordwerk, Leute bei Nacht zu erfchlagen ?“ 
So wartete man bis zum Morgen. 

Dietrich und Egge hatten wüthend aufeinander losgeſchlagen, 
bis die Sonne ſank; da machte Dietrich ben Vorfchlag, für die Nacht 
aufzubören. Und nun legte fich erft Egge fchlafen, währenn Dietrich 
wachte; dann fehlief Dietrich, und Egge beſchützte ihn. Sie fchliefen 
ohne Furcht. Keinem der Helden fam auch nur der Gedanke, daß 
es Gefahr bringen könnte, ſich fo dem Gegner zu überliefern, ber 
bei Sonnenaufgang auf Tod und Leben mit ihm kämpfen folite. 

Dagegen war im politifchen Xeben von foldyer Treue nichts zu 
fpüren. 

Die den Römern gefchworenen Eide brachen die Germanen ohne 
jede Scheu; einftimmig wurben fie von ven Zeitgenoffen fchlechthin 
das treuloje Volk genannt, die gens perfida. Man kann das ent- 
ſchuldigen durch die Erwägung, daß fie von den Römern als rechtlos 
befanvelt wurden; aber das ändert die Thatfache ver Treufofigfeit 
nicht. Und dem eigenen Volle bewahrten fie bie Treue nicht befier. 
Baterland und Boll waren ihnen fajt fremde Gedanken. Wie Segeft 
es mit Rom hielt gegen Armin, wie Labeo gegen Civilis focht, fo traten 
auch im vierten und fünften Jahrhundert viele der tüchtigften Männer 
aller Stämme in Roms Dienft und Tämpften gegen ihr Volk. 
Fritigern führte römifche Truppen über die Donau, feinen Neben- 
buhler Athanarich zu vertreiben, und hundert Jahre fpäter erbot fich 
der Dftgothe Theodorich, ferne Landsleute in Thracien zu vernichten, 
wenn ber Kaiſer nur feine Forderungen erfüllen wollte. Der Franken⸗ 
Häuptling Charietto hatte erft manches Jahr mitgeraubt; dann änderte 
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er das Sefchäft, ließ fich in Trier nieder und diente ven Römern als 
freiwillige Polizei gegen feine alten Genofjen. Allein fchlich er fich 
in die Nähe ver Raubfchanren, und wenn fie Nachts, trunken von 
Wein, in tiefem Schlafe lagen, fo fehnitt er ihnen die Köpfe ab und 
brachte fie triumphirend in die Stadt. Später biente er im Heere 
Yultans. Ä 

Es galt den Germanen nicht für eine Schande, Rom zu dienen, 
und mit gleicher Luft kämpfte man mit dem Landsmann wie niit 
dem Fremden, wenn man nur tapfer focht, wenn e8 nur hart herging, 
Gleich nach einer Niederlage traten oftmals Schaaren von denen, bie 
eben gegen Rom gefochten hatten, in römifchen Dienft. 

Wohl murrten die germanifchen Cohorten im römifchen Heere 
einmal, wenn einem hochſtehenden Landsmanne Gewalt drohte, und 
dem Bataver Civilis rettete Dies im Sabre 69 das Leben; aber ein 
geſchickter Mann konnte fie mit Heinen Mitteln beruhigen und lenken. 
Die Kaiſer wurden von den Legionen ernannt, und bie Germanen 
bildeten einen mächtigen Beſtandtheil der römiichen Heere; aber bie 
beiden Germanen Magnentius und Silvanus, welche den Purpur 
nahmen, find gerade von ihren Landsleuten verrathen oder doch im 
Stich gelafien. 

Umgelehrt haben auch die zahlreichen Germanen, die als Miniſter 
und Feldherren das römijche Reich regierten, auf ihre Landsleute 
feine bejondere NRüdficht genommen. Nur die Gegner und Neider 
verleumbeten ven ftolzen Fravitta, er habe ven Gaina entlommen 
lafjen, und bald darauf den Stilicho, er Habe Rom ben Germanen 
verrathen. Stilidho, Fravitta, Modares, Silvanus, Gento und bie 
zahlfofen Anderen dienten Rom und fich felbft — eine Pflicht gegen 
ihr Volk kannten fie nicht, 

Leider aber ift es damit noch nicht genug: es find auch gar 
manche Thaten gemeinen Verrathes überliefert. 

Als Audoin König der Langobarven wurde, floh Bilvegifel, ein 
Nachkomme des früheren Königs, zu den Gepiden, und umgekehrt 
batte um biefelbe Zeit ein Nachlomme des früheren Gepidenkönigs 
bei Audoin Schug gejucht vor Xhorijind, der ebenfalld aus 
neuem ®ejchlecht zum Könige gewählt war und bie alte Yamilie 
fürdtete. Die Könige forderten von einander vie Auslieferung der 
Flüchtlinge, und dba die Großen eine foldhe Verletzung des Gaſt⸗ 
rechts nicht duldeten, fo berebeten fie fich, biefelben heimlich zu ers 
morben. 
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Um fich felbft zu retten, führte ein gefangener Alamanne bie 
Römer auf Schleichwegen in die Dörfer feiner Heimat. Widerftande- 
[08 wurde da alles verbrannt, und der König Dortarius mußte fich 
berten Bedingungen unterwerfen. Viel fchändlicher noch handelte 
diefer König felbft, al8 Julian im Jahre darauf (359) eine Brücke 
über ven Rhein zu fchlagen verfuchte und zahlreiche Könige ver Ala- 
mannen mit ihren Kriegern am Ufer verfammelt waren, das Wert 
zu hindern. Da ließ ſich Hortarius von Julian bewegen, ihm feine 
Bundesgenofien, die Könige und Führer des ganzen Heeres in bie 
Hände zu liefern. Er lud fie zu einem Gelage, das bis in die Nacht 
jortgefegt wurde, während Julian 300 auserlefene Krieger in leichten 
Kähnen im Dunkel ver Naht an dem verabrebeten Orte über ven 
Rhein fegte. Dort warteten fie, und arglos ritten bie Könige und 
die anderen hervorragenden Führer in den Hinterhalt. Es war ein 
langer Zug, die Fürften und Herren alle zu Roß, begleitet von einem 
großen Schwarm von ‘Dienern zu Fuß. 

Plöglid drangen die Römer auf fie ein. Die Könige konnten 
entfliehen, da fie beritten waren, und nur ber Troß wurbe nieber- 
gehauen; aber der Zweck war doch erreicht. Denn die Alamannen 
glaubten, der Uebergang ſei bewirkt. 

Das ftaatliche Leben der Germanen war noch zu unentwidelt, 
als daß es politifche Sittlichleit hätte erzeugen können. Die Formen 
waren vorhanden; aber zu lofe war das Band, das die Diark: und 
Öerichtögemeinden zu Staaten verlnüpfte: ohne Schande mochte ſich 
ein Glied daraus löfen und zu dem Feinde übergehen. Freund, Ge- 
noſſe, Verwandte waren bie Begriffe, welche ihren moralifchen 
Geſichtskreis beherrichten — vor allem aber der eigene Vortheil und 
ver eigene Auhm Das Leben war fo rauh, fo oft ftand alles auf 
des Schwertes Schneide, daß nur bie größte Nüdjichtslofigkeit fich 
zu behaupten vermochte. 

Die Schidfale folgten einander in rafchem Wechfel, viel raſcher 
noch als in unferer fchnelllebigen Zeit. Denn taufend Mittel ftehen 
und zu Gebote, die Güter, welche eine reiche Stunde gewährt, aufzu- 
Ipeihern für dürre Jahre. 

Nicht, jo damals: heut’ im Weberfluß reicher Beute, bebient von 
römischen Adeligen, die aus ihren üppigen Villen in das ärmfiche 
Zelt geichleppt waren — morgen flüchtig vor dem rächenden Römer: 
beer. Zahllos wuchs die Jugend heran; aber ebenfo zahllofe Opfer 
forderte der beftänpige Kampf. Auf allen Seiten nahte der Tod, 


200 Gefanmntcharalter. 


man war ihm vertraut und wußte nicht anders, als daß er mit 
Sauchzen und Kampfgefchrei zu empfangen jet, und zögerte er zu 
lange, fo fuchte man ihn, um dem müden Alter nicht Tangfam zu 
erliegen. 

Darum wollte man ſich aber auch nicht engen und zwängen 
laſſen. Die Leidenſchaft ſollte ihr Recht haben — all das Recht, 
das ihr der Väter Sitte gewährte. 

Die Lüſternheit mußte man bekämpfen, das forderte die Sitte; 
aber die Wuth, die Grauſamkeit, die Gier durften ungeſcheut wüthen. 
Ein Fortſchritt war nicht zu erwarten, ehe nicht der Staat größere 
Kreife des Stammes in bauernden Formen zufammenfaßte und ven 
Einzelnen ftrenger zwang, dem Ganzen zu bienen. 

Aber troß diefer Barbarei und troß diefer geringen Ausbildung 
ftaatlicher Orbnung darf man die Germanen nicht fchlechthin mit 
irgend einem wilden Stamme vergleichen. Gewiß, ihre Kämpfe mit 
Rom gleichen denen der Tſcherkeſſen mit ben Ruſſen, der Afridis und 
ber anderen Bergſtämme bes Bimalaya und des afghanifchen Alpen- 
landes mit den Engländern, ober der Rothhäute mit ven Truppen 
der Unton; aber ein Unterſchied zeigt fich fofort. Aus dieſen Bar: 
baren ift im Laufe bes dritten, vierten und fünften Jahrhunderts 
eine ganze Reihe von Männern hervorgegangen, die in dem ihnen 
an Eultur fo unenplich überlegenen Römervolke die einflußreichiten 
Aemter befleiveten. Sie pflegten emporzulommen im Heere, wo 
Muth und friegerifcher Scharfblid die Entfcheivung gaben; fie find 
dann aber auch in die Eivilverwaltung übergetreten und haben auch 
bier mit Auszeichnung gewaltet. Und in ven folgenden Yahr- 
hunderten bewährten fie eine ftaatbilvende Kraft, die da beweift, 
daß auch in den unentwidelten Verbältniffen ver Vorzeit der Staat 
nicht fehlte, daß ZTacitus’ Schilderung auf Wahrheit beruht. 


Anmerlungen zum zweiten Buche. 


Erftes Eapitel. 
neber den Stamm der Sueben. 





Am ſchroffſten zeigt fih die Verwirrung der Meinumgen über bie Stämme 
der Germanen bei dem Stamme ber Sueben. Ie nachdem man Cäfar ober 
Tacitus oder Strabo ober PBtolemäus folgt, erhält man ein ganz verfchiebenes 
Bi. Ptolemäus ift ohne gewaltfame Conjecturen wicht zu vereinigen mit 
dem, was zuverläffig befannt ift, wie fie benu Zeuß, die Deutfchen und bie 
Nachbarſtämme 94 f., auch vornimmt. 

Strabo Kat aus Eäfar die Vorftelung von einem ungebeueren Suebenvolte 
zwiſchen Rhein und Elbe beibehalten, obwohl er bie Sueben Cäſars ſchon unter 
dem Ramen Chatten aufführt und das Land zwilchen Rhein und Elbe fo ver- 
theilt Bat, daß für jeues ungehenere Bolt, neben welchem Chatten und Cherusker 
unbebeutenb fein follen, fein Raum bleibt. Strabo kam über dieſe Schwierigfeit 
leicht hinweg; denn es fehlte ihm trog des Reichthums am einzelnen Nachrichten 
fo ſehr an geographifher Anſchauung über Germanien, daß er bie Lippe bem 
Rhein parallel fließen läßt. 

Tacitns begreift gar alle Völker jenfeit der Elbe mit dem Stammesnanten 
Sueben und ımter ihnen auch ſolche Völkerſchaften, die entfchieben nicht zu ben 
Germanen gehören. 

Schon daraus folgt, daß er ben Begriff zu weit ausbehnt. 

Aber auch die wirklich germaniſchen Stämme öſtlich der Elbe waren nicht 
eines Stammes. Es find darunter die Vorfahren der hochdeutſchen Alamannen 
und Baiern, ber nieberbeutfchen Sachſen und Angeln und der norbifchen Germanen. 
Bir find nun zwar nicht im Stande, feftzuftellen, wie weit bie fpäteren Unter⸗ 
ſchiede der Stämme in Spracde, Recht, Sitte und Religion bamals ſchon aus« 
gebildet waren — aber das ift fiher, daß bie öftlih von ber Elbe wohnenden 
Vertreter ber fpäter vom einander unterfchiebenen drei Hauptſtämme, hoch⸗ 
deutfche, nieberbentfche, nordifche Germanen, damals nicht in einem gemeinfamen 
Gegenfag zu den weſtlich wohnenden Vertretern berfelben können geftanden 
haben. Gerade die echten Sueben gehörten ſprachlich zu den Weſtgermanen. 
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Als Hauptoolf der Sueben bezeichnet Tacitus die Senmonen, und auf fie 
und bie ihnen verwandten Stämme ift ber Name Sueben ohne Zweifel zu 
beichränten. 

Nicht genau feftzuftellen if, welche Stänmme ihnen verwandt waren; fidher 
aber ift, daß bie nieberbeutfhen Stämme an der Küfte unb bie norbifchen 
Germanen nicht dazu gehörten und wohl auch die gothifchevanbalifchen Stäntme 
nicht. Tacitus hatte von dem Gegenden Bftlih der Elbe weniger genaue Vor⸗ 
fellungen als von dem weſtlichen Deutſchland. Nennt er doch öſtlich der Elbe 
feinen Fluß mehr, nicht einmal bie Ober. So kam es, daß er bie durch Cäfar 
verbreitete Borftelung von der ungebeneren Ausdehnung des Suebenvoltes, für 
welche er weftlich der Elbe keinen Platz hatte, auf ben Often übertrug. 

Diefer Irrthum hat Anlaß gegeben, daß moderne Forſcher die Berfaffung 
und bie Gefchichte der Urzeit auf ben Gegenfat von Sueben und Richt-Sueben 
zu gründen verfucht haben. Die Sueben follen 3. B. regelmäßig Könige haben, 
bie anderen nicht. 

Tacitus weiß davon ‚nichts. Das Einzige, was feine Sueben gemeinfam 
gehabt haben follen, iſt die Haartracht, und aud dieſe Angabe ift wahrſcheinlich 
falſch. Im Uebrigen erwähnt er unter ihnen bie fchroffften Gegenfäte in Sitte 
und Berfaffung, fo fehroff, wie fie unter Böllern der gleichen Eulturftufe nur 
gebacht werben können. Die Stelle Cap. 43: „es ift die charakteriftiihe Cigen- 
thihmlichkeit aller dieſer BVölter, daß ſie runde Schilde und kurze Schwerter 
führen und daß ſie Königen gehorchen“ — bezieht ſich auf bie zuletzt genannten 
Bölter, nicht auf alle Sueben; von ihnen giebt Germania 38 ausdrücklich nur 
das eine unterfcheidende Merkmal an, wie fie da8 Haar fchräg zurädftreichen 
und mit einem Knoten unterbinden. 

Uebrigens bleibt and; nach jener Einfhränfung noch eine große Schwierig- 
feit: der Wiberfpruch zwiſchen Cãſar und Tacitus. Cäfars Sueben wohnen 
weftlich, die bes Taeitus öflich der Elbe. 

Cifar nennt diejenige Völterfchaft Sueben, welche dfllih von den Ubiern 
und weſtlich von ben Cherusfern wohnte, alfo in bemfelben Gebiete an Lahn, 
Sieg und Edder, in welchem Tacitus die Chatten nennt, während er bie 
Sneben Bftlid von den Cherusfern und öftlidh ber Elbe wohnen Täßt. 

Es ift auch nicht fo zu helfen, daß man bie Sueben Öfllih wandern und 
Chatten in ihre Site eimiehen läßt. Tacitus' Schilderung nad waren bie 
Chatten micht nem in ihren Sitzen, und von ben Sueben-Semnonen fagt er 
ausdrücklich, daß fie feit Urzeiten öftlich der Elbe wohnten. 

Man bat nun gefagt: Sueben bezeichnet bie Schweifenden und war fein 
Stammesname, fondern ein Beiname, ber jedem Volle beigelegt werben konnte, 
das feine feften Site hatte. Allein dieſe Erklärung würde zu ben Semnonen 
wenig paflen, die unzweifelhaft das Hauptvolk des Suebenflammes waren, und 
aud bei Eäfar war Suebi der Name einer ganz beftinnnten Böllerſchaft, wicht 
jebes fchweifenden Bruchtheiles jeder belichigen Völterfchaft. Die Germanen bes 
Ariovift waren „Schweifende" und famen von ben in ber belvetifchen Wiülfte 
„Schweifenden“; aber nur eine Schaar trug ben Namen Suebi. Sie trug ihn 
als Stammesnamen, als Theil von dem Stamme der Suebi, wie auch die ſechs 
anderen Abtheilungen jene® Heeres nach ihrem VBollgnamen genannt wurben. 
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Ebenfo war Suebi im britten und vierten Jahrhundert nicht ein Beiname 
der Alamannen, fondern ber Bollsname, unb zwar ber vom Volle vorzugätmelfe 
gebrauchte. War Suebi aber ein Stammesname, fo werben auch bie Boller⸗ 
Ihaften, bie ihn trugen, einander verwandt geweien fein: es waren alfo bie 
Euehen-Semnonen den Sueben-Ebatten verwandt. Wie bie Bataver von ben 
Chatten, fo werben bie Chatten von ben Semnonen auögegangen fein. Mit 
diefem Grgebniß verbindet fi anf das glücklichſte die fonderbare Uebereinftim- 
mung, daß die Sueben-Ehatten des Cäſar ebenfo wie bie Sueben⸗Semnonen 
des Tacitus im je 100 Gaue zerfielen. 

So halte ih denn die Sueben Cäſars für einen großen Semnonenſchwarm, 
der bie alte Heimat verließ und in ben Landen an der Lahn und Edder zu 
anem neuen Volle erwuchs mit neuem Namen. 

Während dieſes Procefles mögen fi die Bataver, bie Chattuarier, bie 
Sueben der helvetiſchen Wüſte u. a. Bruchtheile von ihnen abgelöft haben, bie 
und theils als Berwandte der Chatten, theils als Suebi bezeichnet werben. 

In Eifars Tagen war dieſe Entwidlung ber Sueben zu Chatten noch nicht 
abgeſchloſſen; fie wurden noch nad der alten Heimat benannt und bewahrten 
anch noch eine eigenthümlich kriegeriſche Orbnung, welche an bie Wanderung 
erinnert und welche fie zu Tacitu®’ Zeit nicht mehr hatten. Wie aus ben 
Samniten wiederholt große Schwärme auszogen und im Unteritalien zu ver⸗ 
ſchiedenen Böllern erwuchſen, fo bildeten die Semnonen das Muttervolt für 
mehrere germanifche Bölterfchaften, außer ben erwähnten vielleicht noch für 
bie Narkomannen und Hermunburen; zweifelhaft bagegen feinen bie Angaben 
über die Angeln und Langobarben. 

Einige dieſer Böllerfchaften blieben mit dem Muttervolt in Eultgenofien- 
ſchaft und beſchickten alljährlich das große Opferfeft im Hain der Semnonen; 
andere löſten auch dies Band. Die Chatten börten fogar auf, den Zin zu ver 
chten, und beteten zu Odin, befien Cultus fie wohl in ihrer neuen Heimat 
vorianden. 


Siebentes Capitel. 


Ein Sühnevertrag oder eine „liebliche Richtung” zwifchen den 
Eippen des ZTodtichlägers und des Getödteten, aufgerichtet im 
Jahre 1587 zu Appenzell. 


Hand Nef von Appenzell, der ben Lorenz Schlipf daſelbſt getöbtet hatte, 
mußte ſich verpflichten: 1) allen feinen Gefchwiftertindern, Schwägern und näheren 
verwandten auf Stegen und Wegen, in Holz und Feld, in Städten, Dörfern 
und auch Marktplägen auszuweichen; ohne ihre Bewilligung in fein Schiff ober 
VDirthehaus, im feine Bab- ober Scheerſtube zu treten, wo fie ſich befänden; 
wäre er aber zuerft ba, fo fei ex nicht ſchuldig, ſich zu entfernen. 2) Er mußte 
ur dem Tödtungsgewehr in ber einen und einer Kerze in ber anderen Haud 
in Broceffion um bie Kirche auf das Grab de Getöbteten zieben, daſelbſt nieder⸗ 
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knien und ihm dreimal um Gottes und der Lieben Frauen willen um Verzeihung 
bitten, ferner 200 Kerzen auſchaffen, ibm ein Meßopfer felbfi an ben Altar 
bringen und ein Kreuz fegen. 3) Er durfte in ber Kirche feinen Sig nur auf 
ber Heinen Emporkirche einnehmen, auf dem Kirchwege fi nirgends aufhalten, 
feinen anderen Weg einfchlagen al8 den der Straße nad über Schlatt und längs 
dem Weifwaffer, nie über das Lehn geben und fich nirgends nahe an einer Land⸗ 
ftraße nieberlaffen. 4) Er Hatte der Hinterlafienen Frau und den Kindern als 
Koften und Schadenerſatz 140 Pfund Pfennige in-guten Zebbeln und 12 Gulden 
baar zu zabfen. Dieje Richtung wurde von beiden Parteien eiblich beſchworen 
und vom Landamman mit feinem Siegel bekräftigt. Dfenbrüggen, Deutiche 
Rechtsaltertblimer and der Schweiz 1858, ©. 21. In ganz ähnlicher Weife 
wurden zur Zeit des Ueberganges aus dem Heidenthum in das Chriftenthum 
in Dänemark und auf Gothland die Sühneverträge aufgerichtet. Die Ueber- 
einftiimmung geht bis in das Einzelne hinein. Es ift deshalb kein Zweifel, daß 
auch die Sühneverträge ber Urzeit biefem Muſter entfprachen. 

Auch fonft bewahrte Die Schweiz Überrafchende Zeugniffe für das Fortleben 
der Blutrache. 

Roh im 16. und 17. Jahrhundert bat in Glarus der Weibel den „armen 
Menſchen“ (den Berurtbeilten), ihm zu verzeihen: beun was er geiban, fei aus 
feiner Ungunft, fondern auf ®ebot des Richter und Gerichts und anf Befehl 
gemeiner Landleute gefchehen. In einem anderen Canton ſchloß das Gericht 
ſelbſt mit ber feierlihen Drobung, daß, ob dann jemand wäre, ber jest ober 
hernach des armen Menſchen Tod achtete, äfferte oder zu rächen unterftände, 
baßte ober fiymähte mit Worten oder mit Werfen — daß ber oder bie folches 
täten, in des armen Menſchen Bußtapfen ertennt fein follen und gleicher Ge— 
ſtalt über fie gerichtet werden folle, damit das Hecht geſchirmt und geſchützt werde. 

Um biefelbe Zeit warb in der Schweiz ber Leib des flüchtigen Mörders ben 
Bermandten des Ermorbeten gerichtlich zuertheilt, „Und fo in bes entlypten 
fründſchafft in der Landgraffhait — dem Gerichtöbezirle — uff wafler ober 
land betreten, das jy in mit oder one Recht vom Leben zum Tod bringen mögind.“ 
Die Verwandten und Freunde, „bie ihn von Sibfchaft wegen zu rächen haben“, 
ließen ſich hierüber vom Gericht eine Urkunde ausftellen. 


Zehntes Capitel. 
Die Runen und das lateiniſche Alphabet. 





Diejenigen, welche die Runen aus den lateiniſchen Buchſtaben ableiten, laſſen 
dies im erſten Jahrhundert n. Chr. geſchehen. Vorher waren allerdings aud 
bie Beziehungen der Germanen zu ben Römern zu vorlbergehend, um ihre 
Schrift anzunehmen, und bie zwifchenwohnenden Kelten benutzten das griechiſche 
Alphabet. Allein fhon Eäfar fand das Aumenorafel bei den Germanen, und 
Tacitus befchreibt e8 genau, ohne daß weder der eine noch ber andere im Ent- 
fernteften daran gedacht Hätte, biefe Zeichen aus den römifchen Buchſtaben ab⸗ 
zuleiten. 
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" Dem wiberfpricht auch alle fonftige Erfahrung im ber Ueberlieferung ber 
Schreibkunſt. Ein Boll, das von einem anderen Volle die Buchftaben empfängt, 
ſteht ihnen mit Ehrfurcht gegenüber und nimmt fie fo, wie fie ihm gegeben werben; 
nur da® wird geäubert, was das Bebürfnig ber Sprade fordert. 

Die Kunfl, das vom Winde verwehte Wort auf ferne Zukunft zu bewahren, 
eriheint dem Menſchen zunächft als ein Zauber. Es fehlt ihm bie Freiheit bes 
Geiſtes an biefem geheimnißvollen Schate feine Willir zu üben. 

Bären die Runen au$ dem Tateinifhen Alphabet entwidelt wie das Tatei- 
niſche aus dem griechifchen, fo müßten ſich die Runen auch wenigſtens annähernd 
fo zu dem lateiniſchen Alphabet verhalten, wie fi) dies zu dem griechifchen verhält. 
Und nun vergleihe man bie Runen mit den lateinifhen Buchftaben. 

1) Nur einige Runen ähneln den lateiniſchen Buchſtaben; andere haben 
ganz abweichende Formen. 

2) Das wahrſcheinlich ältefte, allen germaniſchen Stämmen gemeinfame 
Annenfutharl oder Alphabet beſteht aus fünfzehn ober fechzehn Zeichen, die in 
brei Reihen folgendermaßen georbnet find 

f&, ür, thurs, se, reid, kaun 
hagall, naud, iss, är, sol 
tyr, bjarkan, lögr, madr (yr). 

Hier fehlen mehrere Zeichen für Raute, die das lateiniſche Alphabet bezeichnete, 
and welche auch bie deutſche Sprache fo wenig entbehren konnte, baß in fpäterer 
Zeit aus jenen Rımen durch beigefettte Punkte Zeichen für die fehlenden Laute 
gebildet find. 

Aus welchem Grunde follte man fie erft weggewworfen und fo das voll- 
Rändige Alphabet zu einem faft unbrauchbaren verflümmelt haben? Das Fehlen 
biefer Zeichen und ihr fpäterer Erfa durch die Punktirung ber alten Runen 
macht es unmöglich, bie Runen aus dem laleiniſchen Alphabet abzuleiten. 

Neuerdings ift von dem um die Runenkunde bochverbienten Wimmer in 
Runeskriftens oprindelse og udvikling i Norden. Kebenhavn 1874 — 
Separatabbrud aus den Ärböger for nordisk oldkyndighed og historie 1874 — 
die Behauptung aufgeftellt, daß das fogenannte Vadstena futhark von vier- 
undzwanzig Zeichen älter jei als das von fünfzehn oder fechzehn Zeichen. Allein 
der Nachweis ift nicht geglüdt, und wenn Wimmer Recht hätte, und wenn man 
alfo Bei der Frage nach der Ableitung der Rımen aus ben Tateinifchen Buche 
Raben von dem Vadstena futhark auszugehen Hätte, jo würden die Schwierig- 
feiten nicht geringer fein. In ber Zahl ber Zeichen ſteht es dem lateinifchen 
Alphabet allerdings gleich — aber das ift zufällig. Mehrere Zeichen des Tatei- 
niſchen Alphabets fehlen ihm, bagegen bat e8 andere, complicirte, aus feinem 
eigenen, urſprünglich Heineren Beftande entwidelte Zeichen, von denen das latei⸗ 
niſche Alphabet nichts weiß. 

3) Die Runen haben völlig andere Namen und ftehen im völlig anderer 
Drnung. Diefe Ordnung ift ausgezeichnet durch eine Eintheilung in brei Reiben, 
für welche das Tateiniiche Alphabet fein Analogie bietet, und welche fo feft und 
ſo weientlich ift, daß darauf eine befondere Art, fie zu fchreiben, begründet wird. 
Anker durch das ihr eigenthlimliche Zeichen kann jede Rune als Baum gefchrieben 
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werben, indem bie Zahl der Zweige zur Linken bie Reihe bezeichnet, in melde 
fie gehört, und die Zahl ber Zweige zur Rechten ihren Plat in ber Reihe. 

4) Abweichend ift ferner die Richtung der Schrift. 

Die Römer ſchrieben, wie wir heute fohreiben, von links nach rechts. Die 
Runen wurben bagegen bald fo, bald umgelehrt, Bald im Kreife, bald in Schlangen- 
linien nebeneinander geftellt. 

5) Endlich — und das ift ein unüberfteigliches Hinberniß für bie Ableitung 
der Runen aus dem römifchen Alphabet, finb!die Rımen dem Weſen nach ver- 
fieben von den Buchftaben. 

Eie bezeichneten urſprünglich nit einen Laut, fondern eine Sade und ge 
wannen nur im Laufe einer fpäteren Entwidlung daneben auch einen Bud 
flabemverth. 

So ſchroff und fo zahlreich finb bie Gegenfäge zwifchen ven Runen und dem 
lattiniſchen Alphabet. 

Wenn fie aus den Tateinifchen Buchſtaben abgeleitet wären, fo hätte dazu 
ein wahrhaft fchöpferifcher Act gehört, der ohne Beifpiel wäre in der Geſchichte 
der Schrift. Unbegreiflich bliebe ferner, wie dieſe moderne Erfindung ſo raſch 
zu allen Stämmen gelangte unb für Poefle und Mantik, für alles Heimliche 
und Tiefe des germanifchen Lebens grundlegende Bedeutung gewann. 

Und das alles follte man Überfehen und dazu die Zeugnifle von Tacitus 
und Cäſar, und aus feinem anderen Grunde überfeben, als weil ein Theil der 
Runen den römiſchen Buchſtaben gleicht ? 

Vielfach Hat fich die Form der Runen geändert, von mehreren giebt es ſebr 
abweichende Formen: ift es da nicht erlärlih, daß ein Theil fih nach dem 
Mufter der römischen Buchſtaben umformte, als fie nach deren Borbilde zu 
ihrem alten Sachwerth den Buchftabenwerth erhielten? 


Drittes Bud. 


Die Zeit des Meberganges. 
Die Weftgothen von 375 bis 419. 


Srftes Gapitel. 
Das geiflige Leben des vierten Iahrhunderts. 





Das vierte Jahrhundert ift die Zeit ber Ahetoren Libanius und 
Themiftius, der Kaifer Gonftantius und Julianus, der Theologen 
Athanaſius, Artus und der großen Cappabocier. Um ben Unter- 
ſchied unbegreiflicher Begriffe ftritt ver Pöbel mit dem Knüttel auf 
den Straßen und in den Kirchen, ftritten die Biſchöfe in zahlloſen 
Concilien, Audienzen, Gerichtöverfammlungen. 

Die Rhetoren werben mit Bug zuerft genannt; benn fie gaben 
der Zeit den Charakter. Julian war der Rhetor auf dem Throne, 
und ber Streit der Bilchöfe war eine Fortjegung des Streites der 
Rhetoren. 

Wohl lebte in dem kaiſerlichen Helden und in dem Stolze der 
Biſchöfe noch etwas anderes; aber nie hätten ſie dieſe Wege ein⸗ 
geſchlagen, wären fie nicht von der Rhetorenſchule ber gewohnt ge⸗ 
weſen, Alles mit ihren Worten zu meiftern. | 

Es gab nichts, das man auf ſich beruhen ließ, das man einfach 
anerfannte — weder ein Recht der Menfchen oder eine Einrichtung 
der Väter noch ein Geheimniß des Herzens. Mit Allem fpielte 
vie kecke Zunge oder die allmächtige Hand, mochte fie nun geleitet 
jein von ehrlicher Weberzeugung oder von Laune und Leidenichaft. 
Es ftand nichts feſt. Der Menſch war das Maß aller Dinge. 
Sp verjchieben die Ziele find, denen die Einzelnen nachgehen — 
darin erweifen fie fich doch alle als Kinder verfelben Zeit, und ber 
Eindrud ift felten erhebend: auch gut angelegte Naturen erjcheinen 
in wiberlicher Mifchung. 

Conſtantius, der Mann der Pflicht, ver am fchwelgerijchen Hofe 
mäßig lebte, ven Schlaf jederzeit ver Arbeit opferte und jelbft auf 
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die Heinen Behaglichkeiten des Leben verzichtete, um ber Würbe 
feiner Stellung nicht8 zu vergeben — dieſer Mann ver Pflicht ward 
zum fcheußlichen Despoten. Er morbete feine Verwandten und jeden 
Andern, der feinen Verdacht erregte, und Inechtete die Gewiſſen auf 
die unerbörtefte Weife. 

Er wollte das Beſte ver Kirche, der Streit follte aufhören, bie Wahr: 
beit an den Tag kommen — aber er endete mit willfürlicher Anordnung. 
Gerade je ſchroffer er auftrat, je mehr ward er zum Werkzeuge Anderer 
und erntete nur den Spott, daß er die Faiferliche Poſt ruinirt babe 
durch die ewigen Reifen ver Bilchöfe von einem Concil zum anderen. 

Sein Nachfolger Sulian, 360 bis Juni 363, war in der ganzen 
Erfcheinung das Gegentheil von ihm. Conſtantius ging glatt vafirt, 
Yultan mit langem, ftruppigem Bart. Jener war fteif, dieſer voll 
Lebhaftigfeit, jener ängftlich feiner Würde etwas zu vergeben, dieſer 
fette fie abfichtlich hintenan. Conftantius verachtete das Urtbeil bes 
Volkes, Julian haſchte nach Popularität. 

Conftantins war ein mittelmäßig begabter Menſch, ber aber in 
feiner Bildung fertig war, Yulian eine geniale Natur, aber voll 
jugendlicher Unruhe und kleinlicher Schwäche. Conſtantius endlich 
war eifriger Ehrift und Julian ein eifriger Heide. Trotzdem zeigte 
gerabe ihre Stellung zur Religion eine auffallenvde Aehnlichkeit, und 
bei dem fonftigen Gegenfag der Perfonen tritt darin die Gewalt ber 
die Zeit beberrfchenden Richtung um ſo ftärker hervor. 

Beide hatten ein ftarfes religiöſes Bedürfniß, und beide glaubten 
berufen zu fein, die religiöfe Wahrheit durch ihren Willen feftzuftellen: 
nur daß Conftantius an den chriftlichen Dogmen herumformte und 
Julian an den heidniſchen Mythen. Dem einen wie dem anderen 
fehlte die ruhige Ergebung, die einfache Frömmigkeit: bie Religion 
war ihnen nichts Gegebenes, fondern fie fuchten darnach, Eonftantius 
auf den neugebahnten Wegen, Sultan in den verfallenen Schachten, 
aus denen bie Alten einft Gold gewennen hatten. 

Sultan war nicht bloß der Begabtere, er war auch der Empfäng- 
Iichere; im ihm fpiegelt fich bie Zeit deutlicher, von ihm muß deshalb 
ausführlicher gehandelt werben. 

Sechs Jahre war Yulian alt, als Conftantin ftarb und wenige 
Monate fpäter, im September 337, die brei Söhne das Teftament 
ihres Vaters umftießen und alle ihre männlichen Verwandten ermorben 
ließen, um allein zu herrſchen. Bon der großen Familie blieben nur 
zwei Knaben, Sultan und fein zwölfjähriger Bruder Gallus, am 
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Leben. Aber ihr Daſein war troſtlos und beſtändig bedroht von dem 
Mißtrauen ihres Vetters Conſtantius. Gallus ward auch wirklich 
getödtet, und Julian entging tem Tode nur durch die Fürbitte ver 
Kaiſerin. Seine Erziehung war in der Hand der Hoftheologen. 
Sie zwangen den Knaben, ascetiſche Uebungen mitzumachen, die be— 
fohlene Formel nachzubeten und die verfluchten zu werfluchen. Deren 
baren gar viele. Die Synode von Ancyra 358 Hat allein achtzehn 
verſchiedene Anfichten über das Verhältniß von Gott Vater und Gott 
Schn verflucht, und das waren noch nicht alle. 

Julian kannte den Hof und bie Hoftheologen; er fah, wie oft 
bie Begeifterung für die Wahrheit nur Geſchäft, wie ber feierliche 
Ernſt nur Maske war. Zum Spötter geboren, mußte er bie 
Schwächen der verhaßten Peiniger durchfchauen und mußte fich ihnen - 
dennoch gehorſam beugen. Das Chriftenthum zeigte fich ihm ven ber 
verächtlichjten Seite. Im Gegenſatz dazu erichtenen ihm die hoben 
Aten im idealen Fichte, und mit fehwärmerifcher Begeifterung wandte 
er ji ihnen zu. In biefer Stimmung warb ihm geftattet, in Athen 
zu ftubiren, wo damals ver Neuplatonifer Marimus, ver die Mythen 
der Alten und ihre philofophifchen Ideen zu einer Art Religion ver- 
mengte, der berühmtefte Lehrer war. Sein Einfluß war um fo größer, 
weil er zugleich als Prophet erjchien. Sein Geijt warb beivundert 
und fein Gebet verehrt; man zweifelte nicht, daß er auch Wunder 
thun könne. Julian ward fein Schüler. Er faftete und betete, ließ 
ben Bart wachen, ging im fchmugigen Philofophenmantel und ver- 
achtete die Schäge und bie Freuden tiefer Welt. Da rief ihn ein 
Befehl des Eonftantius nah Mailand. Er ward rafirt, in ven 
Burpur geſteckt und ben Soldaten als Cäſar vorgeftellt, d. i. als ber 
Gehülfe und einftige Nachfolger des Kaiſers. 

Die Brüder des Eonftantius waren tobt; Conftantin ward fchon 
340 von Conftans erſchlagen, und Conſtans fiel 350 durch die Em- 
pörung des Germanen Magnentius. Conftantius hatte darauf im 
September 351 in der fürchterliden Schlacht von Murfa — Efjegg 
an der Drau — über Magnentius gefiegt und feinen Thron gerettet; 
aber in Gallien behauptete fich der Ufurpator, bis Conftantius bie 
Alamannen gegen ihn aufrief. Magnentius ward gefchlagen und töptete 
ich felbft 353; aber nun ließen fich die Geifter nicht wieder bannen, 
bie man befchworen hatte. Gallien blieb ven Plünderungen ver fieg- 
reichen Aamannen preiögegeben, und ein acht Meilen breiter Strich 
am linken Rheinufer war ganz in ihrem Beſitz. 

14* 
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Das war es, was den Conſtantius bewog, den Julian zum 
Cäſar zu ernennen. Er that es voll Mißtrauen, und er hoffte viel⸗ 
leicht nicht viel weniger auf feinen Untergang wie auf feinen Sieg. 

Julian kam ohne Heer; es war ein Wunder, daß er mit feiner 
Heinen Begleitung den Feinden entging. Das Heer in Gallien war 
entmuthigt und zeriplittert; bie böchiten Dfficiere kannten fein Ber- 
hältniß zu dem Kaifer und weigerten ihm Gehorfam oder fuchten 
feine Pläne zu vereiteln. Aber Julian überwand alle Hinderniffe. 
Er fchlug die Alamannen bei Straßburg 357, ‘ging wiederholt über 
den Rhein, befreite 20,000 Römer aus der Gefangenichaft und er: 
feßte feine Verluſte durch) germanifhe Söloner. Das Beer war 
begeiftert von feinem Führer, und ver Ruhm feiner Xhaten erfüllte 
‚die ganze römifche Welt. Da begann Eonftantius vor’ ihm zu zittern 
und fuchte ihn wehrlos zu machen, indem er ihm befahl, einen großen 
Theil feiner germanifchen Kerntruppen an das zum Kampfe gegen 
die Perfer beſtimmte Heer abzugeben. Die Solvaten fühlten, um 
was es fich handelte, dazu fam, baß die germanifchen Söldner fich 
theilweife unter der Bedingung hatten werben lafjen, daß fie nicht 
über die Alpen geführt würden, unb baß die aus den an ber 
Grenze fitenden Militärcolonien Ausgehobenen wenigftens den drin⸗ 
genden Wunfch hegten, in Gallien zu bleiben. Wurde das Hecr ge 
ihwächt, fo wurden ihre Weiber und Kinder, ihre Häufer und Aeder 
ben ohne Zweifel fofort wieder einbrechenden Alamannen preisgegeben. 
Sultan gewährte ihnen, ihre Samilien mitzunehmen; aber die Unruhe 
ward dadurch nicht geftillt. Das Murren fteigerte fih, und in 
Paris, wo Yultan fich aufbielt, fam es zum offenen Aufruhr. Mit 
lautem Geſchrei forderten fie, daß Sultan als Auguftus auftrete. 
Sultan fträubte fi anfangs; dann gab er nach und fandte an Con⸗ 
ftantins Bericht über den Hergang und bat unter befcheidenen Be⸗ 
dingungen um Anerkennung. Conftantius verwarf jede Verhandlung 
und zog gegen ihn — doch er ftarb auf dem Marche 3. Auguft 361, 
und Julian war Alleinherricher. 

Diefe wunderbaren Schidfale beftärkten ihn in ber Ueberzeugung, 
daß er ein auserlefenes Werkzeug der Götter fei, und er eilte, ihren 
Dienft wieberberzuftellen. Doch beſchränkte er die Chriften nicht in 
der Ausübung ihres Cultus, und biefe Freiheit warb von zahlreichen 
Vanatifern mißbraucht, den Kaijer- zu verfluchen und zu verhöhnen. 
Julian antwortete. Er hielt es für unpaffend, in einem Kampfe ber 
Geifter die Polizei zu Hülfe zu rufen, und feine Eitelkeit ſchmeichelte 
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ihm, er werde den „Gottloſen“ überlegen ſein. So begann er den 
literariſchen Kampf; aber feine Spottſchriften, feine „Säfares* und fein 
„Miſopogon“ find fade. Alle Künfte der Rhetorenfchule konnten es 
nicht verbeden, daß er eine verlorene Sache vertrat. Die Chriften 
waren begeiftert für ihre Religion, und die Heiden waren gleichgültig 
gegen den reformirten Bötterbienft der Hofphilofophen. Ale Julian 
nach Antiochien fam, um pas Felt der großen Sonne zu begehen, 
fand er von ter großen, reichen und zu einem nicht unbebeutenben 
Theile noch heidnifchen Stadt Niemanten in dem Tempel, der Opfer 
brachte, al8 nur einen Priefter, der eine Gans zuführte. „Und jedes 
Geſchlecht hätte doch einen Ochfen bringen mäſſen,“ klagte der Kaifer, 
„oder wenigftens hätte die Stabt einen Ochſen bringen müſſen.“ 
Das war furz vor feinem Ende, es war der unwiderſprechliche Be⸗ 
weis, daß feine Bemühungen eitel geweſen waren. 

Bon einem geiftreihen Manne ift Julian der Romantiler auf 
dem Throne der Cäſaren genannt, und auf dem Gebiete ber Neligion 
war Julian das auch. Unzufrieden mit der Gegenwart, jucht der 
Romantiker ein fernes Land oder eine ferne Zeit, in der Alles viel 
Ihöner war. Es ift gleich, ob er fein Ideal in dem Mittelalter der 
hriftlichen oder in der Blüthezeit der alten Welt zu finden glaubt. 
Immer bleibt er der Täufchung unterworfen, bie mit ſolchem Verſuche 
verbunden ift, vie Gegenwart in die Vergangenheit zurüdzufchrauben. 
Tie VBorftellungen darüber, wie Gott die Welt regiert, find noth⸗ 
wendig abhängig von den Vorftellungen, bie man über die Welt 
bat. Mit der Auffaffung von den Dingen um und wechfeln auch 
bie Vorftellungen von dem Gott über und. Verſucht man die Vor- 
ftellungen einer vergangenen Periode feitzubalten, fo legt man den Worten 
bewußt oder unbewußt andere Begriffe unter. Julians Zeus hatte mit vem 
Zeus Homers oder auch Sophokles' wenig mehr gemein als den Namen. 
Der Polytheismus war in Yulians Religion, genau genommen, auf- 
gehoben, ganz wie bei Symmachus, Libanius und den anderen Rhetoren 
ber Zeit. Seine Religion war ein Gemenge aus den verjchiebenften grie- 
chiſchen und orientalifchen Religionen und Philoſophien mit chriftlichen 
Borftellungen und Einrichtungen. Ein Gott regiert nad) ihr die Welt. 
Julian nennt ihn oft Helios oder Apollo; in feiner Vorftellung 
ſchmolz ihm aber zufanmen, was irgendwo als höchfter Gott verehrt 
ward, Zeus, Hades, Scrapis und die Weltorbnung der Philofophen. Die 
anderen Götter ftehen zu dieſem höchiten Weſen wie ver Sehn ver 
Arianer zu dem Bater. Aber dieſer höchſten Gottheit wie ihren ‘Dienern 
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oder Emanationen Hebte viel heidniſche Schwäche an. Wie fie der 
Dpfer bevurften, jo troßte man ihnen au. Hineingezogen in ven 
feinlihen Kampf der menſchlichen Verhältniffe, unterlagen fie auch 
den Bedingungen derſelben. Hielt Julian ein Unternefmen für notb- 
wendig und verlündeten die Opferjchauer, daß die Zeichen ungünitig 
jeien, jo wurbe weiter geopfert, bis fich die Zeichen befierten. Diefe 
Religion fonnte aufregen, dem Hoffenden eine faft finnliche Gewiß- 
heit, dem Fürchtenden abergläubifche Angft bereiten, aber fie fonnte 
nicht innerlich befreien. 

Julian hatte daneben noch allerlei philofophifche Veberzeugungen 
und mit ihnen verbunden eine Sittenlehre, welche dem Menichen 
bobe Ziele ſteckte und ihm über ven legten Ausgang ruhig fein ließ. 
Diefe Ethik kleidete er in allerlei mythiſche Erzählungen von Apollo, 
Attis, Cybele u. ſ. w., tie er felbft zum guten Theil für Märchen 
hielt und nur „bes Volles wegen“ zur Einkleidung benutzte. Es iſt 
jedoch ſchwer zu jagen, wo feine myſtiſche Verſenkung aufhörte, und 
fein Rationaliemus anfing; aber wenn er auch feinesivegs des Wunder- 
glaubens entbehrte, fo ftand er zu feinen Mythen doch ganz anders 
al8 die Bifchöfe zu den Erzählungen ver Bibel. 

In Julian lebte noch immer jene ariftofratifhe Verachtung der 
Maſſe, die trog der demofratifchen Staatsform der Republik und 
troß des nivellirenden Despotismus ver Kaiſerzeit die Gefellichaft 
des Alterthums beherrſchte. Das Chriſtenthum brach hiermit völlig. 
Daß die „geiftig Armen” Gott nicht ferner ftchen als die Vor⸗ 
nehmen und ®ebildeten, fontern vielfach näher, Daß fie über Gott 
und die leßten, entjcheidenpften ragen des Lebens gleich tief und 
gleich richtig zu urtheilen vermögen, das war bie ungeheuere Neuerung. 
Menſchliche Weisheit und menfchliche Hoheit erjchienen bier gar Hein 
und nichtig gegenüber der Kraft und Friſche, die ein glaubenerfülltes 
und liebefähiges Gemüth birgt. 

Sp jehr dieſer urfprüngliche Zug des Chriſtenthums durch Die 
Thorheit und Begehrlichkeit der einzelnen Chriften entftellt warb, er 
war boch vorhanten, und in dem Körper der Kirche pulſirte ein 
‚gewaltiges Leben. 

Julian verfchloß fich diefer Thatſache nicht, trog feines Haſſes, 
und er entnahm tem Chriftenthum vie wefentlichiten Einrichtungen 
und Vorfchriften, um feine heidniſche Kirche zu verjüngen und zu 
heben. Durch Reinheit und Heiligfeit des Lebens, fchrieb er vor, foll 
der Menfch fich Gott nähern und durch gute Werke, namentlich durch 
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Pflege der Armen und Kranken und der Fremden. Bor allen Anderen 
follen ſich hierin die Priefter auszeichnen. Sie follen kein Theater 
befuchen, Teine fchmußigen Bücher lefen, nicht in den Wirthshäuſern 
liegen. Seeljorge, Predigt, Erziehung feien ihre Aufgabe. 

Es gab zahlreiche Priefter mit reichen Tempelgütern; es gab 
auch für einen Theil derſelben eine Dberaufficht des Priefterd ber 
Hauptftadt Über die Priefter der Provinz; aber im Ganzen betrachtet 
itanden doch die verfchievenen Culte und ihre Tempel als felbftändige 
Sorperationen nebeneinander, überwadht und umnterbalten von ben 
verichiedenen Ländern und Städten bes buntgemifchten Reiches; denn 
die Römer ließen den Völlern, die fie unterwarfen, ſowohl ihren 
Slauben als auch vie Sorge für benfelben. 

Es gab nicht eine Heibnifche Kirche in dem Sinne, wie es eine 
hriftfiche gab. Yulian wollte eine folche Einheit herſtellen, eine heid⸗ 
miche Hierarchie, entfprechend ber bifchöflichen: -bie Priefter follten 
durch ftrenge Zucht in Ordnung gehalten werben, wie fie wieberum 
mit Kirchenzucht und Ercommunication ihre Gemeinden leiten jollten. 

Diefe Aenberung der Verwaltung war gleich fchroff wie feine 
Aenderungen der Lehre, und da fie gerade den Prieftern fehr unbequem 
war, fo mag fie nicht wenig dazu beigetragen haben, daß Juliane 
Berfuche fo völlig verloren waren, faft nichts al8 Spott und Hohn 
ernteten. 

Allein Sultan war troß alledem auch auf religiöfem Gebiete 
niht bloß ein romantifcher Träumer. Er war zugleich ver Mund, 
durch den das Heidenthum noch einmal zu Worte kam, ehe es unter- 
lag. Was in diefer Beziehung nach ihm gejchah von Dichtern und 
Philofophen, waren nur Seufzer: er führte dagegen noch einen wirt: 
lichen Kampf mit dem fiegenden Chriſtenthum, und troß der verfehlten 
Streitichriften einen fehr geſchickten Kampf. 

Er bütete fih, eine Verfolgung zu beginnen und Märtyrer zu 
Ihaffen, obgleich ‚vie Chriften ihn auf das Heftigfte reisten. Selbft 
ven Biſchof Marcus verbot er Hinzurichten, der einen prächtigen 
Tempel zerftört hatte und fo dem bürgerlichen Geſetze verfallen war. 
Er wollte es den Ehriften überlaffen, fich felbft zu vernichten: er 
fonnte ven fanatifchen Haß ihrer Parteien. 

So gewährte er denn Religionsfreiheit. Die um ihres Glaubens 
willen Verbannten durften zurückkehren, und das gab den Firchlichen 
Kämpfen eine nene Wenbung und zugleich neue Nahrung. In Afrika 
fehrten die Donatiften, im Orient kehrten die Orthodoxen zurüd und 
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nahmen die Kirchen wieder ein, die ihnen einige Jahre zuvor ent⸗ 
riſſen waren. 

Die Gegner wehrten ſich und erhoben ein lautes Wuthgeſchrei: 
„Schämt ihr euch nicht, demjenigen die Freiheit zu verdanken, der 
Chriſtum haßt? 

Mit Behagen ſah Julian dieſem Treiben zu, und noch größere 
Genugthuung gewährte ihm ein Sühneverſuch. 

Er verſammelte die Häupter der verſchiedenen Seiten in ſeinem 
Palaſte und ermahnte ſie, ſich gegenfettig zu bulden. Er babe ihren 
ja das Beilpiel der Toleranz gegeben. Aber ba begann ein wilder 
Wortlampf: die einen verfluchten die anderen. Sultan wollte die 
Ruhe wiederherftellen und bonnerte fie an: „Hört mich, bie Franken 
und bie Alamannen haben mich gehört.‘ Allein die Bifchöfe tobten 
wilder als die Barbaren und hörten ihn micht. 

Gerechter Spott liegt in dem Geſetze, durch welches er ben 
Ehriften die Stellen von Rhetoren und Grammatilern zu beffeiden 
verbot. Nach der Lehre der heiligen Eiferer gehörte das Heidenthum 
den böfen Geiftern, waren ftreng genommen auch Homer und So⸗ 
pholles Diener des Teufels: die Frommen mußten alfo eigentlich dem 
Sultan dankbar fein, daß er den Chriften verbot, aus ihrer Erläuterung 
einen Lebensberuf zu machen. Aber bie Kirche fonnte auch wieder bie 
Bildung nicht entbehren, vie bis dahin allein in den Rhetorenfchulen 
zu gewinnen war. Ste hätten ohne das alle Fühlung verloren mit 
den höheren Schichten der. Gefellfchaft. 

Das Edict war völlig beredhtigt, trug durchaus nicht den Cha- 
talter einer Verfolgung der Chriſten und war doch fehr wirkſam 
gegen fie. 

Julian war in mancher Beziehung nicht zum Regenten gefchaffen ; 
er war von Haufe aus eine zu weiche und reizbare Natur, und konnte 
feine Gefühle oft nur ſchwer beherrfchen. Bei der Ankunft feines 
verehrten Lehrers Marimus fprang er in voller Gerichtöfigung von 
feinem Site auf und küßte ihn. Gregor von Nazianz verhöhnte 
ihn, daß er Nachts aufgeftanden fei, um ein Urtheil umzuftoßen, das 
er am Tage vorher gefällt hatte. Man darf daraus nicht fchließen, 
daß es Julian an der nöthigen Entfchloffengeit gefehlt habe, dem 
Gefege feinen Lauf zu laffen; Ammian, ver feinen Liebling fcharf con- 
trolirt und manches an ihm fogar ohne Grund tabelt, lobt gerade 
bie Rechtspflege Julians. Liegt der Erzählung Gregors überhaupt 
irgend ein Vorgang zu Grunde, fo war er ficher der Art, daß Gregor 








Yulian. 217 


ifn bei einem orthodoxen Kaiſer zum Beweiſe der unermüblichen 
Sorgfalt benugt und den Fürften mit allen Blumen überfchüttet 
baben wiürbe, welche ihm die claffifchen Autoren und die Sprache ber 
Bibel nur zu liefern vermochten. 

Diefe ängſtliche Sorgfalt und reizbare Empfänglichleit mußten 
bem jungen Kaiſer vielfach fchivere Kämpfe bereiten; aber nur um fo 
höher ift es anzufchlagen, daß er fih in allem Wejentlichen feft 
zeigte. Er fchenkte gern, aus Gutherzigkeit wie aus Eitelkeit; aber 
er war doch fparfam mit Steuernachläffen. Er bejtand darauf, daß 
geleijtet werde, was vorgejchrieben jei; nur die Bedrückung ſuchte er 
zu bemmen, die übermäßigen Forderungen fette er herab. Eine fpar- 
fame Verwaltung follte den Ausfall deden, und bei dem Throne felbft 
anfangend, fäuberte er ven Hof von einem enblofen Beamtentroß. 
Auf diefem Gebiete verdient er ungetheilte Bewunderung Die 
Grundſteuer Galliens fegte er von 25 auf 7 vom Tauſend herab, 
und mit diefen befchränkten Mitteln führte er feine glänzenden Feld⸗ 
züge und reorganifirte die Verwaltung der lange Jahre von den 
Feinden zerriffenen Provinz. Aehnlich verfuhr er im übrigen Reiche. 
Noch größer war er als Feldherr. Der Tühnfte Entſchluß war 
ihm vecht, und nie war er verlegen um das, was zunächft zu thun 
jet. Auch hier waren die gelehrten Erinnerungen an Alexander und 
an Cäfar nicht ohne Einfluß auf ihn, auch bier war er nicht frei 
von Eitelkeit; aber er war ber Helb, der fein Heer begeijterte und 
von Sieg zu Siege führte. Zwar fein letzter Feldzug misglückte, 
aber der jchmähliche Friede, der nach feinem Tode mit den Perjern 
geihloffen warn, fällt ihm nicht zur Laft: er würbe allem Anſchein 
nach das Heer ohne weſentlichen Verluſt zurüdgeführt haben. 

Er ftarb auf ver Höhe feines Ruhmes; nicht bloß vie Rhetoren 
weinten ihm nach — die wilden Bataver zerrriffen den Boten, ver 
ihnen feinen Tod meldete. 

Hätte er länger regiert, hätte er oftmals fo kummervolle Scenen 
erfeben müffen wie in Antiochia, wo er feine eifrigften Bemühungen, 
bie Roth des Volles zu lindern, durch die Betrügerei der Großen 
vereitelt fah, er würde vielleicht mehr und mehr zum gewöhnlichen 
Despoten ausgeartet fein. Seht liegen die Schwächen feines 
Charatters, das Schiefe feiner Stellung vor Aller Augen, aber auch das 
ehrliche Streben, die geniale Kraft; und fein Tob war ber eines Weifen. 

& hatte den Feldzug gegen die Perfer mit den glänzenpften 
Erfolgen begonnen. Starke Feſtungen waren erftürmt, ber von ben 
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Perſern durch Felsblöcke geſperrte Canal zwiſchen Euphrat und Tigris 
fahrbar gemacht, die Flotte hindurchgeführt, und dann der reißende 
Tigris im Angeſicht des feindlichen Heeres überſchritten. Es war 
eine bewunderungswerthe That. Die erſte Abtheilung ſeiner Schiffe, 
die eine auserleſene Schaar im Dunkel der Nacht hinüberführen 
ſollte, ward von den Perſern in Brand geſchoſſen. 

Die Soldaten ſahen erſchreckt den Feuerſchein herüberleuchten; 
da rief Julian: „die Landung iſt geglückt, das iſt das verabredete 
Zeichen; wohlan, in die Schiffe!“ 

Die Täuſchung gelang, das Heer fand ſeinen Muth wieder, 
ſetzte über den Strom und befiegte dann am linken Ufer den tapferen 
und übermächtigen Feind. Aber die Ausdehnung des Landes warb 
das Verderben des Heeres. Die Perſer wichen beftändig weiter 
zurüd, die Städte wurden verbrannt, die Felder verwüftet, und Das 
römische Heer fand nirgends Nahrung und nirgends Schu vor dem 
furchtbaren Sonnenbrand dieſer Gegenden, in venen felbjt wohlver⸗ 
wahrte Wohnungen nicht unter 24—30° R. zu haben pflegen. 

Zulegt mußte man zurüd, den weiten Weg zurüd, umſchwärmt 
und bebrängt von ben gepanzerten Reitern, den Bogenſchützen und 
ven Elephanten ver Perjer. Aber auch das fchten zu gelingen; denn 
Yulian blieb fih gleih. Die Noth wedte in ibm nur immer neue 
Kräfte. Er war nicht gebrochen durch ven Wechjel des Glüdes. Er 
theilte jede Beſchwerde der Solvaten, aß nichts anderes als ihren 
armjeligen Mehibrei und würzte ihnen denſelben durch fein Beifpiel 
Schon ſchien das Schlimmite überwunden; da fiel Yultan. 

Die Nacht hatte er gearbeitet, und früh am Morgen brach Das 
Deer auf. Yulian war bei den vorderen Schaaren, um ven Weg zu 
erfunden; da warb der Nachtrab angegriffen. 

Der Kaijer ergriff einen Speer und ſchwang fich fo, wie er war, 
ohne Helm und: ohne Harniſch auf ein Pferd. Er jprengte nach 
allen Richtungen und ordnete die Schaaren; bann ftürmte er an ber 
Spige ver Leibwache auf ben jchon fiegenden Feind. Er war allen 
weit voraus, im bichten Getümmel. Da traf ihn ein Wurfipeer in 
bie Leber. Er ſank zufammen. Aber die Soldaten warfen ſich nun 
in leidenfchaftlichem Zorn auf ven Feind. ‘Den Tod ihres Helden 
rächten fie an Zaufenden, und den Perjern warb der Sieg wieder 
entriffen. Sie wandten fi zur Flucht. Ä 

Julian warb in fein Zelt gebracht. Er empfing noch die Nach- 
richt von dem Siege, beweinte das Loos eines gefallenen Freumbes 
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und fammelte dann feine Gedanken zum Sterben. Klagend umftanden 
die Getreuen fein Lager; er aber tröftete fie. „Der Tod ijt feine 
Vernichtung,’ fagte er, „im Tode löft fich die gottgeborene Seele von 
dem niedrigen Körper. Der Tod ift eine Erlöfung und Befreiung. 
Ich empfinde feine Reue über das, was ich getban. Sch babe 
gehantelt in der ehrlichen Ueberzeugung, daß es fo recht fei, und 
danke den unfterblichen Göttern, daß fie mir den ſchönen Tod bes 
Kriegerö gewährt haben.“ 

War Yultan der letzte Heide — fo bat das Heidenthum noch 
in feinem legten Vertreter bewiefen, daß auch auf feinen Wegen 
Gottes Troft finden Tann, wer ihn aufrichtig fucht. Aber eine Kirche 
fonnte Julian nicht gründen, ben Anderen feinen Frieden geben. 
Auf dieſem Gebiete waren ihm die verhaßten Biſchöfe überlegen. 
Die Mythen, in welche ſich der Glaube der Griechen kleidete, oder 
weiche ihre Ceremonien vechtfertigten, waren feit vielen Hundert Jahren 
in allen Tonarten und mit jeder Rückſichtsloſigkeit gedeutet, geändert, 
verſpottet. Und ihre Vorſchriften für Buße und Heiligung waren 
theils gejchaffen für einfachere Zeiten und nicht geeignet für ein fo 
raͤſonnirendes Gefchlecht, theils wenigftend wie die Dogmen verbraudt. 
Das Chrijtenchum bot der Welt dagegen einen Inhalt, ver Ge 
lehrte wie Ungelehrte tief erregte, und feine Gedichte und Sage 
waren noch frifch, durch heilige Ehrfurcht noch geſchützt. 

Sie waren. deshalb unendlich viel geeigneter, dem religiöfen 
Bedürfniß Befriedigung zu bieten, ver religiöfen Erhebung als Leiter 
zu dienen. Daher der weite Unterfchied zwiichen den großen Kirchen⸗ 
(ehrern und den großen Rhetoren der Zeit. Jene waren in ganz 
anderer Weije überzeugt von der Wahrheit und Wichtigleit ihrer 
Predigt als diefe. Eine begeifterte Gemeinde lebte in diefem Glauben, 
und jo viele ihn auch verzerren mochten, immer aufs neue erichloffen 
ich feine herrlichen Blüthen unter Alt und Jung. Jene waren Riefen, 
diefe waren Schatten. Xor jenen beugten fich die Kaifer, diefe 
jitterten vor dem Statthalter; jene gründeten ein Reich, dieſe ver- 
ihönten die Tage des Despotismus mit bunten Bildern und wirkten 
an dem Gewebe der Zukunft faft ausfchließlich durch den Einfluß, 
ven fie auf die feindlichen Theologen ausübten. „Ihr bittet bie 
Raifer um Frieden für euere Götter, wir erbitten für die Kaifer 
jelbft Frieren von Chriftus.” Dies Wort des heiligen Ambrofius 
ift unebel; denn er fagte es in einem literarifchen Kampfe gegen die 
vom Staate verfolgten Heiden; aber es charakterifirt die Parteien 
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doch richtig. Das Chriſtenthum veränderte vie Welt. Die Menfchen 
waren gelnechtet. In allen Fragen von öffentlichem Intereffe hatten 
fie die Entſcheidung des kaiſerlichen Herrn zu erwarten. Bei einer 
gewiffen Eultur ift e8 aber einem Volle unmöglich, ſich ausfchließlich 
mit feinen perfönlichen Angelegenheiten zu befchäftigen, und Das 
römische Volk wandte deshalb feine Leidenjchaftliche Theilnahme auf 
Spielereien, und die Maſſe vor Allem auf die Circusſpiele. Ob bie 
Wagen der blauen oder der grünen Partei zuerft das Ziel erreichten, Tas 
bejchäftigte die Köpfe und vie Herzen, dafür wagte man Aufſtand, 
ertrug Verfolgung, Kerfer, Folter und Ted. So war e8 unter Were, 
fo war es unter Juſtinian. Im Jahre 532 famen in Eon- 
ftantinopel 30,000 Menfchen bei einem ſolchen Aufftande um. Aber 
folhe Kämpfe können den Menſchen nicht erheben. Sie find nur 
ein Zeugniß für das Elend ver Zeit, in welcher der ebelfte Trieb des 
Herzens fich fo weit verirren mußte, um Wefriedigung zu finden. 

Diefem Zuftande machte das Chriſtenthum ein Ende. Sekt gab 
es wieder eine große Sache, die von Allen geliebt, vertbeidigt, ge⸗ 
fördert werden konnte, bie es werth war, daß man für fie litt, fich 
für fie opferte. Es begann ein wirkliches Parteileben in dem ge- 
fnechteten Reiche. Tauſende von kräftigen Geiftern, die fih in Hein- 
lihem ober thörichtem Treiben erjchöpft hätten, fanden Gelegenheit 
ihre Gaben zu gebrauchen und zur fteigern. Das Blut rollte wieder 
in dem eritarrenden Staatsförper. Und fofort ward auch aller Orten 
der Bann durchbrochen, der die Geifter nieverhielt. Zwar bemächtigten 
fih die Kaifer ver Leitung der Kirche. Was ortbodor ſei oder 
Ketzerei, ward in legter Inftanz von dem Kaiſer entſchieden. Aber 
er hatte fich dabei den führenden Geiftern, ber ftärkeren Strömung 
anzubequemen. Von muthigen Männern hatten fie immer aufs 
neue ven Ruf des Donatus zu hören: „Was hat der Kaiſer mit 
der Kirche zu ſchaffen?“ 

Dem gewaltigen und in jeinen Zornesausbrüdhen ängſtlich ge⸗ 
fürchteten Theodoſius ſchrieb Ambrofius von Mailand: „Es ift nicht 
faiferlih, die Freiheit ver Rede zu befchränfen, und es iſt nicht 
priejterlich, feine Meinung nicht zu jagen. Das bringt dem Priefter 
vor Gott die höchſte Gefahr und vor den Menichen die größte 
Schande, wenn er nicht frei heraus fagt, was er denkt.“ Hoſius 
von Cordova entwidelte dem Kaiſer Eonftantius eine förmliche Theorie 
von der Freiheit der Kirche. 

„Ich bin Confeſſor geworben, als dein Großvater Marimian 
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die Kirche verfolgte. Wenn auch Du mich verfolgt, fo bin ich auch 
jest bereit, eher Allcs zu erdulden, als unfchuldiges Blut zu ver 
gießen und vie Wahrheit zu verratben. Ich kann Dich nicht loben, 
wenn Du vergleichen fchreibft und droheft. Höre auf, fo zu 
ihreiben, ftimme nicht mit Arius überein... .- 0.200000 
Ööre auf, ich Bitte Dich; erinnere Dich, daß Du ein fterblicher 
Menſch biſt. Fürchte den Tag bes Gerichtes, bewahre Dich rein 
auf denfelben bin. Miſche Dich nicht in Kirchliche Angelegenheiten, 
gieb uns hierin Feine Befehle; lerne vielmehr in dieſer Beziehung 
von und. Dir hat Gott das Neich übergeben, uns die Kirche anver- 
traut. Wie derjenige, der Dir Dein Rei) nimmt, der Ordnung 
Gottes widerfpricht, jo befürchte auch, indem Du das Kirchliche an 
Dich reißeft, daß ‘Du großer Schuld Dich theilhaft macheft. Es fteht . 
geihrieben: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaifers ift, und Gott, was 
Gottes ift. Wie uns Prieftern im Bürgerlichen feine Gewalt zufteht, 
jo haft Du, Kaijer, kein Necht zu opfern... ... Höre auf; ich bitte 
Dih, Conftantius, folge mir. So zu fchreiben fteht mir zu, Dir, 
was ich gefchrieben, zu beberzigen.” 

Auch die Kaifer felbft haben anerfannt, daß fie die Kirche zu 
ſchützen hätten, nicht aber ihr zu befehlen. „Ich bin ein Laie,” jagt 
Balentinian Sozomenus VI, 7, „mir fommt es nicht zu, mich damit 
zu befaſſen.“ Es ändert daran nichts, daß fie doch oft genug Be= 
fehle in Glaubensſachen ergeben ließen. Das find Inconfequenzen, 
wie fie das Leben immer mit fich bringt. 

Immerhin hatte der Glaubensmuth der Chriſten inmitten des 
römifchen Despotismus ein Feld erobert, auf dem Freiheit und Ge⸗ 
wiffen, wenn nicht herrſchten, fo tech berrichen follten. Und das 
Feld war nicht Hein, nicht verborgen. Schon ward der Sak gewagt, 
daß die Kirche mehr fei als der Staat. Auguftin, ber die Periode 
abfchloß, ftellte die Kirche als Gottesftaat dem Teufelsſtaate gegenüber, 
d. i. dem Staate, welcher nur ftaatliche Zwecke verfolgt und nicht den 
Schuß der wahren Gotteöverehrung zu feinem Bauptzwede macht. 
Solche Staaten nannte er magna latrocinia, alſo große Räuberbanden. 
Der heilige Martinus lich es fi — um 390 — gefallen, daß man 
ihm an der kaiferlichen Tafel ven Becher vor dem Kaiſer reichte; ja, 
er gab ihn dann zunächft feinem Presbyter und rechtfertigte Die, 
als ſich die Hofleute entfegten. Ein Bifchof von Tyrus, der zu ber 
Kaiſerin Euſebia gerufen ward, forderte, daß fie fich erſt dann fee, 
wenn er Blag genommen und ihr das Zeichen gegeben habe, ſich 
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nieberzulaffen. So artete ver Muth bisweilen in Stolz und Frech⸗ 
beit aus — aber wer will das fchelten, wenn folder Hochmuth den 
Despotismus bricht und den Menfchen die Würde zurüderobert ? 

Allein es ijt nur wenig Ausermwählten verliehen, ſich ganz mit 
einer großen Idee zu erfüllen, ganz neu zu werben. Gerade dem 
Höchften gegenüber zeigt ſich der Menſch in feiner Schwädhe. Das 
Chriſtenthum wirkte auf das Zeitalter im Ganzen wie ein fräftiger 
Sauerteig und brachte e8 in heilfame Gährung; ben Einzelnen aber 
brachte e8 nur einzelne Gaben, erneuerte nur einen Theil ihres 
Weſens. Im Uebrigen blieben fie Menfchen des vierten Jahrhunderts, 
ein räjonnirendes und ſpielendes Gejchlecht. 

In der Rhetorenfhule Hatten fie ihre Bildung geiwonnen, mit 
den Rhetoren unterhielten fie auch nach ihrem Cintritt in die Kirche 
lebhaften Verkehr, und in manchen Perfonen gingen Rhetor und 
Biſchof ganz ineinander über. Shnefius von Ehrene glaubte auf- 
richtig, feine heidniſche Philofophie auch als Biſchof bewahren zu 
fünnen. Ganz offen zeigt fich diefer Einfluß in den philofophiichen 
Gedanken, mit denen die Väter der Kirche das Dogmenfpften aus⸗ 
bildeten, in den Formen ihres literarifchen Verkehrs, in ihrer Schreib- 
weife und in ihrer Predigt. Ste haſchten nach Effect und fpielten 
mit dem Wort. Ein Prediger fagte: „Gott der Sohn ift fromm; 
aber Gott der Vater ift nicht fromm.” Die Antitheje hatte volle 
Wirkung, die Gemeinde ftutte und begann zu murren. „Was wollt 
ihr?“ fuhr er fort, „Gott der Sohn verhält fih zum Vater fromm; 
aber Gott der Vater hat Niemanden, zu dem er fich fo verhalten 
kann.“ Die Gemeinde verjtand fofort das ſchamlos geſchickte Spiel 
mit dem Begriffe „fromm“ und lachte Beifall. 

Der gefeierte Gregor von Nyſſa mifchte die heipnifche Vor: 
ftellung von Neide der Götter in bie Leichenreve, bie er vor dem 
verjammelten Concil von Eonjtantinopel auf ven während desſelben 
geftorbenen Biſchof Meletius hielt. 

Aber alles das wäre leicht zu ertragen — wenn nur nicht Das 
Leben dieſer Heiligen oft all den Heinlichen Neid, alle die groben und 
feinen Leidenschaften der Zeit offenbarte. Und das mifcht fich nun mit 
dem Glaubenseifer, dem feierlichen Ernft, dem Anfpruch auf Heiligkeit: 
es ift ein wiberlicher Anblick. 

Oder ift es nicht wiberlich, wenn man fich als den Bewahrer 
bes Heiligthums gerirt und die graufigften Verwünfchungen herab⸗ 
beſchwört auf den, ver das nicht anerlennen will, und dann Scenen 
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aufführt wie Gaffenbuben, Intriguen fpielt, Documente fälfcht und 
um Gefimumgen marltet? „Ach dieſes Wahnſinns!“ fchrieb der Kaiſer 
Sonftantin an die Kirche von Alerandrien beim Beginn des arianifchen 
Streits, „Wie viel Elend bereitet täglich der aufgehäufte Haß! Das 
Volk Gottes ift mit Schande bevedt . . . Ift gar fein fittliches 
Gefühl mehr vorhanden? Nicht einmal mehr das natürliche! ‘Denn von 
evangelifchem Sinne kann Teine Rede mehr fein.“ 

Sultans Eitelfeit und Heftigkeit erfcheinen unſchuldig gegenüber 
diefen berrichfüchtigen Heiligen, denen oft fein Mittel zu fchlecht war, 
um zum Zweck zu gelangen. Namentlich die Berfeumbung kannte fein 
Mag noch Ziel. 

Gregor von Nazianz war ein Mitſchüler des Julian. In Athen 
hatten fie auf denſelben Bänken, vor denfelben Lehrern geſeſſen. Er 
tannte ihn, feine Eitelfeit, feine Neizbarkeit, aber auch feine Hir- 
gebung, fein Suchen nach Wahrheit und feine Strenge gegen fich 
ſelbſt. Es war notorifch, daß Julian in der Enthaltfamkeit mit alle 
den Heiligen wetteifern konnte. Aber die Dienfchlichleit des fonft großen 
Biſchofs geht unter in dem Haß des Gegners und in der Manier des 
Rhetors. Er kennt feine Gerechtigkeit und eine Wahrheit mehr. 
Er wiederholt von der Kanzel herab vie gemeinen Verläumdungen des 
Hriftlihen Pöbels, der dem Yulian nächtliche Orgien anbichtete, und 
um jein Gewiffen zu falviren, fegt er ein „jagt man’ hinzu. Das 
jalvirt ihn nicht, das richtet ihn. 

Aber darin befteht ja die Kunft, das Kleine groß und das Große Hein 
zu mahen. Was einm alangegriffen wird, muß auch als ganz nichtig, 
als ganz verabfcheuenswürbig vargeftellt werden, vor Allem ver dog» 
matiiche Gegner. Um den Athanafius zu verberben, bewogen feine 
Gegner ihren Genoſſen Arfenius, fich zu verfteden, und erhoben dann 
die Anklage, er fei von Athanafius ermorbet. Arfenius warb aber 
in feinem VBerfte aufgefunden, und die Verleumdung fam an ven 
Tag. Zwei Jahre fpäter erneuerte fi) das Spiel. Die Synode 
von Tyrus erhob eine falfche Anklage gegen Athanaſius und fchidte 
eigens eine Commiſſion nach Aegypten ab, um falfche Zeugen zu ger 
binnen. 

Kein Wort ift zu jchmugig, das nicht die Häretiler den Ortho- 
boren, die Orthodoxen den Häretifern entgegenwarfen. Man be» 
Kimpfte nicht bloß die Sache, fondern auch die Perfonen, und nicht 
bloß die Motive für die Parteinahme, auch das ganze übrige Leben 
308 man in den Schmug. ‘Diefe Heiligen, die jede natürliche Begier 
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in fich unterbrüden wollen, fcheinen fich bier ſchadlos zu Halten. Sie 
fröhnen ihrer Lüfternbeit, indem fie bem Gegner Ausichweifungen 
anlügen. 

Die orthobore Synode von Sarbica 343 hatte zwei Bifchöfe 
beauftragt, ihre Beichlüffe dem Kaifer Conjtantius zu überbringen. 
Sie trafen ihn in Antiochta und waren in einem Gaſthauſe abge- 
ftiegen. Da ließ der arianifch gefinnte Bifchof der Stadt durch feinen 
Presbyter, einen leichtfinnigen Burſchen anftiften, für die Nacht eine 
Dirne in das Gafthaus zu beftellen. ‘Das Mädchen fam, und ber 
Menſch wies fie in das Zimmer des alten Biſchofs Euphratas. 
Diefer glaubte, es fei ein Geſpenſt, und rief ven Namen Chriſti an. 
Das Mäpdchen hatte einen anderen Empfang erwartet und begann 
nun ebenfall8 zu fchreien. Jener Burfche hatte fich mit dem Presbyter 
und mehreren Anderen in ver Nähe gehalten, und nun ftürzte bie 
Schaar in bad Zimmer, um das Mädchen in der Kammer ves 
Biſchofs zu finden und durch die Schande des Gefandten die in 
Sardica fiegreiche Partei zu ftürzen. Sie- ftellten fich entrüftet, 
ber Lärm warb groß, die Polizei kam herbei und führte bie 
ganze Gefellfchaft in Gewahrſam. Die Unterfuchung brachte bie 
gemeine Intrigue an den Tag, und der Biſchof von Antiodhia ward 
abgeſetzt. 

Noch roher iſt die häßliche Schadenfreude beim Unglück der 
Gegner. Auch der Tod verföhnt fie nicht, ſondern giebt ihnen nur 
Gelegenheit, ven lieben Gott als ganz fpeciellen Diener ihrer Partei 
nachzumweifen. 

Beim Tode Julians hat Gregor von Nazianz wahre Schand⸗ 
reden geführt, und als Arius am Tage vor dem feierlihen Acte, 
burch den er wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen werden 
jollte, unter allen Anzeichen der Vergiftung plöglich fiarb, da Hat 
bie fromme Wuth dies Ereigniß, das eher nach einem Verbrechen 
ausfieht, als ein Wunder ausgebeutet. Sie hatten die Tage zuvor 
Gott angefleht, mit einem Wunder einzutreten, und nun riefen fie: 
„Das ift der Finger Gottes: er hat unfer Gebet erhört, er wollte 
feine Kirche nicht befleden laflen mit viefem Scheufal.” 

Und keineswegs begingen fie dergleichen Verbrechen und Gemein: 
beiten nur aus Glaubenswuth. 

Rom war von 355—384 der Schauplak der erbittertften Kämpfe 
zweier und dann dreier Barteien innerhalb der orthodoxen Kirhe und 
noch bazu vor den Augen ber zahlreichen und durch ihren Reichthum 
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wie durch ihre Bildung mächtigen und zur Vorſicht mahnenden 
Heiden. Hauptanlaß war der Streit des Damajus und Urfinus um 
das Bistbum. In denſelben miſchte fich aber noch viele® anvere. Auf 
den Straßen und in ben Kirchen wurbe gefämpft. Mord und Meineid, 
falfche Anklagen und falfches Zeugnig warf man fich gegenfeitig vor 
und erhob die Genoffen ver eigenen Coterie zu Heiligen und Märtyrern. 
Es ift nicht möglich, zu entjcheiven, wen die größere Schuld zuzu⸗ 
Ihreiben ift; es iſt auch gleichgültig, denn groß war die Schuld ver 
einen wie der andern; aber entfeglich ift, daß fo etwas gefchehen 
fonnte, und in Rom geſchehen fonnte, und gerade zu ber Zeit ge- 
Ihehen konnte, wo Rom anfing, ven Vorrang vor den übrigen Kirchen 
zu gewinnen. Aehnliche Kämpfe und Intriguen fpielten in Karthago 
während des ganzen vierten Jahrhunderts, wo eine ebenjo reiche wie 
intriguante Wittwe 311 eine Doppelwahl herbeiführte, in Eonftantinopel, 
und um 380 in Antiochien, obgleich die Orthodoxen damals lange 
Zeit bie unterdrückte Partei geweſen waren und burch das Feuer ber 
Zrübjal und durch den Hinblid auf die Noth ihrer Kirche fich hätten 
jollen fäutern und zügeln laſſen. Sehr bezeichnend ijt auch ein Zug 
aus dem Leben des fonft jo gewaltigen Bafilius des Großen. 

Beim Tode feines Biſchofs 370 war Bafılius Presbyter und 
trachtete danach, das Bisthum zu gewinnen; denn Cäſarea war da⸗ 
mals einer der wichtigften Sige des Orients. Er hatte großen An⸗ 
bang, aber auch viele Gegner, und wünfchte für den Wahllampf ven 
Rath und Beiftand feines Freundes Gregor von Nazianz. Aber der⸗ 
gleichen Agitationen waren nicht nur regelmäßig fehr ärgerlich und 
aufregend, fondern auch für den Auf eines angehenden Heiligen be> 
denklich. Baſilius kannte Gregor genau genug, um zu wiflen, baß 
er nicht fommen werde, wenn er ibm fchreibe, um was es ſich 
handele, und fo fchrieb er ihm, er fei todtkrank und bitte ihm zu 
iommen, damit er ihn vor feinem Ende noch einmal fehe. Gregor 
rüftete fich in feiner Sorge alsbald zu ver Reife und überlegte ſchon 
alle möglichen Themata und jchöne Wendungen für bie Leichenrebe; 
da hörte er, der Biſchof von Cäfarea fet tobt, und die Biſchöfe der 
Provinz ftrömten nach Cäſarea zur Wahl. Alsbald vurchichaute er 
die Intrigue des „heiligen“ Baſilius, blieb zu Haufe und fehrieb 
ihm einen ftrafenden Brief (ep. 21). Nichtsveftoweniger unterftügte 
er mit feinem Vater zufammen die Partei des Bafılius auf das 
Kräftigfte, und fein Vater reifte zulegt troß Schwäche und Krankheit 
noch jelbjt nach Cäſarea, die Wahl zu entfcheiven. Der Vorgang 
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bat ein boppeltes Intereſſe. Einmal muß ber heilige Baſilius ber- 
gleichen Feinheiten ſchon öfter begangen haben, va ihn Gregor gleich 
burchfchaute, ſobald er nur von der Wahl börte, und fobann: ber 
heilige Gregor hat die Wahrhaftigkeit nicht als eine unentbehrliche 
Eigenſchaft für einen Biſchof angejfehen. 

Uebrigens war Gregors Spürfinm auch noch Durch eine beſondere 
Beimiſchung verfchärft, durch eine Regung von Rivalität, die freilich 
ſehr natürlich war. 

Baſilius und Gregor waren Jugendfreunde und Stubiengenoffen, 
hatten fich beide vor den übrigen ausgezeichnet durch hervorragende 
Begabung und fuchten nun auf vemfelben Felde und mit benfelben 
Mitteln, durch Beredtſamkeit und Heiligkeit, zu wirken und zu glänzen. 
So waren fie troß aller Freundfchaft zugleich Rivalen, und- Gregor 
hielt e8 für eine ſtarke Zumuthung, daß er ohne Weiteres fich jelbft 
von der Wahl ausichließen und für Baſilius wirken folltee „Du 
bätteft alich bedenken müſſen, daß wir in allem gleich find und dieſelben 
Anjprüche haben,” fchreibt er ihm in jenem Strafbriefe. Die Ent- 
rüftung über die Unwahrbeit fonnte dieſes perfönliche Interefje nicht 
zurüdbrängen. 

Indeß ſah Gregor doch ein, daß hier die Verhältniffe für Baſilius 
ungleich günftiger lagen, und daß er nicht in Trage fomme, und ba 
auch fein Vater energifch für Bafilius war, fo wurde jene Regung 
überwunden, aber nur, um fur; darauf um fo leidenfchaftlicher 
bervorzubrechen. 

Baſilius ward zum kirchlichen Haupt ber ganzen Provinz er- 
wählt; Gregor aber blieb „ver intereffante junge Mann“ von großer 
Begabung, der jedoch troß feiner 40 Jahre ohne Amt und Würbe 
in feines alten Vater Haufe faß und ihn bier und ba in feinen 
biichöflichen Functionen vertrat. ‘Der Vater forberte, er follte ein 
-firchliches Amt übernehmen, und mit ihm drängte Bafılius als 
Fremd und — als Gebieter. Gregor mußte nachgeben, und va 
weihte ihn Bafilius zum Chorbifhof von Safima 372. Gregor kam 
bin und war außer fich, als er das Neſt ſah, in welchem feine 
glänzenden Gaben vergraben werten follten. Noch viele Sabre fpäter, 
ba er vor der auserlefenen Gejellichaft der Hauptftadt tie Triumpbe 
erlebt hatte, nach denen feine Seele bürftete, begann ihm das Blut 
zu wallen, als er in dem Gedichte „über fein Leben“ an biefen 
Abſchnitt kam. 

„Das iſt feine Stadt, das tft nur eine große Poftftation. Kein 
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fFreigeborener Hält fich hier auf in diefem Staub und diefem Wagen- 
geraffel. Keinerlei Anregung ift hier für einen gebilveten Menfchen ; 
bier giebt e8 nur Poſtknechte und Steuererecuteren, nur Peitfchen- 
biede und Iammergefchrei. 

Hat mich dazu Athen erzogen, um hier den Staubwolfen zu 
prebigen und dem verftänpnißlofen Pöbel? Yünfzig Chorbiſchöfe haft 
Du zu ernennen, und ba fuchft Du mir diefes Loch aus! Wir find 
in unferem Bildungsgang und in unjeren Leiftungen immer gleich 
geweſen, ımb früher wenigftens haft Du Dich auch nie zu überheben 
gewagt; hätteft Du es aber gewagt, fo wärejt Du von jedem Un⸗ 
parteiifchen zurückgewieſen.“ 

Das find die Gedanken, welche das fpätere Gericht wie bie 
gleichzeitigen Briefe Gregors erfüllen. 

Es erſchien ihm als eine Verrätherei, als eine Böswilligkeit 
des falichen Freundes, der ven Rivalen aus der Welt fchaffen wollte, 

Öregor ertrug dies nicht lange; er empfand plöglich ein un» 
widerftehliches Verlangen, fern von der Welt in möndhifcher Uebung 
zu leben, und verließ ben verwünfchten Ort. Baſilius bezeichnete 
dies al8 Verrath an Glauben und Kirche; er wußte ganz genau, daß 
diefe Sehnfucht nach der Einfamkeit nur verlegte Eitelkeit war. 
Gregor antwortete im Tone der beleidigten Unſchuld, und babet 
merkt man in jeder Zeile, wie unerträglich es ihm war, ben alten 
Jugendfreund und Studiengenofjen als Vorgeſetzten auftreten zu jehen. 

„Wie ausgelaffen - und wild geberdeſt Du Di in Deinem 
Driefe gleich einem jungen Füllen! Doch freilich, e8 ift nicht zu ver⸗ 
wundern. Du bift ja kürzlich zu Hohen Ehren gefommen und nun 
ipreizeft Du Dich auf Deinem Throne . . . . Ich foll den Glauben 
and die Kirche ſchädigen durch mein Verhalten? Ich trage ftill bie 
mir widerfahrene Beleibigung, und wenn Alle meinem Beiſpiele 
folgen würden, dann würbe ber Glaube nicht geſchädigt Durch dieſen 
Streit; allein es ift ja gewöhnlich, daß der Glaube mißbraucht wird 
als Waffe in Privathändeln.“ 

Im Zorne ift da dem heiligen Gregor ein Wort entfahren, wie 
es gegen alle dieſe ebrfüchtigen Biſchöfe, ihn felbft eingefchloffen, 
nicht fchärfer und treffender gefagt werben kann. Sie ftritten um 
die Herrfchaft in der Kirche, die fie erft gründen follten, vie noch 
mit affen Wurzeln in ven heidniſchen Vorſtellungen und in der 
beibnifchen Gefellfchaft ſteckte. Denn noch gar mancher Ehrift fuchte 
Heilung und leiftete Gelübde bei einem heibnifchen Gotte oder in 
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einer jübifchen Synagoge, und die Volksfeſte bewahrten die heidniſchen 
Gebräuche noch in fast unverfehrter Fülle. 

Bafilius und Gregor waren aber im Grunde aufrichtige Männer 
und neben Ambrofius, Johannes Chrufoftomus und ihrem Fremde 
Gregor von Nyſſa die herporragendften Führer der Partei; Gregor 
führt geradezu den Beinamen ver Theolog. Wenn von ihnen ber- 
gleichen geſchah, was hat man dann von der Mafje ver Geiftlichen 
zu erwarten? Ihr Glaubenseifer, ihr großartiger Idealismus er- 
neuerte die Welt, aber fie krankten doch ſtark an den Schwächen der 
Zeit. Das Treiben des Clerus in Rom hat uns Hieronymus ge- 
fchildert, der Erasmus des vierten Jahrhunderte. Wohlfrifirt 
und parfümirt fahren fie frühmorgens ſchon aus zu ben vornehmen 
Damen ihrer Kundſchaft. Da werden Neuigkeiten ausgetaufcht, 
Wige gemacht, bier und da ein feierliche Wort, ein Augenauffchlagen 
als Würze ver leichten Unterhaltung. Von einer ‘Dame geht e8 zur 
andern. Man ift immer willtommen, denn man hört viel und kann mit 
Cornelia über Paula plaudern und mit Paula über Cornelia. Das 
geiftliche Amt ijt ver Schlüffel zur Vertraulichkeit. 

Hieronymus tft ein Spötter; aber hier bat er nicht zu viel 
gefagt: das Bild, das fi) aus einigen Acten der Zeit ergiebt, ift 
noch ſchwärzer. Das Concil von Sarbica 343 ſah fich gemöthigt, 
eine gegenfeitige Controle der Bifchöfe anzuordnen, um das gewiſſen⸗ 
(oje Streberthfum und Antichambriven amt Faiferlichen Hofe auszu- 
rotten, und Kaifer Valentinian, welcher der Kirche fehr ergeben war, 
veroronete, daß Geiftlihe und Mönche die Häufer von Wittwen oder 
verwaiften Mädchen nicht betreten und feine Bermächtniffe annehmen 
dürften (Codex Theodofianus XVI, 2, 20). 

Sp verbreitet war der Verdacht ber Liederlichkeit, und jo arg 
war e8 mit der Erbfchleicherei. 

Hieronymus erwähnt das Geſetz und fest Hinzu: „Sch klage 
nicht darüber, daß e8 gegeben warb, aber ich Mage darüber, daß es 
nöthig war.” Hier ift Hieronymus der Sittenrichter; aber er war 
nicht beffer al8 die Anderen: er war das echte Kind feiner Zeit. 
Fünf Sabre hat er in ver Wüfte gelebt, Hat fich fafteit, hat ſich 
gequält und geängftigt um feiner Seelen Seligleit. Auch die übrige 
Lebenszeit hat er meift in Rom und Bethlehem in mönchifcher Weife 
in einem auserlejenen Kreije non heiligen Männern und heiligen vor» 
nehmen Damen zugebradht. Wenn das einen Anfpruch auf Heiligkeit 
giebt, jo verdient er feinen Namen; aber alle Deöncherei, aller Eifer 
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für das Heilige konnten das kleinliche Herz nicht erheben. Noch hatte 
er bie Wüfte nicht verlaffen, jo benahm er fich wie ein ſchwankendes 
Rohr. Im feine dogmatifchen und eregetifchen Unterfuchungen mifcht 
fih die bare Sophiſtik, das leidige Wortverdrehen, und babei fehlt 
anch nicht die Wendung: „Was ich bier fehreibe, Habe ich in einer 
einzigen Nacht dictirt, denn der Bote hatte Eile!" Die Fertigkeit 
war ihm bie Dauptjache, und der Ruhm der Gejchidlichkeit wichtiger 
als der Sieg der Wahrheit. Es iſt ein Heinliches, zankjüchtiges 
md, wenn feine reizbare @itelfeit eriwachte, geradezu bösartiges 
Weſen, das ihm eigen war. Man lefe feine Streitjchriften gegen 
Bigilantius und Helvidius, gegen Rufinus und gegen Auguftinus. 
Er ift der Journaliſt, ver gern als Heiliger, der Profeflor, ver 
gern als Apojtel gelten möchte — und dabei hat er feine Tiefe und 
fette Wahrheit. Er war ein großer Gelehrter, aber ein Heiner 
Menfch; er war ein eifriger Chrift und eine Autorität in Slaubens- 
fahen; aber er blieb ver Rhetor. 

In dem Briefe an eine Mutter, welche ihre Tochter dem Klofter 
übergeben hatte, wikelt er: ‚Du bijt eine Schwiegermutter Gottes 
geworden“, und von ber Ehe wagt er das frevelhafte Wort: „Ich 
preife die Ehe, weil fie uns Jungfrauen fchafft.“ 

Ueber die Verachtung der Ehe will ich mit dem Mönche nicht 
rechten. Weber dieſes heilige Inftitut, welches bie Grundlage bildet 
aller ftantfichen und menſchlichen Ordnung, alles dauerhaften Glückes 
und alles Großen und Tiefen, das Menſchen erreicht und gefühlt 
haben, — war es in feinem Kreife Move geringfchätig zu fchwagen. 
Aber die Begriffe Jungfrau und Braut Ehrifti waren ihm doch heilig — 
wenigftens führt er gern feierliche und erhabene Neben darüber — 
allein Hier find fie ihm gerade gut genug zu einem Wortwig, wie 
ihn die rhetorifche Manier der Zeit Liebte. 

Jener Brief des Hieronymus gehört zu den Schriften, durch 
welche er für die Verbreitung ber orientalifchen Askeſe im Abendlande 
wirkte. Er war einer der einflußreichiten unter ben Männern, welche 
dafür thätig waren. 

Dan Hat ihn deshalb überfchwänglich gepriefen — und es ift 
auch viel Segen von den Klöftern ausgegangen. Im Mittelalter 
waren fie Schulen, Lazarethe, wirthichaftliche Meufteranftalten, kurz 
Eulturträger in jeder Beziehung, und in diefen Jahrhunderten des 
finfenden Kaiſerreiches bilveten fie die Pflanzgärten des Chriſtenthums, 
bie feften Burgen, in denen bedrängte Wahrheit Zuflucht und Pflege 
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fand. Stillere Gemüther, welche ſich abgeftoßen fühlten von dem 
tojenden Zreiben, in welchem eine Welt verging und eine neue ges 
boren wurbe, genoffen bier Sicherheit, und unter der Zucht ber 
Regel erwuchjen großartige Charaktere. Die Schriften Caſſians, der 
das Mönchthum in Gallien verbreitete, erfüllen noch heute den Leſer 
mit Frieden und Freude, wenn er nur frei genug ift, keinen Anftoß 
zu nehmen an bem, was ber Zeit angehört. 

Aber diefer Segen bildet nur die eine Seite der Sache. Die 
Klöfter waren auch die Brutftätten eines rohen Fanatismus. In 
ſolcher Askeſe wurden die Banden wüfter Gefellen und noch wüfterer 
Weiber gezüchtet, welche als Gircumcellionen Jahrzehnte lang 
Afrika in Aufruhr hielten, weiche in den Parteilämpfen ver Kirchen⸗ 
bäupter in den Straßen von Nom, Conjtantinopel, Antiochten u. ſ. w. 
die Schlachten jchlugen, welche die von den Beften ihrer Zeit ge- 
ſchätzte Hypatia, den legten Stern der Univerfität Alerandria, aus 
dem Wagen riffen, zu Tode quälten, den Leichnam in eine Kirche 
jchleppten und mit Aufternjchalen in Heine Feten zerftücten. 

Es fehlte nicht an warnenden Stimmen aus ber Mitte ver 
Asketen jelbit. 

Einen Mönch umlauert eine Legion von ZTeufeln, einen Ein 
fiebler zehn Legionen. Es iſt einerlei, ob man mit ſchmutzigem Ge⸗ 
wande prahlt oder mit glänzendem. Uebermäßiges Faften und Beten 
nährt vielfach nur den geiftlichen Hochmuth. So lehrten und prebigten 
bie Beten, und ein alter Abt prügelte einen Knaben, weil er ge 
würdigt gewejen war, ein Wunder zu verrichten: leicht werde folche 
Gnade zu einem Fallſtrick. Aber alles Warnen und Mühen konnte 
nicht helfen. Die Maſſe ſank immer wieder in Neußerlichkeit und 
Nichtowürdigkeit, fo oft fie auch durch ideale Geſtalten gehoben 
wurde. Es ijt eben nur auserwählten Geijtern gegeben, einen fo 
außerorbentlichen Weg zu wandeln, ohne fich ganz in bie Irre zu 
verlieren. 

Die Klöfter, bie fih vor groben Verirrungen am meiften wahrten 
und am meiften leifteten, hielten fich fern von unnatürlicher Astefe, 
waren Corporationen in der Welt, in denen man bie reigbolljten 
Aufgaben menfchliher Thätigfeit ebenfo und zum Theil weit beſſer 
erfüllen konnte, al8 im Laienftande. 

Um aber die Bedeutung diejer Richtung für vie damalige Gefell- 
Ihaft zu erfaſſen, genügt e8 nicht, gegeneinander abzuwägen, was: 
an Segen und was an Unheil aus ihr hervorging. - 
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Es kommt vor Allem darauf an, was jene Männer bewog, fich 
dieſer Askeſe hinzugeben. Und das war nicht der Gedanke, ver Welt 
zu nüßen, ihre Schäden zu heilen, fonbern die Abficht, aus der Welt 
zu flüchten, fich ihren Verfuchungen, aber auch ihren Verpflichtungen 
und Aufgaben zu entziehen. Man weiß, warum Gregor von Nazianz 
in die Einſamkeit ging. 

Es war eine ungefunde Strömung, und fie hatte über: 
dies nur theilweife im chriftlihen Weſen ihren Urfprung. Zum 
andern Theile wurzelte fie in Borftellungen, die auch bei den Heiden 
im Schwange waren — ber Heide Julian wollte ebenfalld burg 
Möndyerei den Himmel erwerben. Und mehr ala dieje Borftellungen 
trieb dazu das Elend, bie geiftige und wirthichaftliche Rathiofigleit, 
der Widerſpruch zwifchen ver hohen Cultur und dem rohen, nur 
buch ſtets wieberholte Gewaltſamkeiten fich erhaltenden Staats» 
wein. Es ift begreiflich, daß man den ganzen Plunder bei Seite 
warf und fich lieber von Kräutern nährte wie das Thier des Feldes, 
aber begreiflich auch, daß nur Wenige ben Frieden fanden, ven fie 
ſuchten. Das Wort des heiligen Auguftin: „Unjer Herz ift unruhig, 
bis e8 in Dir, o Herr, ruhet,“ iſt meift nur. jo anzumenden, daß an 
bie letzte Ruhe gedacht wird. 

Im Orient war es damals Sitte, wenigſtens eine Zeitlang, in 
die Wüfte zu geben. Zu Tauſenden ftrdmten fie in vie Klöfter und 
Einfieveleien; in Aegypten gab es faft fo viel Mönche wie Stabt- 
bürger. Langſam brang diefe Sitte um 400 in das Abendland, 
das in feiner chriftliden Entwidelung in den erjten brei Jahr: 
funderten vom Orient beherriht war. Hieronymus war dabei einer 
der einflußreichiten Vermittler, und dieſe fchweren, die ganze Gejell- 
haft erjchütternden Lchren und Ermahnungen bat er in jenem 
Ipielenden Zone und fpielenden Geijte verhandelt, aus dem die oben 
angeführten Wendungen geboren find. 

Das ift die Gejellichaft, das find die Männer, welche als Ver⸗ 
treter der Kirche die Hierarchie begründeten und die Dogmen feſt⸗ 
ſtellten. 

Das Bild iſt ſchwarz und ließe ſich leicht noch ſchwärzer malen, aber 
um jo gewaltiger erprobte ſich die Kraft, welche der Glaube erweckte. 
Trotz aller Schwächen und Verbrechen erhielt fih in dem Volke eine " 
Theilnahme und Hingebung für die idealen Güter des Glaubens, die 
uns noch heute mit Rührung ergreift, und feine Führer waren troß 
der jchwerften Irrungen in vieler Beziehung bedeutende, zum heil 
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wirklich große Männer. So tief fie in einzelnen Fällen unterſanken 
in Schmuß und Schuld, fo gemeine Züge ihr Charakterbild ver- 
unftalten, fo haben fie zulegt doch nicht bloß das Ihre gefucht, fon- 
bern, getragen von göttlicher Begeifterung, die Welt tn neue Bahnen 
geführt. Denn das iſt das Eigenthümliche der Kirchengefchichte, daß 
fie die bellften Xichter neben den tiefiten Schatten zeigt; mehr als in 
jedem anberen Gebiete des Lebens ift in der Kirche das Herz be- 
theiligt, Dies troßige und verzagte Ding, das den Menſchen fort- 
reißt, lächelnden Angefichts auf das Schaffot zu fteigen für bie große 
Sade, und ihn gleichzeitig noch achten läßt auf den Faltenwurf feines 
Kleides. 

So konnte es denn auch nicht verborgen bleiben, wie ſehr die 
großen Kirchenväter der Zeit ihren Tribut zahlten. Gerade ihre be⸗ 
denklichſten Schwächen mußten ſich verrathen, und fie kamen um ſo 
ſtärker zur Ausbildung, weil die Hauptkraft der Zeit auf die 
arianiſchen Streitigkeiten verwendet wurde. 

Für das kirchliche Leben war die Streitfrage ohne Bedeutung. 
Es handelte ſich nicht etwa darum, für den Stifter der Religion 
bie göttliche Natur zu- retten. Die Auffaſſungen des modernen 
Liberalismus lagen ven Arianern ebenfo fern wie den 
Orthodoxen. Es handelte fi nur um die begriffliche Beftimmung 
biefer göttlihen Natur, um ihren Vergleich mit ver Natur ber an⸗ 
deren Perſonen der Trinität. 

Es war alſo ein Streit über die Grenze zwifchen Begriffen, 
von denen fich Feiner feft umgrenzen läßt. Ober wer will pas Wefen 
Gottes begreifen? 

Der Führer der orthodoxen Bartei, ver große Athanaſius, bewegt 
fih in Folge deſſen felbit in Widerſprüchen. Er fpricht bald fo, daß 
man Gott Vater und Gott Sohn und Gott Geift als drei Produkte 
eine® zu Grunde liegenden Urweſens faflen muß, aus dem fowohl 
ber Vater, wie der Sohn und ber Geiſt hervorgegangen find, bald 
jo, daß der Sohn als ein Theil des Vaters ericheint. Er nennt ihn 
die Weisheit und die Vernunft Gottes: ohne den Sohn fei Gott 
Vater aAoyos und &oowos, unvernünftig und unmweife. Halten ihn 
die Gegner bei dieſer Vorftellung, fo entweicht er durch eine fchroffe 


Verneinung der nächften und unabweislihen Confequenz- 


Kurz, Atbanafius kann mit Klarheit nur jagen, was er veriwirft, 
aber nicht, was er aufitellt. Und dasſelbe gilt von Auguftin, dem 
großen Theologen, ver die Periode abfchließt. Seinen Glauben mag 
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man verehren; aber fein Verſuch, das verzweifelte Exempel von 
3—= 1m 1 = 3 nah den Regeln menfchlichen Berftandes als 
richtig zu erweifen, ift nur ein trauriges Beifpiel von der bülflofen 
Begrenztheit auch der gewaltigften Geifter. Wir ringen eine Zeit 
um die Erkenntniß, und dann fangen wir ums in unferen eigenen 
Worten. Anguftin faßt die Trinität als drei Perfonen, vie fich 
weber qualitativ noch quantitativ unterfcheiten, und legt dann doch ber 
einen diefe, der anderen jene Qualität in befonberer Weife bei. 

Conftantin ver Große Hatte in diefem Gefühl zu Beginn des 
Streites an Arius und feinen Bifchoff gefchrieben, fie follten ven Streit 
um biefe überflüffigen ragen unterlaffen. Der menfchliche Geift 
jet zu ſchwach, dergleichen Rätbfel zu löſen, und deshalb jet es müßig, 
darüber zu ftreiten. Im Nebendingen feien auch oft die Philofopben 
einer Schule verſchiedener Meinung: das müſſe man bulden; es fei 
findiich und eines Priefterd unwürbig, dergleichen Streitigfeiten unter 
das Voll zu bringen. 

Sp richtig der Grundgedanke des Kaiſers ift, fo war ed doch 
nicht möglich, ihm zu folgen. Nicht die Willkür oder Eitelfeit des 
einen und des anderen Mannes hat ven Streit entzünbet. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geift und die Schulgewanptheit bes Zeitalter8 forverten 
für Alles eine begriffliche Conftruftion und jo auch für vie Idee der 
Sottesfohnfchaft Chriſti. 

Ale Schichten- der Bevölkerung theilten das Intereffe, ereiferten 
fih in vem Streite. „Alles in der Stadt,“ fagt Gregor von Nazianz 
über Eonftantinopel, „dogmatifirt über die unbegreiffichen Geheimniſſe. 
Auf den Straßen und auf den Märkten, bei den Trödlern, bei ven 
Wechölern, bei den Hänplern, überali das gleihe Thema. Sage ich: 
Wechsle mir dies Silberftüd, fo belehrt mich ver Mann über ven 
Unterfchiten von Vater und Sohn. Fragt man nach dem Preife bes 
Brodes, fo antwortet der Bäder, daß der Sohn geringer fet, als 
ber Vater. Will ich wiffen, ob das Bad geheizt ift, jo erklärt ber 
Diener, daß der Sohn aus nichts gefchaffen worden.” Und die fo 
fpotteten, waren die eifrigften Kämpfer. Ihre Prebigten, ihre Ge- 
bichte wedtten das Intereffe in den Maffen immer aufs Neue. 

Aber wo immer ein beftimmter Begriff aufgeftellt ward, da 
erregte er ben Wiberfpruch der Naturen, welche fühlten, daß der 
begriffene Gott ein begrenzter ſei. Der Zeitgeift nöthigte fie, einen 
Begriff von Gott aufzuftellen, und ihr religiöfer Sinn proteftirte 
gegen jeven: fo ftellten die Orthodoxen ober befjer die Athanafianer 
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einen unklaren Begriff auf, defien Form das wifjenfchaftliche Bedürf⸗ 
niß abfand, und deſſen Unklarheit dem religiöfen Gefühle die Befrie— 
bigung ließ, daß Hier doch mehr fei als irdiſch Begrenztes. Der 
Arianismus verlangte dagegen eine Mare Formel für das Verhältniß. 
„Chriftus ift für uns Gott; aber der Vater ift auch für ihn Gott: 
er ift der ‘Delegirte Gottes, der Untergott, der Statthalter u. |. w.“ 
So kamen zum Arianigmus diejenigen, in denen das willenjchaft- 
lihe Bedürfniß das religidje überwog. Doch gilt dies natürlich nur 
von der Richtung im Ganzen und nur von ben Decennien ber Ent⸗ 
jtehung, nicht von jevem Einzelnen, ver fich für Die eine over Die andere 
Partei entjchied, und nicht für bie zweite und dritte Generation, bie 
darin geboren wurben. Der Einzelne warb beftimmt durch bie 
taufend Einflüjje, die feine Entwidelung beherrfchten, und durch bie 
perfönlichen Gegenjäge, vie ſich alsbald mit dem dogmatiſchen Streite 
vermiſchten. Diefem unlirchlichen Urfprunge entjpricht der unlirch 
lihe Verlauf des Kampfes. 

Um 320 fam der Streit in Alerandrien vor das große Publikum, 
als der Presbyter Artus von dem Biſchof Alerander durch Beſchluß 
einer Provinzialiyuode aus der Kirchengemeinſchaft ausgejchloffen 
warb, weil er in Schriften, Liedern und Vorträgen ven Sa prebigte, 
baß der Sohn dem Vater nicht gleich jet, fondern von dem Water 
erjchaffen, wenn auch vor aller übrigen Ereatur. 

Arius wandte fih darauf an Eufebius von Nilomedien und 
Eujebius von Cäſarea ſowie an zahlreiche andere Biſchöfe und fand 
einen großen Anhang; aber es wuchs auch ver Eifer feiner Feinde, 
und im Sabre 324 Hatte der Streit eine folche Ausdehnung gewonnen, 
daß Conſtantin den Bilchof Hofius von Cordova nad Alerandrien 
jandte, um bie Gemüther zu beruhigen. Er überbrachte auch den 
oben erwähnten Brief des Kaiſers, der die Beiftlichen bewegen follte, 
den Streit über bie umlösbare Frage ruhen zu laflen. Es war ver 
gebens, und nun fjollte die Synode von Nicäa darüber eutfcheiden. 
Sie gilt als die erjte allgemeine Synode der Chriſtenheit, obgleich 
nur etwa ein Sechstel der Bilchöfe zugegen war, und dieſe faft 
ſämmtlich aus dem Orient jtammten. 

Ihre Gefchichte Liege im Dunklen. Von ihren Acten find nur 
Brudjtüde erhalten, und dieſe find ſchon im fünften Jahrhundert 
durch Fälſchung entjtellt. Wir wifjen deshalb wenig mehr, als was 
Eujebius von Cäſarea in feiner Kirchengefchichte erzählt, und das ift 
nicht nur wenig, fondern in dem Wenigen bat troß unferer bürftigen 
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Lenntniß noch eine grobe Entftellung nachgewiejen werben können. So 
hatte die Sage freie Spiel, und fie bat die Synode mit einem 
Slorienichein umgeben. . Aber den hatte fie am wenigften verdient. 
Es war feine Beratung, ed waren leivenjchaftlihe Ergüffe und 
Zumulte, und die Entſcheidung fam durch ben Kaifer. Anfangs hatte 
Conſtantin den ganzen Streit für gleichgültig erklärt; jetst ſchickte er 
biejenigen in das Exil, welche fich nicht für die Anficht entjtheiden 
wellten, für welche er fich entjchieven hatte. Das unbiblifche und 
von den Einzelnen ganz verjchieven aufgefahte Wort Homouſios, 
gleichen Weſens, jollte in das Symbolum des Glaubens aufgenommen 
werden. Zulegt unterjchrieben alle, jelbft Eufebius von Nilomedien, 
der Führer der Arianer: nur Artus nicht und zwei Ääghptifche 
Biſchöfe nebſt einigen Presbytern. Dieſe Hartnädigen wurden vers 
fucht und nach Illyrien in das Eril gefhidt. Nun jchämten ſich 
aber doch Eufebius von Nilomedien und Theognis von Nicäa, ihren 
Freund zu verfluchen, und gingen auch in das Eril. Das war im 
Jahre 325. 

Nach drei Jahren jchon erfolgte der Umfchwung, erſt in ber 
Meinung des Kaifers und alsbald in dem Geſetze der Kirche. Was 
in Nicäa verflucht war, hieß nun rechtgläubig; die Verbannten wur⸗ 
ven zurüdgerufen, und für Atbanafius und feine Freunde begann eine 
Reihe non Berfolgungen. Auf dem Concil von Tyrus 336 und 
daun auf tem von Conftantinopel ward Athanaſius abgejegt, und 
Arius follte feierlich wieder in die Kirchengemeinjchaft aufgenommen 
werben: nım durch feinen plößlichen Tod warb e8 verbintert. 

Bald darauf 337, farb auch Conſtantin, und jeine Söhne ftellten 
fih verfchieden zu dem Streit: da war orthobor in der einen Provinz, 
was in der anderen Kekerei hieß. 

Sonftans, der das Abenpland regierte, begünftigte ven Athanaſius, 
Conſtantius dagegen, der im Often gebot, die Arianer. Conſtans war der 
mächtigere, — hatte er doch im Jahre 340 das Gebiet des dritten Bru- 
ders mit dem feinen vereinigt — und folange er lebte, mußte Conſtantius 
dem Athanaſius ſtarke Conceſſionen machen. Aber mit dem Tode 
des Conſtans (350) begann bie Herrſchaft der Arianer oder richtiger 
der Gegner des Athanaſius und ter in Nicäa ſiegreichen Formel. 
Denn unter fich waren fie feinesweges einig, noch weniger als die 
Anhänger des Homouſios in der Auffaffung dieſes Schlagwortes. 
Es war die Zeit der zahllofen Synoden, der Gefanbtichaften, bie 
zwiihen Hof und Synode vermittelten, der Intriguen und Kämpfe. 
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Eonftantius ftarb 361. Ihm folgte die Zeit der Neligions- 
freiheit unter Iulian und Jovian (F 364). Danach wiederholte ſich 
die Zeit des Eonftand und Conſtantius. 

Im Abendlande herrichte nämlich Valentinian von (364—375) 
und nach ihm fein Sohn Gratian. Beide begünftigten bie Orthoporen, 
doch mit dem Unterfchiede, daß Valentinian Neligionsfreiheit ver- 
fündete, fich jeder Verfolgung der Arianer wie der Heiden enthielt 
und fie in ver Ausübung ihres Cultus gegen Gewaltthätigleiten ber 
Orthodoxen fchütte, während Gratian zwar Das Heidenthum noch 
eine Zeitlang gewähren ließ, aber ven Arianismus fofort mit Gewalt 
vernichtete. 

Wenige Donate nach dem Tode feines bei aller Härte und 
Rückſichtsloſigkeit hierin doch fchonenderen Waters erließ ver leut- 
felige, milpherzige und noch von den flüchtigen Jugendidealen erfüllte 
Gratian das Edict, daß den Häretifern alle Kirchen entriffen und 
ben Orthoboren überliefert werben follten. Und wenn fie irgenbive 
Altäre errichteten in einem Baufe oder auf einem Grundftüde, ober 
fonft getteedienftliche Berfammlungen vornähmen, fo ſollte das Grund⸗ 
ſtück dem Fiscus verfallen. 

Gratian war ein Zögling des heiligen Ambrofius, deſſen eifrige 
Härte Teine Erwägung der Milde und Billigfeit aufkommen Tieß. 
Im Gegenfag dazu war Balens, der Bruder Balentinians und 
durch ihn zum Kaifer des Oſtens erhoben, ein Freund der Arianer. 
Anfangs mußte er auch Religionsfreiheit verkünden, denn fein Bruder 
hatte noch eine gewiffe Autorität über ihn; thatlählihd mußte 
er wenigjtens die berühmten Häupter ver Orthoboren ſchonen; aber 
feine Unterftügung der Arianer artete doch hier und da in Verfolgung 
ber Orthodoxen aus, und gegen das Ende feiner Regierung wurde 
fie heftiger. Nie aber hat er fich zu einem Edict fortreigen laſſen 
wie das Gratians. Die prächtigen Kirchen Conjtantinopel® waren 
zwar in den Händen der Arianer; aber bie Orthodoren durften fich 
den berühmten Redner Gregor von Naztanz kommen lafjen und 
unter feiner Leitung ihre Conventifel halten und zur Gemeinde aus⸗ 
bilden. Dem Valens folgte im Jahre 379 Theodoſius, und biefer 
erließ bald nach feiner Thronbefteigung Edicte, die den Arianismus 
im Orient ebenfo ausrotteten, wie ihn Gratian im Abenplande aus⸗ 
gerottet hatte. 

PVerfönlich war Theodofius fein Fanatiker; er war nicht einmal 
ein überzeugter Parteimann wie Valentinian; aber er war wohl zu 
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dieſer rückſichtsloſen Härte von Gratian verpflichtet, der ihn aus 
feinem entlegenen jpanifchen Landgute zu fich berief und erft an bie 
Spike des Heeres, bald danach auf den Thron erhob. 

Im Jahre 381 fchien Theodoſius freilich wieder zu ſchwanken: 
die Aufregung der arianifchen Maffen und die perfönliche Bedeutung 
einiger Sührer berfelben machten Eindrud auf ihn; zudem war er 
der Bormundichaft Gratians jegt entwachſen. Aber zulegt fiegten 
bie orthotoren Einflüffe, und nun ward der Arianismus unaufbaltfam 
und ohne jede Schonung verfolgt. Nur eine Ausnahme fand ftatt: 
ven Germanen ward die Hebung ihres Cultus gelaffen, wenn fie auch 
nicht überall Kirchen haben durften. 

Die Bemühungen der Kaifer waren erfolgreich: der Arianismus 
it wirklich ausgerottet in der römifchen Welt. 

Die arianifchen Schriften find nicht auf ung gekommen, wenigſtens 
nur in einigen bürftigen Bruchſtücken und fo ift e8 nicht möglich, bie 
Gejchichte diefer Verfolgung zu fchreiben; aber fo viel fieht man, 
daß ter Widerftand ber Arianer nicht fo zähe war, wie dev Widerſtand 
der Orthoboren unter ber freilich viel weniger energijchen Verfolgung 
bed Valens. Die arianifchen Biſchöfe gingen in das Exil, orthobore 
wurden an ihre Stelle gefegt, und zulekt fand ſich auch bie Mehr⸗ 
zahl der Gemeindeglieder zu ihnen. 

Diefer Zerfegungsprogeß zog ſich bis in die Mitte des fünften 
Jahrhunderts hinein, aber ohne lautes Kampfgefchrei: die römifche 
Belt hatte ihr Intereffe an dem unfruchtbaren Streite exfchöpft. 


Zweites Capilel. 
Mifile und die Bekehrung der Gothen. 





Das ift die Welt, in welche nun die Germanen eintraten; das 
find die Perfonen, die ihnen mit dem Chriſtenthum eine höhere Eultur 
mittheilen follten; das find die Intereſſen, welche fie vorzugsweiſe 
bewegten. Der Vermittler wurde der Gothe Ulfile. Schon durch 
feine Geburt wurbe er darauf hingewiefen. Er war fowohl Gothe 
wie Römer. 

Ulfila ward 311 geboren in einem Zelt oder einer Hütte im 
Lande der Weſtgothen im Norden der unteren Donau, in den Landen, 
welche der Sereth und ver Pruth burchftrömen. 

Aber feine Vorfahren waren feine Gothen, fondern Cappabocier. 
Alfo bat dies merkwürdige Land auch an Ulfila Theil. Zu bei⸗ 
ben Seiten des Antitaurus im Äußerften Winkel von Kleinafien 
behnt es ſich aus, reich an Weiden, ärmer an Aderland, und in allen 
Sahrhunderten berühmter tur die Schönheit feiner Roſſe und 
die Wunder feiner Höhlen als durch die Thaten feiner Bewohner, 
aber im vierten Iahrhundert die Mutter des relativ größten Theifs 
ber geiftigen Führer der Zeit. Im Jahre 276 Hatten die Gothen 
ihre NRaubzüge bis in das Innere Kleinafiend erftredtt und unter 
ben Schaaren von Gefangenen auch eine Familie aus Sadalgothina 
bei Parnafjus fortgejchleppt, aus ver dann etwa fünfzig Sabre 
jpäter Ulfila hervorging. Es werben feine Großeltern gewefen fein. 
Vielleicht aber war Ulfila gemifchter Abftammung. Die Gefangenen 
haben fich vielfach mit ven Gothen verheirathet, unter benen fie leben 
mußten, und der gotbiihe Name Ulfila legt diefe Vermuthung nabe, 
wenn er jte auch nicht beweift. 
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Wie dem auch fei: Ulfila ift im Gothenlande geboren, ift mit 
der gotbiichen Jugend aufgewachfen unter Zelten und Wagen, bei 
Jagd und Krieg und halbnomadiſchem Leben. Seinen Ohren und 
Augen blieben bie Sorge und die Klage über den Drud der Steuer 
und bie ımgerechten Gerichte der Statthalter fern. Die Männer und 
Singlinge, zu denen ver Knabe binaufiah, prüdten und büdten fich 
night um Würden und Ehren; fie lebten läffig dahin, nahmen ven 
Tag, wie er fam, waren rauh und roh, aber ftark und ſtolz. Vor 
allem, er blieb frei von dem dven Treiben und Heinlichen Wefen der 
Rhetorenfchulen; denn vergleichen gab es nicht im Gothenlande. 

Ulfile war trogdem fpäter ein gelehrter Dann, gelehrter als 
bie meiften Römer. In drei Sprachen hat er zahlreiche Abhand⸗ 
lungen geichrieben: griechiſch, gothiſch und Iateinifch, während bie 
römischen Gelehrten meift nur die eigene Sprache verftanden, felten 
zwei. Griechifch und gothifch redete Ulfila als Mutterfprachen, und 
feine fonftige Bildung wird er einem Priefter danken, ver ihn als 
jeinen künftigen Gehülfen erzog fowie er fpäter den Auxentius. 
Diejer Unterricht war naturgemäß überwiegend kirchlich. Verſprengte 
Gemeinden find immer forgfam in der Pflege ihres Glaubens, und 
die Cappadocier genoffen damals zwar Glaubensfreiheit bei ven Gothen, 
aber fie bildeten doch eine ‘Diafpora ımter den Heiden und werben 
auch den ftärfenden Einfluß folcher Notblage nicht entbehrt haben. 
Sie bildeten Gemeinden, verorpneten fich Prebiger, befehrten manche 
Gothen und unterhielten troß aller Schwierigkeiten die Verbindung 
mit der cappabocifchen Heimat. Sie betrachteten fi) als ein nur 
äußerlich abgetrenntes Glied der Kirche verfelben. Einen Biſchof 
hatten fie nicht; um 380 wurden fie zur Didcefe Tomi gerechnet. 
Seit etwa 330 predigte neben ihnen die Secte ber Aubianer. 

Audian war ein fhrifcher Priefter von ftreng asketiſchem Lebens⸗ 
wandel. Er hatte das freie Leben der Biſchöfe Syriens fehr fcharf 
angegriffen und war von ben erzürnten Prieftern deshalb aus ber 
Kirchengemeinſchaft ausgeſtoßen. Er floh mit einer Schaar feiner 
Anhänger zu ven Gothen, unter denen fte in Höfterlichen Vereinigungen 
lebten und Heine Gemeinden gründeten. Ihre Vorfteher hießen 
Biſchöfe und waren zum Theil Gothen. Sie waren orthobor, aber 
doch ſchroff getrennt von ber übrigen Kirche, und mit der Zeit ent- 
widelten fie auch einige Verfchievenheiten im Dogma und im Eultus. 

So ftanden die wenigen Chriften des Gothenlandes in zwei 
feindlihen Secten einander gegenüber. Der Kern verfelben beftand 
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aus Fremden: die einen waren als Gefangene dorthin gekommen, die 
anderen als Flüchtlinge. Sie haben zwar auch Gothen bekehrt und 
zu Geiftlichen ausgebildet — aber auf die Nation im Ganzen hatten 
fie feinen Einfluß. Diefen gewann erjt die britte Kirche, Die Ge- 
meinde des Ulfila. Sie war eine Tochter der cappabociichen Gemeinde, 
aber eine verftoßene. Ulfila’8 Predigt und fein Erfolg waren ber alten 
Gemeinde ein Gräuel. 

Der arianifche Streit erfüllte auch die Winkel der Eultur, und 
als die Biſchöfe in Nicka miteinander ftritten, trennten fih auch 
bie Chriften im Gothenlande in zwei Parteien. 

Die Eltern und Lehrer des Ulfile zählten zu ven Arianern; denn 
Ulfila fagt in feinem Teſtament ausprüdlich, er ſei ſtets Arianer 
gewejen, und zur Zeit des Concils von Nicäa war er noch zu jung, 
um ſich jelbftändig zu entjcheiven. Sein Arianismus beweijt für den 
Arianismus derjenigen, welche ihn erzogen. Vielleicht zerriß auch 
ber Streit feine Bamilie; vielleicht erfuhr er ſchon als Knabe die 
ganze Bitterkeit des Streites, der ihn bis an feinen Tod begleitet 
hat; doch wie dem auch fei, jo viel bleibt gewiß, daß er in arianifcher 
Lehre erwachlen ilt. 

Die Gothen hatten mit dem Kaifer Licinius gegen Conjtantin 
gekämpft und ſchwere Niederlagen erlitten; dann machten fie Frieden 
mit ihm und traten als Foederate in fein Heer. Im dieſen Ans 
gelegenheiten gingen mehrfach gothifche Geſandte an den Hof, und 
einer folchen Gefanbtichaft, etwa um 330, warb auch der junge Ulfila 
beigegeben, ver als Dolmetjcher dienen fonnte. So trat er früh in un⸗ 
mittelbare Berührung mit der römischen Welt und ohne Zweifel vor 
allen mit den Häuptern des Arianiemus, denen er Runde brachte 
von der Heinen Kirche im Gothenlande. Dieje Verbindung ijt dann 
immer enger geworden. Als Jüngling fhon trat er in den Dienft 
der Kirche und warb Lector, wahrfcheinlich bei einer arianijchen Ge— 
meinbe feiner Heimat. In dieſer Eigenfchaft begab er ſich 341 nad 
Antiochien und warb bier auf einer Verfammlung der Arianer von 
Eufebius von Nilomedien zum Biſchof geweiht. Er war bamals 
dreißig Jahre alt. ALS Diöcefe warb ihm das Voll der Gothen 
beſtimmt. Es war eine Miffion, ein Apoftolat, nicht die Beftellung 
für einen fertigen Sig; nur wenige Gothen waren bis bahin bekehrt; 
bie Gemeinde follte er erſt fchaffen, die Kirche erft gründen. Aber 
die Predigt der Cappabocier und die der Audianer hatten ihm vor» 
gearbeitet, fo feindlich fie ihm waren. Er kam zur Zeit der Ernte, und er 
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kam als ver rechte Mann. Seine Erfolge waren fo groß, daß fie 
ven Zorn ber Gothenfürften erregten. Sie hatten das Ehriftenthum 
geduldet, folange nichte Kon ihm zu fürchten war. Aber Ulfila 
gewann Tauſende, und er lehrte fie micht nur, er wandelte auch ihr 
Leben. Ruhm und Sieg nannte er eitle Dinge: von dem Kampfe 
mit den Feinden wies er fie auf den Kampf mit den unfichtbaren 
Mächten, von der römifchen Beute auf das ewige Yeben. Unb er 
jagte das alles jo, daß es Einprud machte. ‚Die Gotben Bingen an 
feinem Worte, fie thaten alles, was er fagte, fie fonnten nicht denen, 
daß etwas unrecht fei, was er empfahl.” So fchilvern ihn feine 
orthoporen Begner, und feine Freunde vergötterten ibn. ‘Der Kaifer 
Eonftantind nannte ihn den Mofes feiner Zeit. Aber was jollte 
werden, wenn er die Maſſe des Volles gewann? Wo blieb die 
friegeriiche Kraft des Stammes? Wie weit vergleichen allgemeine 
Erwägumgen, wie weit der perfönliche Gegenſatz eines hervorragenden 
Führers die Entfcheidung gab, läßt fich nicht unterſuchen; wir fehen 
nur, daß die Anhänger Ulfila’8 von 341—48 von gothifchen Däupt- 
lingen verfolgt wurden. 

Ulfila felbft beftanb taufend Gefahren, und viele feiner Gothen 
itarben für ven Glauben. Sieben Jahre hielt Ulfila aus; dann zog 
er 348 über die Donau, wo ibm ver Kaiſer Conftantius die Berg» 
landfchaften Möſiens angewiefen hatte, die Thäler und Hügel um 
Nilopolis und Plewna. So ward bie Gemeinde zu einem Staat. 
Ulfila war ihr Biſchof und ihr Fürft zugleich. Ste waren Unter- 
thanen Roms, regierten fich aber felbft und lebten nach ihren Sitten 
und Geſetzen. Viehzucht war ihr Gefchäft, und die Religion beberrichte 
isre Gedanken. Das friegerifche Leben war abgethan, und nicht 
bloß fo lange Ulfila lebte. Noch um bie Mitte des fechiten Jahr⸗ 
bunderts, aljo nach 200 Jahren, faßen fie in ihren Bergen ale 
ein friedliches Hivtenvolk. Still lebten fie, während Weſtgothen, 
Oftgothen und andere verwandte Stämme in furchtbaren Haufen an 
ihnen vorbeizogen, die Halbinfel beherrichten, und unermepliche Beute 
machten. 

Diefe Umwandlung des Triegerifchen Volles ift ein redendes 
Zeugniß für die Macht ver Perfönlichkeit Ulfila’s, aber auch ein Be⸗ 
weis für die Nothwendigleit feiner Vertreibung aus dem Gothenland. 
Das Bolt Hätte fich felbft aufgeben müffen, wenn es Ulfila folgen 
weilte. 

Dreiunddreißig Iahre hat er in Möfien regiert und geprebigt. 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. 1. 
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Es war die glüdlichite Zeit des Artantemus. Ulfila ftarb gerabe als 
bie Verfolgung begann. Theodoſius hatte ‚ben arianifchen Biſchof von 
Eonftantinopel bereits abgefegt, aber gegen den alten Gothenbifchof 
verfuhr er noch rückſichtsvoll. Politifche und perfönlicde Gründe for- 
berten bied. Im December 380 entbot er ihn mit einigen anderen 
Biſchöfen nach Eonftantinopel, um die Secte des „Zuderbäders" zu 
beruhigen, weldyer eine neue Diftinction in dem Dogma vom Wefen 
des Sohnes aufgebracht hatte und viele Anhänger unter ven Gothen 
zählte. 

Aber wenige Tage nach feiner Ankunft in Conftantinopel erkrankte 
uUlfila und ftarb. 

Eine große Anzahl von Biſchöfen gab ihm das Geleit und noch 
nach feinem Tode ehrten ihn die Arianer als ihren Führer. In ver 
feterlichen Audienz, in welcher bie arianifchen Bifchöfe damals ben 
Kaiſer Theopofins für fich zu gewinnen fuchten, bildete eine Schrift 
des Biſchofs Aurentius, eines Schülers des Ulfila, über den Ver⸗ 
jtorbenen und feine Lehre den Mittelpunkt, um ven fich die Erklärungen 
der Bifchöfe über ihr Dogma gruppirten. Auch im Tode follte er 
noch ihr Haupt und Fürſprech fein und das Ververben abwenden. 
Allein e8 war vergebens. Die orthodore Partei verftand es, ben 
ſchwankenden Kaifer feitzuhalten, und mit jedem Jahre fteigerte fich 
jeßt die Strenge, mit ber die Arianer verfolgt wurden. 

Seiner Gemeinde war Ulfila alles; aber er beſchränkte feinen Ein- 
fluß nicht auf fie allein. Auf den Eoncilien und in feinen zahlreichen 
Schriften in gothifcher, griechifeher und lateinifcher Sprache ftritt er mit 
der ganzen Leidenſchaft einer großen Seele für die Lehre des Artus. 
Alle diefe Schriften find verloren, aber ſelbſt noch aus jener Schrift 
jeines Schülers Aurentius über ihn fpüren wir etwas von dem ‚ge: 
waltigen Flügelſchlage feines Geiſtes. 

Den Aurentius hatte Ulfila als Kind von dem Eltern empfangen, 
hatte ihn erzogen und unterrichtet, hatte ihn dann erwählt zum Ge⸗ 
nofjen in ver Arbeit und fterbend geweiht zum Fortſetzer feines 
Werkes. Aurentius war Biſchof von Doroftorum-Sififtria, aljo einer 
ber Bilchöfe des römifchen Reiches. Ob er Römer von Geburt war 
oder Gothe, das willen wir nit. Der Name entfcheivet nicht; oft 
nahmen die Germanen römiſche Namen an: aber er lebte in ven 
Gedanken und in ben Intereffen, welche die chriftlichen Römer er- 
füllten. Und fo bat auch Ulfila geftanpen. 

Für ihn gab es nicht Völker und Staaten, für ihn gab es nur 
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die Kirche, und da es nur Einen Hirten und Eine Heerde geben 
ſollte, ſo konnte es auch nur Eine Kirche geben. Und dieſe war 
damals eng verwachſen, deckte fi in ihrer Erſcheinung mit dem 
römiſchen Staate. 

Seinem Volke war er entfremdet. Schild und Schwert roſteten, 
und der Streit im Hub» und Haingericht war ihm Nebenfache; aber 
das Wort Homoufios trieb ihm das Blut in das Herz Bald mit 
griechifcher Teinheit, bald mit Tateinifchem Schwall, bald mit dem 
prächtigen Strome gotbifher Rede warnte, lehrte und ftrafte er, wo 
immer jemand den Sohn dem Vater gleich ober ähnlich nannte. 
Nır der Vater ift ungeboren, der Sohn tft eingeboren; der Sohn 
dat die Welt gefchaffen, aber den Sohn Hat der Vater erfchaffen. 
Nur wer die Dreieinigkeit auflöft, nur wer einzig ben Vater als 
Gott, Chriſtus aber als den Mittler, ven heiligen Geift als ben 
Diener begreift, nur der ift Ehrift, nur ver iſt fromm, nur ber ver: 
bleibt in der Gemeinjchaft. Irrige Lehre ift fchlimmer als Sünde 
und Verbrechen. Wenigftens in ber Lehre von der ‘Dreieinigfeit 
duldete Ulfila Teinerlei Abweichung. Er maß alle mit gleichem Maaße. 
Wer irgendwie falfch lehrt, ift ihm ein Sendling und Werkzeug des 
Teufels, will die heilige Kirche zerftören, die Kinder aus ber Ge⸗ 
meinfchaft des Vaters reißen. 

So ftand fifa mitten in den dogmatifchen Kämpfen, die von 
ver NAhetorenfchule auf vie Kirche vererbt waren und in Rhetoren⸗ 
weife geführt wurden. Aber dieſe römijche Welt wirkte nicht allein 
auf ihn. Den Mittelpunkt feiner Thätigkeit bildete die Gothen: 
gemeinde, wo ihn alles an feine Jugend erinnerte, wo ihm ungefünftelte 
Ratır und rohe Einfachheit wieder erfrifchten, wenn er etwa ermattet 
war in dem überbilveten Getriebe der römischen Welt. 

Unter den lateinischen Kirchenvätern kam im vierten und fünften 
Jahrhundert das Schlagwort auf: fie wollten rerum, non verborum 
amatores fein, d. h. fie wollten nicht in Worten framen, fondern 
allein die Sade ins Auge fgfjen. Mit diefem Grundſatz wollten fie 
ih losreißen von ihrer Vergangenheit, von ben eitlen Phraſen ber 
Rhetorenfchule ; aber e8 gelang nur Wenigen und auch ihnen nicht ganz. 
Uffe war dies Dagegen natürlich. Schwächer berührte ihn bie herrſchende 
Manier. Das war die Mitgift, die ihm die barbarifche Heimat mit- 
gegeben hatte, al8 er unter bie Römer ging. Es war biefelbe Ein- 
fachheit und Friſche, dasſelbe fröhliche Vertrauen zu den Mächten 
de3 Lebens und zu fich felbft, das einen Fravitta, einen Stilicho und 
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- fo viele andere Barbaren befähigte, ven hochgeborenen und in ben 
Geſchäften aufgewachienen Römern ven Rang abzulaufen und trog 
ihres verachteten Barbarenthums an die Spige der wichtigften Ver⸗ 
waltungszweige des ſtolzen Culturvolkes berufen zu werben. 

Wfila Hatte fih den idealen Mächten ver Religion rüdhaltlos 
bingegeben und war zu fchroff, um von Anderen weniger zu fordern: 
jo brachte er feinem Volle mit den Segen zugleich Gefahr. Aber 
mit feiner Trennung fchwand die Gefahr, und der Segen blieb. Die 
von ihm gelegten Keime eines höheren geiftigen Lebens wurden auch 
unter den Zurüdbleibenden nicht erjtidt. Die gothifche Kirche am 
gegenüberliegenden Donauufer, die gothifchen Prediger und vor allem 
die gothiſchen Schriften Ulfila’8 ficherten fie. 

Ulfile ſchenkte feinem Volfe die Schrift und zugleich pie Anfänge 
einer Xiteratur. Es ift das fein größtes Werl. Damit zerbrach er 
den Bann der Barbarei. Es iſt nicht zufällig, daß die Gothen ein 
Menſchenalter jpäter den Gedanken faßten, einen Staat zu gründen, 
ver fich dem römifchen vergleichen ließe. Die reinere Religion, bie 
Erhebung der Sprache zur Schriftjpracdhe und die feftere Regelung 
des Staates find brei engverbundene Schritte auf dem Wege zu 
einer höheren Cultur. Dean kann nicht jagen, welcher dem anderen 
mehr verdankt. 

Bis auf Ulftla war die gothifche Sprache niemals gejchrieben. 
Wohl hatten die Gothen feit uralter Zeit Runen; aber die Runen 
waren feine Buchftaben, und die Kunſt des Schreibens haben alle 
Germanen erjt von den Römern erlernt. Die anderen Stämme haben 
dazu einfach bie Lateinische Schrift genommen und haben in den 
erften Jahrhunderten auch nur oder faſt nur in lateiniſcher Sprache 
gefchrieben. Selbſt die Volfsrechte des ſechſsten und fiebenten Jahr- 
hunderts find faft alle in lateinifcher Sprache niedergeichrieben. 
Den Gothen gab Ulfila ein Alphabet, das ihrer Sprache gerecht 
ward. Er ftellte e8 ber aus dem griechifchen Alphabet, indem er 
diejenigen Zeichen änderte, deren Werthe fich nicht mit den gothifchen 
Zauten dedten. Bei diefen Aenverungen” benugte er die Runen, von 
tenen er auch die Namen für feine Zeichen entlehnte und wohl auch 
bie Reihenfolge. 

Durch dieſe Anlehnung an die alte ſymboliſche BZeichenfchrift 
machte er feinen Gotben die WBuchitabenfchrift von vornherein 
vertrauter, und — was feinem Verdienſt die Krone auffegt — er 
begann mit biefem Alphabet die gothiſche Sprache gleich in großem 
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Umfange zu ſchreiben. Ohne dieſen zweiten Schritt wäre der erſte 
ein kühner Verſuch geweſen, ein kecker Griff: zuſammen aber bildeten 
fie einen ungeheueren Fortſchritt, führten ſie die Gothen auf eine 
ungeahnte Höhe. Er wagte das ſchwere Werk einer Bibelüberſetzung, 
das alte wie das neue Teſtament überjegte er aus dem griechiichen 
Terte. Nur ließ er aus dem alten Teftament die Bücher der Könige 
weg, weil fie zu viel von Schladht und Krieg erzählten. Er fürdhtete, 
die Kriegswuth jeiner Gothen dadurch noch mehr zu entflammen, bie 
er auf jede Weife zu befänftigen fuchte, damit fie ſich ſammeln lernten 
in beſchaulicher Andacht. 

Diefe Ueberfegung und die ohne Zweifel ſämmtlich oder doch 
fait fümmtlich theologischen Abhandlungen Ulfila’8 bildeten das feſte 
Fundament für den Arianismus der Gothen und ber verwandten 
Stämme und die Quelle, aus welcher fie ihre Religion und mit ihr 
den beiten Theil tieferer geiftiger Anregung gewannen. 

Auch politifche Ereigniſſe haben mitgewirkt bei ver Bekehrung 
der Gothen. 

So foll Fritigern, einer der bedeutendſten Häuptlinge, Chriſt ge⸗ 
worden ſein, als er im Kampfe gegen ſeinen Rivalen Athanarich beim 
Kaiſer Valens Hülfe fand. 

Athanarich verfolgte die Chriften, die Katholiken ſowohl wie die 
Arianer. Er fuhr mit einem Odtzenbilde durch bie Dörfer und 
jwang die Bewohner, ihm zu opfern und an dem Opferfchmaufe theil- 
zunehmen. Wer fich weigerte, warb mißhandelt und getöbtet. So 
verbrannte er mehrere Briefter der Arianer mit einer frommen 
Schaar in ihrer Zeltkirche, und den heiligen Saba, einen muthigen 
Gothen der katholiſchen Gemeinde, Tieß er nach manderlei Marter in 
die Donan werfen. Dies Auftreten des Athanarich wird feinen Neben- 
buhler Fritigern veranlaßt haben, das Chriftenthum zu ſchützen. Noch 
mehr wurbe die Belehrung der Oothen durch den Uebergang über vie 
Donau 376 gefördert, denn fie kamen dadurch in ganz chriftliche Lande; 
aber eine Sage ift es, daß fie damals fich verpflichtet Hätten, Arianer 
zu werben, daß alfo nicht Ulfilas Predigt fondern der Befehl des 
Kaifer Balend fie dem Arianismus zugeführt und von der orthoboren 
Lehre abgewenvet habe. Es gehört dieſe Sage zu dem Kreife frommer 
Falſchungen, welche dem Arianismus bie Ehre zu fchmälern fuchten, 
die Germanen befehrt zu haben. 

Beim Uebergang über die Donau 376 war die Mafle ver 
Gothen noch heidniſch; zwanzig bis dreißig Jahre fpäter war die 
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Zahl der Ehriften unter ihnen ſchon überwiegend: die Gothen des 
Alarich waren der Mafje nach ein chriftliches Volk. 

Dieje Belehrung erfolgte auf römiſchem Boden, aber nicht Durch 
die Römer, jondern durch Die Schriften und Schüler des Ulfila; derm 
bie Gothen wurden Arianer inmitten der ortboboren Nömermwelt, 
unter der Regierung und im Dienfte des den Arianismus ausrottenden 
Kaiſers Theodoſius. 

Von den Weſtgothen kam der Arianismus zu den Oſtgothen, 
den Burgunden, den Vandalen und zu den Langobarden; alſo zu 
allen germaniſchen Stämmen, welche im fünften Jahrhundert hervor⸗ 
ragende Bedeutung hatten, welche die erſten germaniſchen Cultur⸗ 
ſtaaten gründeten. 

Dieſer kirchliche Gegenſatz hat weſentlich dazu beigetragen, die Ger⸗ 
manen von Rom geiſtig zu befreien. Es ward ihnen von vornherein ſehr 
ſchwer, den Gedanken zu faſſen, daß ihre Staaten neben dem Kaiſer— 
reiche jelbftändige Bedeutung haben, nicht mehr Theile vejjelben fein 
jollten. Der religiöfe Gegenfag hob jeden Zweifel, lehrte die Noth⸗ 
wendigkeit. Andererſeits bat biefer veligiöfe Gegenſatz die Aufgabe 
dieſer Staaten bebeutend erjchiwert. 

Römer und Germanen — das übercultivirte und das uncultivirte 
Volt — in einem Staate ald mehr oder weniger gleichberechtigte 
Genoſſen zu vereinigen, war an fich fchon ein verzweifeltes Unter- 
nehmen; durch biefen religidfen Gegenſatz wurde es vollends un⸗ 
möglich. Am beutlichiten zeigt fich dieſer Einfluß in den Staaten ver 
Weſtgothen und Burgunden, die am längjten beftanden und die Ver⸗ 
einigung von Römern und Germanen am ernfthafteiten verfuchten. 
Beide Staaten find durch dieſen Gegenſatz dem Untergang ent» 
gegengeführt, und beide Völker find zulegt zum Katholicismus über- 
getreten: auf bem Gebiete des literarifchen Kampfes und ber tbeo- 
fogifchen Debatte mußten fie den Römern zulegt unterliegen. Aber 
jie hätten nicht jo lange Widerſtand [eiften können, wenn fie nicht in 
Ulfila's Bibel und Schriften eine nationale Grundlage ihres Glaubens 
beſeſſen hätten. 

Da fich der Einfluß diefes Kampfes auf vie Entwidlung und 
das jeweilige Leben ber Völker nicht im Einzelnen nachweijen läßt, 
jo wird Das Urtheil Darüber, ob es heilſam war, daß fich ver Kampf 
jo lange hinzog, von der Gejammtauffaflung beitimmt werben, die 
man von dem Werthe der fatholifchen Kirchengemeinfchaft mitbringt, 
oder etwa von ber einen Thatjache, daß der Kampf diefe Staaten 
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ſchwächte und zerftören half. Aber es wäre voreilig, aus dieſer einen 
Thatfache das Urtheil abzuleiten: das Reich der Burgunden wäre 
allem Anfchein nach auch ohne died in das fränkische aufgegangen, und 
bei den Weſigothen ift der Einfluß des religiöfen Gegenfages mit fo 
vielem anderen verfnüpft, daß man ihm nicht allein ben Untergang 
aufbürben und nicht vergefjen darf, daß ohne biefen Gegenſatz auch 
viele Kräfte nicht gewedt wären, vie fich in diefen Staaten entfalteten. 
Oder ift es nicht bewundernswerth, wenn ein burgundiicher König 
des fünften Jahrhunderts mit Eifer zu forjchen beginnt, um das 
große Räthſel zu löjen, wenn er mitten in dem Getöſe der Waffen 
Zeit zu gewinnen weiß, um mit dem gelehrieften Römer feines 
Staate8 das Für und Wider zu erwägen und feinem Vollke auch in 
biefem geiftigen Kampfe der echte Herzog zu fein, deſſen äußere An- 
gelegenheiten er mit ftarler Hand regierte? 

Der Gegenfat trieb dieſe Völker zu energifcher Verſenkung in große 
geiftige Probleme und fchügte fie zugleich vor einer haltloſen Hingabe 
an die in der Handhabung der geiftigen Waffen überlegenen Römer. 
Doch wie man auch über ben Segen oder Unjegen denken mag, 
ber den Germanen aus dem Arianismus erwuchs, die Thatfache 
bleibt dieſelbe, daß Ulfila bi8 auf fo ferne Zeiten bin bie 
Bahn beftimmt hat, in welcher das geiftige Leben ver Germanen fich 
bewegen follte. 

Er gehört nicht bloß der gothiſchen Geſchichte an und nicht bloß 
bem vierten Jahrhundert, fondern der Weltgefchichte. 

Auch die Zeitgenofjen haben feine Bedeutung erkannt, und bie 
orthodoxe Kirchengefchichte bat es nicht dulden mögen, daß ein ſolcher 
Mann die Reiben ver Arianer ziere. Ganz allmählich warb fein 
Arianismus erft verbunfelt oder verbächtigt und zuletzt geleugnet. 
Nah Sokrates und Sozomenus, die um 440 fchrieben, war Ulfila 
urfprünglich Katholit und ließ fich erſt jpäter durch zwingende 
Noth bejtimmen, mit ven Arianern in Gemeinfchaft zu treten. Bei 
Theoboret wird er zum betrogenen Betrüger, der fich burch Gelb 
und Muge Worte von einem Arianer bewegen läßt, ven Gothen ein- 
zureben, ver Streit fei nur ein Streit um Worte. Und in bem 
Leben des heiligen Nicetas wird Ulfila endlich ganz und gar für 
einen Katholiken ausgegeben. 

Diefe legten Formen der Sage find jo grob und mit fo zweifels 
(ofen Irrthümern verfnüpft, daß fie leicht erkannt werben; aber bie 
Darftellung des Sokrates würde uns beherrichen, wenn nicht jene 
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Schrift feines Schülers Aurentius erhalten wäre, welche ben Schleier 
der Mythe zerreißt mit dem unzmweibentigen Werte des Ulflla: „Ich 
war von jeber Artaner.” 

In ähnlicher Weife bat die orthobore Legende auch die 
arianiſchen Märtyrer Tatholifirt, welche Athanarich in ihrer Kirche 
verbrannte. 

Die orthodoxen Gothen müffen nicht fehr zahlreich geweien fein 
oder müſſen fi von dem Volle getrennt haben, ale es mit dem 
Donauübergange und dann zwanzig Sabre fpäter mit ver Erhebung 
des Alarich eine große geichichtliche Laufbahn betrat. Bon Tatho- 
liſchen Gothen ift im fünften Jahrhundert keine Rede mehr. Sie 
waren alle Arianer. 


Drittes Capitel. 


Die Germanen im römifchen Reiche und das Eingreifen der Sunnen. 





Seit ben Niederlagen der Cimbern und Teutonen hatte jeder 
glücklich beendete Krieg Tauſende von Germanen unter die SHaven- 
berven der Römer geführt, und im vierten Jahrhundert bildeten fie 
in ben Provinzen Gallien, Italien, Balfanhalbinfel vielleicht den 
größten Theil der Sklaven. Ebenfo zahlreich waren bie Germanen 
unter den Golonen, ven börigen Bauern des Reiches. Rechtlich 
fand der Colone über dem SHaven. Hatte er auch nur wenig 
bürgerliche Rechte, fo Hatte er deſto mehr bürgerliche Pflichten. Aber 
thatjächlic war er nicht viel beifer varan. Der Staat überlaftete 
ihn mit Grund⸗ und Kopffteuer, der Grundherr mit Abgaben und 
Frohnden jeder Art. Die Leiftungen waren geregelt; aber wehe 
dem Armen, ber fich weigerte, alles zu leiften, was ber Herr fonft 
noch forderte! Dann bog fich fein Rüden unter graufamen Geißel- 
bieben, und fchten das noch nicht genug, fo Toftete ed dem Herrn nur 
en Wort, und ber gefällige Gouverneur Tieß den Bauer in das 
Gefaͤngniß werfen. Da mochte er liegen, folange e8 dem Herrn 
gefiel, und die Frau mußte unterveß die Kinder ernähren und für 
die laufenden Dienfte, Abgaben und Steuern auflommen. Aus ven 
Colonen wählte ferner der Grundherr auch die Rekruten aus, wenn 
fein Grundſtück die Lieferung traf. 

Ein großer Theil des ehemals befigenden Bauernftandes war 
in biefer Stellung, und bie Dichter und Redner werden nicht müde, 
das Elend der Armen zu fchilbern. Wenn man von ihren Schilde- 
rungen auch ein gut Theil abzieht, wenn man nur das gelten läßt, 
was aus ven Gefegen erfchloffen werben fann, fo bleibt noch des Elends 
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genug; und der hohe Stanb ber Eultur machte die Römer doppelt 
empfindlich gegen derartige Laſten. Es gilt dies von allen Schichten 
ber Bevölkerung; denn wenigftens an ben gefteigerten Bebürfniffen 
ber Cultur hatte auch der gemeine Mann Antheil. Die ſchwere 
Ürbeit, die grobe Koft, der endlofe Zwang des Dienftes in ber 
Legion brachten ihn zur Verzweiflung. Er zitterte bei dem Gedanken 
an die zwanzig oder gar fünfundzwanzig Jahre mühjeliger Märſche 
und Kämpfe, und Viele verftünmelten fi), um biefem Looſe zu 
entgehen. 

Leicht fanden fich dagegen die Germanen in dies Leben. Wohl 
mußte fich ihr Freiheitsfinn fträuben gegen den Zwang, und Schläge 
ertrugen fie nicht; aber es war jo vieles ander an der Loire umd 
ber Yonne ald am Nedar, da ließ man auch Strafen über fich ergeben, 
die man zu Haufe nicht gedulvet hätte. Das fonftige Leben eines 
Colonen war aber wenigftens in einigen wichtigen Beziehungen leichter, 
als fie e8 gewohnt waren. In den cultivirten und fonnigen Landen 
war bie fehlechte Colonenhütte immer noch wohnlicher als das Wald⸗ 
baus im Gebirge oder die Torfhütte auf dem Divarf, und die Speife 
mannigfaltiger und ſchmackhafter. Auf der Bärenhaut Tonnten fie 
freilich nicht liegen; aber das verlangten fie auch nicht. Zu Haufe 
hatten fie umhergelungert, denn fie hatten nichts zu thun; jetzt 
arbeiteten fie. Es ijt dies einer der Züge, in denen fich ihre Eultur- 
fähigfeit offenbart. Der Indianer geht zu Grunde, wenn er aus 
feinen Jagdgründen unter die allvertheilten Aeder der Weißen verjekt 
wird; der Germane hatte den Muth der Arbeit. Leichten Herzens 
traten fie endlich auch in die LXegionen ein; zahlveich kamen fie ſogar 
als Freiwillige. 

Seit dem Ende bed zweiten Jahrhunderts wurden bie Grenz- 
ande in kurzen Zwifchenräumen burch Kriege verwüftet und jedesmal 
eines Theils der Bevölkerung beraubt. Zum Erſatz führte zuerft 
Marc Aurel, dann die folgenden Kaifer in immer fteigendem Maß- 
ftabe Germanen in das Land. Unter Conftantin dem Großen zählten 
fie nach Hunderttauſenden. Bier und da mißglüdte der Verſuch, die 
Kriegsluft erwachte wieder mit unmwiberftehlicher Kraft, und Das 
Colonendorf wandelte fih in ein Raubneſt. Meiſt aber war es 
bie Habfucht der römifchen Beamten, welche fie dazu trieb, das 
Adergut im Stih zu lafien und wieder vom Raube zu leben. 
„Weshalb habt ihr euch empört?" fragte Tiberius den Führer ber 
aufftändifchen Pannonter. „Ihr felbft Habt uns Dazu getrieben,“ war 
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die Antwort. „Ihr habt nicht Hunde und Hirten über und geſetzt, 
fondern reißende Wölfe.“ An vergleichen Klagen fehlte es im britten 
und vierten Jahrhundert noch viel weniger; aber im Ganzen hatte 
Rom an dieſen germanifchen Colonen einen Erjag für feinen ver- 
lorenen Bauernftand; fie pflügten die Felder und füllten die Legionen, 
und auch fie felbjt befanven ſich wohl dabei. 

Beſſer noch ftanden diejenigen Germanen, die auf der Militär. 
grenze angefievelt wurben, mit der die Römer ihre Provinzen gegen 
die Germanen ſchützten, wie in neuerer Zeit die Defterreicher gegen 
bie Türken. Urfprünglich waren bier römische Veteranen angefiedelt; 
im dritten und vierten Jahrhundert wurden jeboch große Streden 
biejer Gebiete an germanifche und farmatifhe Haufen überlaffen, bie 
ven Namen Läten führten. Wie ter Name entjtand und was er 
bedeutet, tarüber hat man viel geftritten — aber die Sache ift Har. 
Es waren Militärcolonien, die Läten waren Barbaren, die im 
römischen Unterthanenverbande jtanden wie die Colonen, aber feine 
anderen Verpflichtungen hatten als den Kriegedienſt. Sie hatten feinerlei 
Steuer und feinerlei Pacht zu zahlen und hatten feinen Herrn über 
fih ale ren Kaifer. Ihm gehörte auch das Gut, das fie bebauten; 
fie durften es nicht verlaufen -und auch nicht verlaffen. Die Nutung 
des Gutes war ihr Sold. Dafür Hatten fie die Örenze zu fchirmen 
und ihre geſammte Jugend, joviel der Feldherr davon gebrauchen 
fonnte, tem Deere zu ftellen. Wie die Söhne der DVeteranen, fo 
waren auch die Söhne der Yäten geborene Soldaten. Regelmäßig 
bildeten fie bejonrere Haufen; aber wenn es dem Gouverneur ber 
Provinz beliebte, fo jchidte er auch einen Theil der Läten in andere 
Negimenter, auserleſene Leute gern in bie faijerliche Leibgarbe !). 

Bon jeher, ſchon feit Cäfar, find endlich ganze Völkerſchaften 
auf den römiſchen Boden verpflanzt. Es geſchah das unter ben 
mannigfaltigften Bedingungen. Einige wurben Unterthanen bes 
römischen Reiche, nur daß fie in ihrer Gemeindeverfaſſung manches 


1) „Ein aus dem Heere ausgewähltes Heer, alle jung, alle ſchlank, mit 
prächtigem,, blondem Haare, buftenb nah Salben und leuchtenden Angefichte.” 
So ſchildert Synefius von Cyrene diefe Garde in der Schrift, welche den Kaifer 
anfforderte, das NReih von ben Barbaren zu reinigen. Aber wenn er ihnen 
auch das Berberben wilnfchte, fo konnte er doch nicht umhin, fi an ihrer 
Friſche und Kraft zu freuen. Umgefehrt aber begreift man, daß ed einem 
Germanen ſchwer wurde, fo glänzenden Dienft aufzugeben und wieder bie robe 
Framea zu führen und ben Schild von Flechtwerk. \ 
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vom alten Herkommen bewahrten; andere erkannten wohl ten Kaiſer 
als ihren Herrn an, lebten aber fonft wie in der Heimat und galten 
als beionderes Voll. Diefe letteren führten ven Namen Foederate; 
benn fie waren auf Grund eines Foedus, eines beftimmten Vertrages, 
über die Grenze gefommen. Die Beftimmungen dieſer Verträge 
waren fo verfchieden wie bie Berhältniffe, unter denen biefelben 
geſchloſſen wurden. Einige leifteten Abgaben, andere erhielten Liefe- 
rungen und Gefchente. Alle ftellten Zuzug zum Heer oder verjprachen 
e8 wenigftens. Die Leiftung war nicht regelmäßig, flel oft ganz weg. 
Im vierten Jahrhundert nahm die Zahl ver Einwanderer gewaltig über- 
hand. Namentlich das linke Rheinufer und die Donaulande füllten fich 
mit folhen Schaaren, die fich gegen Nom vielfach ebenfo ungeberbig 
und ungehorfam benahmen, wie biejenigen Germanen, welche rechts 
und links neben ihnen mit Gewalt Platz genommen hatten. 

Alle Germanen nun, die in dem erften brei Sahrhunberten auf 
römiſchen Boden kamen, find in ben Brovinzialen aufgegangen. So 
verihieben bie Bedingungen waren, unter denen fie famen, ver über: 
(egenen Eultur und Macht des Reiches konnten fie nicht miberftehen. 
Die Ubier, die von Tiberius auf das Imfe Rheinufer verpflanzten 
Sigambrer, die Bataver wurden im britten Jahrhundert ebenfo zu 
ven Römern gerechnet wie die Gallier. Was aber im vierten und 
fünften Jahrhundert die Grenze überfchritt, davon blieben anfehnliche 
Maſſen nicht bloß in Sitte und Tracht, fondern auch in ihrem Bes 
wußtfein Barbaren, und fie bilveten eine Macht im Reihe. Der 
Aderbau wie das Heer rubten zum großen Theil auf ihnen. Auch 
wirkten fie keineswegs bloß Durch die Maſſe. Die feinen Herren 
der Hauptftart rümpften zwar die Nafe über bie Tölpel, bie ihre 
Haare mit ranziger Butter fetteten, und die Verſifexe freuten fich 
bes geiftreichen Einfalls, daß fie Feine fechöfühigen Herameter machen 
fönnten, wenn fiebenfüßige Rieſen fie umbrängten; aber bald Batten 
biefe Tölpel und Niejen einen großen Theil der Offiziersjtellen inne, 
und auch in ber bürgerlichen Verwaltung und der biplomatifchen 
Carriere erwarben fie glänzenden Ruhm. Die viel gepriefene Routine 
ber fogenannten Gebildeten eigneten fie fi) bald an, und dann bes 
währten fie joviel gefunden Verftand und ſoviel Kraft, daß die Spötter 
neidisch Hinter ihnen zurücdtreten mußten. Auch die technifche ober 
wiffenfchaftliche Seite ihres Berufes mußten fie ohne Echwierigleit 
zu bemeiflern. — War doch der Alamannenkönig Wadomar gerade im 
Geniedienft ein hervorragender Offizier. Zahlreich find die germanifchen 
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Namen unter ben hoben Beamten, und auch die römijchen Namen 
bergen viele Germanen, wie Magnentius und Silvanus. Der Hof 
des Kaiſers Conſtans zu Trier beitand faft ganz aus Germanen, ähnlich 
ber des Conftantius in Mailand, des Gratian und Valentinian II. 

Aber fo zablreih jie auch waren, — bi in die Mitte des 
vierten Jahrhunderts lag doch der Gedanke fern, daß die Germanen 
jemal8 ein Lebergewicht im Reiche gewinnen oder das Reich zerftören 
fönnten. Dan nugte fie, gewann ihre beiten Kräfte für den Tienft 
des Reiche; aber man beberrichte ſie Rom war und blieb ven 
Menjchen der einzige Eulturftaat; die Germanen galten als Barbaren. 
Das änderte fih, als die Weſtgothen im Jahre 376 die Tonau 
überichritten, und e8 waren zwei Urjuachen, bie biefer Zuwanderung 
eine höhere Bebeutung gaben. Einmal erfuhr die ſchon vorhandene 
Maſſe der Germanen durch die 4—500,000 Gothen eine jo ſtarke 
Vermehrung auf der Balkanhalbinfel und damit im Herzen des Neiches, 
daß die Abforptionsfähigfeit des römiſchen Elements erjchäpft warb. 
Noch wichtiger aber war, daß diefe Germanen im Begriff ftanven, 
ein Eulturoolf zu werden. Durch Ulfila hatten jie Antheil gewonnen 
an derjenigen geiftigen Bewegung, welche damals weitaus am lebens» 
fräftigften war unter all den jtolzen Eulturmächten bes römijchen 
Reiches. Zunächſt famen fie freilich, wie all die früheren Hundert 
taujenve gelommen waren. Sie mußten nicht, daß fie die Träger 
einer neuen Entwidelung waren — aber fie waren es. 

Ter Anſtoß zu diefer Bewegung fam durch die Hunnen. Nicht 
jreiwillig, nicht im Raubzug überfchritten die Gothen den Strom, jie 
mußten ihre alten Site verlaffen, wenn jie nicht den Hunnen dienen 
wollten. Faſt Hundert Jahre hindurch haben viefe Mongolen auf bie 
Entwidelung der Germanen und ihre Beziehungen zu dem römifchen 
Reich einen jehr großen Einfluß geübt, einen viel größeren, als fich im 
Einzelnen nachweiſen läßt. Gar manche Völferlawine, welche das 
römische Volk überfchüttete, war burch ihren Sturm losgelöſt worden. 
Man muß deshalb den Verlauf der hunnifchen Gefchichte gegenwärtig 
haben, um die Gejchichte der Gothen und Römer zu verjteben. 


Nördlich von tem Kwenslun, das wie eine gewaltige Mauer 
Central» Ajien durchzieht, und ſüdlich von den Alpenländern bes 
Tien-fchan und des Altai breiten fich die weiten Flächen des Han-hai, 
d. i. Des „trodenen Meeres“, aus. Es ift eine Steppe und zwar 
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eine abflußlofe Steppe. Das Waſſer, das von den Bergen herabfträmt 
oder ale Regen und Schnee nieverfällt, fließt nit in ein Meer, 
ſondern verbunftet an der Sonne. Die Salze, die es gelöft hatte, 
bleiben zurüd und decken den Boden mit einer Krufte, die nur eine 
geringe Vegetation zuläßt. Andere Streden dedt Sand ober Stein, 
. ambere magerer Graswuchs. Heute wie vor 1000 Jahren ziehen 
Hirtenvölfer dort umher. Nur wenige Pforten öffnen das ringsum: 
ichloffene Beden, und durch diefe find dann von Zeit zu Zeit un: 
geheuere Maſſen ver Nomaden über die fruchtbaren, von ſeßhaften 
Aderbauern bewohnten Länder hereingebrochen, welche fih im Süd⸗ 
often und im Weften vorlagern. Nach Weften zogen fie durch das 
Thal des Irtiich over durch das Thal des Ili. Dann breiteten fie 
fih aus in den Ebenen am Aralfee und am faspifchen Meere, und 
die mächtigften Wellen dieſer Völferfluthen drangen weiter an das 
ſchwarze Meer und die Donau. Diefe Schaaren haben bie europäijche 
Eultur wiederholt erfchüttert, die des Morgenlands zulegt begraben ; 
aber fie haben feinen dauernden Staat gegründet. 

Zu diefen Völkern gehörten auch die Hunnen, vie fih um 372 
auf die am Don und an der Wolga wohnenden Alanen ftürzten und 
bann zufammen mit den Alanen auf die Oftgotben. Die Hunnen 
waren abfcheulich roh — weit roher als die Germanen. Die Gothen 
erzählten, ihr König Filimer habe einft eine Anzahl Alraunen, d. b. 
Heren, aus dem Volke verftoßen und in die Wülte gejagt. Dort 
hätten jich unfaubere Geifter mit ihnen verbunden und bie Hunnen 
erzeugt. Andere Schredenserzählungen gingen bei den Römern um, 
und auch das Bild, das der nüchterne Soldat Ammianus Marcellinus 
von ihnen entwirft, ift furchtbar. 

Die Alten Fannten das Volk der Hunnen kaum; „es wohnt 
jenjeit ver mäotiſchen Sümpfe am eifigen Deere und überjchreitet 
an Wildheit jedes Maß. Den Heinen Kindern durchfurchen fie fchon 
mit eifernen Injtrumenten die Wangen, tamit auf der narbenzerriffenen 
Haut nicht einft der Bart ſproſſe. So werben fie bartlos alt und 
häßlich wie die Verjchnittenen. Ihre lieder find gebrungen unt 
ſtark, ihr Naden iſt fett, ihre Geftalt ift ungeheuerlih und frumm- 
gebogen. Man möchte fie für zweibeinige Thiere halten oder für 
rohe Holzfiguren, wie fie auf den Brüdengelänvern ftehen. So 
icheußlich ihr Ausjehen, jo roh ift ihre Lebensweiſe. Sie kochen ihre 
Speiſe nicht und würzen fie nicht; fie nähren fi von Wurzeln und 
von dem balbrohen Fleiſche aller beliebigen Thiere. Sie erwärmen 
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e8 nur eben, indem fie beim Reiten darauf fiten. Niemals treten 
fie in ein Haus; venn ein Haus dünkt fie ein Grab. Nicht ein- 
mal Hütten haben fie mit einem Rohrdach. Immer fchweifen fie 
durch Berg und Wald. Kälte, Hunger und Durft lernen fie von 
Kindesbeinen an ertragen. Sie Heiden fich in Yeinenzeug und in 
Mäntel aus den Fellen der Feldmäuſe. Sie haben nur ein Gewand, 
gleihviel ob Feftzeit if. Und das ſchmutzige Kleid legen fie nie ab 
und wechfeln es auch nicht, bis e8 ihnen in Lumpen vom Leibe fällt. 
Den Kopf beveden fie mit einer Kappe aus Wellen und vie haarigen 
Beine mit Bockshäuten. Ihre Schube find roh und den Füßen fo 
wenig angepaßt, daß fie faum geben Finnen. Sie eignen fich deshalb 
ihleht zu einem Kampfe zu Buß. Ihren häßlichen, aber zähen 
Pferden find fie dagegen wie angewachfen. Selbft ihre natürlichen 
Bedürfniſſe verrichten fie bisweilen von ihnen herab, indem fie fich 
nach Weiberart fegen. Nacht und Tag leben: fie auf den Pferben, 
dort kaufen und verlaufen fie, dort effen und trinken, dort jchlafen 
und träumen fie, indem fie fich auf den fehmalen Hals der Thiere 
beugen. Auch die Berathung der Volksverſammlung Halten fie zu 
Pferde. Das ftraffe Regiment eines Königs ift ihnen fremd; in un⸗ 
georoneten Haufen, voran einen ihrer Vornehmen, ftürzen fie fich auf 
den Feind. Regelmäßig beginnen fie ven Angriff, nur felten warten fie 
ihn ab; aber in jedem Balle erheben die Haufen beim Kampf ein wildes 
Kriegsgefchrei. Sie find fchnell wie der Wind und find da, ehe man 
an fie denkt. Abfichtlich fliehen fie bisweilen zerftreut auseinander; 
aber plöglich wiederholen fie den Angriff mit neuer Kraft und richten 
an allen Enden des Schlachtfeldes ein ungeheueres Blutbad an. 
Eine Berfchanzung greifen fie nicht an, ein Lager plünvern fie nicht. 
Wie der Sturmwind fegen fie vorüber. Sie find die gefährlichiten 
Krieger, gleich furchtbar im Nahlampf wie im Yernlampf. Ihre 
Pfeile find zwar nur mit Knochenſpitzen verfehen, aber mit wunder⸗ 
barer Kunft und Berechnung gearbeitet. Im Handgemenge gebrauchen 
fie das Schwert mit rüdfichtslofer Verwegenheit, und während ber 
Gegner ihre Hiebe parirt, werfen fie ihm mit der anderen Hand ein 
Netz tiber, fo daß er weber gehen noch reiten fann. Niemand berührt 
bei ihnen ven Pflug. Ohne feſten Sit, ohne des Haufes Regel und 
Recht fchweifen fie umher wie Flüchtlinge. Ihre Wagen find ihre 
Wohnung. Dort weben ihnen die Meiber die ſchmutzigen Gewänder, 
dort verbinden fie fich mit ihnen, gebären die Kinder und ziehen fie 
auf, bis fie erwachſen find. Keiner kann fagen, wo er geboren ift. 
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An einem anderen Orte ward er empfangen, an einem anderen warb 
er geboren, an einem anderen erzogen. Während eines Waffen- 
ftillftandes Tann man ihnen nicht trauen. Sobald fich eine Gelegen- 
heit zeigt, fo brechen fie los; ganz und gar ftehen fie in ver Gewalt 
des Augenblids. Wie die Thiere haben fie von gut und böje feine 
Vorſtellung. Sie find voller Lügen und ohne jeve Religion. Die 
Gier nach Gold beberricht fie allein. Ohne jeden Grund fallen fie 
bisweilen von ihren Bundesgenoſſen ab, um fi dann noch an dem⸗ 
jelben Tage wieder mit ihnen zu verföhnen, ohne daß irgendwer 
vermittelte. So beweglich find fie, jo ganz ohne Feſtigkeit.“ 

Ammian war ein nüchterner Beobachter, aber nicht frei von Der 
Rhetorik feiner Zeit. Auch in diefem Bilde ift mancher Zug ohne 
Zweifel ftärker als billig ausgeprägt. Die Hunnen werben bie 
langen Winternächte nicht auf ihren Roſſen fondern in ben Wagen 
gefchlafen Haben. Thatſächlich behandelten denn auch weber bie 
Römer noch die Germanen die Hunnen als unmenjchliche Weſen, 
gegen die alle anderen zufammenftehen müßten. Römer wie Germanen 
find mit ihnen vielfah in Verbindung getreten. Kine römifche 
Prinzeffin hat fich dem Hunnenkönige als Weib angetragen; zahlreiche 
Römer lebten an Attila’8 Hofe, und die Gothen haben allmählich 
ſehr nahe Beziehungen zu den Hunnen gewonnen, unter benen fie 
lebten. Viele Gothen nahmen bunnifche Namen an. Die Dunnen 
waren bie robeften von all den Barbaren, die damals vie Grenzen 
des römischen Reiches bebrängten, aber fie jtanden doch nicht völlig 
außerhalb ter Reihe der anderen. 

Als fie aus Afien nach Europa vordrangen, ftießen fie zuerſt 
auf die Alanen, welche die Ebene am Fuße des Kaukaſus bewohnten 
und auch wohl einen Theil des Gebirges. Dieſe waren ebenfalls 
Nomaden und ebenfalls ein Weitervolf, aber nicht fo roh wie die 
Hunnen. Sie glihen den Germanen, und falls fie nicht zu ihnen 
gehören jollten, jo waren fie ihnen Doch nahe verwandt. Blonde 
Haare, ftolze Geftalt, feurige Augen zeichneten fie aus. ‘Der Krieg 
war ihre Luft, ihre einzige Yurcht ein Tod auf dem Siechbette. Die 
Scalpe der erfchlagenen Feinde waren der Schmud ihrer flinfen Roſſe. 
Sie wurden von den Hunnen befiegt und mußten ihnen Zuzug 
leiften im Kampfe gegen die Gothen. Ein Theil des Volles ift in 
biefen Kämpfen von der Heimat losgeriffien und mit den Hunnen 
nah dem Weiten geführt. Die Maſſe des Volkes blieb dagegen 
zurüd und faß noch im fechjten Jahrhundert am Kaukaſus. Ihre 
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Nachlommen follen die heutigen Offeten fein. Der Theil des Volkes, 
ver nach Weiten gerilfen wurde, ift nicht zufammengeblieben und, bald 
im Dienjte der Römer bald mit Hunnen und Germanen verbündet, 
lange Zeit ruhelos umbergetrieben. Der Reſt bat fich zulegt mit 
ven Bandalen vereinigt, und die Vandalenkönige nannten fich deshalb 
Könige ver Vandalen und Alanen. Nach ven Alanen erlag ba 
große Reich des Könige Ermanrih dem Angriffe der Humnen. 
Ermanrich ftarb während ves Kampfes, und da unterwarf fich ein 
Theil der Dftgothen dem Hunnenkönige Balamber. Ein anderer 
heil ſetzte Dagegen den Kampf fort, unterftüßt von einigen Horben 
der Hunnen, die ebenfo leicht unter fich felbft wie gegen andere Völker 
fümpften. Zuletzt aber mußten dieſe Oftgothen aus der Heimat weichen, 
md nun drängten bie Hunnen mit ven Alanen und den anderen Oft- 
gothen auf die Weftgothen. 

Die’ Weſtgothen zählten vielleicht eine Million Köpfe; aber fie 
waren über das weite Gebiet vom Dujeſtr bis zu den Puften 
zwilchen Theiß und Donau zerftreut und ftanden in einem nur jehr 
(ofen politifchen Verbande. Unter ven Häuptlingen ragte Athanarich 
hervor. Er übernahm auch die Vertheivigung der Grenze. In einer 
feſten Stellung, gededt durch die Sümpfe des Dujeſtr, hoffte er den 
Andrang der Feinde aufzuhalten. Worgefchobene Abtheilungen follten 
ven Feind erfunden und einen plößlichen Ueberfall verhindern. Aber 
in mondheller Nacht burchritten die Hunnen eine Furth des Dujeſtr 
und ftürmten auf Athanarich los, ehe er es vermuthete. Er leiftete 
indes tapferen Widerftand und warb auch nicht gejchlagen, aber doch 
zum Rüdzuge gezwungen. Da die Hunnen mit Beute beladen waren 
und deshalb weniger heftig verfolgten, jo fam er glüdlich an die Ab- 
hänge bes karpathiſchen Waldgebirges und verfchanzte fich hier in fefter 
Stellung. In Beilarabien und der Moldau breiteten fich die Hunnen 
mit den Alanen und Oſtgothen aus. 

Die Weſtgothen flüchteten oder unterwarfen ſich dem Sieger. 
Tie Fliehenden drängten fich an ber Donau zufammen. Sie waren 
verloren, wenn die Hunnen jegt mit geſammter Hand angriffen; denn 
die Burgen und Befagungen der Römer mehrten ben Webergang. 
Aber es trat eine Paufe ein. Während derſelben leerte fich auch pas 
Lager des Athanarih. Es fehlte dort an Lebensmitteln. Nur Rom 
fonnte beifen. Das war vie Veberzeugung der Maſſe, und ba 
Athanarich von Unterhanplungen mit Rom nicht8 willen wollte, jo 
wandten fie fich anderen Führern zu, die dann auch mit dem Saifer 
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Balens einen Vertrag abichlofien und Das Volt über bie Donau 
führten. Zwar blieben nicht unbedeutende Abtheilungen der Weftgothen 
am nördlichen Donauufer zurüd, und die Oftgothen, welche mit ben 
Hunnen famen, verftärkten das germantfche Element wieder; — aber 
bie Hunnen waren trotzdem jet das herrſchende Volk in dem ganzen 
Gebiete, Das die Römer bisher als Gothia bezeichneten. Für die 
Römer machte fich dieſer Wechfel in den erften fünfzig Jahren nicht 
jehr fühlbar. Die Hunnen wurden ihnen nicht eben läftiger, ald es 
bie Germanen gewefen waren, und ließen fich mit venfelben Dlitteln 
behandeln und benugen. Man mußte ihnen wohl zeitweife Tribut 
zahlen, dem man ben fchöneren Namen Gefchente gab, auch wohl 
©eifeln ftellen; aber fie Tieferten auch wieder höchft brauchbare Sölpner- 
ſchaaren. Da nun in jener Zeit die Germanen fich vorbereiteten, 
eigene Staaten zu gründen, fo mußte es Rom willlommen fein, rohere 
Barbaren in ber Nähe zu baben, die fich noch ohne foldhe Gefahr 
als Material für pas Neich verbrauchen ließen. 

So blieb es, bis Attila unter ihnen aufftand, die Gottesgeißel. 
Seine Machtſtellung war vorbereitet durch Ruga, den Bruder feines 
Vaters Mundzuf. Diefer hatte einen großen Theil der Hunnen unter 
feinem Scepter vereinigt, und als er 434 ftarb, da hinterließ er feinen 
Neffen Attila und Bleda eine Macht, die in den Landen zwiſchen 
Donau, Theiß und Dujeſtr ohne Widerfpruch gebot. Zehn Jahre 
herrſchten Attila und Bleda zufammen, dann ermorbete Attila ben 
Bruder. Er hatte ihn ſchon immer überragt, er war eigentlich ſchon 
vorher Alleinherrfcher geweſen; aber er Eonnte keinerlei Beichränfung 
ertragen, er war eine rücfichtslofe Berrfchernatur. Bei feinem 
Namen erbebten die Völker vom Kaukaſus bi zur Loire, von der 
Dftfee bis zu den Geftaben des Mittelmeeres. ‘Der Kaifer träumte 
von ihm in feinem Palaft zu Conftantinopel, und die Völker raunten 
fich zu, daß er das Schwert des Kriegsgottes führe. Lange war es 
verloren gewejen, da fand es ein Hirt, der brachte es dem Attila, 
und nun konnte ihm Niemand wiberftehen. So ging die Sage durch 
bie Lande. Alle Schreden ver Völkerwanderung find in Attila Berfon 
geworden. Was von den entfeglihen Schilderungen hunniſcher 
Barbarei in den Erinnerungen ver Völker haftet, was dieſe Horden 
irgendwo Schredliches gethan haben, oder was ihnen auch nur Die 
Uebertreibung angedichtet Hat, alles das knüpft fich an feinen Namen. 
„Die Geißel Gottes“ bat ihn die Sage genannt, und als folche lebt 
er noch heute in den Borftellungen der Menſchen. Lange Züge von 
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Voͤlkern, die aus ihrer Heimat aufgefheucht find, fuchen nach neuen 
Sigen, hinter ihnen drängt ver gewaltige Verwüſter. Er fchreitet 
über Haufen von Leichen; die Schaaren der Gefangenen zittern, ſowie 
er naht; die Angft erftict ihr Seufzen. So denkt man fich den Attila, 
und im Grunde bat diefe gemeine Meinung Recht. Er war der ger 
woltigfte unter allen Kriegsfürften der Völkerwanderung, und er hat 
niht® gegründet, das Dauer hatte oder als Ausfaat für die Zukunft 
gelten könnte. Sein Thun war Zerftörung In ihm gipfelten vie 
Sluthen der Barbarei, welche fich verwüllend über die alte Eulturs 
welt ergoffen. 

Aber auch nur in dieſem Hauptpunkte bat Die gemeine Vor⸗ 
ftellung Recht. Den Schmuß und die Gemeinheit des alten Hunnen 
Hatte Attila abgelegt. Nur der Typus der Race, ver große 
Kopf mit ven Heinen Augen, die aufgeftülpte Nafe und der dünne 
Bart verrietben feine Herkunft. Im Auftreten bewahrte er große 
Würde und bielt auf ehrfurchtsvolle Etilette. Beim Einzug in das 
Dorf, wo er refidirte, empfingen ihn. lange Reihen von jungen 
Mädchen, die unter zeltartig ausgefpannten Leintüchern einherfchritten, 
mit feierlichen Gefängen. Er wohnte in einem forpfältig gebauten 
Haufe; bei Tafel war fein Sit erhöht; fein Sohn, der neben ihm 
faß, wagte nicht, zu ihm aufzufchauen. Nach jevem Gange mußten fich 
die Säfte erheben und einen Becher auf das Wohl des Königs leeren. 
Bei alle dem verfiel er doch nicht in Prunkfucht, fondern blieb einfach 
und mäßig. Nicht einmal an feinen Waffen und feinem Sattelzeuge 
dufdete er einen Zierrath von edeln Steinen, wie ihn vie anderen 
Häuptlinge der Hunnen gern trugen. Bei Tafel lich er den Gäften 
goldene Becher reichen; er felbft trank aus dem Hofzbecher wie feine 
Ahnen. Auch in der Koft bewahrte er die alte Sitte Er gench 
zur Fleiſch, während er den Gäften von römijchen Küchen ausgefuchte 
Speifen bereiten ließ. Merkwürdig war fein eheliches Leben georbnet. 
Er Hatte zahlreiche Frauen, aber fie wohnten in verjchiedenen Orten. 
Hier hielten fie Hof, umgeben von einer Schaar von Dienerinnen, 
die aus allen Völkern ftammten und die Fertigfeiten funftveller Hand⸗ 
arbeit miteinander austaufchten. In feinen Dienften ftanden aud) 
viele Römer und Griechen, namentlich bildeten fie eine regelmäßig 
arbeitende Kanzlei. Ste führten fogar Yiften über bie Flüchtlinge 
und Ueberläufer, die über die römiſche Grenze entlommen waren. 

Allein trog aller diefer Anfänge und Formen eines gebildeten 
Lebens, die er theils von den Gothen, theils von den Römern über- 
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nommen batte, war Attila doch ein Barbar, und er fühlte, daß er 
es war. So höhniih er Rom behanbelte, im Geheimen geftand er 
ihm einen unendlichen Vorrang zu; aber er beugte fich nicht vor 
diejer Cultur wie die großen Germanenfürften des Sahrhunderts: fie 
erbitterte ihn eher. Konnte er fich mit feinem Volke nicht zu ihrer 
Höhe erheben, fo follten die Römer um fo härter feine Gewalt fühlen. 
Sein Stolz und Uebermuth kannten fo wenig eine Grenze wie 
feine unrubige Thatenſucht. Sonft verftand er feine Leidenfchaften zu 
beberrichen: fo ftark fie waren, fo durften fie feine Pläne doch nicht 
jtören; allein der wahnwitige Gedanke einer Weltberrichaft narrte auch 
diefen in politifchen Dingen fonft fo nüchternen Geift. Zwei Staaten 
jah er noch ebenbürtig neben fich, Berfien und Rom, und unabläjjig 
beichäftigte ihn der Gedanke, wie er fie niederwerfen könnte. Wäre 
e8 ihm aber auch geglüdt, fo würde feine Herrſchſucht doch nicht bes 
friedigt worden fein, und feine Unruhe würde ſich nur noch gefteigert 
baben. Auch in feinem Reiche duldete er feinen Widerſpruch. Für 
gewöhnlich lebte freilich jever, wie er wollte, wenn er nur dem Auf« 
gebot folgte; aber ſobald es Attila beliebte, verlangte er um 
gemeſſene Dienfte jeber Art und verfügte nach Laune über Leib 
und Leben, über die Güter und über bie Kinder feiner Unterthanen. 
Er allein war Herr, die anderen alle Knechte. 

Seine großen Pläne fcheiterten in der Schlacht auf den catalau- 
niſchen Feldern; aber auch nach dieſer Niederlage war Attila noch jehr 
mächtig. Er ergänzte den Verluſt im Heere und brach dann im 
folgenden Jahre in Italien ein. Er verwültete Oberitalien; aber 
gegen Rom ift er nicht gezogen, vielleicht deshalb nicht, weil feit 
Alarichs Tode Die Sage neue Kraft gewonnen hatte, daß feiner am 
Leben bleibe, ver fih an „ver Stadt” vergreife. So nahm er bie 
Friedensbedingungen an, die ihm eine Geſandtſchaft bot, an veren 
Spige der Biſchof von Rom ſtand. 

Bald darauf jtarb er in ven Winterquartieren von Iftrien eines 
‚plöglihen Todes. Zu feinen vielen Frauen hatte er wieder eine 
neue binzugenommen, ein gothiſches Mädchen Namens Ildico, und 
feierte die Vermählung mit einem großen Feſte, bei dem er über: 
mäßig trank. In ver Nacht befam er einen Anfall von Nafenbluten, 
woran er häufig litt, und dies trat fo gewaltfam auf, daß das Blut 
ihn erfticte. ALS die Hunnen ihn am Morgen tobt in feinem Zelte 
fanden, da fehoren fie fich einen heil des Kopfes kahl und zerfleijchten 
ibre Baden mit Meſſern; denn einem jo gewaltigen Krieger zu Ehren 
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durften feine Thränen fließen ſondern nur Blut. Dann ſtellten fie 
den Leichnam in einer weiten Ebene unter einem ſeidenen Zelte auf, 
und die vornehmſten Hunnen ehrten ihn durch ein feierliches Todten⸗ 
rennen, wobei fie feine Thaten in folgendem Geſange priefen: „Das 
dt Attila, Mundzuls Sohn, der große König, der gewaltige Herr 
der tapferiten Völker. Schthen und Germanen hat er unterjocht, und das 
oftrömifche wie das weftrömifche Reich zitterten vor ihm. Er zeritörte 
ihre Städte, und nur durch ihre bemüthigen Bitten ließ er fich fo 
weit befänftigen, daß er fie nicht ganz zertrat. ‘Dafür mußten fie 
ihm aber jährlich Tribut zahlen. Er bat eine Macht befefien, wie 
nie ein Menſch zuvor, und inmitten diefes Glückes ift er fchmerzlos 
vom Tode hinweggenommen, nicht durch das Schwert feiner Feinde, 
auch nicht durch den Dolch eines von den Seinen.“ 

Sp fangen fie, und dann hielten fie ein großes Leichenmaßl. 
As es Abend geworden war, ba legten fie bie Leiche von dem Parade⸗ 
bette in einen goldenen Sarg, diefen in einen filbernen und diefen im 
einen eifernen. Den fenkten fie dann in eine tiefe Grube und warfen 
babei eine große Menge von koſtbaren Waffen und Echmudfachen 
von allen möglichen Völkern mit hinein. Die Arbeiter, welche das 
Grab ansgeworfen hatten, wurden alsbald getöbtet, bamit fie Die 
Stelle nicht verriethen, wo der große König ruhte. 

Mit feinem Tode zerftel fein Reich. Die Gepiden fehlugen den 
älteften Sohn Attila’8, der die Herrſchaft des Waters behaupten 
wollte; und als fi) dann auch andere germanifche Stämme erhoben, 
da z0g fich der größte Theil ver Hunnen an ben Dnjeftr und Dujepr 
zurüd, ſodaß die Lande an der “Donau wieder vorzugsweile von 
germanifchen Völkern erfüllt werden konnten. Nur einzelne Ab- 
theilungen von Hunnen blieben unter ihnen zurüd. 


— — — — — 


Bierkes Capitel. 


Die Weſtgothen und das römische Reich bis zur Schlacht bei 
Adrianopel 378, I. Anguf. 





Auf und ab wogten am linken Donauufer vie vor den Hunnen 
fliehenden Weftgotben, während ihre Führer mit den römiſchen Be⸗ 
hörden über die Erlaubniß unterhanvelten, auf das römiſche Ufer 
binüberfegen zu dürfen. Die Unterbandlungen zogen ſich in die Länge, 
und mit jebem Tage wurbe es fchwieriger, die Verpflegung zu be⸗ 
ſchaffen. Täglich änderte fi auch die Maſſe. Einige Schwärme 
zogen wieber fort, weil fie die Hoffnung aufgaben, bier Rettung zu 
finden, und neue Haufen ftießen Hinzu, die fich bisher noch in der alten 
Heimat gehalten hatten. Dann drängten ſich bie anderen um fie 
und fragten, wie weit die Hunnen ſchon gelonmen feien, wie ed mit 
Athanarich ftehe, wer fich unterworfen babe und wer noch Widerftand 
leifte. Enger wurde der Raum, auf dem fie fich bewegten, und 
mancher tollkühne Mann forverte, taß man ben Uebergang über ben 
Strom mit Gewalt erzwinge. Aber das feite Siliftria drohte am 
jenfeitigen Ufer, und die Donauflette fuhr jeden Einbaum nieder, ber 
fich weiter in ven Strom wagte. 

Der Befehlshaber der römiſchen Grenztruppen konnte in fo 
wichtiger Angelegenheit nicht entfcheiten, und ber Kaiſer war im 
Drient. Die gothifchen Häuptlinge, welche als Unterbändler kamen, 
wurben deshalb mit der faiferlichen Poft nach Conftantinopel geführt 
und dann über Sleinafien nach Syrien, wo Kaifer Valens durch bie 
armenifchen Verbältniffe in Anfpruch genommen war, bie ihn jeden 
Augenblid in einen Krieg mit ven Perſern zu verwideln drohten. 
Gleichzeitig beichäftigte ihn der Kampf gegen vie Orthodoxen. Endlich 
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boffte er den Arianismus in feinem Reiche zum Siege zu führen. 
Es wäre ibm deshalb fehr peinlich gewejen, irgend eine Hülfe von 
jeinem Neffen Sratian zu fordern, welcher das Abendland regierte 
und bort Die Arianer noch eifriger verfolgte, ald Valens die Orthodoxen 
im Orient. Nun war er bier vor die Wahl gejtellt, fich in den Gothen 
entweber einen gefährlichen Gegner zu erweden oder einen Foederaten 
zu gewinnen, ber ihm ungezählte Mengen von Rekruten verjprad). 
Auch war es ja nichts Unerhörtes, was gefordert ward. Die großen 
Kaiſer Diocletian und Eonftantin hatten ähnliche Maſſen über pie 
Örenze gelafjen und dann mit ven Truppen, vie fie ihney jtellten, 
ihre gefeierten Siege erfochten. Wenn er die Gothen zurückwies, jo 
unterwarfen fie fich vielleicht den Hunnen und juchten bann mit 
ihnen vereint ben Webergang zu erzwingen. Niemand fonnte fagen, 
ob die Örenzbefeitigungen diefem Anprali wiverftehen würben. Jeden⸗ 
falls hätte das jelbft gefährdete Alien von Truppen entblößt werben 
müfjen, um die Donauarmee zu verftärten. Dagegen war Hoffnung 
vorhanden, daß die Hunnen von einem Angriffe auf die Donau ab» 
ftehen würben, wenn fie börten, vaß die Donauarmee durch die 
Kriegshaufen der Sothen verftärkt fei, die ihnen eben noch allein 
mannhaften Widerftand geleiftet hatten. Zu biefen politiichen Er- 
wägungen fam bann noch die veligiöfe Stellung der Gothen. Zar 
bie Mafje des Volles war noch heidniſch — aber ſchon zählte der 
rianifche Glaube eine nicht unbedeutende Zahl von Anhängern, und 
es war Ausficht, daß er an dieſem Volke bald eine dauerhafte Stüke 
gewinnen werbe. 

Das waren die bedeutendſten Geſichtspunkte, unter denen fich 
Balens die Bitte der Gothen darſtellte. Dazu traten dann vielleicht 
noch allerlei große und Heine Gründe, die aus feiner augenblidlichen 
Lage, Stimmung und Umgebung hervorgingen, und fo fam er endlich 
zu vem folgenjchweren Entfchluffe, die Gothen als Foeberate in das 
Reich aufzunehmen. Als Pfand der Treue übergaben fie eine große 
Anzahl von heranwachſenden Sünglingen aus den vornehmften Familien, 
die dann nach Kleinafien hinübergeführt und, als die Gothen den Krieg 
begannen, wirklich getöbtet worven find. Die näheren Bedingungen 
des Vertrages find in den leivenfchaftlichen Declamationen verwirrt 
und verloren, welche die römischen Schriftfteller aller Parteien gegen 
Balens erhoben, ald die Maßregel zum Unheil auefchlug, und es tft 
unmöglich zu beurtheilen, ob Valens wirklich nicht alles gethan hat, 
was er unter den gegebenen Umständen thun konnte. Gefährlich war 
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bie Maßregel; daß fie aber dem Reiche gar feinen Nuten brachte 
und nichtd als jahrelange Berwäftung, daran waren nicht die Be- 
bingungen ſchuld, die Valens den Gothen bewilligte, ſondern die 
Nichtswürbigkeit der Beamten, weldye mit ver Ausführung des Ver⸗ 
tragos betraut waren. 

Die politiihe Ordnung der MWeftgotben war fo gut wie ganz 
gelöſt. Es war ein fehr Iodere® Band, das die Mafle unter ven 
beiden Herzogen Fritigern und Alaviv zufammenbielt. Innerhalb 
dieſes loſen Haufens gab es eine Anzahl kleinerer, etwas mehr ge 
ſchloſſekr Abtheilungen, die Nefte der Theilftanten, die jenfeit der 
Donau beftanden hatten. Seit die fefte Dingftatt und bie eiferfüchtig 
gebütete &renze gegen den benachbarten Xheilftaat die Völkerſchaften 
nicht mehr zufammenhielt, war freilich das ftärkfte Band ihrer ftaat- 
lihen Ordnung gelöft; aber die Leute fchaarten fi) Do noch um 
den alten Häuptling und die alten Heiligthümer. Auf Wagen !) 
führten fie diejelben mit fich, Priefter und Priefterinnen begleiteten fie. 
Auch chriftliche Priefter und Mönche zeigten fich in dem Zuge; fie 
wurden geflifjentlih in den Vordergrund gefchoben, um das Mitgefühl 
ber mächtigen Kirche wachzurufen. Manche diefer Priefter hatten 
vom Chriftenthume jedoch nur einige Gebräuche und Formeln. Den 
Eidring des heidniſchen Godi am Arme jchlugen fie das Kreuz. 

Der Uebergang über die Donau erfolgte fehr fchnell. Nicht 
einmal eine Zählung ward vorgenommen. Der Strom bebedte fich 
mit Fahrzeugen aller Art. Flöße und Einbäume neben den kunftreichen 
Schiffen der römiſchen Donauflotte führten die Maffen und ihr 
&eräth über den Strom. Kaum verbreitete fich diefe Kunde unter 
ben übrigen Barbaren, die von den Hunnen bebrängt waren, fo 
näberten jich neue Schwärme der Donau mit ber gleichen Hoffnung, in 
dem römifchen Reiche Zuflucht zu finden. Das war der Theil der 
DOftgothen, der nach Ermanrichs Tode den Kampf fortgefegt hatte, 
und Athanarich mit dem ihm treugebliebenen Refte der Weftgothen. 
Zuerſt kamen die Oftgotben. Sie ftanden unter dem Befehle zweier 
Häuptlinge, Alathens und Saphrar, welche Witherih, den Heinen 
Sohn ihres gefallenen Königs, zum König erhoben hatten und bis 
zu feiner Mündigkeit für ihn regterten. Eine Schaar Taifalen unter 
ihrem Häuptling Farnobius hatte fich ihnen angefchloffen. Der Kaifer 


2) Diefe Schilderung des Eunapins tft eine ber wenigen Stellen, welche 
eine Borftellung von einem ſolchen Wanderzuge geben. 
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wies ihre Geſandten zurück; deshalb hielt es auch Athanarich für 
zweifellos, daß er abſchlägig beſchieden werde, und machte nun den 
Verſuch, in dem ringsumſchloſſenen Berglande Siebenbürgen Schutz 
zu finden vor den Hunnen und ſeinen ſonſtigen Feinden. Es gelang 
ihm auch wirklich, die Sarmaten zu vertreiben, die es beſetzt hielten, 
und für einige Jahre fand er hier mit ſeiner Schaar Ruhe. 

Wochenlang hielten die römiſchen Beamten die Weſtgothen an 
dem Ufer zurüd, ſtatt fie in die ihnen beſtimmten Quartiere zu führen. 
Bor ven Hummen waren fie jett freilich ficher; aber ihre Vorräthe 
waren zu Ende, plündern burften fie nicht, und bald war ihre Lage 
ſchlimmer, al& fie am linken Ufer gewefen war. So wollten es bie 
hoben Herren, welche Valens beauftragt Hatte, ihnen Land anzu 
weiſen und, bis fie Davon ernten fonnten, fie einzuquartieren oder durch 
Lieferungen zu verpflegen. Lupicinus hieß der eine, Maximus ber 
andere. „Ein böfer Dämon hatte den Kaifer geblenvet,” klagt ein 
Zeitgenoffe, „als er diefe Schurken wählte." Die Gothen baten und 
brachten ihnen Geſchenke — ihnen und dem Heere ver Heinen Räuber, 
bie ihr Gefolge bilveten. An Sachen hatten fie nicht viel zu bieten; 
das Feinſte war weißes Leinenzeug und an beiden Seiten mit Troddeln 
gegierte Decken, die ihre rauen zierlich zu weben verftanden. Den 
Gothen erfchienen fie als Kunſtwerke, aber bei ven verwöhnten Römern 
batten fie nur geringen Werth, und groß war ber Vorrath daran 
auch nicht. So mußten fie ihre Sklaven weggeben und, wenn fie feine 
mehr hatten, ihr Kinder und Frauen. Wohl kannten fie deren Schidfal: 
nicht bloß die Knechtfchaft, auch ſchmähliche Entehrung wartete ihrer 
bet den füfternen Römern. Aber fie hatten feine Wahl; felbft vor« 
nehme Familien waren dazu gezwungen. Bald gingen fie als Ge⸗ 
ſchenke an einen einflußreihen Mann, bald als Zahlung für ein 
wenig Brod oder Mehl. Die Noth ftieg höher und höher und mit 
der Noth die Gährung. Lupicin fah ein, daß er nicht weiter gehen 
bürfe, und befabl den Abmarſch. Schon mußte er aber fürchten, daß 
bie hungernden Gothen den Gehorſam verjagten und zu plünbern 
begannen: deshalb zog er die Truppen aus ven Uferfeftungen zu: 
ſammen, um das Volt zu begleiten und vorwärts zu treiben. Saum 
eripähten Dies bie Oftgothen, welche feit der abfchlägigen Antwort 
noch immer am linken Ufer ftreiften, um einen unbewachten Augen» 
blick zu benugen, fo hieben fie vafch eine Menge Bäume nieder, fügten 
fie zu formlofen Flößen zufammen und kamen glüdlih an das 
tömiiche Ufer. 
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Die Kunde von biefem Einbruch veranlaßte Fritigern den Marſch 
zu verzögern, um ven Lupicinus durch die Nähe ver Feinde gefügiger 
zu machen; aber an Abfall dachte er noch nicht, und ohne ernfiere 
Störung fam ber Zug bis in die Nähe von Mearcianopel, weftlich 
von dem heutigen Varna. Die Gothen forverten Einlaß in vie 
Stadt, um Lebensmittel zu laufen. Sie beriefen ſich auf ihren Ver- 
trag, fie jeien des Kaifers Unterthbanen. Aber Lupicin, der felbft in 
der Stadt war, ftellte Wachen vor den Thoren auf und ließ bie 
Hungrigen Käufer zurüdftoßen. Ihre Herzoge Fritigern und Alaviv 
[ud er dagegen im feinen Balaft zur Tafel. Sie kamen mit ftattlihem 
Gefolge, aus dem die Angefehenften mit zur Tafel gezogen wurden, 
während die Vebrigen im Hofe des Balaftes zurücdblieben. Mit ver 
Zeit brängten jeboch immer größere Maffen der Gothen gegen bie 
Thore, e8 kam zum Streite, und bald waren die Wachen nieber- 
vemacht und ihre Leichen geplündert. in Bote brachte die Nach- 
richt dem Lupicin, der fchon halb beraufcht war, und ohne fich wetter 
jtören zu laſſen gab er leife Befehl, zur Rache das Gefolge ver 
Herzoge zu tödten, das im Hofe wartete. 

Hatte man die Männer auf die Mauer geführt und vor den 
Augen ihres Volkes umgebracht, oder hatte man ihre Köpfe über bie 
Diauer geworfen — genug, die Gothen vie praußen waren, erfuhren, 
was gejchah, und ftürmten mit lautem Schlachtgejchrei gegen die Stabt. 
Jetzt konnte die Sache nicht mehr verheimlicht werben; auch Fritigern 
erfuhr davon, und er fürchtete, daß man ihn und die anderen Führer 
als Geijel zurücdbehalten werve.. Da es unmöglich war, fih mit 
Gewalt zu befreien, jo rief er dem Lupicin zu, es ftehe ein Unglüd 
bevor, wenn er nicht felbjt Die aufgeregten Maſſen beruhige. Das Toben 
ber Gothen habe nur darin feinen Grund, daß fie glaubten, das Gaſt⸗ 
mahl fei ein Vorwand gemwejen, ihre Fürften zu ermorden. Nur fein 
Erjcheinen ſei im Stande, die Aufgeregten zu beruhigen. Lupicin wagte 
nicht zur wiberfprechen und ließ Fritigern mit den wenigen Genofjen, bie 
ihm noch gebliebeg waren, unbehelligt Durch die Straßen der Stabt und 
bie Thore der Feſtung. Lauter Jubel empfing fie, und alebald jagten 
bie Fürften nach allen Seiten, das Volk zur VBerfammlung zu rufen. 
Da war fein Widerſpruch — alle waren einig, baß ber Bertrag 
zerrifien fei, daß man an ben treulojen Römern Rache nehmen 
müſſe. Nach alter Sitte wurden die Heinen Fähnlein aufgeſteckt, Die 
Männer ſchaarten fich dahinter, die Weiber und Kinder wurben aus⸗ 
gefonvert, und damit hatte fich der Wanberzug in ein fchlagfertiges 
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deer umgewandelt. Doc blieb es nicht zufammen. ‘Die lang« 
gezogenen Töne der Schlachthörner riefen bier und dort die Ab» 
tbeilungen zum Raubzuge. In weitem Umkreiſe leuchteten die Dörfer 
und Villen in Feuer auf. Yupicin zog aus, um ihnen Einhalt zu 
tbun; aber etwa zwei Meilen von ber Stabt entfernt ward er an⸗ 
gegriffen und völlig gefchlagen. Lupicin felbjt rettete fich in bie 
Stadt; aber fajt alle Dfficiere und faft Die ganze Mannfchaft waren 
erihlagen — auch bie Teldzeichen wurden verloren. Diefer Sieg gab 
den Sothen ganz Thracien preis und zugleich einen Vorrath an guten 
Waffen. Es war dies ſehr wichtig; denn bie meiften Gothen waren 
Ihlechtgerüftet, da die Ausfuhr von Eifen zu den Barbaren ftreng 
verboten war. 

Dald darauf erhielt Fritigern eine anſehnliche Verſtärkung. 
Einzelne Gaue der Weſtgothen oder Theile von Gauen waren ſchon 
vor dem Jahre 376 über die Donau gegangen und als Foederate in 
den Dienft des Kaiſers getreten. Zwei berfelben lagerten damals 
bei Adrianopel; der Fürft des einen Schwarmes hieß Colias, ver 
des anderen Sueridus. Sie batten fein Land zur Anſiedelung erhalten; 
fie wurden bald dahin, bald dorthin commandirt und aus ben kaiſer⸗ 
lihen Magazinen verpflegt. Dabei hatten fie jedoch ihre fchlechten 
heimischen Waffen und führten ihre Weiber und Kinder mit fich 
berum. Sie hielten gute Orbnung; aber trotzdem mußte es leicht 
Klagen geben, wo fie lagerten, und die Bürger begrüßten es als eine 
Erlöfung, daß Valens die wilden Gäfte nach Aſien berief. Die 
Gothen Hatten vorher ven Befehl erhalten, bei Adrianopel die Winter- 
quartiere zu beziehen, und fie mußten überrafcht fein durch biefen 
Marichbefehl; aber fie waren bereit, zu gehorchen; nur forderten fie 
Sold, Berpflegung und einen Auffchub von zwei Tagen. Der 
Magiſtrat von Adrianopel, der ihnen ven Befehl zu übermitteln hatte, 
beitand jedoch auf fofortigem Abmarfche, und um feinen Worten Nach: 
brud zu geben, ließ er vie zahlreichen Arbeiter ver kaiſerlichen Fabriken 
bewaffnen und rüdte mit ihnen an die Wagen der Gothen heran. 
Diefe ertrugen die Schmähungen und Drohungen ruhig, in benen 
der bewaffnete Pöbel feine Tapferkeit übte; al8 aber einzelne Arbeiter 
zu ſchießen begannen, da brachen fie vor. Die ungeorbneten Haufen 
der Arbeiter ftoben entfett auseinander, warfen die Waffen weg und 
flohen, fo raſch fie fonnten. Die Gothen verfolgten fie nicht weiter, 
jondern fammelten erfreut die jchönen Waffen auf und zogen dem 
Öritigern zu, der in der Nähe ftand. Die Verſtärkung vurch dieſe 
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ort8fundigen Leute Tieß Fritigern hoffen, die wichtige Stabt einzu- 
nehmen; aber die Mauern waren zu ſtark, und bie großen Wurf- 
gefhüge der Römer wirkten zu furchtbar. Da fammelte Fritigern 
das Volk und hob die Belagerung auf. „Mit Mauern Tämpfe ich 
nicht,” jagte er, und dies glückliche Wort fchlug bei ver Berathung 
alle die aus dem Felde, welche aus Begierde nach den in der Stadt 
aufgehäuften Schägen es für feig und unrühmlich erklären wollten, 
von der Stadt abzuziehen. Es wurde das Schlagwort des Krieges: 
an den feften Pläten zogen vie Gothen vorbei; aber das flache Land 
ward weit und breit verheert. Dabei hielt Fritigern jeboch feine 
Leute vorfichtig ſoweit zufammen, daß er einem Angriffe begegnen 
fonnte; denn er wußte, daß jet aus Diten und MWeften Truppen 
berbeigezogen wurben. Auch fein Heer wuchs unterdeffen. Namentlich 
ftrömten ihm große Schaaren von Gefangenen und Sklaven zu, unter 
ihnen viele, die in ber Noth der legten Wochen verlauft waren. 
Selbft Römer kamen herbei, verzweifelte Männer, deren e® damals 
zu Tauſenden gab, die den Drud der Steuern und Xaften over die 
Willkür der Beamten nicht länger ertragen konnten. Befonvers 
zahlreich kamen die Bergleute nes Balkan, und fie leifteten vie werth— 
vollfte Hülfe. Diefe Flüchtlinge Iannten jeden Weg und jedes ge- 
heime Verſteck, und was nicht in den feften Städten geborgen ward, 
das war verloren. Die Gothen waren in dieſem Kriege jehr roh 
und gewaltthätig, fie fannten feine Schonung; die Wuth, die in den 
Wochen ber Noth angehäuft war, mußte fich austoben, und was fie 
am Leben liegen, das warb gefeflelt mitgefchleppt. (Anfang des 
Jahres 377.) 

Auf die Kunde von dieſen Schredniffen ſandte Valens einen 
Bevollmächtigten an die Perfer, um ben borther drohenden Krieg 
abzuwenden; doch wagte er nicht, Aſien zu verlaffen, bis bier der 
Friede gefichert fei, und ſchickte vorläufig nur die armenifchen Legionen 
nah Thracien. Da aber diefe allein nicht ftarf genug waren, fo mußte 
er fih dazu verftehen, feinen Neffen‘ Gratian um Hülfe zu bitten. 


Gratian war gleich dazu bereit und gab Befehl, daß Theile ver panno= 


nifchen Truppen und ber Rheinarmee nach Thracien marjchiren follten. 
Ehe fie anfamen, hatten die Legionen des Valens die Gothen ſchon 
über ven Ballan gedrängt und weiter bis in den nörblichften Winkel 
der Dobrudſcha. Nahe der Donau hatten fie eine fefte Wagenburg 
um fich gefchlagen und lebten Hinter derfelben ganz behaglich von ben 
zufammengeraubten VBorräthen. Kleine Streificehaaren zogen von bier 
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ans bligfchnell durch das Land, und wenn die Gegend nichts mehr 
bot, jo jchoben jie das Lager einige Tagemärjche weiter. 

Die weitrömiichen Truppen führte Nichomer, und er übernahm 
auch das Commando über das vereinigte Heer, ba er im Range ber 
Erfte war. Er war ein Germane, wahrjcheinlich ein Franke, und 
war wie jpäter Stilicho ganz und gar in des Kaiſers Dienſt getreten. 
Er durchlief nicht nur alle Stufen der militärifchen und der bürger- 
lihen Ehren, fondern auch in der Geſellſchaft genoß er hohes Anſehen. 
Die ausgezeichnetiten Schriftiteller fateinifcher und griechiicher Zunge 
priejen ihn al8 boden Gönner und rühmten fich feiner Correfponvenz. 
Möglich wäre es trotzdem, daß feine fchwertgewohnte Hand bie 
dertigkeit des Schreibens nicht gelernt hatte; aber jedenfalls war er 
ein höchſt gebilveter und überlegener Mann. 

Er Hatte ven Plan, die Gothen anzugreifen, wenn fie wieder 
ist Lager wechfelten; aber die Gothen durchichauten dies und hielten 
ih ruhig in ihrer Stellung, nicht weit von der Stadt Ad Salices. 
In NRunenftäbchen 1) jenvete der Kriegsrath ven ausfchwärmenden 
Abtheilungen ven Befehl zu, in das Lager zurüdzufehren, da bie 
Schlacht bevorſtehe. Eilig famen fie herbei, aber die Entjcheidung 
zog fich Bin, es waro jogar ein kurzer Waffenſtillſtand abgefchloffen- 
Erſt al8 die Ruhe dem zahlreichen Volke unerträglich wurde, und 
bejonders die kürzlich von den Iuftigen Streifzügen zurüdgerufenen 
Schaaren zu murren begannen, da hielten die Häuptlinge Kriegsrath 
und beichlojjen, am folgenden Tage anzugreifen. Die Nacht hindurch 
kam Niemand zur Ruhe. Die Römer bemerkten vie Bewegung im 
feintlichen Lager und blieben ebenfalls ohne Schlaf, des Angriffe 
gewärtig. Mit Anbruch des Tages riefen in beiden Heeren bie 
Signale zum Kampfe. Die Gothen ergriffen die Waffen und traten 
nach ihrer Gewohnheit zum feierlihen Schwur zufammen, treu bei- 
einander auszuhalten und nicht zu fliehen. Dann ftürmten fie vor, 
um einige Hügel zu befegen, welche vor ver römiſchen Linie lagen. 
Aber vie Haltung der Römer nöthigte fie bald zur Vorficht, und im 
langjamen Schritt rüdten num beite Echlachtreiben vor, bis fie das 
Weiße im Auge tes Feindes fahen. Dann machten fie Halt, und 
die Römer erhoben ten Schild an den Mund und begannen ben 
Barritus, das Schlachtgefchrei, das fie von den Germanen angenommen 
hatten. Es bob leife an, hier und dort, warb dann jtärfer und immer 


') tessera gentili, Ammian 31, 7. 
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ftärfer, bis endlich die ganze ungeheuere Linie mit voller Kraft unter 
den hohlen Schilden zum Feinde binüberheultee Die Germanen 
fangen Hefvenlieder, formlos und ohne Leitung, Bier fo, dort ander6?). 
Dann erhoben auch fie ven Barritus. Während fo bie Lungen mit- 
einander kämpften, erhitzten fi bie Leidenfchaften; unvermerkt kam 
man näher aneinander, und der Kampf begann. Er war hart. Die 
Maſſe ver Gothen kämpfte bier wie die Römer zu Fuß ); große im 
euer gehärtete Keulen, gleich gefchict zum Schlage wie zum Wurfe, 
und furze, bolchartige Echwerter bilteten ihre Hauptfächlichiten Waffen. 
Den linken Flügel der Römer brachten fie zum Weichen; aber bie 
Neferve eilte rechtzeitig zur Hülfe und ftellte den Kampf wieder her. 
Dis zum Abend wurde gefochten, — feiner wollte nachgeben, und 
beide erlitten ungeheuere Verlufte. Am anderen Tage zogen fich vie 
Römer nach Marcianopel zurüd, das etwa zwei Tagemärfche ſüdlich 
vom Schlachtfelde lag; die Gothen blieben in ihrem alten Lager. 
Aber fie fühlten fich nicht ale Sieger. Zu Tote erfchöpft und ſchwer 
erſchüttert Hielten fie fich fteben Tage lang hinter ihrer Wagenburg. 
Unterdeß jchloß Richomer andere Haufen ven Gothen, die unabhängig 
von Fritigern plünderten, burch Schanzen und Dämme in den Thälern 
des Balkan ein und befegte alle Päffe, die aus Möfien, dem heutigen 
Bulgarien, über da8 Gebirge führten, um bie Gothen in dem ver- 
wüjteten Möfien einzufchließen und durch Hunger zu vernichten. Dann 
begab er fih zu Gratian, um neue Truppen herbeizuführen. (Anfang 
Herbft 377.) 

Sritigern fam bald in große Noth. Im Norden war er durch 
bie Donau und die Hunnen, auf den anderen Seiten durch die Römer 
eingefchloffen, und vergebens beftürmte er ihre Poſtenkette. Die 
Stellungen waren zu feſt. Schon hofften die Römer, die gefürchteten 
Maſſen vem Hunger erliegen zu fehen, va gelang es Fritigern durch 
große Verfprechungen jo anfehnliche Schaaren von Hunnen und Alanen 
über die ‘Donau berbeizuziehen, daß ber römifche General ſich ent» 
ihloß, einige ſchwächere Bunfte aufzugeben und rückwärts feftere 





1) Romani quidem voce undique Martia concinentes a minore solita 
ad majorem protolli, quam gentilitate appellant barritum, vires validas 
erigebant. Barbari vero majorum laudes clamoribus stridebant. Diefe 
Angabe des Anımianus ift von dem höchſten Intereſſe; daß bie Germanen auch 
den Barritus erhoben, ift von ihm nicht erwähnt, aber felbftverftänblich. 

*) Nur unter dieſer Annahme foheint mir Ammiand Schilderung vers 
ſtändlich zu fein. 
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Stellung zu nehmen. Aber kaum bemerften die Germanen biefe 
Loderung ber feindlichen Aufftellung, fo ftürzten fie fi) auf dieſen 
Punkt, brachen durch, fchlugen eine Abtbeilung bei Dibaltus ſüdlich 
bon Barna und durchzogen plündernd alle Theile Thraciens. 

So ging das Iahr 377 zu Ende. Anfang 378 wollte Gratian 
mit der übrigen Rheinarmee dem Often zu Hülfe fommen; ba warb 
er dur einen Einfall der Alamannen aufgehalten. Im Februar 
überfchritten etwa 40,000 Mann!) ven gefrorenen Rhein oberhalb 
Baſel und brangen verwüftenn bis in bie Gegend von Colmar. Dort 
ſchlug fie Gratian, verfolgte fie biß in ihre Berge und zwang fie 
zu Bebingungen, die wenigftens für die nächte Zeit dieſen Theil ber 
Rheingrenze ficher ftellten. Aber in viefen Kämpfen gingen koſtbare 
Tage und Wochen verloren, und Gratian fam in Folge davon auf 
dem öftlichen Kriegsfchauplage erft an, als die Entſcheidung bereits 
gefallen war. Er zog von Arbor Felir am Bobenjee nach Lorch an 
ber Donau (bei Linz), dann zur Drau und weiter bis Sirmium an 
ver Sau. Bon da ging e8 zu Schiff bis in die Donau und auf ber- 
jelben bi8 zur Mündung des Isker. Defien Thal führte dann über 
den Paß auf die Straße von Abrianopel. 

Ende Mai 378 war Valens in Konftantinopel angelommen und 
von dem Volke mit Murren empfangen worden. Die orthobore Partei 
regte ſich. Valens hatte ihr den Firchlichen Frieden zerftört, und num 
tonnte er auch den äußeren Frieden nicht fchügen. Dagegen jtrahlte 
ber orthodoxe Kaifer des Weftens im berrlichiten Ruhme. Valens 
hatte deshalb den Wunſch, die Gothen womöglich noch vor der Ankunft 
des Gratian zu vernichten. Nur wenige Tage blieb er in Konftantinopel 
und eilte in Das Lager, um ben Geift ver Truppen zu beleben. Bald 
darauf fchob er es bis Adrianopel vor, da der von ihm neuernannte 
Feldherr Sebaftianus durch einen glüdlichen Weberfall die Gothen 
von dort vertrieben hatte. Jubelnd füllten fich die Straßen und 
Plüge von Adrianopel mit den beutebeladenen Wagen, die den Räubern 
abgenommen waren, und unter dem Einbrud dieſes Erfolges empfing 
Balens den General Richomer, ven Öratian vorausgefandt hatte, um 


ı) Ein Alamanne, ber in Gratiand Heere biente, war im Januar ober 
Febrnar 378 anf einige Tage in die Heimat beurlaubt. Als er nun erzählte, 
daß ein Theil ber Rheinarmee bereit? im Often ftehe, unb andere Abtheilungen 
in den nächften Tagen folgen würben, ba konnten bie Lentienſes — die vom 
finzgan — ber Verſuchung nicht widerftehen. Erſt machte eine Meinere Schaar 
einen Raubzug, bann fegten fich alle Gaue (oder Hundertſchaften) in Bewegung. 
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zu melden, daß er mit den Legionen bes Abendlandes beveit® bei 
Caſtra Martis einige Meilen weftlich von Plewna ſtände. Es war 
demnach möglich, die Gothen, welche etwa drei Meilen von Abrianopel 
fagerten, in etwa vierzehn Tagen von zwei Seiten einzufchließen und 
zu vernichten, — aber nach langer Debatte im Kriegsrathe entjchied 
Valens für den jofortigen Angriff, ohne auf Gratian zu warten. 
Es mußte ihm viel daran liegen, fein Reich allein zu befreien, und 
bie eben errungenen Erfolge hatten die Hoffnung dazu erwedt. Den 
legten Zweifel bejeitigte eine Meldung der Batrouillen, daß Fritigern 
nicht fein ganzes Heer, fondern nur 10,000 Mann bei fi) babe. 
Schon war der Entſchluß gefaßt, pa fam ein unerwarteter Zwiſchen⸗ 
fall, ver NRichomer hoffen ließ, die Beſonnenheit werde fiegen. Im 
Lager erſchien eine gothiſche Geſandtſchaft, deren Sprecher ein chriſt⸗ 
licher Priefter war, und bot Frieden an auf Grund des alten Ber- 
trage. Die Gothen feien aus ihrem Lande vertrieben und müßten 
neue Wohnfige haben. Wolle ihnen der Kaijer Thracien überlafjen 
mit dem Vieh und dem Getreide, das ſich darin befinve, jo wolle fich 
Fritigern zu ewigem Frieden verpflichten. Der Name Thracien ward 
damals in einem engeren und in einem weiteren Sinne gebraucht: 
er bezeichnete die Didcefe Thracien und dann eine ber jech8 Provinzen, 
in welche dieſelbe zerfiel. In diefem Heineren Thracien mit den 
Städten Beroea und Philippopel ftanden damals vie Gothen, und Dies 
wollten jie jegt auch vertragsmäßig erwerben. ‘Der Prieſter Hatte 
außerdem noch ein geheimes Schreiben Fritigerns zu übergeben. In 
demjelben forderte der Gothenfürft, daß der Kaiſer mit feinem Deere 
in die Nähe des gothijchen Lagers ziehe. Ohne eine jolche drohende 
Haltung des Kaiferd würde er, Fritigern, feine Gothen nicht Dazu 
bringen fönnen, jich mit dieſen Bedingungen zu begnügen. Dieſe Art 
der Verhandlung ſchien verbächtig; die Gefandten wurden zurüdgejchidt, 
und am folgenden Morgen brach das Heer mit der Sonne auf, dem 
Feinde entgegen. Es war ber 9. Auguft. 

Das Heer ließ feinen Troß in der Feſtung zurüd; aber doch 
war der Marjch ermübdend. Die Gegend ift gebirgig, die Wege 
waren ruinirt, und die Sonne brannte glühend heiß. Denn e8 wurbe 
Mittag, bi8 man nad einem Marſche von 1.1, Meilen die runde 
Wagenburg ver Gothen erblidte. Die Gothen jtanden ſchon in 
Schlachtorpnung und empfingen die Römer mit wildem Kriegsgefchrei. 
Balens ließ deshalb die Truppen ſowie fie famen in Schlachtorbnung 
einrüden. Der rechte Flügel war voran, ber linfe noch weit zurüd. 
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So raſch als möglich Hafteren Die Truppen nach, und es gelang auch, 
jie ungehindert aufzuftellen; denn Fritigern hatte feine Macht nicht 
völlig zur Hand; er wartete noch auf die Oftgotben unter Alatheus 
und Saphrar und die mit ihnen verbundenen Alanen. Deshalb griff 
er nicht an und fuchte auch ven Angriff der Römer zu verzögern. 
Zu dem Zwede fchidte er wiederum Geſandte, welche um Frieden 
baten. Er hatte Leute ohne höheren Rang dazu ausgewählt, und 
Valens nahm fie nicht an, fondern ließ fagen, Fritigern folle ber- 
vorragende Männer abfenden, wenn er unterhanveln wolle. Yritigern 
freute fich des Aufſchubs: jede Stunde brachte Gewinn. Unterveſſen 
itanden bie römiſchen Seldaten unter ihren fchweren Waffen in ber 
brennenden Sonnenhike. Die Gothen fahen ihre Ermüdung und 
tteigerten fie noch durch zahllofe Feuer, welche ringsumher das dürre 
Gras und Buſchwerk verzehrten und die Luft mit Rauch und Staub 
erfüllten. . 

Die Verhandlungen wurden fortgefegt, und eben wollte fidh 
Richomer al8 Geifel in das gothifche Lager begeben, als die leichten 
Truppen der Römer ohne Befehl den Kampf begannen. Sie wurben 
geichlagen, und in dieſem Augenblid der Verwirrung famen die lang- 
erwarteten Oſtgothen und Alanen an. Im Sturme brauiten fie daher 
und ritten alles nieder, was ihnen in den Weg fam. Aber die Römer 
ſammelten fich wieder, und die Reiterei ihres linken Flügels drang 
fiegreich biß zur Wagenburg der Feinde. Hätte fie jet die nöthige 
Unterftügung gefunden, fo hätte jie den Steg erringen mögen; allein 
die Hülfe kam nicht, und fo jah fich die muthige Schaar bald um⸗ 
tingt und wurbe von den Maſſen erbrüdt. Alsbald ergofien fich die 
fiegreihen Schwärme über die Legionen und drängten fie zufammen. 
Zulegt vermechten die Männer kaum noch das Schwert zu züden 
over den Arm wieder zurüdzuziehen. Dazu waren fie ganz in Staub 
und Rauch gehüllt, fo daß fie nicht einmal den Himmel fehen konnten, 
und das Commanbowort verhallte in dem Wuthgeheul der Barbaren. 
In dieſen wehrlofen Knäuel fchleuderten die Gothen einen Hagel von 
Keulen und Wurffpeeren, die nicht fehlgehen Eonnten. Da bewährte 
ih Die eijerne Disciplin. In ruhiger Entjchloffenheit brachen die 
Legionen mit dem Schwert in die Maffen ein, die fie umtobten, und 
nun begann ein entjetliches Handgemenge, das bis zum Abend währte. 
Bald fühlten die Römer, daß fie verloren feien; aber das erjchütterte 
fie nicht, fie wollten ihr Leben theuer verkaufen. Römiſche Bürger 
bildeten zmar nur einen Theil des Heeres, und in Italien waren 

Kaufmann, Teutihe Geſchichte. 1. 18 
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ficher nur fehr wenige von dieſen Männern geboren, bie meiften waren 
Germanen und andere mehr oder weniger romanifirte Barbaren; aber 
fie waren gefchult durch römiſche Disciplin, und ihr tapferer Wider⸗ 
ftand ift deshalb doch einzuftellen in bie lange Reihe glänzender 
Ruhmesthaten der römifchen Legionen. Konnten fie das Unglüd auch 
nicht wenden, fo find fie doch mit Ehren geftorben. Gegen Abend 
war ihr Widerftand gebrochen; was noch lebte, fuchte fich zu retten. 
Es war eine furchtbare Niederlage. Die Armee war nicht gefchlagen, 
fie war vernichtet. 

Der Kaifer hatte bis zulett tapfer mitgelämpft; dann warb er 
von der Flucht mit fortgeriffen, und in ihren Schreden ift er um- 
gelommen. Eine ungewifje Sage behauptete, er babe fi) in ein Haus 
geflüchtet und fei dann mit demfelben von einem Gothenhaufen ver- 
brannt. Diefe Sage beberrichte die Ueberlieferung leicht; denn immer 
glauben vie Menjchen gern das Auffallende, und baun gab fie den 
orthodoxen Schriftftellern Gelegenheit, den Finger Gottes zu ent- 
decken, der die Gerechtigkeit ihrer Sache offenbaren wollte. „Gott 
lteß Valens in irbifchem Feuer verbrennen,“ triumphirten fie, „weil er 
Schuld trug, daß fo viele Tauſende den falfehen Glauben annahmen 
und deshalb dereinft im ewigen Feuer brennen müſſen.“ 

Valens war Fein großer Mann; auch entbehrte er der feineren 
Dildung des Geiſtes wie des Herzens. Heftig aufbraufend, rüd- 
ficht8Lo8, nicht frei von Hleinlichem Neid und Heinlichem Begehren, bot 
er feinen Feinden mande Blößen. Auch feine äußere Erſcheinung 
batte nicht Gewinnendes. Er war von mittlerer Größe und ge- 
brungenem Gliederbau, aber ohne rechte Haltung. Ein vorftehenver 
Unterleib und eingebogene Beine gaben ibm etwas Plumpes. Es 
lag feine Friſche und Elafticität in ihm. Aber er war bob im 
Ganzen ein waderer Fürft. Nach feiner beiten Ueberzeugung bat er 
mit unermüblicher Thätigfeit die Barbaren an ber Grenze und bie 
babfüchtigen Beamten im Innern überwacht und mit fharfen Schlägen 
gezüchtigt. Unter feinem Kaifer des Orients murben ungetreue 
Deamte rüdfichtslofer gejtraft. Auch feinen Verwandten geftattete 
er fein Vorrecht. Fünfzig Iahre war er alt, als er ftarb; vierzehn 
Jahre Hatte er regiert, anfangs befchränft Durch den vormwaltenden 
Einfluß feines Bruders PValentinian, der ihn zum Kaiſer erhoben 
hatte und eine weit gewaltigere Perfönlichleit war. Bis zu ber 
legten Kataftropbe hatte er den Frieden des Reiches glücklich geſchützt 
vor den Gotben fowohl wie vor den Perfern, vie feit dem Tode 
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Sultans im Orient ein Uebergewicht behaupteten. Valens gab nicht: 
auf, was Rom bier zuftand, aber den offenen Krieg fuchte er möglichft 
lange zu vermeiden, und als er fich dazu entichließen wollte, da warb 
er auf den gotbifchen Kriegsſchauplatz berufen. 

Am Morgen nah der Schlacht erfchienen die Gothen vor 
Abrinnopel. Ste wußten, daß die höchften Würbenträger des Reiches 
fi dort mit den Schägen und Kaffen geborgen hatten, und in ihrem 
Siegestaumel vergaßen fie die Lehre der vorigen Belngerung. Schon 
vor den Thoren fanden fie Widerftand. Den großen Schwarm ber 
Flüchtlinge hatte der Commandant nicht in bie Feftung aufgenommen, 
fie ſchienen ihm die Kraft der Vertheidigung zu lähmen; und ba 
hatten fich nun viele Taufende in den Gärten und Villen vor ver 
Hauer feftgefegt und hielten bier, unterftügt von ben Gefchügen bes 
Balles, fünf Stunden lang bie Angriffe ver Bothen aus, bis ein 
furchtbares Gewitter losbrach und die Kämpfenden trennte Den 
Reſt des Tages füllten Unterbanblungen aus, die aber zu feinem 
Ziele führten. Unterdes verrammelten die Römer die Thore, brachten 
nene Wurfmaſchinen auf die Wälle und vertbeilten große Gefäße mit 
Waſſer, um die Kämpfer zu erfrifchen, die bei dem letzten Kampfe 
ſchwer vom Durft gelitten hatten. Da melvete ſich eine Anzahl 
Ueberläufer. Sie hatten früher in der kaiferlichen Garde gedient, 
waren aber am geftrigen Tage zu ven Gothen abgefallen und kamen 
am fcheinbar reuig zurüd. Allein ihre Ausfagen erregten Verdacht, 
md als fie deshalb gefoltert wurden, da geftanben fie, daß fie im 
Auftrage der Gothen zurückgekehrt feien, um die Stabt in Brand 
zu fteden, damit bann in ber dadurch entftehenden Verwirrung dem 
dritigern der Sturm gelinge. Den Leuten warb der Kopf abgefchlagen, 
und jo war der Anfchlag vereitelt. 

Britigern wollte nun die nutzloſe Belagerung aufgeben, aber bie 
Häuptlinge wiberfegten fih. Die Gier nach dem Golde machte fie 
blind, und um Mitternacht begannen fie den Sturm. Die Bothen 
erlitten entfegliche Verluſte; denn bie Römer warfen von oben herab, 
und ihre Geſchoſſe waren denen der Gothen weit überlegen. Da 
ſuchten fich diefe zu helfen, indem fie die Wurfſpeere auffuchten, 
welche die Römer auf fie verjchoffen hatten. Aber nun zerichnitten. 
die Römer die Bänder, welche die eiferne Spige an dem Holzichaft 
befeftigten. Das Eifen faß dann noch feſt genug für einen Wurf; aber 
wenn es fich irgendwo einbohrte, fo brach der Schaft ab. Plöglich 
Ihleuderte eine große Wurfmafchine, ein fogenannter Waldeſel, 
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einen ungeheueren Stein unter bie Sturmhaufen. Sie fuhren aus- 
einander, und ber Stein fiel unjchäplich auf den Boden. Aber ver 
moralifche Eindrud war darum nicht geringer. Entſetzt wichen bie 
Gothen weit zurüd. Allein die Häuptlinge ließen wieder zum Sturm 
blafen und gingen felbft voran. Tollkühn lehnten fie Leitern an vie 
noch Dichtbejegte Mauer und wurden dann unter den berabgefchleu- 
berten Steinmafjen begraben. So ging e8 bis zum Abend; da zogen 
jie fih gebrochen in ihr Lager zurüd und gejtanden, daß Fritigern 
Recht gehabt habe mit feiner Forderung. 

Am anderen Morgen hielten fie Sriegsrath und befchloffen, fich 
gegen Perinth zu wenden, eine Hafenſtadt an der Propontis, in ber 
viel Schäte geborgen fein follten. In langjamen Märſchen zogen fie 
borthin, verjtärkt durch bedeutende Schaaren von Hunnen und Alanen, 
alled auf ihrem Wege verwüftend; denn fein römiſcher Soldat zeigte 
jih außerhalb ver feiten Orte. Bon einer Belagerung ftanten fie 
ab; fie jchlugen ein Lager auf!) und fendeten von dort Streifichaaren 
in die Umgegend. Cine berfelben drang bis nahe un die Mauern 
von Konftantinopel. Da brach ein Haufe Saracenen aus dem Thore, 
die unglaublich roh, aber vortrefflich beritten waren. ‘Der Kampf 
blieb ohne Entſcheidung, bis einer von diejen nadten, nur mit einem 
Gürtel verjehenen Kerlen mitten in den Haufen der Gothen ein- 
drang. Einen heijeren Schrei ausſtoßend, durchbohrte er einem der⸗ 
jelben mit dem Dolce die Kehle und jog ihm das Blut aus. ‘Der 
Anblick diefes langhaarigen Ungeheuers entjegte bie Gothen. Hier 
war ihre Wilpheit weit überboten, und da fie auch fonft in biefer 
Gegend jtärferen Wiberftand fanden, fo zogen fie jich für Die nächfte 
Zeit über ven Balkan zurüd. Der Norven der Halbinjel war ſchon 
jtärker gebrochen, und ihn burchftreiften fie in der ganzen Breite von 
der Donau bi8 nach Sitrien. 

Gratian hinderte fie nicht. Auf die Nachricht von ver Ver— 
nichtung des oftrömifchen Heeres hatte er ſich nah Sirmium zurüd: 
gezogen. Er fühlte fich nicht ftarf genug, den ungeheueren Schagren 
allein entgegenzutreten, und durfte auch erwarten, taß ſich bald Gelegen- 
heit finden werde, die einen gegen bie anderen zu benugen. Unterdes 
gingen die Plünderungen der Barbaren fort. Mit Ausnahme ber 





') Kritigern fcheint bier große Vorbereitungen zu einem bebeutenden Unter- 
nehmen getroffen zu haben; aber was er plante, ift nicht Mar, da er zu früh 
geswungen wurde, bie Gegend wieder zu verlaſſen. Ammian: 31, 16, diejectis 
bellorum officinis, quas zarabant. 
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feften Stäbte war ihnen alle® preißgegeben; auch über ven Balkan 
ftiegen fie wierer; felbft Macevonien und Griechenland wurden ge: 
plündert. Und die Zahl ver Banden mehrte ſich noch. Die Donau 
bilvete feine Grenze weiter; abgefehen von ven feiten Plägen war 
das Ufer nicht mehr gejchügt, und vie Flotte barg ſich in den Häfen. 
Vielfach kamen Sarmaten, Alanen, Hunnen und verjcdhievene ger- 
maniſche Stämme über den Strom und betheiligten ſich an den Raub⸗ 
zügen. Andere gingen auch wieder zurüd, je nachdem es ihre Interejjen 
oder Neigungen geboten. 

In diefer Noth erinnerte fih der Jüngling, der auf dem Throne 
ſaß, eines Mannes, dem er drei Jahre zuvor durch einen Juſtizmord 
ben Vater entriffen hatte. Es war Theodofius, der Sohn des burch 
feine Thaten gefeierten und im Jahre 376 durch eine Hofintrigue 
zum Tode verurtheilten älteren Theodoſius. Auch damals fchon Hatte 
er einen Namen unter den Feldherren des Reiches gehabt, aber er war 
in den Sturz bes Vaters verwidelt und lebte feither auf feinen 
Gütern in Spanien in einer Art Verbannung. Er war ein Dann 
in feiner vollen Kraft, vierundpreißig Jahre alt, und er erfüllte auch 
die Erwartungen, welche Gratian auf ihn fegte. Bald nachdem er 
am die Spite des Heeres geftellt war, erfocht er an ter Donau 
einen Sieg über dic Sarmaten und warb darauf am 19. Januar 379 
zum Mitregenten ernannt. 


Fünftes Gapitel. 
Die Beit des Theodofins und die Weſtgothen. 





A. Valens' Stelle follte Theodofius ten Often regieren; aber 
drei Jahre find barüber Hingegangen, bis er in dem Hauptlande 
ieine8 MNeiches wieder Herr war. Der Sieg über bie Sarmaten 
hatte die Balfanhalbinfel noch nicht befreit: e8 war nur ein bejchei- 
dener Anfang wiederkehrenden Glückes; aber e8 war doch ein Anfang. 
Die römifhen Fahnen Hatten wieder über ein fiegreiches Schlacht- 
feld geweht; e8 gab Avancement im Heer und Beute. Geſchäftig 
famen die Händler und Hanbelten mit den Soldaten um Sklaven 
und Sklavinnen, um Wagen und um Roſſe. ‘Die Hoffnung belebte 
wieder bie Kräfte, die in der Verzweiflung erlahmt waren. Erfolgreich 
rührte Theobofius nun die Werbetrommel, und namentlich fuchte er 
unter den Gothen felbft Rekruten zu finden. Er geftattete viefen fo- 
gar, auf Urlaub wieder zu ihren Stämmen zu gehen, wenn fie nur 
vorher einen Stellvertreter jchafften. Sie famen fchaarenweife, ſowohl 
gemeine Gothen wie abelige, und einer von ihnen mit Namen 
Modares, ver aus königlichem Gefchlecht war, erhielt in Kurzem ein 
ſelbſtändiges Commando und führte in demſelben einen erfolgreichen 
Ueberfall aus. Sein Heer war zu ſchwach, um im offenen Kampfe 
den Gothen zu begegnen, und Modares hielt fich deshalb auf ven 
Höhen, während die Gothen in ber Ebene plünderten. So lag er 
einst mit einer auserlefenen Schaar auf einem langgezogenen Berg. 
rüden. Die Mulden des Bodens und das hohe Gras verbargen 
biefelbe. Die Barbaren ahnten nichts von der Gefahr. Den Tag 
über fchleppten fie zufammen, was ihnen in die Hände fiel, und am 
Abend überließen fie fich endlofen Gelagen. Dur Schlaf und Trunken⸗ 
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heit gebändigt, lagen ſie umher ohne Wachen und Boften. Da ftieg 
Modares herab; bie ſchwere Rüftung hatte er ablegen laſſen, nur ven 
Schild und das kurze Schwert führten die Krieger. Ohne Wider⸗ 
ftand zu finden bieben fie die Männer zufammen und führten dann 
ihre 4000 Wagen als Beute mit fort, vollgepadt mit ben gefangenen 
Weibern und Kindern. Diefer Schlag befreite Thracien für einige 
Zeit, und am Ende des Jahres wurde Konftantinopel burdy eine 
ganze Reihe ähnlicher Siegesnachrichten erfreut. Aber viefe Siege 
waren nicht enticheidend. Sein Hauptquartier hatte Theodoſius in 
Theſſalonich, und fchon die Rage dieſes Ortes ijt ein Beweis, daß 
ber größte Theil der Halbinfel widerſtandslos den Barbaren preis- 
gegeben war. Die Noth fteigerte fich, ale Theodoſius im Jahre 380 
gefährlich erkrankte, und dem unglüdlichen Lande auf längere Zeit 
bie leitende und entfcheidende Hand fehlte. Zwar kam jett von 
Öratian Hülfe; aber fie war nicht ausreichend, und um bie Ungebuld 
ver hauptjtäbtifchen Dienge zu bejchwichtigen, eilte Theodoſius, ſo⸗ 
bald er genejen war, nach Konftantinopel und führte hier eine ſonder⸗ 
bare Komödie mit dem alten Gothenhäuptling Athanarich auf. 

Seit den Ereigniffen von 376 hielt ſich derſelbe in Sieben» 
bürgen; feine Macht war nicht groß, aber doch bebeutend genug, daß 
örttigern nicht wagte, tiefer nach Süden vorzubringen, folange ber 
alte Rival dort in feinem Nüden ftand. Che er deshalb 380 den 
Zug nach Griechenland unternahm, überfchritt er die Donau und 
zeriprengte das Volt des Athanarich ). Wthanarich entlam; aber er 
war ein Slüchtling, und nur fein Gefolge von zwei⸗-, breihundert 
Dann umgab ihn noch. Allein unvergefien war fein Ruhm aus 
früheren Tagen, unvergefjen vornehmlich in der oftrömijchen Hauptitabt. 
Er Hatte 366 den Prätendenten Brecopius unterftügt und dann nad) 
deſſen Tode noch drei Sabre ven Kampf gegen Valens fortgejegt. 
Die Hauptftabt war voll von Anefooten über feinen Muth und feinen 
Stolz. Der gefeierte Redner Themiftins hatte in einer feiner Prunl- 
reden, die jeder fennen mußte, der irgendwie zu ben Gebildeten rechnen 
wollte, eine ſehr wirkungsvolle Schilderung von ihm gegeben. Er 
galt in Konftantinopel als ver König der Gothen. Dies benußte 
Theodoſius, ale Athanarich fich jet hülfefuchend an ihn wendete. 
Er empfing ihn wie einen gewaltigen König. Er ritt ihm felbft 


1) Die Rechtfertigung diefer Darftellung giebt meine linterfuhung in ben 
Forſchungen zur dentichen Geſchichte 12, 411—38. 
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entgegen, er, ber Herr des Erdkreiſes, dem „fellbeffeiveten Barbaren“ ; 
und als biefer wenige Sabre darauf ftarb (25. Januar 381), da ließ 
er ihm ein Degräbniß ausrichten, von deſſen Glanz und Pracht zu 
erzählen die Römer nicht müde wurden. Konftantinopel follte glauben, 
daß fich wirflich der König der Gothen ergeben babe, daß nur noch 
zerftreute Schaaren den Krieg fortfegten. 

Aber es dauerte noch mehr als ein Jahr, bis dies Ziel erreicht 
war, und erft am 3. Oftober 382 konnte mit Wahrheit die Freuden- 
botfchaft verfündet werden, daß „das gefammte Voll der Gothen 
Frieden und Bündniß mit Nom gefchloffen Habe.” Einzelne Haufen, 
bie fich etwa nicht fügten, wurden zufammengehauen, und als vier 
Jahre |päter eine ungeheuere Schaar von Oftgothen, verftärkt purch 
verjchiedene, zum Theil weitab im Norven wohnende Barbaren, unter 
dem König Opotheus!) über die Donau einbrechen wollte, da fand 
fie die Poften fchon wieder befegt. Der Commandeur der Grenz⸗ 
truppen fuhr mit den großen Schiffen der Donauflotte die Heinen 
Kähne der Barbaren in den Grund und richtete fo faft ohne Kampf 
eine furchtbare Niederlage unter ihnen an. Die Gefangenen entließ 
Theodoſius jedoch ohne Xöfegeld und reich beſchenkt in bie Heimat 
um für ihn Rekruten zu werben unter ihren Landsleuten. Je mebr 
Barbaren er für jeinen Dienſt gewann, befto lieber war es ihm. 

Die Weitgothen erhielten durch jenen Vertrag nicht einen zu⸗ 
fammenhängenven Lanpftrich zur Anfievelung, fondern entweder wurden 
ſie in Heineren Abtheilungen bier und ba mit Grundſtücken verforgt, 
oder fie erhielten überhaupt fein Land und wurben virect aus ben 
faiferlihden Magazinen verpflegt. Das waren weitaus bie meiften 
und anfangs wohl alle. Wohin der Kaiſer fte fandte, da ftritten fie 
für ihn. Sie itanden nach wie vor unter ihren Häuptlingen; aber von 
bes Kaifers Entſcheidung hing e8 ab, wer bie aus den fleinen Schaaren 
gebildeten größeren Abtbeilungen befehligen follte. Dieſe höheren 
Anführer glichen äußerlich ven alten Herzogen, aber ihre Stellung 
war doch wefentlich anders. Nicht durch die Wahl ver Genoſſen, 
fondern durch den Befehl des Kaiſers wurden fie an biefe Stelle 
erhoben. Nicht der Kriegsrath der Häuptlinge, fondern der Kriegs: 
plan des Taiferlichen Oberfeloheren beftimmte ihre Operationen. Im 
Dienfte des Kaiſers am höchften zu ftehen, das war jet das Ziel, 
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1) Ganz ähnlich dem bekannteren Haufen des Rhadagais, der zwanzig Jahre 
fpäter in Stalien erfcien. 
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um welche® die hervorragenden Männer miteinander rangen. Aber Die 
Berhältniffe Tagen nicht fo, daß bie Gothen nun einfach in dieſer 
Stellung hätten verharren können. Auch wenn fie fich ſelbſt damit 
begnügt hätten, fo mußten doch bie Zuſtände bes römischen Reiche 
fie bald aufs neue in gewaltfame Bahnen treiben. 

Wenn mdn den Namen Theodoſius des Großen nennt, fo fteigt 
das Bild eines gewaltigen Kaifers auf, der dem Erdkreiſe die Ruhe 
wiedergab und auf eine Reihe von Jahren ficherte, jo etwa, wie 
Ranfe das Bild Karls des Großen zeichnet. Vor ihm und nach ihm 
große Unruhe und Auflöfung, unter ihm Friede und Sicherheit. Aber 
dies Bild entfteht nur durch den Vergleich der grenzenlofen und 
bofinungslofen Verwirrung, die nach feinem Tode anbob. Trieben 
und Ruhe ſah das Reich auch unter Theopofius wenig und in ben 
hen Friedensjahren wenig Glück. Es war eine große Zeit: benn 
es wurben viele alte Ruinen abgebrochen, und vieles ward geordnet, was 
für Jahrhunderte maßgebend war; aber es gab wenig Feſtes, worauf 
der Menfch die Hütte feines Glückes hätte bauen mögen. 

Schon das war ſchlimm, daß die Kriege fein Ende nahmen, und 
zwar Kriege, die im Kerzen des Neiches ausgefochten wurden. Bis 
Ende 382 durchzogen die Gothen die Baltanhalbinfel, und ſchon im 
folgenden Jahre kam die Schredensfunvde, daß der Kaifer Gratian 
duch den Ufurpator Marimus geftürzt fe. Im Weſten herrichten 
bem Namen nach bie beiden Söhne des großen Valentinian: Gratian 
und Valentinian II.; aber der legtere war noch ein Knabe, und that- 
fächlich war Gratian Kaifer des Weſtens. Er ift fehr verherrlicht, 
weil er in dem beiligen Ambrofins feinen geiftlichen Vater ehrte und 
bie Gegner der orthodoxen Lehre mit rüdfichtslofer Strenge verfolgte: 
aber er war fein großer Fürft. Er hatte mittelmäßige Gaben und 
wenig Eifer. In dem Alamannentriege war er als muthiger Jüngling 
feinen Soldaten vorangeftürmt, und auch fpäter zeigte er Sinn für 
folpatifches Treiben: aber e8 war mehr Spiel und Laune, e8 fehlte 
ihm an Kraft und Klarheit. So bejaß er auch im Heere feine tiefere 
Sympathie. Dies verlodte ten Ehrgeiz eine® an und für fich gar 
nicht beventenden Menſchen mit Namen Marimus, ven Verſuch zu 
machen, ihm den Thron zu entreifen. Mit einer Heinen Schaar 
verließ er Britannien, wo er ein Commando batte, und als er in 
Gallien landete, da hatte er Zulauf von allen Seiten. Bei Paris 
traf er auf Gratian. Fünf Tage lang ftanden fich die Heere gegen- 
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über, da gewann Marimus vie Offiziere des Gegners, und Gratian 
mußte mit ver Heinen Schaar, die ihm treu geblieben war, eilig ent- 
fliehen. Glücklich fam er bis Lyon und ward hier von dem Gouverneur 
der Provinz unter Verficherungen der Treue und Ergebenheit in vie 
Feftung aufgenommen und mit einer feftlichen Tafel geehrt. Aber 
als er fih nach dem Eſſen erhob, da warb er niebergeftoßen. In 
Mailand, wo Balentinian refidirte, war man hülflos. Die beften 
Truppen hatte Öratian nach Gallien geführt, — womit follte man noch 
wiberjtehen, nachdem fie abgefallen waren? Dazu kam ein beftiger 
Streit im Innern. Die Kaiferin-Dlutter Iuftina war eifrig arianifch 
gefinnt, und ber Sohn folgte ihr darin. Ebenſo waren bie hervor⸗ 
ragentften Generale und Miniſter Arianer; aber der heilige Ambrofins 
wollte ihnen auch nicht eine einzige Kirche in Mailand zur Uebung 
ihres Cultus überlaffen, Es ward dies um fo härter empfunben, als 
no vor wenigen Jahren ein Arianer Bifhof von Mailand geweſen 
war, und alle Slirchen ihnen gehört hatten. Weber bieje Frage war 
es zu erbitterten Kämpfen gelommen; aber in ber Noth verjöhnte 
man jich, und Ambroftus ging als Gefanbter des Knaben Valentinian 
zu Maximus. Er traf ihn in Xrier. Im ben langwierigen Ber- 
bandlungen trat er bald mit dem ganzen Priefteritolze auf, bald gab 
er Mug nad, und fo erreichte er, daß ein Friede gejchloffen ward, 
dem auch Theodoſius beitrat. Es war das für Theodoſius freilich 
eine ftarle Zumuthung. Dem Gratian verdanfte er den Thron, er 
war fein geborener Rächer, und nun follte er ven Mörder vesfelben 
als Mitkaiſer begrüßen, follte die Bilpfäulen vesfelben neben ben 
eigenen in ten Stäbten zur Verehrung aufrichten lafjen! Aber die 
Sroßen ver Erde werben immer am ſchwerſten gebemüthigt und am 
häufigften. Theodoſius Hatte kaum eine Wahl. Ein Theil feiner 
Truppen lämpfte damals in Afien gegen Saracenen und weiße Hun- 
nen, und mit dem Perſerkönige fchwebten Verhandlungen, von denen 
man nicht wußte, ob fie nicht mit einem Kriege endigen mwürben. 
Dazu famen noch ſtarke kirchliche Aufregungen in allen Theilen des 
Reiches. So nahm er denn die Schmach auf fih und nannte ben 
Maximus Kaifer. | 

Der Friede war jedoch nur ein Waffenftiliftand und nicht ein- 
mal ein ehrlich gehaltener; aber bis 387 verzögerte ſich doch ber 
Ausbruch des offenen Kriege. Als er dann begann, va jekte 
er alle Kräfte des Reiches in Bewegung. Die Entfcheivung fiel durch 
zwei Schlachten am Zuſammenfluße von Kulpa und Save und nörblich 
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davon. Das Heer des Maximus wurde befiegt, und darauf ergab 
iih eine Feſtung nach der anderen, ſelbſt Aquileja. Maximus warb 
ergrifien und enthauptet. Schwere Kämpfe fanden gleichzeitig in 
Gallien ftatt. Während fih Noms bejte Kraft im VBürgerkriege ver: 
zehrte, brachen bie drei fränkiſchen Hauptleute Marcomer, Sunno und 
Genobaud über den Rhein und bejtürmten das feite Cöln. Die von 
Marimus zurüdgelaffenen Truppen concentrirten ſich zum Entfag der 
wichtigen Stadt. Sie hatten auch Erfolg, aber unterdes konnten die 
Streifihaaren der Franken meite Gebiete Galliens ungeftört aus⸗ 
plündern und ihre Beute in Sicherheit bringen. Nur eine Abtheilung 
blieb zurüd und ward im Kohlenwalde an ber belgifch = franzdjifchen 
Gıenze fchwer geichlagen. Uls nun aber die jiegreiche römifche Ab» 
tbeilung bei Neuß über ven Rhein ging, da liegen fie die Franken 
zwar erft zwei Tage lang ungejtört vorbringen und die Käufer am 
Bege verbrennen. Am Mittag des dritten Tages ftießen die Trup⸗ 
pen aber auf einen ſtarken Verhau, von dem aus die Franken mit 
vergifteten Pfeilen ſchoſſen. Da wichen die Römer mit großem Ber; 
luſte zurüd und wurden in einen Sumpf gebrüngt, in welchem bie 
Reiter hülflos verſanken und auch bie Fußſoldaten ſich kaum Halten 
tonnten, jo daß fie von den nun auf allen Seiten bervorbrechenden 
Franken faft ſämmtlich vernichtet wurden. Bald darnach erſchien ein 
Heer des Theopojius in Gallien unter Führung des Arbogaſt, eines 
Franken von ausgezeichneten Gaben, den Theodoſius zum magister 
militum erhoben hatte, was etwa unjerem Feldmarſchall entipricht. 
Die Truppen des Marimus leijteten feinen Widerſtand; fie lieferten 
den jungen Sohn bes Maximus zum Tode aus und ichwuren wieder 
dem Theodojius und Valentinian den Fahneneid. Arbogaft züchtigte 
die Franken und ordnete die Grenzvertheidigung aufs neue. Die 
Ruhe war wiederbergeftellt; Rom herrſchte wieder bis an den Rhein. 

Unterdes war Theodoſius in Italien mit fehr verwidelten An⸗ 
gelegenheiten beichäftigt, und erjt im Spätfommer 391 glaubte er 
den Weiten feinem Schügling überlaffen zu können. In Arbogaft 
gab er ihm eine fräftige Stüye zur Seite und kehrte nach Conſtan⸗ 
tinopel zurüd. Allein fchon ein halbes Jahr darauf fam die Schredene- 
hınde, daß Valentinian ermordet fei, und daß Arbogaft einen vorneh⸗ 
men Dann Namens Eugenius zum Kaifer proclamirt habe. Die 
Sache war ganz einfach zugegangen, man möchte fagen, ganz gejeß» 
mäßig. Und eben dies machte fie fo furchtbar. Denn was iſt 
das für eine Dionarchie, wo jelbft der Mord des Herrichers ohne 
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Erregung vorübergeht? Arbogaft war der eigentliche Negent ge: 
weſen, andere hatten ihm verbrängen wollen und hatten beshalb ten 
kaum zwanzigjährigen Valentinian aufgereizt, fich diefer Bormundfchaft 
zu entlebigen. Der Knabe verfuchte es. Im voller Rathefigung, von 
feinem goldenen Stuhle herab überreichte er dem Arbogaft das Decret 
feiner Entlaffung. Doch der war weit entfernt, fich den Känmmer: 
(ingen zu unterwerfen, bie das veranlaßt hatten. „Du haft mir tie 
Würde nicht gegeben, und Du kannſt fie mir auch nicht nehmen‘, — mit 
diefen Worten verließ er ten Saal und hielt den Kaifer eine Zeit lang 
wie einen Gefangenen ; dann lieh er ihn erproffeln. Das geſchah in 
Bienne. Das Heer und die Beamten Galltens blieben ganz ruhig, 
es war, als ſei nichts gejchehen; und als Arbogaft dann den Römer 
Eugenius zum Kaifer erhob, da nannte man dieſen zwar Kaiſer und 
errichtete ihm Bildfäulen, aber man gehorchte nach wie vor bem 
Arbogaſt. Auch Italien fiel ihm ohne viel Widerftand zu, vor allem 
bie Hauptftant Rom. Im den vornehmen Kreifen herrichte Hier das 
Heidenthum noch vor, und man war deshalb auf Theobofius ſchwer 
erbittert, der während feines Aufenthaltes in Italien alle Tempel 
gefchloffen und alle Opfer verboten hatte. Eugenius war Chrift, 
aber Arbogaft Heide, und nach einigem Zaudern mußte fich 
Eugenius entfchließen, Reltgionsfreiheit zu verkünden. Alsbald er- 
hoben ſich die Heiden Roms in leivenfchaftlihem Eifer. Es war ein 
letztes, kurzes Auffladern dieſes erlöſchenden Feuers, das jo lange 
Zeit Menjchenherzen erwärmt und erfreut hatte. Unmöglich war es 
nicht, daß Theodoſius den Ufurpator anerkannte; hatte er doch felbit 
ben Marimus anerkannt, den Mörder Gratiand. Aber die Ver—⸗ 
Handlungen zerichlugen fich, und das Schwert mußte enticheiven. Die 
beiden Gegner fannten einander, und Theodoſius fürchtete in Arbogait 
einen der ausgezeichnetften feiner Felvherren. So wurden benn bie 
Rüſtungen mit aller Sorgfalt betrieben, und beide refrutirten ſich 
borzugsweife aus den Barbaren, Theodofius aus ven Gothen, Hunnen 
und Alanen, Arbogaft aus ven Franken und Alamannen. 

Darüber war dann der Winter 393 hingegangen und der Som⸗ 
mer 394; erft am 6. September trafen fich die Heere an dem Flüßchen 
Frigidus (Wippach), nicht weit von Aquilefa. Die Entfcheivung kam 
burch eine Abtheilung Germanen, welche den Theodoſius aus einem 
Hinterhalt überfallen und tödten follte, aber zu ihm überging. Auch) 
warb das Heer des Eugenius in feinen Bewegungen durch einen 
jener fürchterlichen Stürme gehemmt, welche auf biefem Kalkplateau 
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unter dem Namen Bora gefürchtet find. Eugenius warb ergriffen 
und fofort enthauptet. .Sein Kopf wurbe auf eine Stange gejtedt, 
um den Abtheilungen, welche noch Wiverftand leifteten, ven Muth zu 
nehmen. Arbogaſt entlam, tödtete fich aber wenige Tage darnach auf ber 
Flucht ſelbſt. Dem Heere des Tyrannen warb ohne Umftände Ver⸗ 
zeihung gewährt: wo hätte man endigen follen, wenn man in biejer 
Zeit jeden töbten wollte, ver einem Tyrannen huldigte? Durch 
dieſen Sieg warb Theodoſius Alleinherricher; aber jchon vier Monate 
ſpäter, am 17. Sanuar 395, ftarb er, noch ehe fich das Reich von 
den Zudungen des Bürgerfrieges beruhigen konnte. 


Was bleibt da noch von „dem Glüd ver Zeiten”, von bem 
„goldenen Zeitalter”, das die Dichter und Redner unter Theodoſius 
bereichen ließen? Kein Jahr ohne Bürgerkrieg oder ohne die Er- 
wartung feines Ausbruches, ganz abgejehen davon, daß auch die Ver⸗ 
bandfungen mit den Perfern und die unruhigen Barbaren bejtändig 
ald drohende Wollen an dem politiihen Himmel hingen. Dieſe 
Kriegsnoth war aber noch nicht das Schlimmfte. Schlimmer als die 
Kriege ſelbſt war die traurige Thatfache, daß jie alle mit DVerrath 
begonnen oder beendet waren. Die römiſchen Truppen baben fich 
deſſen ſchuldig gemacht und ebenfe tie germanifchen, und bie Verhält- 
niffe lagen fo, daß man beinahe fein Recht Hat, fie deshalb zu tadeln. 
Man wußte kaum noch, wer Kaiſer war, fo raſch und leicht ward 
aus einem Uſurpator ein legitimer Herricher, und wenn man heute 
an dem bedrohten Kaifer feftbielt, fo fonnte man morgen von dem 
tann legitimen Kaifer als Rebell und Aufrührer geköpft werben. 
Hatte doch Theodoſius felbft den Marimus anerkannt, und ber hei⸗ 
lige Ambrofius fchrieb an den Ufurpator Eugenius mit den feierlichen - 
Ziteln der kaiſerlichen Majeftät. Dazu fam noch ein anderes Mor 
ment. Der Berrath oder die Treue der Heerestheile hingen falt ganz 
ab von der Haltung ihrer Generale. Die Kaifer wechfelten raſch, 
häufig wurden Kinder zu dieſer Würbe erhoben, und oft waren vier 
und fünf legitime Kaifer neben einander zu verehren. Da mußte das 
Verhältnis der Truppen zum Kaifer zurüctreten, der General allein 
war maßgebend für das Corps. Diefe Generale hatten aber einen 
vollen Einblid in das Chaos von Intriguen, das den Hof beherrichte. 
Sollten fie weichen, wenn die Kämmerlinge und @unuchen den Kaiſer 
überredeten, fie zu verbannen ober zu töbten? Es war natürlich, 
daß fie fich leicht mit Gewalt dagegen fetten. 
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Damit ift zugleich die fchlimmfte Wunde des Reiches berührt. 
Nicht der Kaifer regierte, fondern in jedem einzelnen Falle hing die 
Entſcheidung von demjenigen ab, der gerade das Ohr des Kaifers hatte. 
Das mußte fo fein in einem Reiche, welches fich von dem Euphrat bis. 
an ben Rhein ausdehnte. Mit unferen Eifenbahnen und Telegrapben, 
Drudereien und Dampfichiffen und all ven taufend Mitteln, bie 
uns fonft zu Gebote ftehen, überfpringen wir heute große Räume une 
bringen uns wie im Fluge das Bild der Ferne nahe: damals warb nur 
fpät und unter felten günftigen Bedingungen ein Angftfchrei in Conftan- 
tinopel oder Mailand vernommen, den ein unfchuldig Gemorbeter, 
eine gequälte Landſchaft in Syrien over Britannien ausftießen. Auch 
bei geſunden wirtbichaftlichen und gefelichaftlichen Verbältniffen und 
bei einem guten Zuftande von Verwaltung und Gericht hätten fehr 
oft arge Dinge vorkommen müffen. Nun aber krankte bie Sefellfchaft 
an den fchweriten Gebrechen, und vie Verwaltung und das Gericht 
waren einfach eine Paſchawirthſchaft. 

Die Zeit des römischen Kaiferreihes war im Ganzen die Zeit 
eines großartigen Fortſchritts auf allen Gebieten der Eultur; aber in 
viefen legten Iahrhunderten waren die Zuftände fehr traurig. Zwar 
ehrte und pflegte ter Staat Wiflenfchaft und Kunſt; doch dieſer 
ſchöne Schleier kann die unendliche Nohheit des Regiments nicht ver⸗ 
hüllen. Jede Rebe des Libanius und jedes Geſetz ber Kaifer geben 
die Beweife. Die Statthalter unterhielten gelehrte Briefwechfel und 
bisputirten mit dem Profeſſor der Moral über die Pflichten des 
Negenten: aber das hielt fie nicht ab, die Bäder vurchzupeitichen, 
wenn das Brod theurer ward, oder die Rathsherren in einem ab» 
ſcheulichen Gefängniffe dem Tode entgegenſchmachten zu lafjen, wenn 
ver Pöbel einige Stunden lang tumultuirt hatte, oder das Recht zu 
verfaufen an ven beiten Zahler. Dazu fam ver Fluch der Ratural- 
wirthſchaft, der in dieſem Neiche noch viel, viel fchlimmer war, al® in 
Frankreich vor der Revolution von 1789. Die Steueroronung des Rei- 
ches war ein Labyrinth von Privilegien und Neallaften, bie ſich beflänbig 
freuzten und aufheben. Gruppenweife waren vie Menfchen zu ver- 
ſchiedenen Leiſtungen verpflichtet und genoſſen tafür wieder Befreiung 
von anderen Leiftungen. Weil der Staat aber fo ungeheuer viel ge- 
brauchte, fo wurde jeder überlaftet, der zu irgend einer Leiſtung 
herangezogen ward. Da zeigte fich dann bald biefe, bald jene Gruppe 
von Verpflichteten überbürbet, ober richtiger, bald drang von dieſer, 
bald von jener Gruppe der Nothſchrei zum Kaifer. ‘Dann wollte er 
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helfen, aber felten konnte er ed. Die Lieferung war nicht zu ent- 
behren, und was bier etwa abgenommen wurde, das wurbe bort 
mehr aufgelegt. 

Kein Engel und fein Help hätten fi aus dem Gewebe von 
Hagen und Verklagen Iosmachen können, deſſen Fäden von allen 
Städten und Poften des Reiches zum Balafte des Herrn liefen, un⸗ 
erreichbar und unverfolgbar. Freilich merkten tüchtige Kaifer wie 
Theodofins nachträglich oft, wie fie hintergangen waren; aber dann 
war e8 zu ſpät, und die Erfenntniß diente nur dazu, fie zu erbittern 
und fchließlich abzuftumpfen. Gegen all das follte pie rückſichtsloſe 
Strenge helfen, mit der auch die höchſten Beamten abgejegt und ge= 
tödtet wurden. Confiscation der Güter, Verbannung, Todesſtrafe, 
ſelbſft Feuertod und ähnliche Schredniffe wurden jchon bei Heinen 
Bergebungen angebrobt. Aber wer ward beitraft? Selten die, welche 
ed verdienten, meift Die, welche am fchamlojeiten verleumbet wurden. 
Es war das nicht anders möglich, es mußten viele Unſchuldige leiden, 
jeliten die Schuldigen nicht immer fich entziehen — aber das Gefühl 
für Recht und Gefeg mußte dabei mit jedem Jahre ftärker ſchwinden. 

Allein der Menſch finder fich in Aller, und auch in dies Elend 
hatte man fich gefunden. So gut e8 ging, juchte man fich zu fchügen 
oder zu rächen, ein jeder mit feinen Waffen. ‘Die Gebilveten fanden 
fich mit einigen Phrafen ab, wenn fie Unrecht echt nannten, und 
ihr durch die Kenntniß der großen Alten mwachgehaltenes Bedürfniß 
nach politifcher Ehre und vaterländifchem Stolze befriedigten fie durch 
eine krankhaft gefteigerte Bewunderung der Vorzeit und beren fpielenve 
Vertauſchung mit der Gegenwart. Der Pöbel, und es war ein fehr 
vermöhnter Pöbel, machte fich Luft, indem er durch fein Beifallgejchrei 
oder fein Zifchen den Statthalter oder ven Kaifer ſelbſt beeinflußte. 
In Antiochten war er zu dem Zweck förmlich organiiirt, hatte ans 
erlannte Führer, die das Zeichen gaben, ob gezifcht werben follte, 
wenn der Vertreter der Regierung im Theater erſchien. Bon Zeit 
zu Zeit empfand der Pöbel dad Bedürfniß einer etwas ftärferen po: 
litiſchen Aufregung, und dann prügelte er bie faiferlihen Beamten, 
jerftörte ihren Palaft, zünbete ein paar Häuſer an oder tumultuirte 
fonftwie. Nach einigen Stunden war jedoch meift Alles wieder ruhig. 
Sole Aufftände waren auch unter Theovofius nicht felten — und 
einer davon erlangte eine traurige Berühmtheit. 

Der Commandant von Theflalonih, ein Germane Namens 
Botherich, hatte einen beliebten Wagenlenker gefangen gejegt. Beim 
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nächften Rennen verlangte das im Circus verfammelte Volk ſtürmiſch 
jeine Freilaffung von dem Commandanten. Botherich blieb aber feft, 
veizte vielleicht auch den Pöbel noch, oder einige Demagogen ent- 
flanımten den Haß, den die Römer auf alle Barbaren hatten, welche 
fo ſtolz und mächtig über fie dahinfchritten: genug, plöglich erhob 
fih die Mafje im Aufftande und erjchlug den Botherich nebſt meh⸗ 
reren anderen hoben Beamten. Theodoſius war außer fich vor Zorn. 
Dem beiligen Ambrofius gelang es zwar, ihn zu befchwichtigen; aber 
bald darauf gewann der Zorn wieder bie Oberhand und riß ihn fort 
zu einer That, die nicht bloß ihn felbit für alle Zeiten branpmarkt, 
jondern auch die fluchwürdige Nohheit dieſes ganzen Regiments auf- 
deckt. Un die Behörde erging der Befehl, das Volk zu einem Wagen- 
rennen in den Circus zu rufen, in dem Botherich erfchlagen war. 
Das Boll glaubte, der Kaijer habe gnädig verziehen, und ber Circus 
füllte jih; auch aus der Umgegend ftrömte e8 herbei. Als num aber 
Alt und Jung fih auf ven Siten drängte, da erjchienen ftatt der 
Roſſe und Wagen Schaaren von Soldaten und begannen ein ſchonungs⸗ 
[ojes ®emegel. Niemand konnte entrinnen; die Ausgänge waren befet. 
Drei Stunden währte das Morden; nach der geringften Angabe follen 
jieben Zaufend erjchlagen fein. Die Welt war in ftummem Ent: 
jegen gefeſſelt. Wer follte e8 wagen, ben fürchterlichen Herrn zur 
Rechenſchaft zu ziehen? Da ſich der Kaiſer in Mailand aufbielt, 
jo zweifelte Ambrofius nicht, daß es feine Pflicht fei, es zu 
thun, und er verfuhr dabei mit Klugheit und unerjchütterlicher Feſtig⸗ 
feit. Er vermied es zunächft, ihn zu ſehen, und ſchrieb ihm einen 
mahnenden Brief. Er erinnerte an Davids Sünde und an Davids 
Buße. Kein Engel, kein Erzengel vermag eine Sünde zu vergeben; 
nur benen vergibt der Herr, die Buße thun. Als dann Theodoſius 
zur Zeit des Gottesdienſtes ganz wie gewöhnlich die Kirche befuchen 
wollte, da trat ihm Ambrofius in der Vorballe entgegen und wies 
ihn zurüd. „Es ſcheint, o Kaiſer,“ ſprach er, „daß bu Die ungeheuere 
Größe des Mordes, den du verübt haft, felbjt jet noch nicht erfennit, 
nachdem beine Leidenſchaft fich gelegt hat. Der Glanz deiner Krone 
blendet wohl dein Auge und verpunfelt veine Vernunft. Aber bebente, 
daß der Menſch gebrechlich ift und gar bald vahingeht. Aus Staub 
find wir gemacht, und zu Staub werden wir wieder werben. Du bift 
davon nicht ausgenommen. Du bift nichts anderes als bie Dienfchen, 
die du gemorbet haft. Wir find alle Mitknechte eines Meifters 
und Königs. Kannft du die Augen auffchlagen zum Tempel biefes 
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dir und ihnen und uns allen gemeinſchaftlichen Herrn? Wie willſt 
du die Hände aufheben zum Gebete, die da triefen vom Blute der 
unſchuldig Gemordeten? Willſt du mit dieſen Händen den hoch⸗ 
heiligen Leib des Herrn empfangen? Willſt du ſo ſein koſtbares 
Blut in deinen Mund nehmen? Entferne dich von hier und vermiß 
dich nicht, Frevel auf Frevel zu häufen. Thue Buße, um die Gnade 
wieder zu erlangen.“ Acht Monate lang blieb Theodoſius in dem 
Banne; dann that er in der Kirche vor verſammelter Gemeinde öffent⸗ 
liche Buße. Unter Thränen und Seufzern flehte er um Gottes Ber: 
gebung und geborchte dem Ambrofius, der ihn ermahnte, ein Geſetz 
zu erlaflen: daß Todesurtheile erſt 30 Tage nah dem Ausipruch 
rechtskräftig und vollziehbar fein follten. 

Dieſes Ende wirkt verföhnend. Es ift ja herrlich, daß fich ein 
Mann fand, ver ten Muth Hatte, einen folcden Kaifer zur Buße zu 
zwingen; aber was liſt das für ein Staat, in welchem ein tüchtiger 
Kaiſer ſolche Gewaltthat begehen konnte! Denn ein tüchtiger 
Kaifer war Theopofius trog alledem, zwar leidenfchaftlich im Zorn, 
aber im Grunde mild, eine hervorragende Perſönlichkeit voll Eifer 
und Kraft. Sein beſonderer Ruhm aber ift, daß er in der für bie Forte 
bauer des Reiches entfcheidenden Frage über die Stellung zu den Ger 
manen mit Klarheit feine Entſcheidung nahm und fie unerſchütterlich 
ſeſthielt. Er wußte ihre Angriffe abzuwehren und ihre Kraft, vie 
ich fonft gegen das Reich gerichtet hätte, demſelben dienſtbar zu 
machen. Im Deere wie in der bürgerlichen Verwaltung verwendete 
er jie zu Tauſenden und vertraute ihnen die höchften Stellen. Es 
ward ihm nicht leicht gemacht, an viefem Entfchluffe feſtzuhalten. Die 
Öffentliche Meinung empörte fic) dagegen, und diefe war fchon Damals 
eine Macht, namentlich in Fragen, welche die Sitte und Mode, ben 
Glauben und das Gefühl betrafen. In allen möglichen Formen kam 
diefe Stimmumg zum Ausdrud. Der Dichter ließ die Göttin Roma 
Klagen erheben über die Macht dieſer Barbaren, ver Militär fchrieb 
ein neues Lehrbuch über die Kriegekunft, und ein junger Philofoph, 
ber fpätere Biſchof Syneſius, feste vor dem Kaiſer Arcabius in 
Hlänzender Rede auseinander, wie ſchmachvoll und gefährlich Dies 
Verhältniß ſei. „Gleichwie der Körper alle fremden Stoffe ausjchei- 
den muß, wenn er gefunten will, jo geht auch das Reich zu runde, 
wenn e8 die Barbaren nicht ausicheivet. An Männern fehlt e8 Rom 
nicht, — wozu alfo diefen Fremden die Waffen leihen, vie jie in jebem 
Augenblict gegen uns kehren können? Iſt es nicht eine Schande, die 
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curuliſchen Aemter dieſen Pelzträgern zu geben? Manche ziehen ja 
freilih die Toga an, wenn fie amtliche Handlungen vornehmen; aber 
zu Hauje werfen fie viefelbe ab und höhnen, daß man das Schwert 
nicht führen könne in ſolchem Gewande.“ Diefe Rede ift ein Schönes 
Zeugniß für den idealen Schwung, der den an den Schriften ber 
Alten genährten Yüngling über die Miſere der Gegenwart binweghob 
und ihn vergeifen ließ, wo und zu wen er ſprach. — Aber tamit 
ift auch ſchon gejagt, daß die Rebe nichts helfen fonntee Zu wen 
ſprach er die fchönen Worte? Zu dem Schwächling Arcabius, der 
im bejten Falle fih einen Augenblid angeregt fand, um im nächſten 
Momente feine Günftlinge weiter wirthfchaften zu laſſen. Und hätte 
er fie auch zu einem Helden geſprochen, wäre er auch felbjt ein 
Staatsmann geweſen, die Thatſache Hätte fich doch nicht ändern 
lafjen, daß die römische Gefellfchaft nicht mehr im Stande war, ein 
Heer zu fchaffen, wie e8 der römiſche Staat nöthig hatte. Aber eben 
weil die Thatſache unabänderlich war, jo krampfte fi das Herz 
leidenjchaftlih zufammen, und die hoffnungelofe Verzweiflung erging 
fih bald im beftigiten Schelten auf die treulofen Geten, die man 
doch nicht entbehren fonnte, bald zauberte fie ſich glänzende Bilder 
von Roms Größe vor. Meift blieb dies Schwärmen freilich im 
höfiſchen Tone und mifchte fich mit der Schmeichelei gegen den Kaifer 
ober einen feiner Gewaltigen; aber bisweilen jprengten der Schmerz 
und bie Sehnfucht die Feſſeln der Phrafen, fo daß felbft das falten- 
ſchwere Gewand ver hergebracdhten Rhetorik das glühende Herz nicht 
verhüllen fanı. „Höre mid, Königin, du, die Schönjte der Welt, 
bie bein Eigen, Roma, ins felige Reich bimmlifcher Sphären ver- 
ſetzt! Hebe ven Xorbeer empor beiner Stirn im Schmude der Jugend, 
Zeige, von Locken ummallt, Roma, das heilige Haupt. Was da ben 
Untergang nicht iſt geweiht, e8 bebet aus Tiefen Bergender Waſſer 
empor fi mit gedoppelter Kraft. Wie zur Erbe geneigt die Yadel 
verdoppelt bie Flamme, Strebjt zu höherem Glanz du nach Ber: 
dunflung hinan.” So fang Rutilius Namatianus nad der Plün- 
derung der heiligen Stabt, und Claudian hat ähnliche Stellen. Mit 
folhen Hoffnungen mochte der Dichter fich hinwegheben über die Noth 
der Zeit und fih dann dem Zorn überlaffen gegen das „treulos freche 
Bolt der Geten“. Theodoſius empfand wohl ähnlich; aber er wußte, 
dag ein König nicht nach feinem Gefallen handeln varf: er ließ fich 
weber von dem Haß noch von ber liebe das Auge blenden. Er hatte 
eingejehen, daß er die Barbaren nicht entbehren fonnte, und er han- 
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beite darnach. Es war nicht jene jugenbliche Freude an ben wilden 
Gefellen, welche den Gratian zu ihnen 309; Theodoſius hielt fich an 
fie aus bitterer Nothwendigkeit. 

Die Gothen wußten, was die Römer von ihnen bachten, und fie 
zahlten ihnen ihre bochmüthige Verachtung mit Zinfen zurück. „Es 
efelt mich, diefe Memmen niederzuhauen,“ fagte ein gothifcher Häupt- 
ling, und in den Quartieren traten fie nicht felten auf wie die Herren. 
Bald wollten fie die Lieferungen nicht nehmen, bald ohne Gelb Taufen. 
Eine Abtheilung, die vor Tomi lagerte, trieb e8 fo arg, daß zulekt 
der energifhe Commandant der Stadt einen Angriff auf fie machte 
und einen Theil derſelben zufammenhieb. Aber Statt der Auszeichnung 
empfing er Tadel. Die Römer follten ſich fügen, fagte Theodoſius, 
jolange nicht Verrath drohe; duldete doch der Kaiſer, daß an feiner 
Tafel ein Häuptling den anderen niederftieß. Auf die Dauer konnte 
dag freilich nicht fo fortgehen, weder die Römer noch die Gothen 
fonnten in viejer halben Stellung verharren, und je länger die Gothen 
biefen Einfluß im Neiche genofien, um fo furchtbarer mußte bie 
Kataſtrophe werben, wenn fie fich gegen dasfelbe erhoben. Den 
Theodoſius trifft deshalb Fein Vorwurf. Der Arzt muß bie dringende 
Gefahr befeitigen, felbft wenn das Mittel auch das fchleichenve Uebel 
tteigern follte.e Ob Theodofius ein Gefühl davon hatte? Wenn es 
der Fall war, fo hatte er doch feine Zeit, fich dieſem Gefühle hinzu: 
geben. Inmitten der großen Gefahren gingen die laufenden Gefchäfte 
ruhig fort, und die Befehlmafchine des Cabinets verarbeitete wie 
im tiefften Frieden Großes und Kleines. Was gerade einen Vertreter 
fand, das warb unterfucht und gab Anlaß zu einer Verfügung. 
„Wenn eine Legion an einem Fluſſe lagert, fo darf Niemand ben 
- gemeinfamen Becher beſchmutzen oder das Pferd ta in die Schwemme 
reiten, wo fein fehmusiger, nadter Körper die keuſchen Augen der 
Kameraden beleidigt (publicos oculos incestet); fern von den Blicken 
aller und unterhalb des Lagers foll es gefchehen.” So verfügte 
Theodoſius 391, Kurz bevor er Italien verließ. Inmitten der krachen⸗ 
den Ruinen des zufammenbrechenven Reiches, inmitten ber taufend 
Gewaltthätigkeiten und Meutereien der Solvaten befchäftigte fich bie 
kaiſerliche Allmacht mit einem Gebot, das der gute Offizier und bie 
gute Truppe nicht nöthig hat, und das die ungehorſame nicht beifert. 
Dean möchte darüber fpotten, aber mar foll es nicht. Diefe mechanifche 
Arbeit hatte auch ihren Segen, einen Segen, ben man gerade in 
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Verzweiflung, fie erweckte wenigftens die Täufchung, als leiſtete 
man etwas. 

Aber alle diefe Dinge bildeten erft die eine Hälfte der Sorgen 
und Müben des Kaifers, ähnlich ſchwere Aufgaben jtellten ihm bie 
firchlichen Angelegenheiten. In allen Theilen des Reiche, namentlich 
in den großen Städten, befämpften fich bie kirchlichen Parteien auf 
das Heftigſte. Vielfach entfprang der Streit in legter Quelle nur 
aus einer elenden Berfonenfrage, nur aus der Erbitterung und Wuth 
unter den Anhängern zweier Prätendenten auf ein Bisthum. Die 
Bisthümer waren zu ftolz geworden, gar zu reich und zu begehrend- 
wert. „Die Hyparchen und Toparchen,“ jagt Chryſoſtomus, 
„gentepen keine folde Ehre wie die Häupter der Kirche. Wer 
ift der Erfte, wenn er an den Hof, wer, wenn er in ven Zirkel 
ber Frauen, wer, wenn er in den Kreis ver Vornehmen kommt? 
Keiner geht ibm an Rang vor.” In ven wüthenden Kämpfen 
zwifchen Damafus und Urfinus, welche beide ver orthodoxen Partei 
angehörten und Doch zwanzig Sabre lang mit Züge und Gewalt um 
das römische Bisthum ftritten, bewahrte allein ver damalige Präfect 
von Rom ben Ruhm ber Mäßigung, und ber war ein Heide. 
Spottend fagte er: „Macht mich zum Biſchof von Rom, dann werde 
ih auch Chriſt.“ Aehnliche Kämpfe erfüllten Antiochia, Epheſus, 
Sonjtantinopel und noch antere Städte. Zahlreiche Menfchen ver: 
loren dabei ihr Leben oder doch ihre Ehre und ihre Freiheit, und 
den Kaiſern bereiteten fie unfägliche Mühen und Verlegenheiten. 
Ihre Minifter und Generale wurden in benjelben verbraucht und 
durch dieſelben geftürzt. Aber damit waren die Anfprüche noch nicht 
erichöpft, welche die Kirche an bie Zeit und die Kraft ver Kaifer 
ftellte. Auch den eigentlichen Olaubenskampf follten diefe entjcheiben. 
Sie waren dabei in einer Lage, die ihnen das Blut in die Wangen 
treiben mußte, wenn fie einmal zum Bewußtſein derfelben kamen. 
Sie waren das Werkzeug der Priefter. Wollte ein Kirchenfürſt ven 
ſchonenden, zaudernden Kaiſer antreiben, daß er die Keter vernichte, 
ihre Kirchen jchließe, ihre Güter einziehe — dann rief er ihm zu: 
„Was zauderft Du? Biſt Du nicht der Herr? Gab Dir Gott nicht 
bie Gewalt, fie zu gebrauchen?” Sollte ihm aber eine Kirche ge 
nommen und einer anderen Partei gegeben werden, dann rief er: 
„Gebet Gott, was Gottes ift, und dem Kaifer, was des Kaifers ift. 
Das Gebiet des Kaifers ift der Palaft, das Gebiet des Priefters ift 
die Kirche. Dir ift Recht über die weltlichen Dinge verliehen, nicht 
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über die heiligen“. Aber fchließlich lag bie Entfcheivung doch bei 
dem Kaiſer, und in biefen Jahren haben die Kaifer Gratian, 
Zheobofius und Marimus durch ihren Befehl und ihre Solpaten 
entſchieden: daß bie Kirche und ihre Pfründen ver Partei bes 
Ambrofius zugehören follten, daß alle abweichenden Lehren Ketzerei 
jeien, und daß Ketzer und Heiden ihren Gottesdienſt fürder nicht 
mehr pflegen dürften. Durch diefe Erlaffe wurden vie Grundlagen 
gelegt zu der allmächtigen Kirche, welche die germano⸗romaniſchen 
Staaten der folgenden Periode nach langem Kampfe in ihre Bahnen 
zwang und bie Idee des römifchen Weltreiches in das Mittelalter 
binüberrettete. Aber die Durchführung jener Erlaffe Toftete den 
Kaiſern ſchwere Opfer und verwidelte das Reich in vielerlei Gefahren. 

Dis 379 faßen im Orient die Arianer in den mwichtigjten und 
reichſten Stellen — in Gallien und Spanien verbreitete fich bie 
Eelte der Priscillianiften und zwar gerade unter der herrfchenden 
Kaffe der Reichen und Gelehrten, und in Rom war bie vornehme 
Sefellichaft zu einem bebeutenden Theile noch heidniſch. Als Theodoſius 
im November 380 gleich nach feinem Einzug in Conftantinopel ven 
arianiſchen Biſchof ver Hauptftabt entfegte und Gregor von Nazianz 
zum Bifchof erhob, da war bie Hauptftabt faft ganz arianiſch, und 
bie Orthodoxen bildeten nur ein Meines Häuflein. So entſtand denn 
eine jurchtbare Aufregung. Soldaten mußten bie Kirche befeen, 
Soldaten ven Bilchof umgeben, al8 er eingeführt werben follte; ber 
Raifer ſelbſt Teitete ihn. Gregor Hat die Scene nie vergeffen. Alle 
Straßen und Pläge waren von einer wüthenden Menge angefüllt, die 
Häufer bis ins dritte Stod hinauf von Zufchauern befegt. Die einen 
fluchten dem frechen Priefter, ver fi) der andersgläubigen Gemeinde 
aufbringen wolle, bie anderen flebten ben Kaifer an, ihnen ven Glauben 
nicht zu nehmen. In der Kirche ftanden die Soldaten dem Volke 
gegenüber — aber e8 kam nicht zum Kampfe. XTheobofius war 
fürdterlih in feinem Zorn, und feine Truppen waren zahlreich. 
So Löfte fi denn die Wuth in Thränen auf — es war, als wäre 
man in einer eroberten Stadt. Und das wagte Theobofius, während 
der gothiſche Krieg noch in hellen Flammen durch die Halbinfel tobte. 
Es war ein gefährliches Spiel, und ſogar nach zwanzig Sahren hatte 
fh die Spannung noch nicht gelegt. Wohl ging die Maſſe jetzt 
in bie orthoboren Kirchen, aber die kräftigften Seelen unter ven 
Arianern harrten aus. Oft hörte man Nachts ihre feierlichen Ge⸗ 
fänge durch Die Straßen ſchallen. Ihr religiöfes Leben blühte unter 
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dem Drude nur um fo reicher, und als in dem Kriege®gegen Maximus 
fih einmal das Gerücht verbreitete, Theodoſius fei erichlagen, da 
erhoben fi alsbald die Arianer im Aufſtande. Am gefährlichiten 
aber war bie Umnzufrievenheit ver Gothen. In Conftantinopel hatten 
fie eine Kirche und an manchen anderen Orten ebenfalls; das Geſetz 
fonnte nicht ausgeführt werben, wo fie in Menge waren, — aber ihr 
Slaube war doch geächtet, und im Falle eines Aufftandes der Arianer 
waren biefe chrijtlichen Gothen eine zweifeldafte Stüge des Kaifers. 

Ebenfowenig wich das Heidenthum ohne Widerftand. In Alerandrien 
kam es zu einem leivenfchaftlichen Kampfe, und in Rom waren fehr 
einflußreiche Kreife auf das tieffte verlegt und erbittert, als Gratian 
und Theodoſius die feit Julian genoffene Neligionsfreibeit wieder 
aufhoben. Wiverftand wagte man freilich nicht. Man legte fih aufs 
Bitten. Alle hoben und ftolzen Erinnerungen der Vergangenheit, alle 
Schatten derer, die einft bier unter der Götter Schuge herrliche Thaten 
volibrachten, wurden befchworen, um bie Kaifer zu erweichen. Die 
Aufregung ſchien dann zwar fanft verflingen zu wollen in den jchön, 
geformten Worten des Symmachus, der im Namen des Senates 
für die Erhaltung des Altars der Victoria bat, aber im Stillen 
blieb ver Groll, und zehn Jahre nach jenem Edicte des Gratian, 
das dieſen Altar zerbrach, erhob ſich Rom für ven Ujurpator Eugenius, 
ber den Heiden Religionsfreibeit gewährte. 

Altein obgleich dem Weiche fo viele Gefahren daraus erwuchſen, 
fo war e8 doch die rechte Zeit zur Aufrichtung der Alleinherrfchaft 
‘der Lehre von Nicäa, die dann nach dem Siege den Namen ber 
orthodoxen behauptete. Gratian und Theodoſius thaten, was die Zeit 
erforderte, als fie das Heidenthum und den Artanigmus vernichteten. 
Slaubensfreiheit war unmöglich, eine Entſcheidung mußte getroffen 
werben, und jebe andere hätte noch größere Gefahren heraufbeichworen. 
Theodoſius hatte einige Male geſchwankt. Der ehrwürdige Ulfila, 
der gewandte Eunomius und andere hervorragende Bertreter des 
Arianismus machten Einprud auf ihn; aber zulegt warb er doch 
bei dem Belenntniß des Athanafius feitgebalten, und da that er denn 
mit der ihm eigenen Energie das, wofür er fich entſchieden hatte. 
Der Führer in diefem Kampfe war der Heilige Ambrofius. Gratian 
ftand zu ihm wie ein Sohn zu dem Vater, und Theodoſius fagte, 
nur einen fenne er unter allen Bilchöfen, der des Bisthums würdig 
jet, und das ſei Ambrofius. Ambrofius Hatte mancherlei und fehr 
bedeutende Gaben; aber feine unter allen war größer ale das Tein- 
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gefühl des Staatsmannes für das, was möglich, was durchführbar 
war. In den Mitteln war er nicht wähleriih. Als Gratian 378 
in den Orient og, um Valens von ven Gothen zu befreien, ba bat 
er den Ambrofius um eine Auseinanverjegung über den Glauben. 
Während derſelbe an der Arbeit war, erfolgte die Kataftrophe von 
Adrianopel; aber Ambroſius truuerte nicht lange. Der Geſchäfts⸗ 
mann der Kirche nußte die Conjunctur aus. War doch das Haupt 
der Arianer erjchlagen. Mit harter Theologenlogik fegte er dem 
jungen Kaiſer ausernander, daß das Unglüd ganz allein eine Strafe 
für die arianiſche Irrlehre des Valens ſei. Nie werde Italien von 
den Barbaren jo zerrijfen werben, denn Jeſus jchüge das recht: 
gläubige Land. Armjeliger Prophet! Wenige Jahre noch, und Italien 
wurde von demſelben Feinde ebenjo wehrlos plündernd durchzogen. 
Hätte es Ambrofius jedoch erlebt, jo würde er ſich feiner Prophezeiung 
trogdem nicht gejchämt haben, er hätte eine Erklärung bereit gehabt. 
Denn jo war jein Weſen. Er war feine zarte, reflectivende, er war 
eine praktiiche Natur, er war ftetS überzeugt, das Rechte gethan zu 
baben. Das aber lieh ihm eine fo unmwiderftehliche Kraft, daß er mit 
biefer praktiſchen Zuverfiht und Kühle eine aufrichtige, tiefe Empfin- 
dung im innerjten Herzen verband. In die Aufgaben des Tages durfte 
fi diefes Empfinden nicht mijchen, wenigjtens nicht ftörend, aber es 
bildete den Jungbrunnen, in dem er fich für die Kämpfe des Lebens 
erneute. Er konnte fogar jehmeicheln wie nur ein Höfling; felbjt bie 
heiligen Dinge waren ihm nicht heilig genug, um fie dazu nicht zu 
mißbrauchen, wenn e8 der Augenblid forderte. So verlnüpfte er jene 
frevelhaften Betrachtungen über den todten Kaiſer mit gar reichlichen 
Schmeicheleien an ben lebenden. „Die Königin des Oſtens fam zu 
Salomon, um Weisheit zu hören, fo bift Du zu mir gefommen. Aber 
ih bin fein Salomon, und Du bift fein gewöhnlicher König über ein 
einzige® Bolt, fondern der Herr des Erpfreifes. Du kommſt auch 
nicht, um zu lernen, fondern um zu prüfen; benn was könnteſt ‘Du, 
erhabener Kaifer, noch lernen über ven Glauben, dem ‘Du von Jugend 
an mit inniger Liebe zugethan biſt?“ In diefem Tone geht es fort, und 
jo ſchrieb Ambrofius an den Iüngling, dem ein guter Pfeilſchuß ein 
Ereigniß war, und ber über den Reiterkünſten feiner Alanen und über 
ben wilden Thieren in feinem Garten oft genug Yand und Regiment 
vergaß. Auch war das keine vereinzelte Berirrung: in den Grabreven 
auf Gratian und Valentinian kommen noch fehlimmere Dinge vor. 
Man muß das nicht verhüllen durch Betrachtungen über den höfifchen 
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Stil ver Zeit; es cdharakterifirt den Mann, daß er ein fo vollenbeter 
Höfling fein konnte. Alle diefe Mängel und Schwächen treten aber 
zurüd, wenn man den Dann im Ganzen betrachtet. Da erfcheiht er 
als der Bannerträger einer fiegreich vorbringenden Macht, voll gläu- 
bigen Vertrauens auf ben Sieg feiner Sache. Er fucht nicht fich und 
feinen Ruhm — es ift ihm gleich, ob er heute ober morgen auf dieſem 
Felde dahinſinkt. Er fällt auf feine Fahne, und der Geift, der ihn 
treibt, wird in einen anderen fahren, und ver wird die Fahne weiter 
tragen — weiter bis ans Ziel. 

In der gefammten Kirche war dies Gefühl der Vollendung, 
oft freilich nicht ohne Beihämung tarüber, wie wenig doch dieſe 
Kirche dem Bilde entſprach, das die fehnende Erwartung ver 
Gläubigen einft geichaut hatte in ven Tagen der Verfolgung. Es 
ging ihnen, wie es uns heute ergeht, da uns die Hoffnung unferes 
Lebens erfüllt und Deutichland zu einem großen Staate geeinigt ift. 
„Bleich einer Wittwe ift die Kirche,“ Hagte Chryſoſtomus, „pie ehe⸗ 
mals reih war und nun die Laden aufzieht und die Kaften, die eimft 
voll lagen von Schmud, und ftehe, fie find alle leer.” Aber über: 
wiegend war in ber Kirche doch das Gefühl der Sicherheit. Und 
nun richtete man fich ein und eroberte nach und nad alle Die ver- 
ſchiedenen Gebiete des Lebens und machte fie fih dienftbar. ‘Denn 
Bis dahin waren einflußreiche Schichten ber Gefellfchaft noch heidniſch 
und ebenfo die Formen des öffentlichen Lebens zu einem großen Theile. 
Die Raifer führten noch bis auf Gratian Titel und Abzeichen des heid⸗ 
nifchen Oberprieiters; im Senat warb noch geopfert auf dem Altar 
ber Victoria, zahlreiche hohe Beamten waren noch Heiden, bie Circus: 
fpiele und die anderen Volksbeluſtigungen hatten heidniſches Ceremoniell, 
beim Gelage tranf man zu Ehren der Götter, und bie Literatur be- 
wegte fich in heidniſchen Bildern und Vorftellungen. Auf allen biejen 
Gebieten muchte die Kirche gewaltige Fortſchritte, und am bebeut- 
famften war es, daß fie auch auf dem Gebiete ver fchönen Literatur 
eine überlegene Kraft entfaltete. 

Freilich die chriftlihen Vergile und Homere, bie damals wie 
Pilze aus der Erde fchofien, waren felten genießbar; aber daneben 
erftand auch eine chriftlihe Volkspoeſie, in welcher das neue Yeben, 
das die Ehrijten erfüllte, einen reinen und Träftigen Ausdruck fand. 
Es ift bezeichnend, daß auch hier Ambrofius der Führer war. Mit 
dem beiligen Hilarius von Poitiers war er für bie altlateinifche Kirche, 
was Luther für ven Proteftantismus wurde. Er traf den Ton fo 
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ehr, daß man biefe ganze Hhmmenpoefie ambrofianifche Hymnen zu 
neımen fich gewöhnt hat. „Es ift nichts weniger, als ein neuer Ge⸗ 
danke, der uns bier rührt, dort mächtig erjchüttert; Gedanken find in 
biefen Hynmen überhaupt fparfam. Dlanche find nur feierliche Re⸗ 
itationen einer befannten Gefchichte, over fie find bekannte Bitten 
und Gebete. Baft kommt ber Inhalt aller in allen wieder. Selten 
find e8 auch überrafchend feine und neue Empfindungen, mit venen 
fie ung etwa durchſtrömen; auf das Neue und Feine ift in ven Hymnen 
gar nicht gerechnet. Was ift e8 denn, was uns rührt? Einfalt und 
Wahrheit. Hier tönt die Sprache eines allgemeinen Belenntniffes, 
Eines Herzens und Glaubens. Die meiften find eingerichtet, daß fie 
alle Tage gefungen werben können und follen, over fie find an Feſte 
ber Jahreszeiten gebunden. Wie dieſe wiederfommen, kommt in 
ewiger Umwälzung auch ihr chriftliches Bekenntniß wieder. Zu fein 
it in den Hymnen feine Empfindung, feine Pflicht, kein Troft gegrifs 
fen; e8 berrfcht in ihnen allen ein allgemeiner populärer Inhalt in 
großen Accenten.” (Herder.) 


O jelig Licht, Dreifaltigkeit, 

D Einheit du vor aller Zeit, 

Nım uns der Sonne Glanz gebricht, 
Gieb du in unfer Herz dein Licht. 


Lob ſei dir, wenn bie Sonne fteigt, 
Lob ſei dir, wenn der Tag fich neigt, 
Lob bring in Demuth unfer Sinn 
Dir dar durch alle Zeiten hin !). 


Welch ein Schwung bei aller Einfachheit, welch eine Innig⸗ 
feit troß ber Spröbdigfeit des dogmatifchen Stoffes! Diefe Lieder 
übten auf die Gemeinde eine ungeheure Wirkung aus; mit biefen 
Liedern wehrte Ambrofius den Soldaten Valentinians den Eingang 
in die Kirche; fie trugen die Begeifterung der Führer in die Herzen 


1) O lux beata, trinitas 
Et prineipalis unitas, 
Jam sol recedit igneus 
Infunde lumen cordibus, 


Te mane laudum carmine 
Te deprecemur vesperi. 
Te nostra supplex gloria 
Per cuncta laudet saecula. 
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ber Dienge, und in ihnen fanden die erfchöpften und erftorbenen Ge- 
müther der vornehmen römischen Kreife neues Leben, in ihnen freilich 
auch der Tanatismus feine gefährlichite Waffe. Unter dem Gejange 
biefer Lieder rannten die Parteien aufeinander im nächtlichen Straßen- 
fampf, und rüfteten fie fich zum Intriguengefecht der Eoncilien. 


Diefer Ausbau der katholiſchen Kirche und die Behandlung der 
Germanen bildeten die beiden wichtigften Aufgaben ber Zeit des Theo- 
bofius, jede von ihnen fchwer genug, die Kraft eines Mannes für fi 
allein zu erfordern. Da war e8 für Theodoſius ein großer Gewinn, 
daß Ambrofius mit unerfchütterlicher Kraft und Klarheit in ver kirch⸗ 
lichen Frage alle Zweifel befeitigte und die Wege wies. Um fo mehr 
Kraft konnte er felbft nun der politifchen Aufgabe widmen — aber 
freilich auch fo konnte er die bevorftehende Auflöſung des Staates 
nur verzögern, nicht verhindern. Mit feinem Tode begann ber legte 
Act der großen Tragödie. 


Hechftes Gapitel. 
Alarih nnd Stilidho. 





„D, wie felig entfuhr zum Olymp Dein Bater in Nude, 
Weil ihm Du bier folgt! Wie ſchaut er heiter im Aether, 
Wie Du ihn durch Thaten erhebſt! —“ 


So ſang Claudian im feſtlichen Liede, als nach jahrelanger, 
oft verzweifelter Noth und Angſt Stilicho Italien und Rom einen 
Augenblick der Ruhe verſchafft hatte. Und um die Freude Roms 
vollzumachen, kam der junge Kaiſer Honorius ſelbſt zur heiligen 
Stadt, die längſt aufgehört hatte, der Sitz der Kaiſer zu ſein. 
Zwanzig Jahre war Honorius alt; ſeit zehn Jahren führte er den 
Titel Kaiſer“, und ſeit acht Jahren regierte er nun die Weſthälfte 
des Reiches, die ihm ſein Vater 395 ſterbend übergeben hatte. Zum 
ſechſten Male ſollte er das Conſulat bekleiden. Im Triumph zog er 
in die Stadt ein als Sieger über die Gothen. Seit hundert Jahren 
hatte Rom dies Schauſpiel nicht geſehen — alle Erinnerungen wurden 
wachgerufen, aller Glanz wurde entfaltet. Der Strom der Feſtfreude 
ſchwemmte die Sorge und die Erinnerung an die Tage der Angſt 
hinweg, und der Dichter tauchte ſeinen Pinſel hinein in all den 
Glanz und Schein und ſchrieb jene Verſe, die dem nüchternen Leſer 
wie Hohn, wie beißende Satyre klingen müſſen: „O, wie ſelig 
entfuhr zum Olymp Dein Vater!” — Todesmüde legte Theodoſius 
ſein Haupt zum Schlafe nieder; aber ſolange ihm Bewußtſein blieb, 
mußte er in Verzweiflung ringen mit dem Tode, daß er ihn doch nicht 
ſchon jetzt hinwegreiße, wo die beiden Nachfolger noch Knaben waren 
von achtzehn und von zwölf Jahren und doch das Reich in dieſem 
traurigen Zuſtande übernehmen follten ?). 


1) An einer anderen Stelle XV, 293 fchildert Claudian den Zuftand, wie 
et wirklich war. 
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So mild Theodoſius auch die geichlagene Partei bebanbeln 
mochte — Aufregung und Wuth erfüllten noch immer die Herzen. 
Auch ein Kampf war noch zu beftehen. Seit 386 hatte Theodoſius 
dem Maurentönige Gildo die Verwaltung Afrika's übertragen; er führte 
den Titel eines magister militum, er war einer der hohen Würben- 
träger des Reiches, aber er war boch zugleich Fürſt eines Barbaren- 
volles. Nicht bloß die Truppen von Afrika ftanden unter feinem 
Befehl, fondern auch die bürgerliche Verwaltung: er war dem Namen 
nad ein Beamter, der Sache nad ein Vicelönig. Doppelt wichtig 
war biefe Stellung, weil die Verpflegung Roms auf bie Getreide- 
lieferungen Afrila’8 angewiefen war. Ehe Conftantinopel erjtand, 
forgten auch die Lieferungen Aegyptens für Nom; aber ſeitdem waren 
biefe für die neue Hauptftabt beftimmt, und Rom mit feinen Hundert⸗ 
taufenden dem Hunger preisgegeben, wenn ver Statthalter von Afrika 
bie Getreidefchiffe im Hafen von Carthago zurüdhielt. In den erften 
Sahren blieb Gildo treu; aber als Theodoſius ven Krieg gegen 
Eugenius rüftete, da weigerte er fowohl Schiffe wie Mannjchaft. 
Theobofius hatte es hingehen laſſen müffen, und auch nach dem Siege 
am Frigidus fehlte ihm Zeit und Kraft, den Mebellen zu züchtigen. 
Er mußte zufrieden fein, daß derjelbe die Lieferungen nicht zurüdhielt. 
Aber was war von ihm zu erwarten, wenn die Knaben regierten? 
Diefe Gefahr, dann die Parteien in der Kirche, die troftlofen Zu- 
ftände des Heeres, das fich gewöhnt hatte, einen Herrn nad Dem 
anderen zu verratben, und endlich Die unvermeibliche Rivalität ber 
hervorragenden Männer des Hofes, die jegt, da die Stelle eines 
allmächtigen Majordomus der Preis des Spieles war, in hellen 
Flammen auflovern mußte: dieſe Gedanken bevrüdten ihn jchwer. 

Das Oftreich follte Arcadius regieren, den Weften Honorius. 
Schon feit einem Jahrhundert war es üblich, das Reich zu theilen, 
und bie Gründung von Conjtantinopel, dem neuen Nom, wie man 
gern fagte, gab dieſer Sitte den fchärfiten Ausprud. Der griechifche 
Diten ward dem lateinischen Weften entgegengeftelt. Aber bie 
Einheit des Reiches ward dabei nicht aufgegeben. Es follte eine 
Theilung der Regierung fein, nicht eine Theilung des Staates. Die 
Confuln waren gemeinfam, und die Geſetze der einzelnen Kaiſer gaben 
fich formell al8 gemeinfame Erlafje der zwei oder mehr Kaiſer. So 
haben e8 auch Die Brüder Arcadius und Honorius gehalten und ebenfo 
veren Nachfolger. Allein trogdem pflegt man mit dem Tode Des 
Theopofius die Einheit des römischen Reiches als beendet zu betrachten; 
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denn von ba ab begann eine ganz entgegengefegte Entwidlung ver 
beiden Theile. Der Often blieb in den alten Yormen, und noch 
mehr ald taufend Jahre rejidirten in Conftantinopel römifche Kaifer. 
Das Weftreich zerfiel jchon nach wenigen Decennien. Diefe theil⸗ 
weile Zerftörung des Reiches war nicht abzuwenden. Die Angriffe 
der Germanen, welche e8 auf allen Seiten bebrängten, fanden fein 
Ende, bis jie ein hinreichend große® Gebiet eingenommen hatten. 
Es wiederholte fich die Zeit Aurelians, wo auch erft bie Ueberlaſſung 
von Dacien an die Gothen dem übrigen Reiche ven Frieden ficherte. 
Zweifelhaft war dagegen, welcher Theil des Reiches geopfert werben 
müſſe. Anfangs hatte eg den Anfchein, als follte die Baltanhalbinfel 
germanijirt werben; — da aber führte der Gang bes Krieges bie 
Schaaren der Gothen von der Donau an den Bo und weiter an den 
Rhone und den Ebro. Die Plünderung von Italien und die Er- 
oberung von Gallien und Spanien befreiten das Oſtreich. Nicht 
dad Schwert feines Kaiſers bat diefen Theil des Reiches gerettet, 
jondern die glüdliche Ablenkung der feinplichen Ströme. Diefe Zeit 
der Auflöfung, die mit dem Tode des Theodoſius begann, zerfällt in 
zwei Abfchnitte. Im dem erften ſtand Stilicho im Mittelpunfte der 
Sreigniffe und hielt die Weberlegenheit Roms über die Barbaren 
aufrecht, im zweiten Abfchnitte Alarich, ver diefe Ueberlegenheit, wenn 
auch gegen feinen Willen, zeritörte. Diejer zweite Abſchnitt reicht 
über den Tod Alarich8 hinaus: vom Standpunkte der römischen Ge- 
Ihichte endet er erit 476, vom Standpunkte der Entwidelung ber 
Germanen endet er 419, mit der Gründung des erjten germanijchen 
Qulturftantes. 


Stilicho “war der Sohn eines Vandalen, der unter dem Kaiſer 
Valens (+ 378) eine Abtbeilung germanifcher Neiter befehligte. 
Geboren um 360 wuchs er in überwiegend römifcher Umgebung auf, 
ohne fih dem germanifchen Weſen ganz zu entfremven. Seine Feinde 
unter den Römern fchalten ihn einen Barbaren; der fpigige Dieronymus 
nannte ihn einen Halbbarbaren (semibarbarus), und noch am Ende 
ſeines Lebens hatten die barbarijchen Truppen ein näheres Verhältniß 
zu ihm: aber fein Vaterland fand er in Nom. Nichts ijt ungerechter 
al8 die Verleumbung, daß er das Neich den Barbaren verrathen 
babe, Die Behauptung ift auch ſinnlos: es gab gar feine barbarifche 
Nacht, an deren Förderung Stilicho ein irgendwie denkbares Intereſſe 
hätte nehmen können. Mit feinen perfönlichen Intereffen, fogar mit 
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ſeiner Familie war er an das kaiſerliche Haus geknüpft, und ſeine 
ganze Kraft hat er treu in Roms Dienſte geſtellt. Im römiſchen 
Reiche der Erſte zu ſein nach dem Kaiſer, das war ſein Ehrgeiz und 
das Ziel feiner Wünſche. Er hatte es früh erreicht. Von gebietender 
GSeftalt und begabt mit Harem, ficherem Geifte ftieg er fehnell von Stufe 
zu Stufe. Als Offizier wie als Diplomat mit Auszeichnung genannt, 
iwar er bald der erklärte Liebling des Theodoſius, der ihm fogar feine 
Adoptivtochter Serena zur Frau gab. Schon 385, ehe er noch dreißig 
Jahre alt war, erhielt er ein felbftändiges Commando und 392 bie 
Würde eines magister militum, die höchſte militärifhe Würbe, bie 
das Reich kannte. Bet feinem Tore übergab ihm Theodoſius das 
Dbercommando über die vereinigten Armeen ver beiden Reiche und 
legte ihm ans Herz, über beide Söhne väterlich zu wachen. Seinem 
befjeren Manne konnte fie Theodofius empfehlen. Dreizehn Jahre 
hindurch hat Stilicho darnach das Wejtreich regiert und in der kirch⸗ 
lichen Frage wie in der Behandlung ber Germanen nach ten Grund- 
lägen feines Meifterd und Vorbildes Theopofius regiert — aber ohne 
deſſen Teidenfchaftlichen Zorn und ben Germanen gegenüber mit 
größerer Vorfiht. Was ein Mann thun konnte, das Land zu retten, 
das hat Stilicho gethan. Nach der Schlacht am Frigivus hatten 
zwar die Truppen des Eugenius dem Theodoſius gehuldigt, und die 
Legionen des Djtens und Weſtens waren wieder, was fie fein follten, 
Truppen eines Reiches, die nur zufällig theils hierhin, theils dorthin 
commanbirt waren. Allein fie hatten doch miteinander gefochten. Die 
Donauarmee hatte doch die Rheinarmee befiegt; das konnte feiner 
vergeffen. Nedereien begannen, wo immer vie Leute fich trafen, in 
dem Zelte des Marketenders wie beim Schwemmen ter Pferte. 
Don Worten kam e8 dann oft zu Schlägen, und gerade in der Zeit, 
ba Theobofius ftarb, drohten dieſe Echlägereien in Schlachten auszu⸗ 
arten. Stilicho's Klugheit gelang es, diefe Aufregung zu beruhigen, 
und dann machte er fich an die noch fehwerere Arbeit, die in Folge 
des Bürgerkrieges über Tauſenden ſchwebende Nechtsunficherheit zu 
bejeitigen. Er beftätigte die Gültigkeit der unter Eugenius vollzogenen 
Rechtsgejchäfte, gab denjenigen, die durch den Tyrannen an Amt und 
Ehre geſchädigt waren, ihre ehemalige Stellung zurüd und beftimmte, 
daß auch diejenigen Beamten, welche in den Dienft des Eugenius 
getreten waren, feinen Makel und eine Strafe erleiden follten. Nur 
verloren fie die höheren Bolten, die ihnen Eugenius etwa verliehen 
hatte, und traten in ihre frühere Stellung zurüd. Die gleiche Milde 
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und Gerechtigkeit athmeten alle feine Erlaſſe; felbft in den böfen 
firchlihen Kämpfen mußte er fie zu bewahren. Uneingejchränfte 
Eultusfreiheit konnte er freilich nicht gewähren. ‘Das wäre damals 
bie Entfeffelung des Krieges Aller gegen Alle geweſen. Er hielt 
ven Grundfaß des Theodoſius feit: es foll nur eine katholiſche 
Kirche geben, nur eine Heildanftalt, und das foll vie Kirche fein, 
welche ven Sohn dem Vater gleich ehrt, bie Kirche des Athanafius 
md Ambrofius. ‘Den anderen Parteien fchloß er die Tempel und 
vie Kirchen und unterfagte ihnen auch bie private Ausübung des 
Cultus; aber perfönlich blieben fie unangefochten. Die Ehren ımb 
Aemter des Staates ftanden dem Heiden und Sectirer ebenfo gut 
offen wie dem Anhänger des Nicäifchen Bekenntniſſes. Den Heiß- 
Ipornen der Partei genügte er Damit nicht; aber der heilige Auguftinug, 
der damals fo recht in ber Kraft feiner Jahre ftand, war des Lobes 
voll und fchrieb gewiffermaßen das Programm der firchlichen Politik 
Stiliho’8: Niemand fol zur Annahme der wahren fatholifchen Lehre 
gezwungen werben); mir ber foll fie befennen, ver e8 freiwillig thut 
und ohne Furcht. Sonft füllen wir unfere Kirche mit Heuchlern. 
Stiliho konnte nicht alle Strafebicte vermeiden. Wenn bie 
Keper, denen ihre Kirchen genommen waren, ihre gottesbienftlichen 
Verſammlungen auf Friephöfen oder in verftechten Räumen hielten, 
wenn ihre nächtlichen Proceffionen die Straßen füllten, wenn ihre 
ffommen Lieder dann zum Schlachtruf wurden und bie Gegner mit 
einem anderen Liede auf fie einbrangen, da war mit ber Tirchlichen 
Streitfrage die bürgerliche Orbnung unlösbar verknüpft, da mußte 
der Staat eingreifen. Gegen die unruhigen Donatiften und bie als 
Zauberer ungejehenen Manichäer und Priscillianiften wiederholte 
Stilicho deshalb Die alten Strafedicte. Aber auch wenn er ftrafen 
mußte, bot er den PVerirrten gleichzeitig die Hand zum Trieben. 
Wer zurüdtreten wollte zur katholiſchen Kirche, ver follte mit viefer 
einfachen Erklärung frei fein von allem Makel und allen Strafen: 
„denn bei der Religion fol Niemand vergebens Hülfe fuchen“ ?). 


) In einem Briefe ad Bonifacium: Ita enim existimabamus . . posse 
libere doceri et teneri Catholicam veritatem, ut ad eam cogeretur 
nemo, sed eam qui sine formidine vellet sequeretur, ne falsoset simu- 
latores Catholicos haberemus. 

*) Codex Theodosianus, lex 41 de haereticis vom Sabre 407. Quicun- 
que igitur haereticorum, sive Donatistae sint, sive Manichaei vel cujus- 
canque alterius pravae opinionis ac sectae ... Catholicam fidem et 
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Gleich ſchonend verfuhr er gegen die Heiden. Die alten Gefeke, 
welche die Dpfer verboten, wurden aufrechterhalten; aber vie her⸗ 
kömmlichen Feſtfreuden, die Umzüge, die feierlichen Gaftmahle, kurz 
alles, was nur der Sitte angehörte, was nad) und nach durch Die 
chriſtliche Kirche feine Heiligung gewinnen fonnte, alles das wurde 
geftattet und geſchützt. Kräftig wehrte er namentlich den wüthenden 
Mönchsbanden, die ihr Chriſtenthum durch Zerftörung ber heidniſchen 
Tempel zu bethätigen fuchten. Der Unfug hatte jchon unter Theobofius 
angefangen und war einige Male jtraflos geblieben, Da der heilige 
Ambrofius feinen Einfluß auf Theopofius zu Gunften der Ruheftörer 
mißbrauchte; aber Stilicho wollte vergleichen nicht dulden. Er faßte 
bie Tempel als öffentliche Gebäude, pie den Stäbten zur Zierbe ge- 
reichten, und er war empört, daß ber Frevel den Reſt von Glanz 
und Schönheit zerjtören wollte, der in dem Elend dieſer Tage 
wenigftens die Erinnerung an die Größe der Borfahren noch wach⸗ 
erhielt. Es ſah furchtbar aus in dem Reiche. In dem einen Kriege 
war bdiefe, in dem anderen jene Provinz verwüftet, die Stäbte ftanten 
öde; die Bewohner waren auf die Sclavenmärlte gejchleppt, Römer 
von Römern. Die Straßen waren zerfahren und verfallen. Da war 
Stiliho unermüdlich thätig. Kein Privileg follte ſchützen, alle Au 
fteger ſollten zu den Koften beitragen, welche die „enblofen Streden 
verborbener Straßen erforderten.” Selbſt die Faiferlihen Domänen 
jollten nicht ausgenommen fein. Zugleich bemühte er fich, durch zahl» 
reihe Erlaſſe die kaiſerliche Poſt auf diefen Straßen wieder dienft- 
fähig zu machen. Mber fie haben fjchwerlich geholfen, e8 war ein 
unglüdliches Inftitut. Schaaren von Bauern find unter den Frohn⸗ 
den zu Grunde gegangen, die e8 forberte, und doch leiltete e8 dem 
Staate nur geringe Dienfte!). Mit. rüdfichtslofer Energie wehrte 
er enblih ben Gewaltthaten ver Solbaten, ben Uebergriffen ber 
Richter, die in dieſen Zeiten der Verwirrung in dem jchamlofen 
Mißbrauch der Amtsgewalt ganz hartnädig zu jein wagten, und ben 
Ungerechtigleiten der Steuererheber. 


meritum (quae omnes homines cupimus observare) simplici confessione 
susceperint, licet adeo inveteratum malum longa ac diuturna meditatione 
nutriverint ut etiam legibus ante latis videantur obnoxü ... ., ab omni 
noxa absolvendos esse censemus ... .. Quia nusquam debet in miserlis 
invocatum religionis deesse subsidium. 

1) Dies ergiebt fi aus den Beichränfungen, die der Benugung gezogen 
werven mußten. 
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Beſondere Sorge widmete er der Stadt Rom. Der Bürgerkrieg 
hatte ſie ſchwerer erſchüttert als irgend eine andere Stadt, und kaum 
konnte ſich dieſe Aufregung legen, jo brach eine Theuerung aus 
(397), weil Gildo das afrikaniſche Getreide nur in geringer Menge 
und zulegt gar nicht mehr nach Rom gelangen lief. Im biefer Zeit 
der Aufregung ficherte Stilicho die Ruhe ver Stadt. Er wies bie 
heimatlojen Vagabunden aus den Thoren, bie fich auf vem Mars. 
felde allerlei Buben aufgerichtet hatten, dann die Schaaren von be⸗ 
waffneten Dienern und Subalternbeamten, die im Gefolge ver hoben 
Beamten zu kommen pflegten, und vor allem verbot er ben vor⸗ 
nehmen Herren, & la Clodius und Milo Sladiatorenbanden in ihrem 
Dienfte zu halten. Auch ein Kleivergefek gehört zu vielen Maßregeln. 
Er unterfagte bei hoher Strafe, in germanifcher Tracht auf den 
Straßen der „verebrungswürbigen Stadt“ zu erjcheinen. Niemand, 
auh fein Sklave, durfte die barbarifchen Hofen und Stiefel oder 
Samafchen aus Fellen, zangae, tragen. In Rom follte man fich 
als Römer fühlen und als Römer betragen. Stilicho befriedigte da- 
mit einen berechtigten Wunſch. Gerade weil die Derrichaft ber 
Barbaren als Schredensgejpenit vor den Thoren ſtand — war 
man um jo empfindfamer, wenn man ihre Vorläufer in der Stadt 
erblickte. Alle Kreije der Gebilveten verpflichtete er fich durch diefe An⸗ 
ordnungen, und bie fenatorifchen Familien, die durch ihre koloſſalen 
Reichthümer und ihre Privilegien einen ſehr bedeutenden Einfluß über 
die hauptſtädtiſche Geſellſchaft befaken, feffelte er noch beſonders an fich, 
indem er ihnen wenigjtens ven Schein einer politifchen Bebeutung verlieh. 
Nicht nur einmal und ausnahmsweife, jondern wieberholt legte er 
dem Senate wichtige politiiche Bragen zur Erörterung vor. Wenn 
e8 etwas gab, jene Gejellichaft zu tröften über das Verbot der heib- 
niihen Opfer und vie Zerftörung des Altars der Victoria, jo war 
e8 dies fchöne Gefühl, ganz wie fie es im Livius laſen, Senatus- 
conjulte abzufaflen über die Geichide ver Welt. Und als dann 
Gildo und Alarich befiegt waren und der junge Raifer als Trium: 
phator in die Stadt einzog, da konnte Stilicho fich einen Augenblid 
dem Gefühle Hingeben, daß feine acht Jahre hindurch fortgejegten 
Bemühungen mit Erfolg gekrönt feien, daß das Reich wieder gefejtet 
und geordnet fei. 

Alle diefe fchweren Aufgaben Hatte er löſen müfjen inmitten 
unaufbörlicher Kriege, die ihn bald an ben Rhein, bald an den 
Alpheios führten. Mehr ale einmal fehien ver Stant rettungslos 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. 1. 
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verloren unter den unermeßlichen Schaaren von Barbaren, die ihn 
überſchwemmten. Aber zuletzt wurde Stilicho ihrer immer wieder 
Herr. „Glücklicher, den als Vater begrüßt die gerettete Roma, 
Liebling der Erde.“ So ſang ihm der Dichter zu, und die Männer 
und Frauen füllten jauchzend und weinend die Straßen, als der Held 
erſchien, dem ſie Leben und Ehre dankten. Die Soldaten hingen an 
ihm; er kannte keine Gefahr, aber er opferte ſeine Leute nicht. Durch 
geſchickte Märſche erreichte er mehr als durch blutige Schlachten. 
Ein Mann, der das Steuer ſo feſt führte, war natürlich nicht 
gewillt, es aus der Hand zu geben. Noch war der Kaiſer ein Knabe, 
der ganz an ihm hing; aber mit jedem Jahre wuchs die Gefahr, daß 
Eunuchen und Schmeichler ſein Ohr beherrſchten und den glorreichen 
Miniſter verleumdeten, während er auf den Bergen Regen und Froſt 
ertrug im traurigen Bivouak. Deshalb vermählte er denſelben 
ſchon im Alter von vierzehn Jahren mit ſeiner auch noch unreifen 
Tochter Maria, und als ſie ſtarb, gab er ihm die zweite Tochter 
Thermantia. Dies verzweifelte Mittel, den Kaiſer an ſich zu feſſeln, 
beleuchtet die Lage der Dinge, und es iſt kein Zweifel, daß er noch 
manches gethan hat, was bedenklich oder gar verwerflich war. 
Eunuchen kann man oft nicht anders als durch Eunuchen bekämpfen, 
und in das Gewebe der Intriguen dringt man felten ein, ohne ſelbſt 
zu intriguiren. Es war eine harte Zeit und eine arge Zeit, aber wenn 
man ben Mann im Ganzen nimmt, fo erkennt man ven Helven, 
der fein Land in treuefter Pflichterfüllung und mit genialer Kraft 
immer aufs neue emporrichtete und unterjtügte, und ber in einer 
uncontrolirbaren Stellung ſich den Ruf der Uneigennügigfeit beivahrte. 
Nicht einmal feinen Sohn beförberte er in auffallender Weife. Diefe 
Treue bewährte er bis in den Tod. Er fiel durch eine gemeine 
Intrigue; aber er ließ fich deshalb nicht verbittern: felbft noch auf 
feiner Flucht forgte er für den Schuß der Städte, die er paffirte, 
und als er ſah, daß ein Bürgerkrieg entbrennen werde, wenn er fich 
vertheibige, da wehrte er denen, die ihn retten wollten. | 
Nicht von einer Partei ward Stilicho geftürzt, die das Wohl 
des Reiches durch ihn gefährbet glaubte. Man thut den Intriguanten 
zu viel Ehre an, wenn man ihnen allgemeine Zwede unterichiebt. 
Sie haben nad) dem Tode Stilicho’8 hier den orthodoxen Eifer, dort 
den Römerftolz zum Vorwand genommen und aufzuregen verfudht; 
aber das war alles nur Schein. Stilicho erlag dem Neide, bem 
gemeinen Haſſe, mit bem bie Ehrfucht der Heinen Geifter immer ben 
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großen Mann verfolgt. Sein erfter Nebenbuhler war Rufinus, dem 
Theodoſius die Verwaltung des Oftreiches anvertraut hatte, als er 
in den Kampf gegen Eugenius zog. Rufinus war fein unbebeutenter 
Menſch, aber dem Stilicho nicht gleih, und nun fam Hinzu, daß 
Stiliho beim Tode des Theodoſius thatfächlih die ganze Armee 
und den kaiſerlichen Schag beſaß. Auch ging bas Gerücht, daß 
Stiliho mit einer Art Oberaufficht über beide Reiche betraut fei. 
Stifiho hat fie nie in Anfpruch genommen; aber Rufinus erwartete, 
daß er darnach ftreben werde, ihn zu befeitigen und allein zu berrfchen. 
Diefe Furcht ſchwand auch nicht, als Stilicho die Armee und ben 
binterlaffenen Schatz zwifchen den beiden Weichen tbeilte.e Die 
Rivalität begann gleichzeitig mit ihrem Negiment, aber es kam nicht 
zum offenen Kampfe. Denn noch im Jahre 395 erhob fich bie 
Maſſe der durch Theodoſius beruhigten Weftgothen. Dieſe Noth 
jwang bie Gegner, ihre Kräfte zu vereinen, ſtatt fie gegeneinander 
zu kehren. , 

Die Weftgothen waren e8 müde, fich in ber bisherigen Weile 
ald Söldner verbrauchen zu laffen. Auch unter Theodoſius hatte fich 
ſchon bei ihnen der Wunfch geregt, wieder ein Volk zu bilden, und 
war nur durch die ftarle Hand des Kaiſers zurüdgedrängt; in biejer 
Schwäche des Reiches mußte die Bewegung unmwiberftehlich wachen: 
es bedurfte nur eines Führers, und ver fand ſich in Mari’). Er 
war auf der Donauinfel Peuce geboren, etwa um 370, von gothifchen 
Eltern, die dem edlen Gefchlechte der Balthen, d. h. der Kühnen, an⸗ 
gehörten. Er wuchs in den Kriegen auf, die feit dem Hunnenangriffe 
alle gothiſchen Völker beichäftigten, und er wußte es nicht andere, 
ald daß ein tapferer Gothe entweder im Dienfte Roms oder im 
Kampfe gegen Rom Ruhm und Macht erwerben müffe. Genannt 
wird er zum erjten Male in dem Heere, das Theodofius gegen 
Eugenius rüftete (393/94). Er führte in demſelben nicht bloß fein 
Öefolge oder die Männer feines Gaues, ſondern er hatte von 
Theodoſius ein größeres Commando erhalten; doch auch fo zählte er 
immer nur noch zu den Offizieren dritten Ranges. Das genügte 


1) Ueber das Wann, Wo und Wie des Aufftandes haben wir nur An- 
dentungen, die in einem Wuſt von gegenfeitigen Anklagen und Verleumdungen 
zerftreut find. Es ift hoffnungslos, fie zu fichten, und was wäre erreicht, wenn 
man wahrſcheinlich machen könnte, daß Rufinus den Alarich zum Aufftande 
gereizt und alfo noch eine Intrigue mehr auf dem Gewiſſen habe? 
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ihm nicht, und als er unter ben von Stilicho dem Oftreiche zu— 
getheilten Truppen nach Conftantinopel fam, da forberte er von 
Aufin einen höheren Rang. War er fehon König, als er viele 
Forderung erhob, oder trieb ihn der gefränkte Ehrgeiz auf die Bahn 
bes Agitators, die fchlummernde Begierde feines Bolles zu wecken 
und ben ungebeueren Kampf zu beginnen? Ungern beicheiden wir 
uns, fo fern zu bleiben dem Geheimniſſe des perfönlichen Antheils, den 
ber Führer an der Bewegung hatte; denn fo wenig wir von Alarich 
willen, fo verbreitet doch Died Wenige einen Glanz von fo jugendlicher 
Frische und männlicher Sicherheit um ihn, daß man fein Bild deut 
ficher fafjen möchte. 

Dftmals war fchon die Frage der Königswahl unter ven Männeru 
verhandelt: die einen waren dafür, andere aber fämpften Dagegen an; un 
als dann die Stimmung im Volfe günftig fchien, da jammelten Alarichs 
Freunde das Voll zur Beratung. Die Gemeinen ftanden im weiten 
Kreife, die Häuptlinge traten in die Mitte. Einer erhob ſich und 
ſprach zu dem Volke, daß es Noth fei, wieder einen König zu haben, 
ver das Volk führe und die Römer zwinge, reichlicheren Lohn zu 
zahlen und beffere Quartiere zu geben. Dann nannte er ven Alarich, 
und bie Maſſe ftunmte ihm bei. Mochten fich einige Häuptlinge mit 
ihren Schaaren von der Dingftatt entfernen und Neid und Groll im 
Herzen ven Römern zuziehen, um dem glüdlicheren Rivalen Verderben 
zu bereiten: die Maſſe verharrte bei ihrer Meinung. Die Eifrigften 
und Angefehenjten hoben den Erwählten auf den Schild und trugen 
ihn durch den weiten Kreis. Dreimal vollendeten fie den Rundgang, 
und wohin fie kamen, ta drängten die Männer herzu, jprangen 
jauchzend in die Höhe, rührten die Waffen und riefen ihm Beil zu. 
"Als fie ihm dann den Eid ſchwuren, da riefen die einen Chriftus an, 
und das waren die meijten; aber es ftörte fie nicht, daß andere noch 
zu Wodan riefen, denn auch Wodan galt ihnen noch als ein göttliches 
Weſen, nur nicht mehr als das höchite!). 


!) Ein Bericht über den Vorgang ift nicht erhalten. Daß es in Alarichs 
Heere nicht an Heiden fehlte, fcheint mir zweifellos. Wohl war unter den zum 
Chriſtenthum Bekehrten das Berlangen nad) einer ruhigen Siebelung, nadh dem 
Wiederaufbau des Staates flärfer; aber man darf e8 nicht auf fie beſchränken. 
And dieſe Chriften waren noch Barbaren, und ber Ehrift Gainas fpielte gerabe 
diejenige Rolle, die man ben heidniſchen Gothen im Gegenfage zu den chriſt⸗ 
lihen Gothen Alarich8 zuzutbeilen pflegt. Daß Alarich den. Eid feines Volkes 
empfing und ihm ben Gegenfhwur Ieiftete, wäre auch dann anzunehmen, wenn 
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Die Kunde von dieſen Ereigniffen erfüllte die zabllofen Haufen, 
die jenfeit und viesfeit der Donau auf Gelegenheit zu Raubzügen 
warteten, und es mehrte fich Alarichs Volt durch mancherlei Zuzug. 
Das Heer, das Stiliho dem Often überwiefen hatte, war dagegen 
durch den Abfall der Weftgotben aufgelöft, und ohne Widerſtand zu 
finden plünderte Alarich Thracien und bedrängte fogar Eonftantinopef. 
Rufin bewog ihn durch Unterhandlungen zum Abzuge. Er fam felbit 
in das Lager der Gothen und, um ihnen zu fehmeicheln, in gothifcher 
Tracht. Sein Einfluß auf den jungen Arkadius war erfchüttert ; andere 
Pöflinge gewannen damals Einfluß. Deshalb war es ihm über 
alles wichtig, die Hauptſtadt bei guter Stimmung zu erhalten, und 
ba durfte er Feine Zahlungen und feine Verfprechungen fparen, um 
fie von ven Gothen zu befreien. Alarich zog nach tem Süden ab 
und vermüftete ganz Griechenland bis nad Sparta bin. Nur von 
Deben mußte er ohne Erfolg abziehen, und Athen geftand er eine 
günftige Capitulation zu. Mit einer Heinen Schaar ritt er in bie 
Stadt ein, ließ ſich bewirthen und befchenken, und verließ dann mit 
dem Heere die Stabt und das Lan. 

8: Die Nachricht von diefer Noth erhielt Stiliho am Rhein. Der 
Roi des gefürchteten Arbogaft Hatte die Barbaren wieder entfeifelt, 
* Bier zu plündern pflegten. Stilicho hatte nur wenig Truppen 
Keoh; aber er kam doch raſch zum Ziele. Die gefährlichſten unter 
MU frankiſchen Häuptlingen wußte er zu ſtürzen und ihre Gegner an 
gie Spige zu bringen, die dann das Föberatverhältnig erneuerten 
und den Schuß der Grenze übernahmen. Sobald dies erlebigt war, 
eilte Stiliho in das Lager der großen Armee und führte fie nad 
Griechenlant. Aber Rufinus war über diefen Eifer nicht erfreut; 
er hatte einen Theil der weftlichen Truppen zur Unterjtügung haben 
wollen, nicht aber den Stilicho an der Spike feiner Macht. Auf 
fein Drängen befahl Arkadius dem Stilicho, das griechifche Gebiet 
zu verlaffen und nur eine Abtbeilung feiner Truppen als Verftärkung 
des oftrömifchen Heeres abzufenden. Dieſer Befehl traf Stilicho in 
Theſſalonich. Er gehorchte und fandte eine vorzugsweife aus Gothen 
beftehende, aber römiſch gerüftete und geordnete Heerſchaar unter 
Führung des Gothen Gainas nach Conftantinopel. Um fie zu ehren 
ritt der Kaiſer Arkadius mit Rufinus und einem glänzenden Gefolge 


der Eid nicht regelmäßig zu ber Königswahl gehörte. Bei einer folhen Rebellion 
mußte Hargeftellt werden, auf wen man zählen konnte. 
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ihnen vor das Thor entgegen und hielt auf einer Ebene füblich ver 
Stadt Heerfchau über fie. Aber unvermerkt zogen fich mehrere Ab: 
theilungen auf den Weg, der zur Hauptſtadt führte, und als ber 
Kreis gefchloffen und Feine Flucht mehr möglich war, ba umbrängten 
einige den Rufinus und bieben ihn an der Seite des Kaiſers nieder 
(27. November 395). Der zitternde Kaifer nannte recht und gut, 
was die wüthenven Sölpner gethan hatten. ‘Der eben noch allmächtige 
Minifter hieß nun ein Verräther. Sein Haupt warb auf einer 
Stange durch die Straßen von Eonftantinopel getragen, und mit der 
abgehauenen rechten Hand marſchirte ein Pöbelhaufe von Thür zu 
Thür. Der Träger ließ ſich ein Geldſtück Hineinlegen und dann zog 
er die Sehnen an, fo daß ſich die Finger des Todten nach dem Gelde 
frümmen mußten. So erfinderifch waren jest bie Höflinge in ihrem 
Spotte, wie fie vorher in ihren Schmeicheleien gewejen waren. Sie 
waren ftolz auf ten geijtreichen Einfall, vie Habfucht des Gefallenen 
zu verhöhnen; aber fie lieferten damit nur einen traurigen Beweis 
von der fittlichen Barbarei, welche diefe in lauter Wiſſenſchaft und 
Kirchlichleit gekleidete Geſellſchaft beherrichte). Der Eunuch 
Eutropius, welcher an Rufinus’ Stelle trat, fette die Rivalität gegen 
Stiliho fort. Zunächſt freilich mußte man feine Dülfe anrufen. 
Stiliho kam zum zweiten Male, und e8 gelang ihm, ven Alarich am 
Berge Pholo& an den Quellen des Alpheios jo einzufchließen, daß 
berfelbe mit feinem Heere vor Hunger und Durft vergehen ober 
fich gefangen geben mußte. Uber plöglich löſte fich der eiferne Ring, 
Alarich entlam und erhielt durch einen Vertrag mit Arkadius einen 
Theil der Provinz Illyrien. Wie das alles gelommen war, das blieb 
ichon den Zeitgenofjen dunkel, und immer haben es die Freunde Des 
einen der beiten Minifter benugt, ven anderen zu verleumben. 

Ueber diefen Kämpfen war das Jahr 397 Herbeigelommen; bie 
folgenden drei bis vier Jahre blieb Alarich in feinem Vertrage. Er 
führte den Xitel eines Dur, fein Volk galt als Abtheilung des oft- 
römifchen Heeres, und die Behörden wie die Bewohner hatten ihm 
alles das zu leiften, was fie fonft dem Höchſtcommandirenden ber 
Provinz zu leiften Hatten. Die Grenzen des ihm überlaffenen Ge⸗ 
bietes find nicht genau feftzuftellen. Es war etwa das Land zwifchen 
dem 39. und 42, Breitegrade zu beiden Seiten des Pindus. Am 


1) Ob Stilido den Gainas beauftragt hatte, den Gegner zu ermorben, ift 
nicht auszumachen. 
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adriatiſchen Meere war Dyrrachium ſein Haupthafen. Er hatte die 
Schlüffel zu den Feſtungen, die Verwaltung der Magazine, der 
Waffenfabriken, der Schiffewerften; — kurz, es unterftanden ihm die 
militärifchen Hülfsquellen der Provinz in ganz unumſchränkter Weiſe. 
Wahrfcheinlich aber hatte er auch die bürgerliche Verwaltung. Zu- 
nächft verforgte er jegt feine Gothen mit guten Waffen: vie faifer- 
lihen Fabriten mußten liefern, was nur irgendwie geliefert werben 
tonnte. Im Uebrigen war die Stellung ber Gothen nicht andere 
ald unter Theodoſius. Sie wurden aus den Magazinen verpflegt, 
oder den Römern ind Quartier gelegt; eine Landanweifung nahm 
Alarich nicht vor, da die Verbältniffe noch zu ungewiß waren. 


Stiliho fand bei feiner Rückkehr aus dem Often Italien und 
bejonderd die Stadt Rom in großer Aufregung. Gildo bielt bie 
ofrilanifchen Getreidelieferungen zurüd, und die Menge hungerte. 
dier war augenblidliche Hülfe nöthig; aber Stilicho konnte nicht fo- 
fort gegen ven Rebellen zu Felde ziehen. Der griechifche Feldzug 
hatte nicht nur ungeheuere Koften verurfacht und Vorräthe aller Art 
verbraucht, auch die Armee war in ihrem Beſtande erjchüttert. Die 
Intriguen, welche ven Führer lähmten, blieben nicht unbelannt und 
zeritörten die Disciplin. Ueberdies ftand Alarich in bebrohlicher Nähe. 
Gildo war aber kein verächtlicher Gegner, und Ojtrom unterftügte 
ihn. Deshalb verwendete Stilicho Das Jahr 397 zur Beruhigung 
Italiens und zur Reorgantfation des Heeres, und im folgenden Jahre 
gelang ihm dann unerwartet leicht ver Sieg). Das Jahr 399 be= 
freite Stilicho auch von Eutropius. Das Oftreich war in einem 
traurigen Zuftande. Ein Intriguant ftürzte den anderen, und Arkadius 
mußte thun, was fein jevesmaliger Herricher befahl. Eutropius war 
eine ganz gemeine Natur und allgemein verachtet. Eine Schmach 
und Schande dünkte e8 die Römer, daß diefer Eunuch das Reich 
regierte und fich mit ven Ehren des Confulats ſchmückte. Uber bis 
399 ftügte er fih auf den Gothen Gainas, der einen bedeutenden Theil 
der Armee commandirte, und fo lange konnte er ven Haß feiner Feinde 
verachten. Im Jahre 399 begann Gainas dagegen eine felbjtändige 
Nolle zu jpielen. Es kam zu einer Meuterei, welche Kleinaſien und 


— 


1) Er hatte einen Bruder bes Gilbo, Namens Masceldelus, der vor Gildo 
nah Italien geflohen war, an bie Spike der Expedition geftellt. Dieſer fiegte, 
md Gildo töbtete fich ſelbſt. 
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bie gegenüberliegende Küfte Monate lang mit Verwüſtung und Kampf 
erfüllte. Mitten in biefer Unruhe erfchien Gainas, ber babei 
mindeſtens eine zweidentige Rolle gefpielt hatte, in Eonftantinopel und 
forderte ven Kopf des Eutropius. Arkadius gehorchte; aber Eutropins 
ward gewarnt unb Tonnte fi noch in die Kirche des heiligen 
Chryſoſtomus flüchten. Der gewaltige Redner war kein Freund des 
Mannes; aber jest ſah er in ihm nur ven fchutbebürftigen Unglück» 
lihen. Die Schergen des Kaifers forberten ftürmifch die Auslieferung 
des Flüchtlinge, und rechtlich bejtand damals das Aſylrecht nicht mehr. 
Eutropius felbft hatte e8 aufgehoben. Aber in ver Meinung der 
Dienfchen galt e8 doch als Frevel, in dem Heiligthume Gewalt zu 
üben, und ber heilige "Chryfoftomus wehrte den Häfchern ſtandhaft 
den Eintritt. Am folgenden Sonntage drängten fi die Menfchen 
zu Taufenden in die Kirche, Neugierde und Schabenfreude auf den 
Gefichtern. Da erhob fich Chryfoftomus zu einer feiner gewaltigften 
Predigten. „Nichts ift fo vergänglich, wie die Herrlichkeit des Men⸗ 
ihen. Kein Bild, kein Vergleich ift ftarl genug, es auszuprüden: 
nennt fie einen Nach, nennt fie Gras, nennt fie einen Traum, 
nennt fie eine Blume, nennt fie, wie ihr wollt, ihr bleibt doch Hinter 
der Wahrheit. Wo ift nun die Ehre des Conſulats, wo find bie 
leuchtenden Fackeln, wo das Lebehoch, wo die Tänze, wo die Gelage? 
Es ift alles vorüber. Ein Sturm ift gelommen und Bat den Baum 
entblättert, e8 fteht nur noch der fahle Stamm, und auch dieſer ift 
dem Sturze nah.” Es war eine erichütternde Wirkung, welche dieſe 
Predigt auf die verfammelte Menge ausübte im Anblid des eben noch 
fo ftolgen Miniſters, der bleich und zitternd an dem Altare ſaß. Das 
rühmten die Menfchen auch, als fie die Kirche verließen; aber damit 
hatten fie ſich abgefunden und blieben, was fie waren, biejelbe feige und 
brutale Maffe. Eutropius ließ fich Durch Zuficherungen bewegen, das Aſyl 
zu verlaffen, und ward nach Ehpern verbannt, aber einige Tage darauf 
bingerichtet. Gainas forderte dann ven Tod von drei anderen Räthen 
bes Kaiſers, und auch fie wurden ihm ausgeliefert). Es ſchien, ale 
ob Gainas den oftrömifchen Hof beherrfchen werde, wie Stilicho ben 
mweftrömifchen. Aber dazu fehlte es ihm an Perfönlicheit, er war 
noch zu viel Barbar, und bald darauf ereilte ihn auch das Schidjal. 





1) Chryſoſtomus ging in das Lager des Gainas bei Scıitari und bat um 
das Leben berfelben. Gainas gewährte es, forderte aber für bie Arianer eine 
Kirche in Eonftantinopel. Zu biefer Zeit hatten bie Gothen alſo bier keine 
Kirche mehr. ' 
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Arkadius faßte den Muth, fih von ihm zu befreien, und beauftragte 
ven Gothen Fravitta mit dem Oberbefehl über vie Truppen, bie 
ihm noch geblieben waren. Am Helleepont und auf dem Meere kam 
es zu einer Reihe von Gefechten, in denen Gainas viele Leute verlor. 
Mit dem Refte gelang es ihm, ven Hellespont zu überfchreiten; dann 
dieb er alle Römer nieder, die ſich noch in feiner Schaar fanden, 
md ging auf das nördliche Donauufer in das alte Gothenland. 
Aber Hier erlag er im Kampfe gegen den Bunmenfürften Uldes, ver 
es nicht dulden wollte, daß in feiner Nachbarfchaft eine neue Macht 
eritehe. Uldes Hatte nur einen Theil der Hunnen unter fi, und 
erjt nach mehreren unentjchievenen Kämpfen gelang es ihm, den 
Gainas zu Überwältigen und zu töbten. Den Kopf desfelben fanbte 
er an Arkadius. Fravitta, der für feinen Sieg über Gainas mit 
ven Conſulat belohnt war, trieb dann fpäter die Reſte der plündern- 
ven Banden zu Paaren, denen fich große Haufen entflohener Sclaven 
zngefellt hatten, und fo berrfchte noch einmal Ruhe an der Donan. 
Aber über diefen Kämpfen war das Jahrhundert zu Enve gegangen, 
und mit dem erften Iahre des folgenden brach Alarih aus Illyrien 
auf, um in Italien einzufallen. 


Am 18. November 401 überfchritt Alarich Die Grenze, und nach 
einem glüdlichen Gefechte am Timavus öſtlich von Aquileja fchloß er 
biefe Feſtung ein. Er fonnte fie jedoch nicht erobern und drang 
beshalb plündernd weiter nach Weften. Dem erften Angriff Alarichs 
hatte Stilicho nicht felbft entgegentreten fünnen. Noch andere Sorgen 
bedrängten ihn. Die Alpenvölfer in Rhätien und Noricum waren 
entweder jelbft im Aufſtande oder wurden durch die angrenzenden 
Barbaren beunruhigt. Als aber Alarich fo fchnell vorbrang und ganz 
Italien in Angft erzitterte, da gab er Befehl, vie Mauern Roms zu 
veritärfen, und rief die Truppen herbei, welche Britannien gegen bie 
Bicten und Scoten vertheidigten, und den Kern der Aheinarmee. Er 
zauderte nicht, die Provinzen preisjugeben, um das Stammland zu 
retten. Auch durfte er darauf rechnen, daß bie Franken, ihrem Ver⸗ 
trage getreu, bie Aheingrenze fo lange ſchützen würden, bis Italien 
gerettet fei, ımb die Legionen zurückkehren fünnten. Vor Allem aber 
mußte in den Alpen die Ruhe bergeftellt werben, damit Die dort be= 
ihäftigten Truppen verfügbar würden. Dies übernahm Stilicho 
perjönlih. Meitten im Winter überftieg er die öftlichen Alpen. und 
erreichte durch glüdliche Unterhandlungen und durch richtige Der: 


314 Stilicho befreit Italien. 


theilung von goldenen Ketten und fchönen Waffen, daß die Barbaren 
Frieden gelobten und ihm auch fofort fo viele Hülfstruppen ftellten, 
al8 er wünfchte. In Menge drängten fie fi heran. Denn das war ja 
voller Erfag für den fröhlichen Krieg, den fie eben hatten einfiellen 
müffen, wenn fie nun im Dienfte des glänzenden Herrn Wunden und 
Beute holen fonnten. Aber Stiliho nahm von ihnen nur fo viele, 
als er nothwendig brauchte, ey wußte, wie gefährlich dieſe Waffe war. 
Der Winter war noch nicht zu Ende, da konnte er jchen mit dem 
Heere nach der Ebene des Bo hinabſteigen. Aengftliche Gerüchte trieben 
zur Eile, Alarich war bis über die Adda vorgebrungen und verjuchte, 
den Kaifer in Mailand einzufchließen. Die Belagerung hatte noch 
nicht begonnen; aber von ven Mauern der Stadt ſah man im weiten 
Umfreije die Lagerfeuer des. gothiichen Heeres. Stilicho eilte mit 
einer auserlefenen Schaar voraus, um dieſen Ring zu durchbrechen, 
bamit jich der ſchwache Kaiſer nicht Durch die Angft zu einer Thor 
beit verleiten lajfe. Bis zur Adda gelangte er ohne Gefährbe, da 
jtodte der Zug. Alarich Hatte die Brüden befegt. Allein Stilicho 
nahm feine Rüdficht auf die winterliche Jahreszeit: jobald die Nacht 
feine Bewegungen verdedte, durchwatete er den Fluß und warf bie 
Feinde, bie das Ufer vertheidigten. Dann 309 er quer durch ben 
von den Gothen gejchlofjenen Kreis in die bedrohte Stadt. 

Da gab Alarich die Belagerung auf und zog fich weiter nad) 
Weiten. Stiliho folgte ihm, und einige Wochen fpäter fam es nad 
mehreren Heineren Kämpfen am 6. April 402 bei Pollentia am 
Zanaro zu einer großen Schladt. Es war Oſtern, und als Stilicho 
geftürzt war, da ift ihm auch daraus ein Verbrechen gemacht, daß 
er an dem heiligen Tage den Mord entfeflelt habe. Wäre er ge 
ichlagen, fo hätte man ohne Zweifel bewielen, daß es deshalb ge 
ichehen fei, weil er am Heiligthum gefrevelt habe. Drofius, ber 
unter den Einprüden der fpäteren Nieverlagen fchrieb, brachte es 
jogar zu dem fühnen Orymoron: „Wir wurden befiegt, weil wir 
fiegten.“ AU das Leid der folgenden Jahre follte der beleibigte 
Gott über das römische Reich verhängt haben, weil Stilicho die 
Stille der Ofterfeier durch Trompetengefchmetter und Schlachtruf 
entheiligt Habe. Der Gott dieſer eifrigen Ehriften war immer noch 
fein anderer Gott als der rachebürftende Jehovah oder der Zeus ber 
Ilias. Aber Stilicho’8 Gedanken mweilten nicht bei den frömmelnben 
Höflingen. Sie irrten forgend über vie entblößten Grenzen, über 
bie zahllofen Völker, die unfehlbar in Maffe über das eich herein 
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brachen, wenn dies Heer geichlagen wurde, das letzte, bad Nom hatte. 
Oftrom konnte nicht helfen, wenn es nicht gar ſchuld war an ber 
Noth umd Alarich zu dem Angriff veranlaßt Hatte. Die Stunde 
har günftig, e8 wäre Frevel geweſen, fie nicht zu nüßen. 

Der Kampf begann mit einem Neitertreffen. Die Alanen unter 
ihrem fühnen Führer Saul warfen ſich mit ſolchem Ungeftüäm auf 
die Gothen, daß biefelben zu weichen begannen; allein Alarich fammelte 
fie wieder und trieb nun bie Alanen zurüd. Es war ein gefähr- 
licher Moment; aber Stilicho führte ruhig die Legionen vor, bie ben 
Kampf zum Stehen brachten und bald mehr und mehr die Oberhand 
gewannen. Alarich verlor fein Lager mit Tauſenden von Gefangenen 
und ber Beute von dem halbjährigen fiegreichen Feldzuge. Nach ber 
Schlacht kam es zu einem Waffenſtillſtand oder einem Friedensſchluſſe; 
aber im Sommer wurbe wieder gelämpft, am heftigften bei Verona. 
Alarich entging hier mit Mühe ver Gefangenfchaft und zog ſich nad 
dem Gebirge zurüd, um nach Rhätien oder Gallien zu entlommen. 
Allein die Päſſe waren befegt, und da Stilicho ihm auf dem Fuße 
folgte, fo konnte er nicht vor» und nicht rückwärts. Alarich war 
eingeichloffen, wie beim Berge Pholos. Aber wieder wie dort entlam 
er. In allen ven Schlachten Hatte der Sieg lange geſchwankt. Wie 
dann, wenn bie Verzweiflung des Feindes Kraft verboppelte, und 
ihm ein Sieg zufiel? War es biefe Erwägung, waren e8 andere 
Gründe, die aus der befonderen Lage des Augenblides hervorgingen — 
genug, Stiliho ſchloß einen Vertrag mit Alarich, ver ihm freien 
Abzug nach Illyrien gewährte. 

In den folgenden Jahren hört man nichts von ihm, bis er im 
Jahre 407 im Dienſte Stilicho's das oſtrömiſche Reich angriff. In 
der Zwiſchenzeit "hielt er ſich ruhig, und das war für Stilicho von 
ber größten Bedeutung ; denn es waren das bie Jahre, in denen Rhada⸗ 
gais mit feinen wilden Schaaren Italien verbeerte. Das Jahr 403 
verlief ohne einen Krieg. Stilicho Tonnte das Heer wieder in Zucht 
mb Orbnung bringen, welches in dem wechſelnden Kampfe mit ben 
Barbaren verwildert war, und die Räuberbanden befeitigen, bie ſich 
aus entlaufenen Soldaten gebildet hatten. Dazu famen große Tumulte 
ver Rekruten, die fich nicht in das Heer einftellen lafjen wollten. 
Namentlich in Afrika waren dieſe Unruhen fehr groß. Die gewöhnlichen 
Mittel der Regierung reichten nicht mehr aus; Stiliho mußte bie 
Bürger und Bauern auffordern, fich zu bewaffnen und Streifichaaren 
zu bilden. Die Gnade des abfoluten Monarchen gewährte den Unter: 
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thanen das Recht, fich zu wehren‘). Noch jchlimmer war die Ver: 
wirrung der Nechtöverhäftniffe. Zahlloſe Gewaltthaten und Prozefje 
folgten dem Abzuge ver Barbaren. Schaaren von Bewohnern ver 
unbefeftigten Drte hatten ich geflüchtet; andere Hatten ſich ihrer 
Güter bemächtigt, oder — und biefe Art von rohem Mißbraud 
fremder Noth war jehr häufig — die Flüchtlinge wurben im ven 
Orten, wo fie Zuflucht fuchten, al8 Sclaven in Anfpruch genommen, 
Wie follten fie beweifen, daß fie Freie waren? Der Flüchtling hatte 
immer die Vermuthung gegen fih, daß er ein entlaufener Sclave 
war. Auch kamen jest aus den Landen, in welche ſich Alarich mit 
feinen Gothen begeben hatte, Flüchtlinge nach Italien. Für alle diefe 
mußte gejorgt werden. Die Beamten mußten deshalb großen Spiel: 
raum haben, und doch kamen jeden Tag neue Klagen über abfchen- 
lichen Mißbrauch ihrer Gewalt. Aber das war nım einmal nicht 
anders in dem zerfallenden Reiche. Immerhin brachte das Jahr 403 
einen Stillftand in die Gefahren, und am 1. Ianuar 404 ſah fid 
Rom im Glanze des feftlichen Triumpbzuges. 

Aber dieſes Fahr, das fo hoffnungsvoll begann, brachte die größte 
Noth. Aus den Ländern an der mittleren Donau und der heiß, 
bie rechtlich zwar noch größtentheil® zum römiſchen Reiche gehörten, 
thutjächlich aber von allerlei Barbaren eingenommen waren, fammelte 
fih eine ungeheuere Maſſe verfelben unter der Führung des 
Rhadagais. Er war ein Oſtgothe, und dieſem Stamme gehörte auch 
die Hauptmaffe des Schwarmes an. Die Grenztruppen wurden 
übermannt, und widerſtandslos war Italien ver Plünderung preis- 
gegeben; auch von den Städten wurben viele eingenommen und ge- 
plündert. In Nom regten fih zugleich” die unterbrüdten religiöſen 
Parteien und bewiefen nun ihrerfeitS der herrſchenden Orthodorie, 
daß Gott dieſes Elend über das Volt fommen laſſe, weil der rechte 
Glaube unterbrüdt fei. Der Yanatismus vergaß alle Gefahr, er 
fonnte fich des Elends ordentlich freuen. Was galt ibm das Land 


2) Cod. Theod. 14 de desertoribus: cunctis adversus latrones publicos 
desertoresque militiae ius sibi sciant pro quiete communi exercendae 
publicae ultionis indultum October 403. Ein ähnlicher Erlaß war bereite 
Ende Februar 403 veröffentlicht. 

Für Stilicho ift es bezeichnend, daß er ben Rekruten eine Gnabenfrift ge 
währte. Wer fih bis dahin fügte und ftellte, jollte Gnade finden. 

Die Geſetze gegen bie Verknechtung von Flüchtlingen find erſt aus ber Zeit 
nah Rhadagais; aber nach 402 mußte es ebenfo fein. 
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im Vergleich mit foldhem Beweife? Während die Parteien jo jtritten, 
arbeitete Stilicho an der Rettung des Landes, und noch einmal gelang 
fie ihm. Zunächſt freilich mußte er fich zurückhalten. Solchen Maſſen 
war fein Beer nicht gewachfen. Erjt im folgenden Jahre burfte er 
den Kampf wagen, nachdem er fich durch Hülfstruppen aus allerlei 
Bolt verjtärkt hatte. Er traf die Barbaren bei ber Belagerung von 
Florenz und zwang fie zum Abzuge. Die Maffe zerfiel in drei große 
Haufen, die fehr felbftändig handelten. Einen derſelben vernichtete 
Stiliho, die anderen ſchloß er in den Bergen von Faeſulae fo 
lange ein, bis der Hunger fie zwang, den boffnungslofen Verſuch zu 
machen, bie Linie zu burchbrechen. Es wurden Tauſende erichlagen, 
und Fahllofe Mengen zu Sclaven gemacht. Namentlich eine Ab⸗ 
teilung Hunnen unter ihrem Fürften Uldin wurde der Schreden 
ver Gothen. Eine Elitefchaar von 12,000 vornehmen Gothen nahm 
Stilicho fofort in römischen Dienft; aber die Maſſe ver Gefangenen 
tom auf den Sclavenmarkt. Für ein Spottgeld wurben fie weg« 
gegeben, und die Freude über foldhen Gewinn ließ wenigftens Nom 
die Angft raſch vergeflen. Stilicho ftand auf der Höhe feines Ruhmes. 
Niemand wagte ihn einen Barbaren, oder feine Verträge mit Alarich 
einen Berrath zu nennen. Die vornehmen Frauen und Mäpchen 
hatten Monate lang den entjeglichen Augenblid kommen fehen, wo 
der Gothe fie binden und als Gefangene fortfchleppen werde. Dann 
fonnten jie in fchmugiger Hütte bie zerriffenen Wämſer fliden und 
am Bache wajchen, ver Befehlen des wilden Weibes gehorchen und 
fih ruhig ergeben, wenn ein roher Gefelle Gefallen an ihnen fand 
und fein Spiel mit ihnen trieb. Das alles war nun abgewendet. . 
Stifiho hatte fie gerettet, ihm dankten fie Ehre, Gut und Leben. 
Sein Lob war in Aller Munte. Aber vajch vergißt der Menich die 
Wohlthat. Was er nicht zu hoffen wagte, ericheint ihm bald als ein 
alltägliches Gut. Wie Luft und Licht nimmt er es als etwas Selbit- 
verftändliched Hin. Stilicho jtand auf dem Gipfel ver Macht, aber 
auch unmittelbar vor feinem Sturze. 

Das Jahr ging zu Ende unter dem Aufräumen ver Trümmer — 
da kamen dunkele Gerüchte neuer Bewegung unter den Barbaren im 
Norden der Alpen, und am 1. Januar 406 überfchritten Vandalen, 
Aanen und Sueben den Rhein. Die Vandalen hatten ſechszig Jahre 
in Banmonien gefeffen, und ein Theil des Volfes blieb auch jet noch 
in tiefen Sitzen. Es drängte fie feine Noth; fogar ver zurüd- 
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gebliebene Reſt des Volles Tonnte das ganze Gebiet vertheipigen. 
Sie fuchten überhaupt nicht nach neuen Sigen, e8 war ein Raubzug, 
nur in großartigem Maßſtabe. Mit ihnen z0g ein großer Haufe 
jener Ulanen, vie 374 den Hunnen folgen mußten und feit ver Zeit 
am Dujeſtr und an der Donau bauften. Die Sueben bilbeten den 
Heinften Schwarm und hatten fi den beiden anderen Haufen viel- 
leicht erft am Rhein angefchloffen. Der Zufammenhang unter viefen 
Haufen war ganz loje. Sie hatten nicht einmal einen gemeinfamen 
Führer. ‘Den Uebergang über den Rhein erzwangen bie Bandalen 
für fih allein. Römiſche Truppen waren nicht da, ihn zu vertheibigen; 
aber die Franken fehirmten bie &renze, treu ihrem Vertrags, mit 
Stiliho und in eigenem Intereſſe. Verftärkt wurden fie durch einen 
Theil der Alanen, deilen Häuptling Goar von den römiſchen Be: 
börden mit reichen Gaben gewonnen war und nun fofort gegen feine 
Kameraden und Stammgenoffen losſchlug. Die Vandalen kamen in 
große Noth. Ihr König Sodegifel war mit 20,000 Volksgenoſſen 
vereits gefallen, und unter fürchterlichem Siegesgeheul ftürzten bie 
Franken und Alanen auf ven Reſt des Volles. Da ericienen bie 
Alanen unter dem Häuptling Reſpendial, bie der Waffenbrüberfchaft 
treu geblieben waren, und nun wendete fih die Schlacht. Mit 
friiher Kraft rannten fie die erjchöpften Franken nieder und brachten 
ihnen eine ſchwere Niederlage bei. Ihr Landsmann Goar entfloh 
und biente noch manches Jahr im römischen Solppienite. 

Drei Jahre lang plünderten dieſe Schaaren Gallien; nicht ein- 
mal die fernen Gegenden Aquitanien waren ficher vor ihnen, denn 
die Römer hatten im Innern des Landes keine Befagungen; nur die 
Grenzen mwurben vertheidigt. In biefer Verwirrung drangen nun 
auch die Anwohner des Rheins über ben Strom. Alamannen, 
Burgunden und Franken beſetzten enpgültig das langvertheidigte Linke 
Rheinufer. Straßburg, Speier, Worms, Mainz, Rheims, Amiens, 
Arras und andere Städte wurden erftürmt und geplündert; doch hielt 
"jih in ihnen noch längere Zeit römijche Bevölkerung: denn die Ger- 
manen mieden die Städte. Dad Land aber wurde germanifirt. 
Eine große Erleichterung war es für Gallien, daß vie Vandalen, 
Alanen und Sueben 409 die Päſſe der Pyrenäen erftürmten und 
fih über das bisher verjchonte Spanien ergofjen, das von da ab fait 
fiebenzig Jahre lang der Schauplag wechſelnder Kämpfe blieb ?). 





1) Erft die Einverleibung in das weftgothifche Neich brachte bier Orbnung 
und Ruhe zurüd. 
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Ruhig wurde Gallien freilich nicht; denn aus Brifannien war ein 
Prätendent gelommen und hatte in Gallien Anhang gefunden. Er 
war von niederem Rang und auch fein beſonders hervorragender 
Menſch; aber während Italien von den Barbaren überſchwemmt war, 
ftodte die Verwaltungsmaſchine, und ed war in ben Provinzen 
ein gewiſſes Bedürfniß vorhanden, einen Kaifer aufzuftellen !). Auch 
das empfahl ihn, daß er Eonftantin hieß, wie ber gepriefenfte aller 
Kaiſer. Stilicho fandte ein Heer unter dem Gothen Sarus gegen 
ihn ab, das aber von den für Eonftantin kämpfenden Franken nach 
Stalien zurüdgetrieben wurde. Das geichab in den Jahren von 406 
bis 408. Gallien war verloren, wenn Stilicho nicht felbft mit einer 
beveutenden Macht dahin aufbrach. Aber ihn feflelte noch eine andere 
Aufgabe, eine ſchwere Verwidlung mit dem oftrömifchen Reiche. 

Der Hof des Arkadius war ber Schauplag unaufhörlicher Intriguen. 
Chen in dieſen Jahren erlag ihnen.der heilige Chryfoftomus. Man töbtete 
ihn zwar nicht, um fein Haupt durch die Straßen von Conftantinopel 
zu tragen ; aber man morbete ven gebrechlichen Mann durch einen rohen 
Zransport in ein fernes Exil. Im Kriege von 495 und 496 hatte 
Stiliho Die Launen dieſes Hofes geduldig ertragen, in den folgenden 
Jahren jelbft die Unterftügung des gefährlichen Rebellen Gildo verziehen, 
und vielleicht war Oftrom aud an dem Einbruche Alarih8 nicht un⸗ 
Ihuldig. Im Jahre 407 entichloß ſich Stilicho, dem Treiben ein Ende 
zu machen. Er verbot jeden Verkehr mit dem Often, fo daß weber 
Reifende noch Waaren ein- oder ausgehen durften, und ſchloß mit 
Alarich einen Vertrag, daß er im Dienfte des Honorius bie oft- 
römische Provinz Epirus angreifen follte. Nach der Darftellung des 
Zofimus wollte Stilicho das oſtrömiſche Illyrien mit dem Weftreiche 
vereinigen, und es ift wohl möglich, daß fich Die Frage fo zugeſpitzt 
hatte; aber das ift zweifellos, daß nicht die Gier nach einer Provinz 
oder nach dem Titel eines Negenten ver beiden Reiche den Stiliche 
zum Angriff getrieben hat. Wo immer e8 möglich ift, einen Ein- 
blid in feine Handlungsweife zu gewinnen, da beweift er Befonnen- 
heit und maßvolle Zurückhaltung. Wenn wir alfo hier feine Gründe 
nicht Eennen, fo dürfen wir fie darum nicht fo niedrig ſuchen. Es 
wäre ein Wahnfinn gewejen, ohne bringenden Grund mit bem 


1) Den Anftoß gab natürlih nit das Bedürfniß fonbern bie pflichtver- 
gefiene Ehrſucht. Im Britannien hatten die Truppen, fo gering ihre Zahl auch 
war, raſch nacheinander drei Kaiſer erhoben. 
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Diten Krieg anzufangen, während Gallien und Britannien verloren 
gingen. | 

Alarich rüdte aus feinen nörplicher gelegenen Quartieren nad 
Epirus. Da-lam ein Befehl des Honorius, die Erpebition zu unter: 
laſſen. Alarich gehorchte und marfjchirte nach Noricum. Bon dort 
aus forderte er durch eine Geſandtſchaft 4000 Pfund Go. Stilicho 
empfing die Geſandten in Ravenna, begab fih nach Rom zum Kaifer 
und legte die Forderung dem Senate vor. Es war das an und für 
fih nur eine Form: e8 gab feinen Widerftand gegen ven Willen ber 
„Milde und Erhabenheit,” den ver Minifter repräfentirte; aber dies⸗ 
mal fand Stiliho Widerftand. Es war ein Zeichen, daß man feine 
Stellung für erſchüttert hielt. Stilicho mußte feine Forderung nad 
brüdlich begründen: Alarich habe jene Märfche im Dienfte bes 
Kaiſers gemacht und ſei berechtigt, eine Entſchädigung zu forvern. 
Man fügte fich, aber einer der Herren, der wohl mit ven Intriguanten, 
welche an Stilicho’8 Sturze arbeiteten, genauere Fühlung hatte, wagte 
das fühne Wort: „Das ijt fein Vertrag, das ift Knechtſchaft.“ Er 
batte das Feldgeſchrei verrathen, unter dem die Bande kämpfte. 
Es war freilih noch ein wenig voreilig geweſen, und ber Kecke 
flüchtete fich jchleunig in eine Kirche. Aber bald durfte er fich feiner 
Helventhat rühmen; denn die Rataftrophe kam vafch. 

Im Anfang des Jahres war Arkadius geftorben, erſt 31 Jahre 
alt, und hatte die Regierung feinem Sohne Theodoſius IL. hinterlaffen, 
einem Knaben von fieben Jahren. ‘Da berebeten die Gegner Stilicho's 
den Kaijer, ſelbſt nach Conftantinopel zu gehen und die Verhältniſſe 
zu ordnen. Stilicho rieth dagegen, daß der Kaiſer in Italien bleibe, 
dag Alarich im Dienſte des Kaiſers gegen den Prätenventen Eonftantin 
nach Gallien geſchickt werde, und er jelbft nach Gonftantinopel. In 
Bologna gelang es Stilicho, dem Honorius dies ungeftört auseinander 
zufegen, und dann willigte derjelbe auch in Alles ein und feßte feine 
Unterjchrift unter die erforderlichen Vollmachten für Stilicho wie für 
Alarih. Aber in Pavia gerieth er gleich darauf wieber in bie Hand 
der Intriguanten, an deren Spite ein gewifjer Olympius ftand, ben 
Stilicho felbjt emporgehoben hatte. Dieſer reizte die in Pavia zu 
einer großen Parade vereinigten Truppen zu einem Aufftande gegen 
eine Weihe hochgejtellter Offiziere und Beamten aus der Umgebung 
bes Kaiſers, welche treu zu Stilicho hielten, und die zuchtlofen Söldner 
erfchlugen einige derfelben noch vor den Füßen des Kaiſers felbft. 
Diefer gerieth in furchtbare Angft und war nun ein ehr⸗ und wehr- 
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loſes Werkzeug in den Hänben ber Verjchworenen. Er glaubte alles, 
was fie fagten, und fie erflärten ihm, daß Stilicho für feine Familie 
nah der Krone ſtrebe. Darüber ſeien die Truppen empört und 
hätten in freilich etwas wilden Lohpalitätseifer die Anhänger bes 
Berräthers niebergefchlagen. Dabei fanden fie bie befte Unterftägung 
an der Politik des oftrömifchen Hofes. Wie eindringlich ließ ſich das 
Ihema behandeln, daß die beiden Bruberftaaten lediglich durch bie 
Intriguen dieſes Barbaren verfeindet jeien! Es war das eine große 
Ungerechtigleit; aber es ift ja das Schidjal ver großen Männer, daß 
ihnen ihr Verbienft zum Verbrechen verkehrt wird. 

Die Nachricht von jener Morbfcene traf den Stilicho in Bologna, 
wo er eben eine Meuterei gebändigt hatte. Anfangs glaubte er, 
auch der Kaifer fei erfchlagen, oder verjelbe fer wenigjtens nicht 
jegt fchon mit den Mörbern verbunden, und er faßte deshalb mit 
ben Truppen, bie bei ihm waren, ven Beſchluß, die Mordbande zu 
züchtigen. Aber bald wurde der Zuſammenhang befannt, und da 
blieb ihm nur die Wahl, ſich in fein Schidjal zu ergeben, in ver 
ſchwachen Hoffnung, den Honorius feinen Gegnern wieder zu ent« 
reißen, oder an der Spitze feiner Truppen biefelben nieberzu- 
werfen. Das war der Bürgerkrieg, und fo viel galt ihm fein Leben 
nicht. Kaum aber fah man ihn vor dieſem Entfchluß zurüd- 
weichen, fo fielen alle von ihm ab, die noch zu fteigen Bofften. 
Voran der Gothe Sarus. Er wollte ven Henterslohn verdienen und 
überfiel mit feiner Schaar das Zelt des Feldherrn. Aber nur die 
treue bunnifche Leibwache konnte er niederhauen. Stilicho entlam 
mit einem Tleinen Gefolge nah Ravenna. In den Orten, durch 
welche er zog, ermahnte er noch die Bürger, feine Barbaren auf- 
zunehmen, weil fie burch die letzten Vorfälle fehr aufgeregt feien. 
In Ravenna börte er, daß feine Verhaftung befohlen war, und 
üchtete in eine Kirche. Dort ward er umftellt; aber als ihm in 
Gegenwart des Biſchofs eiblich verfichert wurbe, daß fein Leben ge- 
ſchont werden folle, va fam er Heraus. Alsbald aber zeigten bie 
Schergen einen anderen Befehl des Kaifers vor, der feinen Tod be- 
jahl. Da riffen zahlreiche Germanen, die in der Nähe waren, ihre 
Wehr von der Seite und wollten die Wachen nieberftoßen. Aber 
Stiliho gebot ihnen Ruhe, und auch jegt noch gehorchten fie ihm, 
dann bot er felbft ven Hals dem töbtlichen Schlage dar. 

So beraubte fich das unglüdliche Reich ſelbſt feines Retters, und 
ber Tod besfelben eröffnete zugleich eine wilde Desiagb uf alle, bie 
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als feine Anhänger galten. Bonorius befahl fogar, pie Büter aller von 
Stilicho angeftellten Beamten zu confisciren. Es war eine ebenjo 
unfinnige wie verberbliche Maßregel. Dreizehn Jahre binburch hatte 
Stiliho das Reich regiert und alle wichtigeren Boften bejegt, wenn 
nicht unmittelbar, fo doch mittelbar. Es gab wenig Beamte, auf bie 
man jenes Decret nicht hätte anwenden können, wenn man Luſt dazu 
hatte. Sie alle waren in Angft und Aufregung und mußten eilen, 
burch eifrigen Anfchluß an bie neuen Perfonen und rüdfichtslofe Ver⸗ 
folgung aller näheren Anhänger Stilicho's fich felbft zu deden. Von 
ben hoben Beamten wurden viele gefoltert, Damit fie etwas ausfagen 
jollten, was bie Verrätherei Stilicho's beweife, und ba fie nicht zu 
fingen batten, fo wurbe das Foltern fo lange fortgefegt, daß zwei 
dieſer Hochgeftellten Männer unter den Schlägen ftarben. Bor 
wenigen Tagen entſchied Honorius nach ihrem Rath; jegt wurden 
fie ohne irgend welche Schuld buchftäblich zu Tode geprügelt. 
Stilicho hatte zulegt die füderirten Barbaren um fich gehabt, 
Olympius regelmäßige Truppen. Auch unter ihnen waren viele Bar- 
baren; aber fie galten doch als römiſche Truppen im engeren Sinne. 
Zwifchen ihnen und ven föberirten Barbaren beftanb naturgemäß bie 
Rivalität des Corpsgeiftes, bie in Feiner Armee zwiſchen ben ver. 
ſchiedenen Zruppengattungen fehlt, Hier aber noch unendlich gefteigert 
war durch den Hochmuth des Römers, bie traditionelle Verachtung 
gegen die Barbaren. Mit diefen Gefinnungen war jeber geborene Römer 
aufgewachlen, und die Barbaren in den Regionen blieben natürlich Hinter 
ben echten Römern darin nicht zurüd. Weil Olympius dieſen that- 
fächlich vorhandenen Haß zur Durchführung feiner perjönlichen Ab- 
ſichten benuste, jo erhielt e8 ven Anfchein, als handele es fich ihm um 
einen Principienlampf, als fei es ihm darum zu thun, das Land von 
den Barbaren zu reinigen. Allein unter den Gemorbeten waren auch 
viele Römer, und umgelehrt wurden nicht nur die Barbaren, die fich 
dem neuen Günftling anjchloffen, in ihren Stellungen gelaffen, ſondern 
e8 wurden bald auch neue Schaaren von Hunnen und Gothen in ben 
Dienft genommen. Leicht hatte Olympius vie Legionen zur Emeute 
gereizt; aber jchwer war es, fie wieder zu bänbigen. In ihrer 
Wuth ftürzten fie fih auf die Frauen und Kinder der Föderaten, Die 
in verfchiedenen Städten und Dörfern Oberitaliens einguartiert waren, 
ermordeten fie und bemächtigten fich ihrer Habe. Da erhoben fidh 
gegen 30,000 Föderate im Aufruhr und marſchirten zu Alarich nach 
Noricum. Das mochte leicht die Hälfte aller Truppen fein, die dem 
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Honorius in Italien zu Gebote ftanden. Der Feldherr war ermorbet, 
und die Armee aufgelöft; ver Leiter der Regierung war ermorbet, 
und die Beamten in täglicher Sorge vor Confiscation und Folter: 
dad war ber Preis, den das Land bezahlte, damit ein elender Höfling 
Carriere machte. 


Alarich verfuchte auch jet noch, feine Forderungen frieblich durch⸗ 
zuſetzen; da fie aber abgefchlagen wurden, fo rief er feinen Schwager 
Athaulf herbei, der in Ober-Pannonien, in dem Lande ziwifchen ver 
Donau von Wien bis Komorn im Norden und der Sau im Süben, 
an der Spike eines großen Schwarmes von Gothen und Hunnen 
ftand. Doch brach er auf, ohne ihn abzuwarten. Er zog an Aquileja 
vorbei in ſüdweſtlicher Richtung, überfchritt bei Cremona den Po und 
marfhirte dann auf der großen Straße über Parma und Modena 
nah Rimini, von da erft am Meere hin und dann über ven Apennin 
nach Rom. Der Mari war wie ein Feſtzug. Honorius hatte fich 
in Ravenna eingefchloffen, und feine neuen Günftlinge hatten genug 
zu thun, bie Anhänger Stilicho’8 zu foltern und zu morden. Wäre 
ihnen doch beinahe der Sohn Stilicho's entgangen. Auch feine Ges 
mahlin verfrieß Honorius, weil fie eine Tochter Stiliho’8 war; doch 
ließ er fie nicht tödten, fondern ihrer Mutter zurückbringen, der 
Serena, bie zugleich feine Adoptivſchweſter war. Diefe hielt fi in 
Rom auf, und als Alarich heranrücdte, da breiteten die Höflinge das 
Gerücht aus, Serena habe ihn berbeigerufen, um ben Top ihres 
Mannes zu rächen. Das war eine gute Gelegenheit zu beweifen, 
wie völlig man fich den neuen Gewalthabern angefchloffen habe, und fo 
berfügten benn der Senat und Placidia, bie andere, leibliche, Schweiter 
bed Honorius, welche in Rom Hof hielt, die Ermorbung der Tochter 
bes Theobofins, der Gemahlin des Mannes, welcher Rom fo oft 
gerettet Hatte. 

Diefe Schandthat beiferte Die Lage der Stadt nicht. Alarich 
bejegte den Hafen und alle Straßen, kein Wagen konnte hinein und 
fein Biehtransport. Anfangs tröftete man ſich mit der Hoffnung, 
bie Borräthe würden ausreichen, bis Entſatz käme, und feßte die täg- 
lichen Nationen auf die Hälfte und dann auf ein Drittel herab. 
Aber bald mußte eine Geſandtſchaft in das gothifche Lager, um über 
die Capitulation zu unterhandeln. Sie trat fehr ſtolz auf: „Das 
Volk rüftet fi, jagte fie, und es ift zahllo8 wie der Sand am 
Meere.” Da lachte Alarich und rief höhnifch: „Se dichter das Gras, 
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deſto beſſer läßt es ſich mähen.“ Dann fagte er feine Bedingungen — 
die Drohung mit dem Widerftande behandelte er als einen Scherz. 
Alles Gold, das in der Stadt jei, und alles Silber forberte er, 
dazu alle Sclaven barbarifcher Herkunft. Entſetzt fragte einer ver 
Gejandten, was er ihnen denn lafjen wolle. „Das Leben“, war bie 
Antwort. Die Senatoren waren rathlos, als fie die unbeftimmten 
und alles überfteigenden Forderungen hörten. In der Angſt griff 
die Refidenz des Nachfolgers Petri ſogar wieder zu heibnijchen Zauber- 
fünften. Aber kein kräftiger Spruch bannte den Feind von ben 
Thoren, bagegen erlangte eine zweite Geſandtſchaft einen günftigeren 
Beſcheid. 

Gegen 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber, 4000 ſeidene 
Gewänder, 3000 purpurgefärbte Pelze und 3000 Pfund Pfeffer ge⸗ 
währte Alarich einen Waffenſtillſtand. Die Forderung an Golde war 
jehr mäßig. Es gab damals in Rom Familien, welche die gleiche 
Summe als Iahresrente einnahmen, und wie oft verbrauchte ein 
einzelner Mann ähnliche Summen auf einmal, um den Antritt eines 
eurulifchen Amtes durch Feſtſpiele zu verherrlichen. Trotzdem war 
e8 nicht leicht, die Summe fofort zufammenzubringen, und es mußten 
bie filbernen und goldenen Götterbilder eingeſchmolzen werden, bie 
der Staat feit Gratian und Theodofius aus den Tempeln in feine 
Verwahrung genommen hatte. Darunter war au die Statue der 
Virtus. Die Menfchen ergingen ſich damals beftändig in Anjpielungen 
und Ahnungen, und man kann leicht denken, welch fchmerzlicye Be⸗ 
trachtungen angeftellt wurden, al8 nun bie altrömiſche Tapferleit und 
Tüchtigkeit auch nicht einmal mehr im Bilde in Rom weilen follte. 
Nah Empfang des Geldes und der Lieferungen zog Alarich mit 
feinem Heere etwas nörblich, verftärkt durch 40,000 Sclaven, bie 
aus. der Stabt entflohen waren, der Maſſe nach wahrfcheinlich Ge: 
fangene aus dem Heere des Rhadagais. Zugleich geftattete er ben 
Römern einen breitägigen Markt, um fich zu verproviantiren. Mit 
Energie jtrafte er eine Schaar jeiner Leute, die einen folchen Trans- 
port angriffen; denn was er gewährt hatte, das wollte er halten. 
Aber e8 war nur ein Waffenftillftand, und er hatte ihn auf fo billige 
Bedingungen bin nur deshalb bewilligt, weil der römiſche Senat 
außerdem die Verpflichtung übernommen hatte, feine Verhandlungen 
mit Honorius zu unterftügen und in feinem Namen Gefandte nad 
Ravenna zu fchiden. Das war ihm das Wichtigfte bet dem ganzen 
Bertrage; um dies zu erzwingen, Hatte er die Römer zuerft durch 
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feine ungemejjenen Forderungen erjchredt. Jene Geſandten des 
Senates boten dem Honorius einen befinitiven Frieden an. Alarich 
wollte Föberat des Katfers werden und mit feinem Volle und dem 
Schwarme, der fich jeweilig damit vereinigte, des Kaifers Schlachten 
fchlagen. Als Gegenleiftung forderte er die Provinzen Dalmatien, 
Benetien, Noricum und den Rang und Titel eines magister militum, 
der ihn den höchften römischen Beamten gleichitellte und ihn im alle 
bes Krieges bavor ſchützte, unter den Oberbefehl einer der Creaturen 
des Hofes geftellt zu werben. Außerdem verlangte er noch jährlich 
eine beftimmte Summe Gold und monatliche Getreivelieferungen. 
Das Heer, das Alarich anbot, war fehr beveutend, und auch 
feine Forderungen waren nicht gering. Mit Annahme des Vertrages 
ſchied das Heerwefen einem großen Theile nach aus der römifchen 
Berwaltung aus und warb gewiſſermaßen einem Generalentrepreneur 
übergeben. Aber der Vorfchlag Fam nicht in Folge einer Luſt oder 
Laune, fondern die Verhältniffe hatten nach und nach dahin geführt. 
Die bisherige Art nes Heerweſens erzeugte Emeute auf Emente. 
Seldft ein jo hervorragender Kaifer wie Theodofius mußte feine 
ganze Regierung hindurch mit Ufurpatoren und Nevolten kämpfen, und 
jet brachte faft jedes Iahr mehrere. Das Heer beftand aus zwei 
Elementen, aus föbderirten Barbaren und aus römischen Soldaten im 
ftrengeren Sinne. Aber auch diefen leßteren war der Gedanke an 
das Wohl des Landes, das Pflichtgefühl des für den Schuß des 
Vaterlandes fümpfenden Bürgers faft ganz fremd. Sie recrutirten 
fh aus Lagerlindern und einer feit langer Zeit tief herabgebrüdten 
Schicht ver Bevölkerung oder felbft aus Barbaren. Der Eorpsgeift 
und das Hochgefühl, der feigen Maſſe der übrigen Gefellichaft ihr 
Geſetz aufzulegen, die Luft am Dreinfchlagen und Beutemachen — 
diefe Inftincte des Söldners waren weit ftärfer in ihnen als bie 
Bande, die fie an das Land knüpften. Da es num die wirtbfchaft- 
lichen Verhältniſſe der römiſchen Gefellfchaft, ihre Anfchauungen vom 
Leben und ihre Anfprüche an das Leben unmöglich machten, aus ihr 
jelbft ein anderes Heer zu nehmen, fo blieb nichts weiter übrig, als 
den füderirten Barbaren eine Stellung im Reiche zu geben, die mehr 
Seftigleit verjprach. Dies bot Alarih an. Bisher traten bie zer- 
iprengten Theile barbarifcher Völfer, Heine Häuptlinge mit Heinen 
Schaaren, in ven Dienft des Kaifers!) und wurden hier erſt nach 
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N) Auch die Weſtgothen, die mit Theodoſius den Vertrag ſchloſſen, machten 
feine Ausnahme. Der Zuſammenhang der Maſſe war nur fehr lofe. 
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Analogie römijcher Armeecorps zu größeren Haufen vereinigt und 
einem aus ihrer Mitte unterftellt. Das Band, das fie zufammen- 
bielt, blieb lofe. Dies war ein Bortheil, folange der Kaifer das 
Vertrauen hatte, diefe fremden Mafjen ganz zu beberrfchen. Es hatte 
jich aber gezeigt, daß e8 nicht ging. Eriulf, Alarich, Sarus, Gainas und 
zahllofe andere dieſer Häuptlinge hatten die Befehle des Hofes ver- 
fpottet und das Neih vom Taurus bis zu ven Alpen mit enblofen 
Kämpfen erfüllt. Alarich bot dem Kaiſer Föderate an, bie durch 
nationale Mittel zu einem Wolfe verbunden waren. Hier war Bürg- 
ſchaft größerer Orpnung. Die Heinen Häuptlinge fonnten nicht mehr 
wagen, Empörung zu beginnen. Freilich wurde Rom damit abhängig 
von feinem Diener. Wenn Alarich plöglich feine Forderungen ver: 
boppelte, wer wollte ihm wiberftehen? Konnte er doch in den ihm 
überlaffenen Provinzen Waffen und Mafchinen bereiten laffen, wie 
er in Illyrien gethan hatte, und feine Barbaren römiſch ausrüften. 

Diefe Gefahr war groß, aber doch nicht größer als diejenigen, 
welche der bisherige Zuftand mit ſich brachte. Vor Allen aber war 
zu erwägen, daß es fich nicht mehr darum banbelte, dieſe Gefahr 
beraufzubefchwören: fie war bereit® vorhanden. Alarich ſtand au ber 
Spike eines Volkes, er hatte römiſche Provinzen befegt. Es handelte 
fi nur darum, diefe Thatfachen anzuerkennen und auf Grund ber» 
jelben einen Friedenszuftand und eine rechtliche Ordnung herzuftellen. 
Sehr bedenklich war freilih, daß Alarich die Provinzen forderte, 
welche Italien beberrjchten; aber in dieſem Punkte gab er im Laufe 
. der Unterhandlungen nad. Er wollte fih mit Noricum begnügen 
und fein Geld, fondern nur jährliche Getreidelieferungen beanfpruchen. 
Das Land Noricum, ein Quadrat, welches im Norden burch Die 
Donau von Paſſau bis Wien und im Süben durch Drau und Sau 
begrenzt wird, mit den Städten Yauriacum (Lorch bei Linz), Juvavia 
(Salzburg), Virunum (Mariaſaal), war doch nicht mehr zu halten. 
Mäßiger konnte Alarih nicht fein. Mit beiden Händen mußte 
Honorius zugreifen, um feinem Lande den Frieden fo billig zu er- 
faufen, ‚ven bie Lage des Reiches gebieterijch forderte. Durch ben 
Sturz Stiliho’8 war das Heer wie bie Verwaltung der Auflöfung 
nahe gebracht, und zu biejer inneren Schwächung kam die Bebrängniß 
von außen. Die Alpenländer und die Gegenden im Often und Nord⸗ 
often Italiens waren nur noch theilweife im römiſchen Beſitz, Italien 
hatte Alarich eingenommen, und durch den Ufurpator Conftantin 
waren auch Britannien, Gallien und Spanien abgeriffen. Honorius 
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war mehr nur noch dem Anfpruche nach Kaifer. Im Gallien fühlte 
fi der Ufurpator Eonftantin jo ficher, daß er eine aus Eunuchen 
beftehende Geſandtſchaft an Honorius abſchickte und von ihm ale 
legitimer Kaifer anerlannt zu werben forberte. Honorius mußte bie 
Eunuchen empfangen und ihnen für ihren Herrn ein Iniferliches Ge⸗ 
wand mitgeben. Wohin war es mit dem römifchen Reiche gelommen ! 
Barbaren waren feine Feldherrn, Kinder ober Abenteuerer feine 
Laiſer, Eunuchen feine Diplomaten. Und dabei fangen die Dichter, und 
redeten die Redner von dem unbefiegten Rom und von ben Söhnen 
ver Wölfin. 

Honorius konnte nicht einmal einen Verjuch machen, bie Gothen 
aus Italien zu vertreiben. Alarich vernichtete eine auserlefene Schaar 
von 6000 Mann, welche vie Bejakung von Rom verftärken follte, 
völlig, und felbft das konnte Honorius nicht hindern, daß Athaulf 
mit einer nur mäßigen Schaar durch ganz Italien dem Alarich zuzog. 
Nur von Oftrom konnte Gülfe kommen, und Honorius hatte fchon 
vor dem Tode Stilicho’8 darum gebeten; aber es dauerte ein Jahr, 
ebe fie fam, und auch da erfchienen nur 4000 Mann. Unter folchen 
Umftänden war es lebiglich ein frevelhaftes Spiel, das Friedens 
angebot von Alarich zu verwerfen. Aber Honorius merkte von all 
der Noth wenig. Er hatte feine gut bejegte Tafel und feine un- 
Ihuldigen Spielereien; folange das währte, beherrichten ihn bie 
Intriguanten leicht, die ihn durch Lüge und Verleumdung dahin 
gebracht hatten, ben Stiliho zu ermorden. Nur das wurde ihnen 
gefährlich, daß fie fich untereinander den Raub jtreitig machten. Einer 
ftürgte den anderen; aber gegen Warich hielten fie zufommen. Denn 
e8 waren unter ihnen wohl allerlei geſchickte Leute, aber Feiner von 
überlegener Bedeutung, und ed war ihnen deshalb allen klar, daß 
Alarich Stilicho’8 Stellung einnehmen würde, wenn der Föderatvertrag 
zu Stande fam, und daß ihre Zeit dann vorbei fei. So bielten fie 
den Raifer feft auf dem verhängnisvollen Wege. Als Jovius ven 
Olympius ftürzte, der fich zuerft auf Stilicho’8 Play geſetzt hatte, 
da rieth er anfangs freilich zum Frieden mit Alarich; aber bald 
ihlug er wieder die Wege bes Olympius ein und war noch hart- 
nädiger al8 jener. Er trieb den Kaiſer ſogar zu ber lächerlichen 
Komödie, einen Eid zu ſchwören, daß er dem Alarich niemals Die 
Würde eine magister militum verleihen werde und auch niemals 
einem anderen Manne feined Stammes. Darauf mußten alle hohen 
Beamten fchwören, nicht für den Frieden mit Alarich zu wirken. 
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Diefen Eid mußten fie beim Haupte des Kaifers ſchwoͤren: denn ein 
ſolcher Eid ſei ficherer als der, den man bei Gott ſchwöre. Es ift ein 
widerliches Gemiſch von Albernheit und Schamlofigkeit, pas ſich Hier 
offenbart, und es paßt ganz dazu, daß derſelbe Jovius, der dieſen 
Eid veranlaßt hatte, bald darauf zu Alarich überlief. 

Es waren perſonliche Gründe geweſen, die den Mord Stilicho's 
veranlaßt hatten, und es waren wiederum perſönliche Gründe, die 
den Frieden mit Alarich verhinderten. Nicht weil er Barbar war, 
ſchlug man feine mäßigen Forderungen ab. Andere Barbaren be⸗ 
Heiveten zu eben biefer Zeit hohe Aemter in dem Dienfte des 
Honorius und wurden geförvert und begünftigt. Unter ihnen ragte 
Generid bejonders hervor, ber bie in Rom ftehenden Truppen be- 
fehligte.. Nun hatte Olympius nach ber Ermordung Stilicho's feinen 
hriftlichen Eifer zu befunden gefucht und Hatte das Gebot erlaffen, 
daß Fein Heide im Amte bleiben dürfe. Generid war Heide; er 
verſchmähte es, den Glauben zu wechieln ® um feiner Stellung willen, 
und ſchickte ohne Weiteres feinen Amtsgürtel ein. Olympius wollte 
ihn nicht entbehren und erklärte, daß wegen feiner ausgezeichneten 
. Berdienfte um den Staat bei ihm eine Ausnahme gemacht werben 
ſollte. Aber Generib lehnte dieſe Gnade ab, und va er bei biefem 
Entichluffe beharrte, jo ließ Olympius den Kaifer das Geſetz wieber 
aufheben. 

Alarich war es fehr darum zu thun, Frieden zu fehliegen. Ihn 
brängte zwar feine Gefuhr: weit und breit war fein Heer, das ihn 
ans Italien hätte vertreiben können. Wäre es ibm nur um Beute 
zu thun gewefen, fo konnte er Italien in Ruhe plünvern, bis ter Hof 
ſich feinen Forderungen fügte. Aber er wollte das römiſche Reich 
aufrecht erhalten und in demſelben mit feinem Volke eine geachtete 
Stellung einnehmen. Sein Volt hatte durch die Bekehrung zum 
Chriſtenthum den erjten entfcheivenden Schritt gethan, der aus ver 
Barbarei führte. Alarich konnte und wollte nicht wieder zurück; aber er 
formte anch nicht vorwärts ohne eine enge Verbindung mit Rom. 
Wenigſtens war dies feine Meberzeugung, und biefe Ueberzeugung ließ 
ihn ben finbifchen Trotz dieſer Lenker des römiſchen Reiches ertragen. 
Er machte noch einen legten Verjuch, in Frieden auszulommen, und 
verzichtete fogar auf die Würbe bes magister militum, obwohl dieſe 
Würde zur Durchführung feiner Pläne kaum entbehrlih war. ALS 
er aber auch dann noch abichlägig beſchieden ward, da zog er vor 
Rom und zwang die Stadt durch Belegung des Hafens und der 
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Magazine, von Honorius abzufallen und ven Stabtpräfecten Attalus 
als Kaiſer auszurufen. 

Attalus war ein Heide; aber aus Rückſicht auf Alarich ließ er 
fich von einem gothiſchen Biſchofe taufen. Indeß war dies auch faſt 
die einzige Rückſicht, die er auf Alarich nahm. Er war ein vornehmer 
Mann von großen Anſprüchen, aber geringer Kraft. Er war in ſeinem 
Roͤmerſtolze keck genug, den Gothenkönig wie einen von ibm er⸗ 
nannten Beamten zu behandeln, und im Senat hielt er prahleriſche 
Reden; aber nichts führte er wirklich aus. Zunächſt kam es darauf 
an, dem neuen Kaiſer Afrika zu unterwerfen, ſonſt mußte binnen 
kurzer Zeit Hungersnoth in Rom ausbrechen. Alarich, der von 
Attalus zum magister militum ernannt war, forderte, daß ein Theil 
feiner Gothen unter dem von ihm bezeichneten Führer bamit beauf- 
tragt werde. Attalus ging nicht darauf ein. Neben Alarich hatte 
er auch einen Römer zum magister militum ernannt und ihm bie 
Truppen unterftelit, die in Mom und Umgegend geftanden hatten und 
mit ihm von Honorius abgefallen waren. Einen Theil viefer Truppen 
fendete er nah Afrifa und zog mit Alarich gegen Ravenna, um 
Honorius zur Abdankung zu zwingen. Der ſchwache Mann war auch 
bereit, ihn als Mitregenten anzuerkennen; aber Attalus verlangte, daß 
er abdanke und fich auf eine Inſel verbannen laſſe. Im feiner Angjt 
wollte Honorius ſchon in den Orient entfliehen; da landeten im Hafen 
von Ravenna ſechs Eohorten — 4000 Mann —, welche ihm fein 
Druder Arkadius zu Hülfe fandte. Diefe Verſtärkung hob feinen 
Muth, und er entjchloß fich, wenigftens folange in Ravenna auszu- 
harren, bis über bie afrifanifche Expedition des Attalus entſchieden 
ſei. Sie mißglüdte und ebenfo eine zweite. Unterdeß aber erzeugte 
das Ausbleiben der afrilanifchen @etreidelieferungen in Rom eine 
Theuerung, die fich zur förmlichen Hungersnoth fteigerte. Die 
Armen griffen zu allerlei efelhafter Nahrung, und bei ten Circus: 
ſpielen — denn fein Hunger und feine fonftige Bedrängniß konnten 
das Teidenfchaftliche Verlangen der großen Städte nach biefen Luft- 
barkeiten ertöbten — riefen kecke Schreier dem Stabtpräfecten zu: 
„Beitimme doch den Preis für Menfchenfleifch.“ 

Mari hatte dies Unglüd vorbergefehen; aber fein Rath war 
nicht gehört, und er hatte fich gefügt, denn er wollte ven von ihm 
erhobenen Kaifer halten, fo lange er konnte. Er hatte fich unterdeß 
bemüßt, die Städte Mittelitaliens zur Anerkennung desſelben zu 
zwingen. Jetzt fah er ein, daß Attalus unfähig ſei, fich zu behaupten, 
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jeßte ihn ab und zog dann noch einmal nad Ravenna, um mit 
Honorius Frieden zu ſchließen. Es wäre auch wohl geglüdt, wenn 
nicht kurz vorher der Gotbenhäuptling Sarus, der unabhängig von 
Alarih einen freilich fehr Heinen Gotbenhaufen führte und dem 
Alarich verfeindet war, in den Dienft des Honorius getreten wäre 
und Einfluß bei ihm erlangt hätte. So wurde Alarich wieder ab: 
gewiefen, und nun war feine Gebuld zu Ende. Wollten fich die Römer 
nicht auf Frieden einlaffen, fo follten fie den Krieg in feiner Schärfe 
empfinden. Der Kaiſer jelbjt war freilich unangreifbar in der jumpfe 
umgebenen Seftung; aber Nom war jegt wieder die Stabt des Honoriuß, 
und Rom follte für ihn büßen. Mit diefem Gedanken z0g Alarich 
jegt zum britten Male vor Rom, das fett dem Sturze des Attalus 
wieder von Afrika verjorgt ward. Durch die erfte Belagerung hatte 
er ven Senat gezwungen, feine Verhandlungen mit Honorius zu unter- 
jtügen. Da fie nicht zum Ziele führten, zwang er die Stabt durch 
bie zweite Belagerung, von Honorius abzufallen und fich mit ihm zur 
Aufftellung eines Gegenkaiſers zu verbinden. Jetzt kam er vor bie 
Stadt, um fie zu plündern War fie nicht ftark genug, um als 
Bundesgenoſſin zu nügen, fo war fie doch reich genug, berühmt 
und geliebt genug, um in ihr ven römiſchen Gegner empfindlich zu 
züchtigen. 

Es war fein leichter Entſchluß. So mande Stadt hatten feine 
Gothen in Slammen aufgehen laffen; aber Rom war eine ganz be» 
fondere Stadt. Ihr Name war Macht und Herrlichkeit. In ihr 
verehrte und bewunderte die Welt den Urfprung des gewaltigen 
Reiches, das auch in feinem augenblicklich fo jammervollen Zuſtande 
dem Mugen Barbarenfürften al8 das einzige wirkliche Reich galt. 
Wer durfte e8 wagen, fich an diefer Stadt zu vergreifen? - Dunfle 
Sagen gingen, daß jeder fterben müffe, der e8 wage. Anbere Prophe⸗ 
zeihungen waren noch jchredlicher. „Einft wirb ver Tag kommen, 
wo dieſes Haupt ber Welt im euer vergeht; aber das ift das fichere 
Zeichen, Daß der Untergang ver Welt bevorſteht.“ Aber je feltener 
bie Frucht, deſto mehr reizt fie. „Nicht aus eigenem Willen ziehe 
ih gegen Rom. Ein Dämon treibt mich, eine innere Stimme. 
Unaufpörlich ruft fie mir zu: Mache dich auf, zaubere nicht und 
zeritöre Rom." So ließen die Römer den Alarich fprechen, und fie 
trafen damit ohne Zweifel den Grundzug feiner Stimmung; nur 
baben fie ihn in das Sentimentale und Myſtiſche gefteigert. Alarich 
blieb der ruhig überlegenvde Feldherr und der maßvolle Mann. Er 
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entichloß fich zur Eroberung Roms, als er ven Trob des Honorius 
nicht anders ftrafen konnte und er feinen Grund mehr: hatte, feinem 
Heere die Plünderung der Stabt zu verfagen, von beren ungeheueren 
Schägen die ausfchweifendften Vorftellungen in Umlauf waren. Aber 
auch bei der Eroberung überließ er ſich nicht der blinden Zer- 
ftörungswutb. 

Mitte Auguft des Jahres 410 Lagerte er vor den Thoren Roms, 
nahm die Stadt nach kurzer Belagerung und gab fie feinen Gothen 
auf drei Tage zur Plünderung preis. Es war bie Nacht des 
24. Auguft, al8 die Gotben einvrangen. Sie warfen Feuer in bie 
Häufer am Thore, und beim Scheine des Brandes, der die nächften 
Strafen verzehrte!), jagten fie die Einwohner vor ſich her und 
brachen in die Häufer ein, wo es einem jeden gefiel. Es waren brei 
Ihredliche Tage; und doch, wenn man das Schidfal anderer eroberter 
Städte und andere Eroberungen Roms vergleicht, fo muß man bie 
Schonung bewundern, welche die Gothen übten. Zwar wurben viele 
erihlagen und noch mehr mishandelt und in Knechtſchaft geführt — 
aber e8 war kein allgemeines Morden und keine allgemeine Ver⸗ 
nechtung. Alarich hatte befohlen, die Menfchen zu fchonen und nur 
das But zu rauben. Es war endlich auch Fein wüſtes Zerjtören und 
Verbrennen. An und für ſich waren bie Gothen nicht mild und 
Ihonend. Die Raubfahrten des dritten Sahrhunderts, die Verwüſtung 
Ipanifcher Städte im fünften Jahrhundert zerftören jeden verartigen 
romantischen Traum. Aber hier waren fie mitten in der Plünderung, 
ih möchte wohl fagen gehalten. Zwei Dlächte waren es, bie fie 
bemmten, ver Wille ihres Königs und das Chriſtenthum. Die Gothen 
waren Arianer und deshalb in Glaubensfeindſchaft mit den Prieftern, die 
in Rom bie Kirche vertraten; aber bie Arianer fühlten fich nicht ale 
Secte, jondern als allgemeine Kirche. Es galt ihnen nur als vor« 
übergehenbes Misgeſchick, daß in mehreren Orten die Bilchöfe der 
feindlichen Lehre von Nicäa berrichten. Die heiligen Drte der chriſt⸗ 
lihen Tradition waren alle auch ihnen Heilig. Nächit Serufalem und 
Bethlehem war aber fein Ort heiliger al8 Nom, keine Kirche geehrter 
als die des heiligen Petrus und des heiligen Paulus. Mitten in ihren 
feivenfchaftlichen Klagen über bie Zerftörung der Stadt und in ihren 
Wuthausbrüchen über die Barbaren fonnten deshalb die Zeitgenoffen 
boch eine Reihe von Beifpielen auffallenner Milde nicht verfchweigen. 


1) Damals verbrannte auch das ſchöne Quartier ber „Gärten bes Salluſt.“ 
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In ihrem reichen Haufe auf dem Aventin ergriffen einige Gothen 
bie fromme Marcella und fchlugen fie in roher Weife, damit fie bie 
Schäte anzeige, die fie verborgen glaubten. Als aber bie Heilige 
unter allen Qualen nur darum bat, ihre Pflegetochter vor Gewalt 
zu ſchützen, da wurden bie Krieger von Ehrfurcht erfüllt und führten 
bie beiden Frauen in die Kirche des heiligen Paulus. Einer unaus⸗ 
löſchlichen Eindrud machte vor Allem die Rettung ver heiligen Gefäße 
aus der Kirche von St. Petrus. Man hatte diefelben in ein ent- 
legenes Haus gefhafft und eine fromme Jungfrau als Wächterin 
bazu gefeßt. Aber ein Gothe fand das Verfted. Schon war er im 
Begriff, fih voll Gier auf den koſtbaren Schatz zu ftürzen; ba fagte 
die Wächterin: „Diefe Gefäße find Eigenthum bes heiligen Petrus. 
Willſt du fie rauben, fo Tann ich dich nicht abhalten; aber der 
Heilige wird den Frevler an feinem Eigenthum zu treffen wijjen.“ 
Das Mäpchen war wehrlos; doch fie fühlte fich ficher, und was ihr 
Kraft gab, das lähmte den Krieger, ber vor ihr ftand. Scheu 308 
er fich zurüd und melvdete Alarich, was er gefunden und was er 
gethban babe. Alarich befahl ihm, mit einer genügenden Schaar zurüd- 
zufehren und vie beiligen Gefäße fammt ihrer Wächtertn ficher in bie 
Kirche zu geleiten. Als ver jonterbare Zug das Haus verließ, 
Gothenkrieger in friedliher Haltung, die golvenen Gefäße nicht ale 
Beute fortichleppend in Säden und Körben, wie der Augenblid fie 
bot, fondern in georpnetem Zuge ehrfürdhtig tragend; dba eilten von 
allen Seiten Flüchtlinge herzu. reife und Kinder, Männer und 
Weiber bildeten eine Proceffion, die ſich mit jedem Schritte ver- 
längerte und feierliche Hhmnen fingend der Kirche zuging. Auch 
Gothen famen herbei, auch Heiden fchloffen fih an, — es war ein 
Schaufpiel, wie es die Welt wohl nie fonft geſehen. Die Wuth 
plündernder Barbaren und ber Fanatismus feindlicher Confeffionen 
wurden in Andacht gebändigt. Es war ein fchöner Triumph ver 
Religion. 

Aber die Scheu vor der Religion allein hätte doch nicht aus⸗ 
gereicht, die breitägige Plünbderung in ſolchen Schranken zu halten. 
Der Wille des Königs hielt die Ordnung aufrecht. Er muß eine 
jtarfe, auserlefene Schaar zufammengehalten haben, um fi in jedem 
Augenblide Gehorfam zu erzwingen. Loſe war das Band, das bie 
Leute zufammenbielt, die ihn als ihren König ehrten, und außerdem 
waren dabei Haufen von Hunnen, entlaufene Sclaven, Banden von 
alferlei germanifchen Stämmen, bie fich erft Fürzlich angeſchloſſen 
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hatten und ebenfo leicht wieder ablöften und zu den Römern gingen. 
Es bedurfte einer überlegenen Kraft, um fie im Zaume zu halten 
und fie zu zwingen, die Stadt fchon nach drei Lagen wieder zu ver- 
laſſen. Mehr ale alle feine Siege zeigen diefe Tage die Größe 
des Helden. 

Am 28. Auguſt verließ Alarich die Stabt. Sein Heer war 
reih beladen mit Schätzen aller Art. Aber Rom ſtand doch noch, 
und feine ſchönſten Zierden waren im Wejentlichen erhalten. „Höre 
mih, Königin, Du, die Schönfte der Welt, die Dein eigen. Wer 
Deine Tempel betritt, wähnet ven Himmel fih nah.” So fang 
wenige Jahre nach diefer gothifchen Plünderung der Dichter Rutilius 
Namatianus in vem Gedicht, das über die Verwüſtung anderer Gegen» 
ben Italiens durch die Gothen lebhafte Klage erhebt. Aber trotz der 
verhältnigmäßigen Schonung fühlte man in ven fernften Winkeln des 
Reiches den Schlag, ver Rom getroffen hatte. Bettelnd irrten Taujende 
von Ylüchtigen durch die Lande und erzählten von den Schredene- 
tagen. Auguſtin jchrieb feine gewaltige Strafpredigt vom Falle der 
Stabt, und ver heilige Hieronymus in Bethlehem war ſprachlos vor 
Schmerz. „Es ftodt meine Zunge, und die Worte gehen nicht aus 
dem Munde, die ich dem Schreiber bictiren will. Die Stabt ift be 
zwungen, die den Erdkreis bezwang.“ Diefe Erftürmung Roms hat 
nicht wenig dazu beigetragen, die Römer aufzurätteln aus ihrem 
Zraume von der ewigen Dauer des Reiches. Sie wurden zugäng- 
licher ver Borftellung, daß e8 doch einmal finfen werde. Nur ber 
elende Hof und feine Ereaturen blieben, was fie waren und wie fie 
waren. Heraclian, ver für die Ermordung Stilicho’8 mit der Ver⸗ 
waltung Afrika's belohnt war, machte die vornehmen Römerinnen, 
welhe vor den Gothen zahlreich nach Karthago geflüchtet waren, 
zu Sclaven und verlauften fie an fyrifche Händler, von denen fie 
dann in bie Bordelle der öftlichen Städte geliefert wurden. Und 
wie der Kaifer felbft tie Echredensnachricht aufnahm, tarüber giebt 
es eine Anekdote, bie ficher erfunten ift, die aber beſſer als alle 
Schilderungen bezeichnet, weſſen man fich von ihm verfah und wie er 
war. Honorius befchäftigte fich viel mit Hühnerzucht, und namentlich 
war ein großer Hahn fein ausgefprochener Liebling, der ven ftolzen 
Namen Roma führte. Nun wollte ver Zufall, daß der Eunuch, der 
tem Hühnerhofe vorftand, ver erfte war, der dem Kaiſer Nachricht 
von der Eroberung Roms brachte. Voll Aufregung fagte er: „Roma 
iſt zu Grunde gegangen.” Da antwortete Honorius: „Was? Eben 
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bat er ja noch aus meiner Hand gefreffen.“ „Die Stadt Roma”, 
wiederholte der Eunuch, „ift zu Grunde gegangen.” „Ad fo,“ erwiderte 
Honorius, „ich glaubte, du fprächeft von dem Hahn“ 1). 


Plündernd zogen bie Gothen von Rom durch Kampanien. Das 
Land war wehrlos und mußte leiften und leiden, was ihm aufgelegt 
wurde. Mit Behagen lagerte das Volk in dem fonnigen Süten, hier 
und da, auf weiten Raume zeritreut. Wo es ihm gerade gefiel, da 
taftete e8 länger, fchwelgend in ven Genüffen, die das bisher noch 
von keinem Raubzuge der Barbaren verheerte Land bot. Jeder Gothe 
Hatte zahlreiche Sclaven und Sclavinnen, die neben feinem Wagen 
einbergingen und die Beute fchleppen mußten. Alarich zog bis an Die 
Meerenge von Meffina, um nach Sicilien überzufegen und von da nach 
Afrika. Durch Afrika wollte er Honorius zwingen, feine Bedingungen 
zu erfüllen, fet es, daß er mit feinem Volle in’ Afrika felbft ſiedeln 
wollte, fei e8 in einer anderen Provinz. Aber ein Sturm zerjtreute 
bie Schiffe, welche die erfte Atbheilung der Gothen über die Meer⸗ 
enge tragen follten, und bald darauf ftarb Alarich, ehe er noch einen 
zweiten Verſuch machen fonnte. 

Er ftand in der Blüthe feiner Jahre, inmitten einer großartigen 
Laufbahn. Fünfzehn Jahre hindurch hatte er als König an der Spite 
der Gothen geftanden, und dieſe ganze Zeit hindurch hatte er ben 
Plan verfolgt, im Reiche des Katfers eine rechtlich geficherte Stellung 
zu gewinnen. Zweimal war e8 ihm gelungen; aber bie Rivalität 
des oftrömifchen und weftrömifchen Neiches führte beide Male zur 
Auflöfung des Verhältniffes. Leicht hätte er nördlich der Donau 
Land finden können, wo er ruhig ſiedeln konnte, denn die Germanen 
und Hunnen, welche dieſe Gegenven innehatten, waren in eine Menge 
Meiner Völkerſchaften zerfplittert und ihm nicht gewachfen — aber 
er wollte eine römische Provinz zur Anfievelung und zwar auf 
Grund eines Vertrages. Nur im Anfchluß an Rom, in der Hebung 
jeine® Volles durch römiſche Eultur fah er das Heil. Nicht einmal 
die Bewaffnung konnte er ohne römifche Fabriken in der VBolllommen- 
beit halten, wie er fie gewohnt war. Er hätte es als einen großen 
Verluſt empfunden, wenn tas römische Neich zerichlagen wäre. Selbſt 
aber ein Reich zu grünten, das tem römiſchen an Größe und Be- 


') Procopius, de bello Vandalico I, 2, 





Alarich. Schlußbetrachtungen. 335 


dentung gleichlam, das an Stelle des römiſchen die Entfaltung 
eines gebilveten Lebens ermöglichte, dazu hielt er feine Oothen 
nicht fähig. 

Ohne Schwierigkeit hätte er ferner fich felbjt zum römifchen 
Kaiſer machen können. Wenn er es den Römern befahl, jo mußten 
fie ihn wählen. Daß er Germane war, bildete fein Hindernis. Wer 
ein Heer hatte und fich der Verwaltungsmafchine bemächtigte, ver 
fand willenlojen Gehorfam und ward von allen Dichtern und- Rebnern 
als ver menſchgewordene Gott verherrlicht, mochte feine Wiege auch 
am Don geftanden haben oder an der Ober. Aber wenn er Sailer 
wurde, jo hörte er auf König der Gothen zu fein; die Gothen waren 
dann Föderate in feinem Dienft wie andere Barbaren. Ularich 
wußte, daß er die Grundlage feiner Macht verlor, fobald er nad 
biefem Glanze griff. Ein germanifcher König war nichts, fand keinen 
Gehorfam, wenn er nicht die dur das Herkommen getragenen 
Formen diefer Stellung mit feiner perfönlichen Thätigfeit, mit feiner 
ungetbeilten Kraft erfüllte Hundert Jahre fpäter hat Theodorich 
der Oftgothe einen folchen Verſuch gemacht, aber zu einer Zeit, 
als das römifche Neich nur noch aus Italien beftand, und als Ger⸗ 
manen und Römer fchon in ganz anderer Weife mit einander Leben 
gelernt hatten. Alarich konnte nicht einmal daran venfen. 

Sein Tod war ein fchwerer Schlag für das Poll. Es war 
ja fauım fchon wieder ein Volf zu nennen. Nach langjähriger Zer- 
jplitterung hatte fich eine Anzahl diefer Splitter unter Alarich zu 
emem Volke geeint, während andere Bruchtheile des großen Weft- 
gothenvolkes in ihrer alten Wetfe für ſich Raub und Dienft fuchten. 
Die Gefahr war groß, daß die Häuptlinge dieſe Gelegenheit benugten, 
ihre alte Selbftändigfeit wiederzugewinnen und für ſich mit bem 
bebrängten Kaiſer abzufchließen. Die glänzenden Erfolge eines Sarus, 
der nur 2—300 Mann unter fich Hatte, bildeten eine ſtarke Ver⸗ 
ſuchung. Einige mögen fich auch damals fo von dem Volke [osgelöft 
baben; aber die Mafje hielt zufammen, wählte Alarichs Schwager 
Athaulf zum Könige und ehrte ven Marich durch eine großartige 
Leichenfeier. Bei Eofenza in Ealabrien fließt ein Heiner Fluß, ber 
Bufento. Sie leiteten ihn ab, und in feinem leeren Bette mußten 
dann zahlreiche gefangene Römer eine tiefe Grube auswerfen, in 
welche fie den Leichnam Alarichs mit vielen Schägen hinabfentten. 
Dann mußten die Gefangenen den Damm burchftechen, der das Waffer 
abfenkte, und als der Fluß wieder in dem alten Bette raufchte und 
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das Grab verbedte; da wurden bie Gefangenen getöbtet, damit Teiner 
verratbe, wo das Grab fei. 

Athaulf war ein würbiger Nachfolger des Alarich. Nicht groß 
von Geftalt, aber jchön und gemwinnend, dabei von hervorragender 
Klugheit und wie Alarich feſt entjchloffen, feine Gothen zu einem 
Eulturvolle zu erheben. Noch zwei Jahre blieb Athaulf mit den 
Gothen in Stalien, ohne daß es zu erheblichen Kämpfen ober zu 
einem Friedensfchluffe gelommen wäre. Dann zog er nach Gallien, 
wo eine unglaubliche Verwirrung berrichte. Gegen ven Ufurpator 
Conjtantin hatte fich ein anderer erhoben, und dies gab dem Honorius 
Gelegenheit, fie beide zu vernichten. Aber noch ehe es völlig gelang, 
batte fich ein dritter Ujurpator aufgeworfen. Es war ein vornehmer 
Mann mit Namen Iovinus, der fi namentlich auf die Burgunder 
um Worms und ven Alanenhaufen des Goar ftügte. In Mainz war 
feine Refidenz. Seit Athaulfs Ankunft gab es alfo prei Hauptmächte 
in Gallien: das Heer des Honorius, das bes Iovinus und das bes 
Athaulf. Daneben aber zogen noch pie Bagauden durch das Land. Das 
waren Bauern, bie ſich aus Verzweiflung über die endlofen Quälereien 
bes Staates, der fie nicht einmal jchügen konnte, zu förmlichen Heeren 
zufammengerottet hatten, dann Daufen von Gothen, Ulanen, Hunnen 
und anderen Barbaren. Athaulf hielt ed anfangs mit Jovinus, 
dann trat er in den Dienft des Honorius, überwand ven Jovinus 
und lieferte ihn nach Ravenna. ALS aber fein Vertrag mit Honorius 
feinen Beftand hatte, da erhob er wie ehemals Alarich den Attalus 
zum Katjer, ver noch immer dem Gothenheere folgte. Aber Attalus 
fonnte ihm feine Hülfe bringen; er fand nur da Anerkennung, wo bie 
Gothen ftanden. Die Truppen bes Honorius hatten dagegen an bem 
Illyrier Conftantius einen ausgezeichneten Führer; in ihm fand Stilicho 
endlich wenigftens annähernd einen Erſatz. Ernft und ftreng im 
Dienfte, heiter fcherzend in den Stunden ver Muße, war er gefürchtet 
und geliebt zugleih. Honorius fügte fi) ihm ganz: was er forderte 
ward ihm gewährt. Sein Ehrgeiz ging dahin, des Kaiſers Schweiter 
Placidia aus der Gefangenfchaft ver Gothen zu befreien, fich mit ihr 
zu vermählen und dann als des Kaiſers Schwager das Reich zu 
regieren. Aber Athaulf ferverte das Gleiche für fich oder wenigftens 
eine andere befriedigende Stellung im Reiche. Lange Zeit wurbe 
darüber verhandelt; aber es kam zu feinem Abſchluſſe. Was man 
Athaulf für die Auslieferung der Placivia bot, das genügte nicht oder 
ichien ihm nicht zunerläffig. Da entichloß er fich, die Placidia ohne 
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des Honorius Zuſtimmung zu heirathen, in der Hoffnung, von dem 
Schwager zu erlangen, was dem Feinde verweigert war. In Narbonne 
feierte er mit großem Pompe ſeine Vermählung und zwar in römiſchem 
Gewande und nach Formen, in benen germanifcher und römifcher 
Brauch ſich mifchten. Attalus, der gewejene Kaifer, mußte ben 
Hochzeitsgeſang leiten, und fünfzig in Seide gekleidete Knaben brachten 
ber Placidia als Morgengabe je zwei große Gefäße, von denen das 
eine mit Gold, das andere mit koſtbaren Steinen angefüllt war. 
Römer und Gothen feierten mit lautem Jubel das Feſt gemeinfam. 
Es war das eine Thatſache von ungeheuerer Bedeutung. Athaulf 
zwang nicht einfach die Gefangene fein Weib zu werben, jondern er 
wollte die Vermählung als ein Frievensfeft angefehen wifjen. Mit 
“it und Gewalt hatte er Narbonne eingenommen !); aber er be 
handelte die Stadt nicht wie ein Feind, fondern wie der rechtmäßige 
Commandeur, wie der Vertreter des Kaiſers. Auch öffneten ihm 
mande Städte, fo das reiche Borbeaur, freiwillig die Thore. Mei 
ber Hochzeitsfeier gewährte er der Placivia ven Ehrenfig, er ſelbſt 
iegte fich eine Stufe tiefer. Er ehrte in ihr ven Kaifer, er wollte 
ber magister militum, der militärifche Leiter des römijchen Reiches 
fein. Trotz aller Hinderniffe und Täufchungen fuchte er auch jegt 
noch den Frieden. Gegen einen vornehmen Römer jprach er fich da- 
mald in Narbonne wiederholt und mit leivenfchaftlichem Nachprud 
über feine Pläne aus. „Anfangs dachte ich Nom zu vertilgen“, jagte 
er, „und ein Gothenreich an feine Stelle zu ſetzen, ber Stifter einer 
neuen Weltherrfchaft zu werben, wie es bereinft Auguftus war. Aber 
im Laufe der Zeit erkannte ich, daß es nicht möglich fei, daß fich 
bie Gothen der ruhigen Ordnung des Geſetzes nicht fügen würben. 
Seitdem habe ich mir das als Aufgabe geſetzt, daß ich mit der Kraft 
meiner Gothen das römiiche Reich fchirme und ſchütze.“ 

Aber die Tage der Feſtfreude dauerten nicht lange. Conftantius 
drängte bie Gothen Ende 414 oder Anfang 415 über die Pyrenäen. 
In Barcelona nahm Athauff feine Nefivenz; dort begrub er auch in 
einer filbernen Lade den Knaben, den ihm Placivia geboren Hatte, 
und der nach dem Großvater Theodoſius genannt ward aber früh 
farb. Seine Lage wurde bald jehr gefährlich, weil Conjtantius 


— — 





1) Die heimkehrenden Winzer waren gezwungen worden, unter den Neben 
eine Anzahl Gothen verborgen in die Stadt zu fchaffen, und biefe hatten dann 
das Thor beſetzt und den nahen Kameraden offen gehalten. 
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bie Vandalen, Alanen und Sueben, die noch immer in Spanien plün- 
berten, in feine Dienfte nahm und die Gothen fomit von zwei Seiten 
eingefchloffen waren. Eonftantius vermieb einen entſcheidenden Kampf; 
er hatte in ben gallifchen Häfen jenen Verkehr mit Spanien verboten 
und hoffte, die auf engem Raume zufammmengebrängten Gothen durch 
ben Hunger fügfam zu machen. Die Noth erreichte in kurzer Zeit 
eine entfetliche Höhe, — aber Athaulf blieb fe. ‘Da warb er 
plößlich ermorbet (Iuli 415). Während er nach feiner Gewohnheit 
die Roſſe feines Marſtalls befichtigte, ftteß ihm ein Diener, deſſen 
früheren Herrn er hatte töbten laffen, ven Dolch in die Seite. 
Diefer Mord ſchien das Zeichen zu einer allgemeinen Auflöfung bes 
erft feit zwanzig Iahren wiebervereinigten Volles zu werben. Sterbend 
batte Athaulf feinem Bruder empfohlen, Frieden mit Rom zu fchließen 
und Placidia zurüdzugeben; aber nicht diefer Bruder warb zu jeinem 
Nachfolger erwählt, fondern Sigerich, der Bruder des von Athauff 
getöbteten Sarus. Diefer ermorbete bie jungen Kinder Athaulfs aus 
erfter Ehe, die der Biſchof Sigefar in Schug und Pflege hatte; dann 
hielt er eine Art Triumphzug, bei dem Placidia mit einer großen 
Schaar gefangener Römerinnen einen Weg von faſt 18 Kilometern 
vor feinem Pferde hergeben mußte. Aber ſchon nach fieben Tagen 
wurde er geftürzt, und Wallia erhoben. Eonftantius war jegt gern 
zum Frieden bereit; e8 lag ihm Alles daran, die Placidia zu erhalten, 
und die Mishandlungen, vie fie unter Sigerich erlitten hatte, mahnten 
ihn daran, wie leicht fie getödtet und mit ihr alle feine ehrgeizigen 
Pläne zu nichte gemacht werben könnten. Wallia zögerte, er bachte 
nicht fo wie Athaulf von tem Frieden mit Rom; er gehörte mehr 
zu der Nichtung des Sigerich, ohne jo roh zu fein. Er durchbrach 
die Banbalenhaufen, welche ihn in der Ebene des Ebro feithielten, 
und verfuchte ven Webergang nah Afrika; aber die Schiffe, welde 
die erſte Abtbeilung der Gothen über die Meerenge tragen follten, 
wurden vom Sturme zerftreut. 

Nicht Tange darauf fchloß er einen Frieden mit Conftantius, 
wie ihn Athaulf gewünjcht hatte. Er gab Placivia zurüd und über: 
nahm es, die Vandalen, Alanen und Sueben in Spanien zu be- 
Kämpfen und die Provinz dem Kaifer wieder zu unterwerfen. Dafür 
erhielt er Lieferungen an Getreide und bie AZuficherung, daß ihm 
ein geeignete Gebiet zur Anfievelung überlaffen werden follte. Die 
Bandalen, Alanen und Sueben jtanden bis eben im Bünbniffe mit 
Rom, kämpften als feine Föderate gegen die Weftgothen. Jetzt ließ 
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Rom fie fallen und verbündete fich zu ihrem Verderben mit ben 
Gothen. So verfuhr Rom ftets. Die Barbaren galten als rechtlos: 
jedes Mittel war willlommen, das fie vernichten half. Drei Jahre 
bat dann Wallia im Dienfte Noms mit jenen Völkern gefochten. 
Sie ftanden nicht zufammen; eines nach dem anderen erlag ihm, vor 
allen die Alanen und die filingifchen Vandalen, bie in Baetica 
(Andalufien) hauſten. Ihren König Fredibal ſchickte er gefangen nach 
Ravenna. Mitten in diejen fiegreichen Kämpfen rief ver Befehl des 
Eonftantius die Gothen nach Gallien, und hier warb ihnen durch förm⸗ 
lihen Bertrag Aquitanien abgetreten. — Dem Kaiſer follte bie 
Souveränetät bleiben; die Gothen galten rechtlich al8 Föderate wie 
zur Zeit des Theodoſius: aber bie Zeit war eine andere, unb bie 
Verhältniffe waren andere. Wenige Jahre nur währte e8, da war ber 
Dertrag zerriffen, und das Volk der Weſtgothen trat als felbftändiges 
Reich neben Rom, — das erfie germaniihe Reich auf römiſchem 
Boden, der erfte Culturſtaat der Germanen. 


Aeußerlich war Noms Herrfchaft noch einmal bergeftellt: in 
Gallien, Spanien und Afrifa galt Honorius wieder als Kaifer. Aber 
es war doch eine furchtbare Erjchütterung gewefen, und man fühlte, 
daß die Ruhe keine Dauer haben werde, und aus den Grenzländern 
hörten die Unglücdspoften nie auf. Trier wurbe in ben erften brei 
Decennien bes fünften Jahrhunderts viermal erobert und geplündert, 
und ähnlich ging e8 anderen Städten. Wie war das zu verftehen? 
Was follte werden? Lebhaft befchäftigten ſich die Menſchen mit 
diefer Frage. Die Heiden verflärkten bamit ihre Klage über bie 
Zyrannei der Kirche. Das ift die Strafe, fagten fie, dafür, daß 
den Göttern fein Opfer mehr bargebracht wird, und fein Gebet zu 
ihnen dringt. Die Chriften waren in einer üblen Lage bei dieſer 
Art Beweisführung, welche fie von jeher für fich felbft ins Feld 
geführt hatten, und fie veröffentlichten eine ganze Reihe von Schriften, 
in denen fie diefer Anklage zu begegnen fuchten. 

Am gröbften verfuhr der Spanier Paulus Oroſius. Er jchrieb 
eine Weltgeſchichte bis auf den Vertrag Wallia’8 mit Honorius und 
erftidte dann am Schluß jede Erinnerung an das Elend ber Zeit, 
welches ex hatte ſchildern müffen, unter rhetorifchen Phrafen über bie 
glüdjelige Lage, in welche das römijche Neich durch biejen Vertrag 
verſetzt ſei. „ft feit der Gründung der Welt etwas Aehnliches ge⸗ 


ſchehen? Tyrannen find vernichtet, ungehenere Völkerſchwärme find 
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eingefchloffen und aufgerieben, ohne daß wir Römer recht zu kämpfen 
brauchten, ohne daß wir Blut verloren. Das mögen die bedenken, 
die Das Chriſtenthum fchmähen, und mögen erröthen über ihre Lügen!” 
So war aber nicht loszulommen von der Thatfache, daß Tyrannen 
und fremde Völker fett vierzig Jahren unaufhörlich Krieg und Ver⸗ 
wüftung über das Reich brachten. Anbere fühlten das auch, und fie 
geitanden ruhig, daß das Elend unermeßlich jei. Aber nicht der Zorn 
ber Heidengötter ſchaffe dieſe Noth, nicht mit Opfern und Zauber- 
formeln fei fie zu wenden. Gott der Herr züchtige fein Volt, weil 
es ihm mit den Yippen diene und im Herzen ben heibnijchen Laſtern 
fröhne. Am Fräftigiten bat Salvian, der Presbyter von Marfeille, 
biefen Ton angefchlagen. Die Nichtswürdigkeit der Beamten, welche 
ihre Gewalt misbrauchen, um die Bauern zu zwingen, ihnen ihr 
Land abzutreten und ihre Hörigen zu werben, die Schamtlofigfeit ber 
Sitten und der unverbejjerliche Leichtfinn von Vornehm und Gering 
bilden die ftarlen Züge eines wahrhaft entjetlichen Gemälbes von 
dem Zuftande Galliend. Im derartigen Betrachtungen löfte ſich 
allmählich das ftarke politiiche Bewußtſein der Römer auf, die Vor: 
ftellung von dem einzigen Werthe ihres Staates; und der heilige 
Auguftinus gelangte in feinen Büchern „Ueber den Gottesftaat”, Die 
er im Dinblid auf die Eroberung Roms von 410 zu fchreiben be= 
gann, zu dem Sage, daß alles ftantliche Leben werthlos fei, daß ber 
Staat nur eine Räuberbande fei, ausgenommen wenn er und foweit 
er fih in ven Dienft der Kirche ſtelle. Das war der vollendete 
Gegenſatz zu ber antifen und beſonders zu der römiſchen Anficht, 
weldher ver Staat Selbftzwed ift, dem Alles geopfert wird. Man 
war noch fern davon, in den Barbaren pas Volk der Zulunft zu 
jeben: jo ungehenere Umwälzung mußte erjt tbatfächlich vollzogen fein, 
ehe man fie für denkbar halten konnte. Aber dies Verzagen am 
Römerreiche, dieſes Zugeſtändniß, daß es verlommen fei, war bie 
Vorbereitung der Zukunft. Und bier und ba erhoben fich auch ſchon 
Stimmen, welche in den Germanen ven Menfchen anerlannten, welche 
darauf Hinwiefen, daß fie ben Römern in vielen rühmlichen Eigen- 
ichaften überlegen waren, nicht bloß in der Tapferkeit, fonbern auch 
in der Keufchheit, daß fie den Frieden mit Rom fuchten und in ven 
eroberten Landen nicht wie Feinde hauften, fondern die Ordnung 
bewahrten. „Siehe, e8 zitterte das ganze Land,” prebigte ein gallifcher 
Biſchof, „vor dem Zorne bes gewaltigen Volkes; aber die wir als 
Barbaren verjchrieen, die haben uns behandelt, als ob fie Römer wären.“ 
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Das waren nur erft vereinzelte Stimmen, und ſelbſt bie, 
welhe unter dem Eindruck ungeheuerer Erfahrungen fo ſprachen, 
baden zu anderen Stunden fi meift wieder dem Römerſtolze 
und dem Barbarenhaffe bingegeben. Aber ehe ver Sommer einziebt, 
wehen immer erjt einige warme Winde über pas Land und melden, daß 
er nahe ift. Sie fchmelzen das Eis und lodern den Boden. So 
waren auch jene Stimmen die Vorläufer der Zeit, da bie Germanen 
an Stelle des römischen Reiches daſtehen follten al® vie Träger ber 
Entwicklung der europäifchen Dienfchheit. Aber Niemand wußte, daß 
biefe Zeit jo unmittelbar bevorftand. Der Vertrag, den Wallia 419 
mit Honorius abjchloß, unterfchied fich anfcheinend in nichts von den 
früheren Verträgen mit Föderatvölkern; aber er bildete die Grund» 
lage, auf der fich in furzer Friſt der erfte germanifche Eulturftaat 
erhob, er bildete die Schwelle zu einer neuen Periode ber Welt- 
gefchichte. 


























Die Auffofungen der älteren deutlichen Geſchichte 
bon Möfer bis auf Roth und Sohm. 





Die Gefchichte der Deutſchen bis auf Karl ven Großen erzählt 
zugleich die Entftehung des franzöjifchen Volles und Staates. An 
ihrer Darftellung ift deshalb von jeher jenfeit ver Vogeſen mit gleichem 
Eifer gearbeitet wie biesfeit. Und bis zum Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts waren die franzöfiihen Arbeiten den deutfchen ohne Zweifel 
überlegen, nicht etwa bloß in dem eleganten Genre, au in Quar⸗ 
tanten und Poltanten, in Quellenausgaben und mächtigen, mit aue- 
führlidem Citatenapparat gefchügten Syſtemen. In ven Teßten 
Decennien bat fi das Verhältniß umgekehrt, wenigftens für die ge- 
lehrte, ſyſtematiſche Darſtellung. Die bedeutendſten franzöfifchen 
Forſcher ſchließen fich heute ebenfo der Führung von Waig, Roth 
und Eohm an wie die deutſchen. Doc Tann fich das leicht wieder 
ändern, und dieſe Betrachtung foll feinesweges den Ruhm germanifcher 
Wiſſenſchaft über die Nachbarn erhöhen, fie foll nur rechtfertigen, 
wenn der Anhang zu einer Gefchichte diefer Periode nicht von Guizot 
und Auguftin Thierry handelt, fondern von Möfer und Eichhorn, von 
Waitz und feinen Nachfolgern. 

Aber ganz ift von den franzöfifchen Arbeiten auch in dieſer 
Skizze nicht zu fehweigen. 

Zwei Punkte müfjen erwähnt werben, bie den meiften eigen: 
thümlich find. 

1) Die Nationaleitelkeit gebietet, Daß Frankreich den barbarifchen 
Germanen nichts verdanke. Noch im achtzehnten Jahrhundert waren 
fie Barbaren, und im fünften Jahrhundert hätten fie etwas Nützliches 
über den Rhein getragen? Sie konnten nur zerftören. Frankreich 
it in feinem Staat und feiner Cultur ein unverfälfchter Nachkomme 
ber großen Römer und der ritterlichen Celten. 
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Diefer Sat galt und gilt Vielen als ein Dogma, mögen aud 
die offenkundigiten Thatſachen den germanifchen Urfprung ber Beer: 
verfaffung wie der Gerichtsverfafſung, des Königthums wie des eigen 
tbümlichen Beamtentbums des fränkischen Reiches erweiſen. Bei 
Am. Thierry, Histoire d’Attila, 2 ed. 1864, find die Germanen 
rober als die Hunnen. Ihnen allein legt Thierry bie Zerftörung 
der chriftlichen Kirchen zur Laſt, welche Attila’8 Heerzug durch Gallien 
nieverbradh. Attila ſelbſt und feine Hunnen waren tolerant; aber bie 
Sciren, die Augier, die Zurcilinger in jeinem Deere waren fanatifche 
Anhänger des „Odinismus“ und verfolgten das Chriſtenthum mit 
wüthendem Haß. 

Schon die Namen flingen fo barbariſch. Wer möchte da noch 
zweifeln? 1) 

Nicht viel anders urtbeilt Guizot. Er hat über dieſe Periode 
einen vortrefflichen Eſſai gejchrieben. Viele Seiten des Lebens und 
Treibens der Zeit find fo lebendig zur Anfchauung gebracht, daß man 
fich ihm leicht ganz anfchließt. Aber in dieſem Hauptpunkte bringt 
er nur das alte Dogma in neuer Form. Die Franken hatten feinen 
Staat, als fie nach Gallien einprangen, und feine Vorftellung vom 
Staate. Sie lebten in einzelnen Haufen, die durch Familienzuſammen⸗ 
hang over Gefolgsverband zufammengehalten wurden. Nach Gallien 
brachten fie nur vie Auflöfung und Verwirrung. Sie zerjtörten bie 
allerdings verlebte römische Staatsordnung und die römiſche Gejell- 
ichaft. Sie fchufen ein Chaos, und aus dieſem Chaos erjtand das 
Lehnsweſen. 

Kürzlich iſt dieſe Meinung mit wahrer Leidenſchaſt vertreten in 
Fustel de Coulanges, Histoire des Institutions politiques de 
Pancienne France 1875. Fuſtel de Coulanges ift ein gelehrter 
Mann und ein begabter Schriftfteller; aber er hat einen fürmlichen 
Haß gegen alles, was germanifch heißt, und bat fich zu unglaub- 
lihen Behauptungen fortreißen laſſen. 

Nah ihm waren Die Germanen im britten und vierten Jahr 
hundert gänzlich verfommen. Die fehönen Sitten der taciteifchen Zeit 





1) Das Wert if in Deutfchland viel gelefen; deshalb fordert e8 noch einige 
Bemerkungen. Es bat einen gelehrten Anftrih. In ausführlicher Breite be 
gleiten Citate der Tateinifchen Quellen Seite für Seite unb erwecken ben An 
ſchein, als fei jedes Wort des Tertes durch eingehende Forſchung fichergeftellt. 
Aber diefe Gründlichkeit ift nur Schein. Es wäre ein troftlofe® und gang um 
nützes Geſchäft, ihm auf feinen verwirrten Sprüngen nachzugehen. 
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und ihre gefunden gefellichaftlichen Zuftände waren längſt dahin. 
Die meiften Germanen waren in perjönlicher Abhängigkeit, und große 
Schaaren folgten allerlei Bantenführern in die Ferne. Da gingen 
bie einen zu Grunde, und bie, welche zurückkehrten, waren ausgebildete 
Bummler und Lanpftreiher. Im fünften Jahrhundert waren die 
Öermanen nur noch les restes d’une race affaiblie, p. 317, feit 
brei Jahrhunderten gefchlagen von Römern, von Slaven und von 
dunnen, dabei zerriffen durch innere Streitigkeiten und entnervt durch 
eine Reihe focialer Revolutionen. Sie famen in Menge nach Gallien 
hinein, aber nicht als fiegreiche Völker, fondern als Arbeiter und 
Soldaten. Die unteren Claffen ter römifch » celtiichen Gefellichaft 
waren durch eine &levation incessante zu hoch geftiegen, um bie 
groben Arbeiten zu verrichten. Maſchinen gab es noch nicht: fo holte 
man denn die Germanen ins Land. Sie brachten weder neues Blut, 
no neue Sprache, weder einen neuen Geift, noch neue Einrichtungen 
nah Gallien, p. 420, — nur vie Unorbnung und Auflöfung trugen 
fie in die Gefellfchaft. Und das ift es, wodurch fie allerdings einen 
beventenden Einfluß auf die folgenden Jahrhunderte gewannen; denn 
aus dieſer Gährung ging jchlieglich eine neue Ordnung der Dinge 
hervor. 

So ſchroff ift das alte Dogma vielleicht nie formulirt, und da⸗ 
bei gewinnt es noch eine ganz überrafchenne Wendung. Bei Guizot 
und ben Anderen erfcheinen bie Germanen unfähig, eine ftaatliche 
Ortnung zu fchaffen, weil jie zu unbändig find, weil fie feine Be⸗ 
ſchränkung ihrer individuellen freiheit ertragen. Fuftel de Coulanges 
bat die Entredung gemacht, daß das Gegentteil wahr fei. Nicht 
aus Unbändigkeit waren fie unfähig, fondern aus Schwäche. Der 
Seift ver Germanen war nicht die Freiheit, fondern die Subortination. 
On a beaucoup vant6 l’esprit d’independance des Germains; 
pourtant l’immense majorit6 de ces hommes e&taient dans les liens 
d’une sujetion personnelle. A titre d’esclaves ou de paysans 
atttaches & la glebe, de lites ou d’affranchis, de compagnons de 
guerre, ils &taient 6troitement soumis, non au roi ou & l’Etat, 
mais & la personne d’un autre homme; ils avaient un maitre. 
Ce quidominaitdebeaucoup dans la Germanie, loin 
quece futlaliberte,c’&taitlasubordination, p.305. 

Man kann nicht zweifeln: e8 iſt das ein Verſuch, fich ver 
Anerkennung zu entziehen, welche vie ftraffe Zucht unferer Deere im 
Kriege von 1870 auch dem leidenſchaftlichen Gegner abgerungen bat. 
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2) Solange fi Adel und Bürgertum in Frankreich befämpften, 

fo lange zeigten bie meiften franzöfifchen Darftellungen dieſer Zeit 
noch eine andere Eigenthümlichkeit. Site waren zugleich politifche 
Schriften. Im der Darftellung der Vergangenheit befämpften ſich 
bie Parteien ver Gegenwart. 
Es ſcheint unmöglich, da die Kämpfe jener Tage boch längſt 
abgetban find; aber es ift fo: Auguftin Thierry konnte im feinen 
Considerations sur l’histoire de France bie Geſchichte dieſer 
Geſchichtſchreibung zu einer Gefchichte des Kampfes ver Parteien 
gejtalten. 

Wohl beneivet ver beutiche Schriftfteller den franzöſiſchen um 
fein Publikum. Für ein Werk, das ven rechten Ton trifft, begeiftern 
fih Dort ganze Kreife ver Gefellichaft, die bet und auch ven be 
beutenbften Leiftungen gegenüber gleichgültig bleiben. Uber diefer Segen 
birgt auch feinen Fluch. Das Publilum, das fih mit feinem Intereſſe 
betheiligt, gewinnt auch Einfluß auf den Autor. 

Anfangs war die Hauptfrage, ob Das franzöfiiche Volk eines 
Stammes oder aus germanifchen Franten und romanifirten Celten 
gemischt fei. Und als man dies nicht leugnen konnte, da begann ber 
Wetteifer, dieſe Thatjache für fich auszubeuten. 

Der Graf Boulainvillier8 behauptete in der Histoire de l’ancien 
gouvernement de la France folgende Säge: 


1) Der fränkiſche Staat tft gegründet durch Chlodwigs Er- 
oberungen. Chlodwig war ber Führer eines Heeres von freien 
Franken, die ihn gewählt hatten und zwar unter ver Bedingung, 
die Früchte des Sieges mit ihm zu theilen. 

2) Die Adligen von heute find die Nachlommen jener Franken, 
und die Bauern von heute find bie Nachlommen der unterbrüdten 
Römer. 


3) Deshalb mug dem Abel der ihm im Laufe ber Zeiten von 
den Königen entrifjene Antheil an der Regierung zurüdigegeben werben, 
und der Bauer muß in Knechtichaft verbleiben. 

Das Werk batte einen ungeheueren Einfluß. Man wagte an 
fangs nicht es zu drucken, und ba circulixte es fünf Sabre lang in 
Abſchriften. Es erfchien 1727, und das Schlagwort des Adels war 
fortan: il y a deux races d’hommes dans le pays. 

Die befte Antwort hat Sieyes in feiner Flugichrift: Qu’est ce 
que le tiers-&tat? barauf gegeben. Sind tie Privilegien des Adels 
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jo alt wie Chlorwigs Croberung, fo it bie Freiheit des Volles 
nch älter als dieſe Eroberung; find fie durch Gewalt begründet, 
jo fann das Volk jegt ebenfalls mit Gewalt fein Recht begründen. 

Zunächft aber antwortete ihm ein gelehrtes Werk aus ten Reihen 
ter Beurgeoijie: Jean Baptiste Dubos, Histoire critique de 
l’etablissement de la monarchie frangaise dans les Gaules 1734. 
Sein Sat war: Die Franken famen nicht al8 Eroberer nach Gallien, 
'ontern als Bundesgenoſſen der Römer. Sie ließen die römiſchen 
Sinrichtungen unverändert, ihre Könige fühlten fich al& Beamte und 
ipiter als Rechtönachfolger der Kaifer. Die Adelsherrichaft iſt erft 
ım neunten Jahrhundert begründet, indem jich zwifchen König und 
Belt eine Klaſſe erhob, welche die königliche Macht auflöjte und 
Gallien Inechtete. 

Dieje Anfiht von Dubos mußte jenes erjterwähnte Vorurtheil 
mächtig fördern und umgelehrt durch dasſelbe gefördert werben. 
Dubos jchilderte ten Einfluß der Germanen fo gering als möglich, 
um dadurch die Privilegien des Adels zu befämpfen. Fuſtel ve 
Coulanges ift eine förmliche Wiedergeburt von Dubos — aber der 
Kampf gegen ven Einfluß der Germanen ift ihm Selbftzwed. 

Es find zahlreiche Werke der Art gefchrieben, Geift und Gelehr⸗ 
jamfeit haben der Leidenfchaft nicht gefehlt, und ihre Auffaffungen 
haben auch in Deutfchland viel Anhang. 

Selbſt in tem angeſehenſten Werke über deutſche Kaijer- 
geichichte ift zu lefen, daß Karl der Große die PVerfaffung des 
fränfifchen Neiches durch Umbildung der römischen Inftitutionen ges 
ihaffen habe. (Gieſebrecht, Gejchichte der deutſchen Kaiferzeit, 
Band III, Buch 6, Abfchnitt 1.) 

Bei einiger Geſchicklichkeit läßt fich auch leicht recht viel Schein» 
bares für Dubos' Meinung fagen. Denn ver Einfluß ter römijchen 
Cultur auf die Germanen war fehr groß und machte ſich auf allen 
vebensgebieten geltend. Aber tie Grundlagen der fränfifchen Ber: 
faffung, die Heerverfaſſung und Gerichtöverfaflung find nicht den 
Römern entlehnt. Dies erwiejen zu Haben, ijt das Verbienft einer 
langen Reihe von deutſchen und franzöſiſchen Forſchungen, deren 
Refultate in ven Syſtemen von Möſer, Eichhorn, Waig, Roth und 
Schm zufammengefaßt find. ‘Diefe Syſteme folgen nicht nur ber 
3eit nach aufeinander, es ift auch ein innerer Zuſammenhang 
unter ihnen. 

Die Osnabrüdifche Gefchichte ron Juſtus Möſer ijt eins der 
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beften und einflußreichiten Werke von allen, die über deutfche Gefchichte 
gefchrieben find. Die erfte Auflage erichien 1768, die zweite 1780. 
Sie ift dann nach feinem Tode wiederholt abgeprudt und aus tem 
Nachlaß ergänzt. Der erfte Theil behandelt die Entwidlung der 
deutſchen Gejhichte im Allgemeinen und zwar bis im das neunte 
Sahrhuntert, mo Stadt und Bistum Dsnabrüd entftand, deſſen 
Geſchichte dann bis 1366 fortgeführt wird. Hier handelt es fich um 
ven allgemeinen Theil. 

Statt einer Kriegs: und Negentengefchichte wollte Möfer eine 
Geſchichte ver Gefellichaft geben. 

„Die Gefcyichte der Deutfchen” , fagt er in der Vorrede, „hat 
meines Ermeſſens eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir bie 
gemeinen Qandeigenthümer, al8 die wahren Beſtandtheile der Nation, 
durch alle ihre Weränderungen verfolgen, aus ihnen den Körper 
bilven und die großen und Heinen Bedienten diefer Nation als böfe 
oder gute Zufälle des Körpers betrachten. Wir können ſodann biejer 
Geſchichte nicht allein die Einheit, ‚ven Gang und bie Macht der 
Epopee geben, worin die Territorialhoheit und der Despotismus zulekt 
bie Stelle einer glücklichen oder unglüdlichen Auflöfung vertritt, fonrern 
auch ven Urfprung, ven Fortgang und das unterfchiebliche Verhältniß 
bes Nationalcharafters unter allen Veränderungen mit weit mehrerer 
Drdnung und Deutlichfeit entwideln, als wenn wir bloß das Leben 
und die Bemühungen ver Aerzte befchreiben, ohne des Franken Körpers 
zu gebenfen.“ 

Er theilt die deutſche Gefchichte in vier Perioten; bie erite 
reicht bis auf den Tod Karls des Großen. Sie ift die „güldene”, 
in der „noch mehrentheil® jeder deutſche Aderhof mit einem Eigen⸗ 
thümer oder Wehren befett, Fein Knecht oder Leut auf dem Heer- 
bannsgute gefeftet, d. h. vergeftalt eingefegt war, daß er überall ale 
ein vollmächtiger Wirth in Reih und Gliedern erjcheinen konnte.“ 
Alle Macht und Ehre war damals bei den Grundbeſitzern, vie theils 
adelig, theils gemeinfrei waren. Die abhängigen, befitlofen Leute 
bedeuteten noch nichts. Doc fei fchon Karl der Große genöthigt 
gewefen, diefen Zuſtand durch befonvdere Vorkehrungen zu erhalten. 

„Die zweite Periode ging allmälig unter Yudwig dem Frommen 
und Schwachen an." Die „Bannaliften”, d. h. ver freie Heerbann, 
genügten ihm und den unter ihm entftandenen Parteien nicht, bem 
fie wollten nur ihren Herb und ihr Vaterland bei eigener Koft unt 
ohne Sold vertheitigen. Beſonders Otto I. beförberte Diefe Entwid- 
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Img und vernichtete den Heerbann ver freien Grunbbefiter. „Ihm 
war ein Ritter, der mit ihm über vie Alpen zog, lieber als taufend 
Wehren, die feine Auflagen zahlten und feine andere Dienftpflicht als 
vie Landesvertheidigung kannten.“ 

„In ber .britten Periode, welche hierauf folgte, ift faſt alle 
gemeine Ehre — freier Bauernftand — verſchwunden.“ „Der ganze 
Reichsboden wandelt fich überall in Lehn⸗Pacht⸗Zins⸗ und Bauergut.* 
„Alle Ehre ift im Dienft, und der fehwäbifche Friederich bemühet fich 
vergeblich, der Taijerlichen Krone, worin ehedem jeder gemeine Land⸗ 
eigenthümer ein Kleinod war, durch bloße Dienftleute ihren alten 
Glanz wiederzugeben. Die verbundenen Städte und ihre Pfahlbürger 
geben zwar der Nation Hoffnung zu einem neuen Eigenthbum; allein 
die Hände der Kaifer find zu ſchwach und zu fchlüpfrig, und anftatt 
diefe Bunbesgenofjen mit einer magna charta zu begnatigen und 
ih aus allen Burgen und Städten ein Unterhaus zu erfchaffen, 
welches auf fichere Weife den Untergang der ehemaligen Lanbeigen- 
thümer wieder erjegt haben würde, müſſen fie gegen foldhe Ver⸗ 
bindungen und alle Pfahlbürgerjchaft ein Reichsgeſetz über das andere 
machen.” 

„Der vierten Periode haben wir die glücliche Yandeshoheit oder 
vielmehr ihre Vollkommenheit zu danken.“ ‘Durch die Auflöfung der 
Gaue und die Verleihung der Negalien ift fie begründet, durch bie 
Reformation gefördert und durch den weftfälifchen Frieden vollendet. 
So bitter nämlich Möfer über das Mittelalter urtheilt, fo zufrieben ift 
er mit der Verfaſſung des vorigen Jahrhunderts. Es ift das be- 
merlenswerth, va er ein fo hervorragender Menſch war. Indeß, für 
diefe Zufammenftellung kommt es nur tarauf an, wie er bie Zeit 
bis auf Karl den Großen betrachtete. Und da ift Möfers Meinung, 
daß die Staatsordnung der Urzeit im Wefentlichen unverändert fort 
tauerte bis auf Karl den Großen. 

Es ift nun leicht, dem großen Manne ſehr grobe Verftöße nach« 
zuweiſen. 

Ein Germaniſt wird ſich entſetzen über die Wortdeutungen, die 
ſein Syſtem ſtützen ſollen, und feine Conſtruction ber älteſten politiſchen 
Geſchichte iſt nicht beſſer. 

Nach dem cimbriſchen Einbruche ſchloſſen mehrere deutſche Völker⸗ 
ſchaften eine Verbindung zu gemeinſamer Vertheidigung, die Germanie, 
d. i. die Heermanie, Heergenoſſenſchaft. An der Elbe hatte dieſer 
Bund eine Abtheilung, die Markomannie. „Sie mußten vie Marko— 
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mannie fo ftar! machen, daß fie dem erſten Anlaufe widerftehen konnte. 
Und die zahlreichen, obgleich jpäteren Durchbrüche der Gothen, 
Hunnen ꝛc., zu deren Vorfahren oder Bundesgenofjen ich die Cimbern 
und Teutonen mitrechne, zeigen die Nothwendigfeit einer Markomannie, 
worin zum wenigſten 50,000 Dann allezeit fertig fein mußten.“ 
Marbod ift der „Feldkönig oder Markgraf oder Markbote“ über dieſe 
Grenzprovinz gewefen, hat fich aber gegen das Neich — Die Germanie — 
empört. „Es ift übrigens nicht das letzte Mal, daß das Reich vor 
feinem Marfgrafen hat erzittern müfjen.“ 

In folhen Phantafien geht es fort. Möſer jchreibt gar nicht 
bie Gefchichte der Urzeit. Kurzer Hand legt er die Geſchichte des 
Mittelalters in die Urzeit. Es iſt dasfelbe Verfahren, das er zur 
Conftruction der Verfaſſung der Urzeit einfchlägt, aber bei ber poli- 
tiihen Gefchichte wird der Irrweg leichter erfannt. Marbod der 
Markgraf eines großen deutſchen Reiches! Da bedarf es Feiner 
Kritik weiter. 

Möfer war ein vielbefchäftigter Mann. Als Hochfürftlicher 
Juſtizrath und Geheimer Referendarius, Ritterfchaftlicher Syndicus 
und Advocatus Patriae regierte er pas Stift Osnabrüd, und es 
blieben ihm nur wenige erfparte Stunden zu feinen Studien und 
zahlreichen Schriften. Sein lebhafter Geift hatte aber das Bedürfnis, 
Alles im Zufammenhange, Alles begründet zu jehen. Berührt von 
allen geiftigen Strömungen des rationaliftifchen Zeitalters, dabei aber 
feft wurzelnd in vem Recht und ber Sitte der Heimat —, orbnete 
er jede neue Erfahrung fofort in die Gelammtheit feiner Anfchauungen 
ein und fuchte die NechtSrerhältniffe, über die er zu wachen, bie er 
weiterzubilden hatte, geichichtlich zu begreifen. So kam er zu ber 
gefchichtlichen Forſchung. 

Er hatte von Amtswegen viele alte Urkunden zu lefen, Rechts- 
titel zu prüfen, die weit zurüdreichten, und jede biefer Urkunden 
juchte er dann aus der Gefchichte des betreffenden Rechtsverhältniſſes 
zu verftehen. So hatte er vie wichtigften Fragen ber deutfchen Ge⸗ 
ihichte von mannigfaltigen Gefichtspunkten aus durchdacht. Er hatte 
das im wiljenfchaftlichen Intereffe fortgefegt und bie Lectüre ber 
Chronilen damit verbunden. Sein Freund Lodtmann gab die Monu- 
menta Osnaburgensia heraus und begann eine Gefchichte des Bis⸗ 
thums. Er ftarb zwar vor ber Vollendung; aber Möfer war dadurch 
vielfach angeregt. 

. Das war Möfers Vorbereitung, als er den Plan zu bem Werke 
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faßte. Mit den Bearbeitungen hielt er fich nicht auf. Er ging un- 
mittelbar an bie Quellen. Zu fchreiben begann er auf feinen amt⸗ 
lien Reifen während des fiebenjährigen Krieges, indem er fich im 
Poftwagen die verjchievenen Möglichkeiten vorftellte und dann zu 
Haufe nachfah, ob fih in den Quellen Beweiſe finden ließen für vie 
Auffaffung, für welche er fich entfchieden hatte. 

So kam er zu jenen fonft ganz ıumbegreiflichen Darftellungen 
aus der politifchen Geſchichte, die auch gar keinen Zufammenhang 
mehr mit der Wirklichkeit haben. Und die Darftellung der Ber- 
faſſung ift gleicher Weife ganz und gar bogmatifche Conftruction. 

Er verlegt ven Staat des fpäteren Mittelalters, feine Heer- 
und Gerichtsverfaflung wie feine Markverfaffung, feinen Hausbau 
und fein Dausgewerbe in bie Urzeit, aber fo, daß er ben freien 
Bauernſtand wieverberftellt und den Dienſtadel ftreicht. 

Mit einem durch die genauefte Kenntniß bäuerlichen Lebens und 
bäuerlicher Verwaltung gefchärften Did und — man verzeihe ben 
Ausdruck, aber die Wiflenfchaft war damals ja noch in ver 
Kindheit — mit einer naiven Sicherheit bat Möfer aus dieſem 
Princip für alle Lebensverhättniffe die nöthigen Folgerungen gezogen 
und dann Beweiſe für feine Auffaflung zufammengepreft. Die 
Deweisführung ift deshalb meift verkehrt, aber die Anſchauung ſtets 
großartig, und die Grundzüge des beutichen Staates und feiner 
Entwicklung find richtig gezogen. 

Die Verfafjung des Mittelalters ift ihm eine Fortbildung der 
Berfaffung der Urzeit, und biefe Fortbildung warb herbeigeführt durch 
den Untergang des freien Bauernftandes und eine Steigerung ber 
Befugniffe des Könige. An Stelle des Heerbannes traten bie 
Schaaren der Dienftleute, an Stelle der vom Volle gewählten 
Richter die Grafen, d. h, wie Möfer (I, 3, 43 Anm. b) überfekt, bie 
„Bebienten” des Könige. Diefe Veränderung erfolgte im Staate 
der Franken und gab ihm eine größere Geſchloſſenheit. Daburch 


- fteigerte fich die Kraft defielben fo, daß die in dem lofen Verbande 


ber Urzeit gebliebenen Sachfen den Franken auf die Dauer nicht 
widerſtehen Tonnten. 

Und außer biefem richtigen Grundgedanken hat er fo viele wid: 
tige Fragen ſcharf geftellt, fo manche wichtige Quellenftelle und Ur- 
finde erläutert und das alles mit einem fo kräftigen Deannesfinn 
burhdacht und burchfühlt, daß fein Werk trog aller offenbaren 


Mängel die Zeitgenofjen geradezu beherrſchte und noch heute auf jeden 
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Lefer einen mächtigen Einfluß ausübt. Dazu wirkt die Form deſſelben 
beveutend mit. 

Möfer ift ein Meifter populärer Darftellung; denn er ift immer 
for. Er bat fich jevesmal eine deutliche Vorftellung davon gemacht, 
wie bie Einrichtungen, bie er auf dem Papier fchilverte, im Leben 
wirkten, ineinander griffen und miteinanver arbeiteten. Er führt 
uns von Anfchauung zu Anfchauung. Die wichtigften feiner Anfichten 
find folgenve: 

Schon zu Cäfars und Tacitus' Zeit war der Privatbejig am 
Ader ausgebildet. ‘Die gegentbeiligen Nachrichten des Tacitus find 
dem Cäſar nachgefchrieben, und Cäfar bat auf alle Germanen über- 
tragen, was nur von den Sueben galt, die damals gerade in einer 
befonderen, „von einem kriegeriſchen Genie” erdachten Verfaſſung 
lebten. 

Der Befig eines Adergutes war die Grundlage aller Nechte und 
Verpflichtungen. Ward der Heerbann aufgerufen, fo mußte in Reihe 
treten „wer ein Wehrgut hatte. Der Heerbann ward jedoch nur 
zur gemeinen Lanbesvertheidigung aufgerufen; alle anderen Kriege 
wurben von ben Gefolgen geführt. ‘Die Gefolge. bildeten „ebenfo 
wie der fpätere Dienftavel” ven eigentlichen Kriegsſtaat der Deutjchen. 
Alle Adeligen hatten das Recht, Gefolge zu Halten. 

Aus dem Adel wurden die Nichter gewählt und zwar jebesmal 
auf ein Jahr. 

Einige Staaten hatten Könige; aber dieſen ftanden feine anderen 
Befugnifje zu als die der Richter, nur in einem größeren Gebiete. 
Bedeutend war dagegen die Macht der Prieſter. 

Als Beweis hierfür benugt Möſer ganz arglos die Schilderung 
der Druiden bei Cäfar und Strabo, die ausfchlieklich den Kelten 
angehören. 

Diefer Irrthum hat noch lange fortgewirft und ebenfo die Lehre, 
daß die Handhabung des Gerichts auf der Gefammtbürgjchaft aller 
GSerichtögenofjen ruhte. Jeder habe eine beftimmte Taxe empfangen, 
bie feinen Verwandten zu zahlen war, wenn er erjchlagen ward, und 
die er zahlen mußte, wenn er fein Leben verwirkt hatte. Diefes 
Wergeld verbürgte man einander mit gefammter Hand. Das var 
ber Urſprung aller ftaatlichen Ordnung. 

Diefe Darftellung ift nicht haltbar. Später kommen vergleichen | 
Einungen vor; aber in der Urzeit findet fich feine Spur davon. Möfer 
bat fie fich conftruirt aus feinem rationalitifchen Dogma von der Ent- 
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ſtehung des Staates durch Vertrag der urjprünglich ifolirt neben- 
einander ftehenden Familien, die aber merkwürbiger Weife ſchon in 
fehr ausgebildeten Rechtsverhältniſſen lebten. 

Das ift Möfers Syſtem, ausgezeichnet durch richtige Grund⸗ 
anfhauung und großartige Behandlung, aber voller Rüden und Fehler 
mb mit ganz ungenügender Begründung. Bor allem: er hatte den 
Zuſammenhang des mittelalterliden Staates mit dem Staate ber 
‚Urzeit wohl erkannt, aber nicht erwiefen. ‘Den Staat ber Mero- 
winger, ber den Uebergang bildet, hatte ernidhtnäher unter» 
ſucht. Er kam nicht dazu, weil der Zufammenhang ihm als felbit- 
verftänpliche Vorausſetzung galt. Er entwidelte die Verfaſſung 
ber Urzeit aus der des Mittelalters, ftatt umgelehrt nach- 
zuweifen, wie die Berflaffung des Diittelalters aus der der 
Urzeit bervorgeganlgen fei. 

Diefe Lüde hat Karl Friedrich Eichhorn im erften Bande feiner 
Deutfhen Staats» und Rechtsgeſchichte 1808 (4. Ausgabe 1834) 
ausgefüllt, deren Darftellung für ein Dienfchenalter als herrſchende 
Lehre galt, fo hervorragend war fie in jeder Beziehung. 

Die Urzeit fieht Eichhorn im Wefentlichen mit Möſers Augen, 
in diefer Ueberichau kommt deshalb nur feine Auffaffung des frän- 
fiichen Staates-in Betracht. 

Die Grundlage feiner Darftellung ift der Sag: die Verfaſſung 
des merowingifchen Reiches war eine Fortbildung der Verfaffung der 
Urzeit. Von 114 v. Chr. bis 561 n. Chr. fett er fogar eine einzige 
Periode. Nicht Chlodowech bildet ihm die Epoche. 

Aber daneben fteht die Behauptung: über vie Römer in Gallien 
erwarb der König diejenigen Nechte, welche der römifche Kaiſer ge- 
habt Hatte. Er war ihr unumſchränkter Gebieter. War das der 
Tall, fo fehlte dem Staate die Einheit, fo war ver König über bie 
eine Hälfte der Unterthanen germanifcher König, Über bie andere 
kaiferlicher Beamter oder Kaifer. Es find dies Verſchiedenheiten, 
die fich nicht mit ven alten Standesunterfchieden decken. ‘Die 
legteren find Abftufungen an dem im Wefen gleichen Bürgerrechte — 
bier aber ift gar fein Bürgerrecht. Das eine Princip forderte einen 
Berwaltungsapparat, den das andere ausſchloß. Solange der König 
biefe Doppelftellung hatte, fo lange mußte es unentjchieven bleiben, 
ob der fränkifche Staat ſich auf römifcher oder auf yermanifcher 
Grundlage weiter entwideln werde. Eichhorn hat hier die Zuſtände 
des oftgothifchen Staates auf den frünfifchen übertragen. In manchen 
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Einzelansführungen ift Eichhorn zwar über dieſe Auffafjung hinaus⸗ 
gegangen, — principiell hat er fie nicht überwunden. 

Nicht geringere Schwierigleit bereitet eine andere Behauptung 
Eichhorns. Er fagt, der fränkiſche Staat ſei entſtanden durch bie 
Eroberungen der fränkifchen Könige an der Spike ihres Gefolges, 
das ſich Eichhorn von ungeheuerer Auspehnung denkt. 

Zu ven freien Franken in Gallien hatte der König alfo vie Stellung 
eines Gefolgsheren. Er konnte fie jeder Zeit zum Dienft aufbieten, 
während der Heerbann ber altgermaniſchen Verfaflung nur zur ge> 
meinen Landeéevertheidigung verpflichtet war. Unbegreiflich, daß Die 
Verfaſſung dieſes Gefolgftaates trotzdem auf ber Verfaffung bes 
altgermanifchen Volkſtaates beruhen jollte. 

Dem Gefolge fehlen alle Ginrichtungen, die für das Leben bes 
Volles nothwendig find. Die Verfaſſung des Gefolges tft der Gegen⸗ 
fa zur Verfaſſung des Volkes. Im Gefolge ift der Führer allein 
Duell der Macht ımb der Ehre; im Volle ift die Geſammtheit 
Souverän. 

Zum fohärfften Ausprud kommt der Gegenfag in der Heeres⸗ 
verfaffung und ift hier auch von Eichhorn hervorgehoben, ohne daß 
er doch den Widerſpruch, der Darin gegen fein Syſtem lag, erfannt, 
gejchweige denn eine Löſung befjelben verfucht hätte. 

Auf zwei Wegen konnte man dieſer unbefriebigenden Lage ent- 
tommen. Entweder mußten die Zweifel bejeitigt werben, bie Eich⸗ 
horns Syſtem gegen den Zufammenhang ver fränfifchen Verfaflung 
mit der altgermanifchen beftehen ließ, oder man mußte die Annahme 
fallen laſſen. Wer fich Hierzu entjchloß, dem blieb dann kaum eine 
andere Möglichkeit als mit Dubos und feinen Nachfolgern den rö⸗ 
mifchen Urfprung ber fränkiſchen Verfaffung zu behaupten. 

Beide Löfungen find gleichzeitig verfucht und beide von hervor» 
ragenden Männern. 

Heinrich von Sybel vertrat in feiner Entftehung des deutſchen 
Königthums den römifchen Uriprung. Georg Wait reinigte in feiner 
Deutſchen Verfaſſungsgeſchichte Die Möſer⸗Eichhorn'ſche Theorie von 
den Widerjprüchen, in venen fie befangen war. 

Die Werke erfchienen gleichzeitig. Die Vorreven find vom März 
und April 1844 datirt. Die Verfaſſer haben dann in Schmidts 
Zeitichrift für Gejchichte 1845 ihren Stanbpunft gegeneinander ver⸗ 
theibigt, und Waitz führte feine Darftelung 1847 im zweiten Bande 
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bis zu den Carolingern weiter. Bon da ab war Wait’ Auffaffung 
die berrichende Lehre. Syobel ftellte folgende Theorie auf. 

In der Urzeit, d. b. bis zur Gründung der Staaten auf 
römischen Boden, hatten die Germanen überhaupt feinen Staat. Sie 
febten in einer &efchlechterverfaflung, vie feiner Weiterbildung fähig 
war. Die Anfänge ftaatlicher Ordnung entnahmen fie römifchen &in- 
richtungen. 

Mit großer Gefchickfichkeit überſchaut Spybel bie reichhaltigen 
dorfchungen von Grimm, Dahlmann, Wilda, Savigny, Thorpe, der 
nordiichen Forfcher, voebell u. A. und ſtellt zuſammen, was irgend für 
ſeine Meinung ſprechen könnte. Die ſchwachen Seiten der alten Auffaſſung 
weiß er zu treffen. Sein Buch hat den Wahn zerſtreut, der in ben 
Sermanen des Tacitus den weitfälifchen Bauer des Mittelalters ſah. 
Aber fo bedeutungsvoll deshalb fein Buch für die Klärung der An- 
jichten geweſen ift, und fo geichidt er feine Meinung verfocht: jene 
beiden Hauptfäge bat er nicht erweiſen können. Vielmehr zeigt gerade 
jein Buch, wie unmöglich dieſe Auffaffung ift. Wenn fo viel Gelehr⸗ 
lehrſamleit und Scharffinn den Beweis nicht erbringen fonnte, fo iſt 
er überhaupt nicht zu erbringen. 

Durch vollftändige Sammlung und eingehende Prüfung aller 
Zeugniffe fäuberte Waitz zunächft die Möſer-Eichhorn'ſche Auffaſſung 
der Urzeit. Er widerlegte die Theorie von der Gejammtbürgichaft 
und führte. die Vorftellungen von der Macht ber Priefter und ber 
Bedeutung der Gefolge auf das richtige Maß zurüd. 

Das Hauptverdienſt des Buches ift aber in dem Nachweife zu 
jiuhen, daß der Staat der Merowinger in feinen Grundzügen weder 
auf römiſchen oder gar auf keltiſchen Einrichtungen ruhe, noch auf 
einem Gefolge, fondern daß er die Fortbildung der altgermanijchen 
Berfaffung jei. 

Was bei Möfer ein Dogma war, bei Eichhorn eine fchlecht- 
geftügte Behauptung, das warb hier erwiefen, und damit iſt für bie 
deutfche Geſchichte ein feiter Ausgangspunkt gewonnen. Das ijt ber 
Ruhm von Waitz' Arbeit. 

Aber es ift fchwer, ſich von Vorftellungen zu befreien, mit benen 
man aufgewachjen ift. 

Theoretifch überwunden, machen fie fich doch immer wieder geltend, 
wo immer ein günftige® Zeugnis oder eine dunkle Stelle e8 ge= 
itattet oder dazu verführt. 

So bewahrte Wait aus dem von ihm ſelbſt widerlegten Gefolgs⸗ 
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ftante Eichhorns den Sag, daß ein Theil der Franken in Gallien 
unter dem Namen „leudes“ in einem bejonderen Dienftrerhäftnifie 
zum Könige geftanden hätte, ein Sa, der ihm bei der Lehre von der 
Entjtehung des Lehnweſens viel Noth bereitet hat. 

Noch verhängnisvoller wurbe ein anderer Reft des Möfer- 
Eichhorn'ſchen Syſtems. Waitz beharrte auf der Annahme, taß die 
Germanen ſchon in der Urzeit Privatbefig am Ader hatten, und daß 
der Grundbeſitz ſchon damals die Grundlage der bürgerlichen Rechte 
gewefen fei. Nur wer Grundbefig hatte, war heerpflichtig und ding: 
pflichtig, nur er hatte eine Stimme in der Gemeinde. 

Diefen Reften des übermundenen Shitems ift es nicht am me 
nigften zuzujchreiben, wenn es Waitz' Darftellung bisweilen an klarer 
Anfchauung fehlt. Seine Schriften bilden noch immer die Grundlage 
der Forichung, aber fie brachten das regſte Yeben in dieſe Studien une 
führten fo felbft dazu, daß die Forſchung Über feine Lehre hinausfam. 

. Die beiden nothiwendigften Aufgaben des Staates find die Orga 
nifation der Wehrkraft des Volles für den Krieg und die Hand—⸗ 
babung des Rechtes im Frieben, und in der Urzeit fennt der Staat 
faum noch eine weitere Aufgabe als dieſe. ‘Der Hauptſache nach er- 
ſchöpft fich deshalb auch feine Verfaſſung in Heerverfaffung und 
Gerichtsverfaffung. 

Die Heerverfaflung des fränfifchen Staates und ihre Umbildunz 
zum Lehnweſen bat Paul Roth, vie Gerichtsverfaffung hat Rudolf 
Sohm näher unterfucht, und beide find über Watt Hinausgelommen. 
Ihren abweichenden Ergebnijfen hat Waitz vielfach nicht zugejtimmt, und 
namentlich haben fih Roth und Wait lebhaft, ja leitenfchaftlich be⸗ 
‚kämpft. Dem vaien könnte es ſcheinen, als ftritten fie fich vie Grund⸗ 
lagen ihrer Forſchung ab, als ftehe hier überhaupt nichts feit. Aber 
dem ift nicht fo. Roth fett vielmehr fort, was Waig begann, und 
e8 wiederholt fih nur die in ter Geſchichte der Wiſſenſchaften alte 
Erfahrung, daß wer den Weg brach, unmöglich fo weit auf demfelben 
laufen fann, als wer ihm folgt, und fei er noch fo groß. Priftley 
wollte von Lavoiſier nichts wilfen. 

Roth und Sohm befreiten Waitz' Syitem von Neften der von 
Waitz überwundenen Möfer-Eihorn’schen Anſchauung, in denen Waitz 
jelbft noch fundamentale Wahrheiten vertheidigen zu müſſen glaubt. 

Die Bücher von Paul Roth — Gefchichte des Beneficialweſens 
1850 und Feudalität und Untertbanenverband 1863 — haben dabei 

noch ein in Deutfchland von jeher ſeltenes Verdienſt. Sie find bei 
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aller Gelehrſamkeit ausgezeichnet gefchrieben, beſonders das zweite, 
deudalität und Unterthanenverband, deſſen Einleitung geradezu einen 
großartigen Wurf bat. 

Er bat keinesweges in allen Punkten Recht; aber die Mängel 
verihwinden vor dem Reichthum, der hier geboten ift. 

Diefe Werke haben den Bann der Autorität gebrochen, ben 
Waitz' Verfaffungsgefchichte für die meiften Forſcher beſaß. 

Roth behandelt die Aufldfung und Fortbildung ber merowingifchen 
Derfaffung; aber um das Wefen der Einrichtungen zu ergründen, hat 
er fie bis in ihre Anfänge verfolgt, ihre Entjtehung aus ven Ein- 
tihtungen der Urzeit nachgemwiejen. 

Ebenbürtig neben fie trat 1871 Rudolf Sohm, Die fräntifche 
Reiche» und Gerichtsverfaffung. 

Das Buch behandelt in der Einleitung die Verfaſſung der Vor⸗ 
zeit und die Gründung des fränkiichen Weiches, fodann im erften 
Abfchnitt die Verfaffung der lex salica und im zweiten die Ver⸗ 
jallung des fränfifchen Reiches. Schon tiefe Eintbeilung ift von 
Bedeutung. 

Die Berfaffung der lex salica wird bier gleich als die Periode 
des Ueberganges charakterifirt zwifchen der Verfaſſung der Urzeit 
und der fertigen Monarchie der Franlen. 

Auch Waitz hatte dies ſchon hervorgehoben; aber bier gefchieht 
es noch fchärjer und conjequenter. Es ift dies der Boden, auf 
dem die Frage nach dem germanifchen Urfprung bes fränlifchen 
Staates entichieven wird, und wie gefchaffen für vie kühne Methode, 
mit ver Sohm ‚vie charakteriftifchen Merkmale verſchiedener Perioden 
einander gegenüberzuftellen verſteht. 

Es ift ein Vergnügen, ihm zu folgen, wenn er durch Hare Hervor⸗ 
bebung eines wichtigen Merkmale, fei e8 einer Berechtigung ober 
einer Befchränfung, ein Amt, eine Einrichtung in ihrem Wefen erfaßt. 

In diefer Schärfe liegt freilich auch eine Gefahr. Sie verleitet 
Dazu, aus einem Merkmal zu viel zu folgern; aber Sohm hat über eine 
ganze Reihe von Aemtern und Verhältniſſen zum erjten Male fefte, 
Hare Begriffe aufgeftellt. Er bat Anfchauungen gefchaffen, wo bisher 
unbeftimmte Vorftellungen ineinander übergingen. Von den einzelnen 
Refultaten mag manches angefochten und berichtigt werben: aber Das 
Hauptergebniß ift gefichert. 

Man fieht den Grafen des Königs ven alten vom Wolfe ge« 
wählten Nichter verdrängen, man fieht neben dem Volksrecht ein 
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Amtsrecht entftehen und mehr und mehr an Stelle des Volksrechtes 
treten. . 

Kurz, die Entftehung der Gerichtöverfaffung und der Verwaltung 
des fränkischen Reiches aus der Verfaſſung ber Zeit des faltfchen 
Gefeges fowie deren Zuſammenhang mit der Verfaffung ver Urzeit 
find von Sohm in ebenfo feiner wie ftrenger Form erwiefen. 


Wohl Mancher wird in biefem Weberblid ein Wert vermißt 
haben, das als eine der allerwichtigiten Schriften über biefe Dinge 
befannt ift: Sacob Grimms deutſche NRechtsaltertfümer. Es tft nicht 
erwähnt, denn es gehörte nicht hierher. Es ift feine Darftellung ver 
deutſchen Staatsordnung in irgend einer Zeit, es ift auch feine &e- 
Ihichte der Entwidlung dieſer Verfaſſung; es tft vielmehr eine Vor⸗ 
arbeit für alle künftigen Gefchichten diefer Art. Und als ſolche ift 
e8 von unerreichter Vollendung. Wo e8 der Stoff fordert, Da fließt 
die Rede in behaglicher Breite, jcheut feine Wiederholung — man 
lieſt und lieſt mit immer gefteigertem Vergnügen. Und bei biejer 
Dreite die glücklichſte Knappheit. 

Es ift ein liebenswürdiges Buch; bier ftört fein „Wenn’‘ und fein 
„Vielleicht“, fein unglüdlicher Verſuch, pie wirerjprechenden Zeugnifle 
miteinander zu vereinen. Froͤhlich ftehen fie nebeneinander: feines 
thut dem anderen Gewalt, feines verbunfelt das andere. Höchſtens 
wird die unbequeme Notiz von Tacitus und Cäſar über den Aderbau 
der Germanen befeitigt; aber das gefchieht in einer Note und mit jo 
überlegener Cicherheit, daß die meiften Leſer das Gefühl Haben 
werben, biefer Gärtner verfteht das Krauten. 

Grimm hatte aus der bingebenden und ausdauernden Beſchäf⸗ 
tigung mit den Urkunden aller Perioden die richtige Anficht gefchöpft: 
„Bier ift Zuſammenhang“. Er gleicht varin dem älteren Möjer. 
Und diefer muthige Glaube ift ver Genius des Buches. Er läßt ihn 
bie verjchiedenen Zeugniffe fo aneinanderfügen; aber der Autor verjuchte 
e8 nicht, diejen Zufammenbang im Einzelnen nachzuweiſen. Wo es 
ndthig war, ſchloß er fich Lieber an das herrſchende Syſtem von 
Eichhorn an. Hatte ihn Möſers Schiejal abgefchredt? Er würdigte 
beffen Bedeutung; aber er fah auch, daß fich feine „Muthmaßungen 
in das Ungewiffe verftiegen‘. 
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Nicht auf einmal ftürzt ein Staat zuſammen, der Jahrhunderte 
fang beftand. Auch nah den ſchwerſten Nieverlagen bedarf es nur 
einer leichten Wendung zum Belleren, und die losgeriffenen Theile 
fügen fich wieder zufammen ober ftreben doch voll Hoffnung darnad). 
Stiliho hatte das Reich in dem alten Beſtande erhalten, aber nad 
jeiner Ermordung offenbarte fich die unheilbare Schwäche desfelben. 
Da ward Ron ſelbſt erobert, da wurden Italien, Gallien und 
Spanien endlos verwüftet. Es begann der Todeskampf des Neiche. 
Niemals ift feitvem ver Kaifer auch nur vorübergehend wieder in 
ben ruhigen Beſitz Diefer drei Provinzen gelommen: und bald ward 
auch Afrifa von den Barbaren überfluthet, die einzige Provinz des 
Reichs, die noch verſchont geblieben war. Indeß blieb doch bis zum 
Tode des Aetius und bis auf die Eroberung Roms durch die Van⸗ 
balen 454 ber römifche Kaifer immer noch die ftärkite Macht im 
Abendlande, und ein großer Feldherr rang mit gewaltiger Anftrengung 
darnach, der lähmenvden Verwirrung im Inneren Herr zu werben, 
und dann die Barbaren wieder zu vernichten. Nom ftand noch im 
Mittelpunkt der Ereigniffe, die Geſchichte der germanijchen Staaten 
war im Wefentlihen noch immer die Geſchichte ihrer Kämpfe mit 
dem Kaiſer. 

Die Gothen erhielten 419 den ſüdweſtlichen Theil von Gallien, 
den der Lauf der Garonne einjchließt. Die Hauptſtadt ZTouloufe, 
nach welcher das Neich das tolofanijche genannt wird, war zugleich 
Grenzitadt. Sie empfingen das Land durch förmlichen Vertrag zur 
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Anfiedelung und dauerndem Befig. Der Vertrag regelte einmal die 
Behandlung der alten Bewohner und zweiten® die Stellung dieſes 
Gothenſtaates zum Kaifer. Thatſächlich ſchied das Land aus dem 
römiſchen Reich aus. Keine Steuer kam von dort nach Rom, und 
lein Statthalter ward mehr für die Provinz ernannt: die bürgerliche 
Verwaltung, die Magazine und Fabriken, die Nutzungen und Domainen 
gingen in die Hand des gothifchen Königs über. Allein es ward 
doch der Schein aufrecht erhalten, als bliebe das Land ein Theil 
bes römischen Reichs. 

Die Gothen erkannten den Kaiſer als Oberherrn an und 
gelobten, ihm für gewilfe Fälle Zuzug zu leiften. Es ift Dies aber 
nur ein einziges Mal gefchehen im Jahre 421, als der magister 
militum Caftinus mit der galliichen Armee nach Spanien zog, Das 
feit dem Abzuge der Gothen von Vandalen und Sueben ungehindert 
verheert wurde. Allein in ber entjcheidenden Schlacht gegen bie 
Bandalen fielen dieſe gothifchen Hülfstruppen dem Caftinus in den 
Rüden und brachten ihm eine fchwere Niederlage bei. Ob bie 
Gothen Urfache hatten, fo zu handeln, oder ob es ſchlechtweg Verrath 
war, darüber ift nicht8 überliefert: aber der Vertrag von 419 war 
zerriffen, das Verhältniß zum Kaiſer war gelöft. Dreißig Jahre 
hat der Weſtgothenkönig Theodorich von da ab noch regiert, und all 
biefe Zeit hindurch bat er fich al8 König eines: ſelbſtändigen Meiches 
gefühlt und wurde auch von den Zeitgenofjen fo angejehen. Er 
lauerte auf jede Gelegenheit, bie engen Grenzen feines Reiches zu 
erweitern, und feine Haltung bat weſentlich dazu beigetragen, Daß 
Rom Afrika und Spanien preisgeben mußte. Noch größere Schuld 
trugen, freilich die troftlojen Zuftände des Reiches ſelbſt daran. 

Der Kaifer Honorius war nur felten im ruhigen Beſitze feines 
Reichs gewefen, aber e8 hielt doch noch zufammen. Mit feinem Tode 
424 begann die Auflöfung. Der rechtmäßige Nachfolger war fein 
Neffe Valentinian, ver Sohn feiner Schweiter Placivia, ein Knabe 
von ſechs Sahren. Aber Placidia war von Honorius in ver legten Zeit 
mit Mistrauen angefehen und verbannt worven. Ehe fie nun auf bie 
Nachricht von feinem Tode nach Ravenna kommen konnte, bemäch- 
tigte fich einer der hohen Beamten mit Namen Johannes des Thrones. 
Er ward unterftügt von Eaftinus, dem eben erwähnten Befehl&haber 
ber galliihen Xruppen, und von Aetius. Aetius war noch ein 
junger Dann. Sein Vater Saudentius ftammte aus dem Gothen- 
lande Möſien, aus einer vielleicht fchon mehr oder weniger barbarifirten 
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Familie, war dann aber im Heer zu den erſten Stellen emporgeſtiegen 
und hatte ſich mit einer vornehmen Römerin vermählt!). Bet einem 
Soldatenaufftande in Gallien fand er feinen Tod. Aetius felbft 
warb Schon als Knabe in die kaiſerliche Leibwache aufgenommen und 
wegen der hoben Stellung des Vaters als Geifel verſchickt. Zuerſt 
an den Weſtgothenkönig Alarich bei einer der Belagerungen Roms 
408 oder 409. Der König fand Gefallen an dem Knaben und 
lehrte ihn felbft die Waffen führen, als wäre er fein eigener Sohn. 
Es ift ein Bild, auf dem das Auge verweilen muß. Alarich und 
Aetius, die großen Führer der beiden mit einander ringenden Mächte, 
bier vereint in fröhlihem Spiel. Der Heine Aetius erheitert bie 
Mufe des Sothenkönigs, und dieſer wird fein Waffenmeifter. Drei 
Sabre blieb Aetius bei ven Oothen, und nicht lange war er wieder 
in der Heimat, fo ward er mit anderen Geiſeln ven Hunnen über- 
geben. Hier war er längere Zeit, lernte ihre Sprache und Sitten 
kenmen und knüpfte unter ihnen Verbindungen an, die ihm fpäter 
wiederholt nützlich wurven. Die Bergeijelung war damals bie rechte 
Schule für den künftigen Staatsmann. Nach feiner Nüdlehr ver- 
mählte er fi) mit der Tochter des Befehlshabers ver kaiſerlichen 
Haustruppen, und bei dem Uſurpator Iohannes gelangte ex dann 
ſelbſt zu einem hohen Hofamte. 

Aetius war von mittlerer Größe, kräftig und gewandt, ein 
kühner Reiter, mit dem Bogen und mit dem Wurfſpeer unermüdlich, 
erfahren in allen Geſchäften des Krieges und des Friedens. Gemeine 
Leidenſchaften hatten keine Gewalt über ihn, namentlich war ihm 
jede Habſucht fern, die Gefahr ſchreckte ihn nicht, und die Arbeit war 
ſeine Luſt. Er war geboren zum Herrſcher, und er wollte herrſchen. 
Sein Leben war eine Kette von Kämpfen mit Nebenbuhlern, ohne 
daß wir beurtheilen könnten, wie weit ihn ſachliche Gründe dazu 
zwangen. Er hat Großes erreicht, und ſein Ruhm iſt noch geſteigert 
dadurch, daß mit feinem Tode alle Drbnnng aus dem Reiche wich. 

Aetius war von dem Ufurpator zu den Hunnen gefchidt, um 
einen großen Haufen in Sold zu nehmen; aber als er herbeilum, 
war Johannes ſchon durch oftrömifche Truppen geſtürzt und Valentinian 
im Beſitz des Thrones. Aetius erhielt Verzeihung und verfprach 
dagegen, die Hunnen wieder zurüdzuführen. Es gelang ihm, und er 
eilte dann mit einem Heere nach Gallien, wo das wichtige Arles 


2) Renatus Frigeribus bemerkt, daß bie Mutter aus Italien flammte. 
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von den Gothen belagert ward. Den Oberbefehl über bie gallifchen. 
Truppen hatte der magister militum Felix, Aetius ftand an zweiter 
Stelle, Doch gelangen feiner Energie die beiden wichtigiten Waffen- 
thaten diefer Zeit. Er entjegte Arles und vertrieb die Franfen aus 
einem Landſtrich am Rhein, in den fie eingebrungen waren. Den 
Gothen mußte er freilich einen fehr günftigen Frieden bewilligen 
und ihnen fogar Geifeln ftellen (430). Aetius ward dann zum 
magister militum befördert, aber Felix gleichzeitig zu der glänzenden 
Ehre des Patricius. So blieb doch in der Hauptfahe das alte 
Verhältniß, Aetius ftand an zweiter Stelle, und die Beziehungen ber 
Männer und ihres Anhangs waren allmählich der Art geworben, 
baß es nicht weiter ging. Aetius fürchtefe ermordet zu werten und 
fam dem Gegner zuvor. " 

Jetzt hatte er über die galliiche Armee allein zu verfügen, und 
außer tiefer gab es nur noch in Afrika nennenswerte Truppen. 
Der Statthalter von Afrika war ein. tüchtiger Dann mit Namen 
Bonifacius — aber wie Aetius, jo fühlte auch er fich nicht einfach 
ale Beamter des Kaiſers. Von dem elenden Hofe und feinen täglich 
wechſelnden Intriguen wollten fie nicht abhängig fein. Als eine Art 
Majordomus fuchte jeder von ihnen das Reich zu beherrichen, und 
fo mußte c8 denn zum Kriege fommen zwifchen den beiten Männern 
und den beiten Heeren des Reihe. Schon Felix hatte in berjelben 
Weile mit Bonifacius gekämpft. Aetius wie Bonifacius fuchten 
Italien zu gewinnen, den Sit ber Herrichaft, und bier fiel denn 
auch die Entfcheidung. Bonifacius hatte den Kaiſer für fi) und 
fiegte auch in der Schlacht, aber er ftarb einige Tage darauf an 
jeinen Wunden. Aetius war zu den Hunnen geflchen, und der König 
Ruga ſchickte ſich an, ihn mit einem Heere zurüdzuführen. Schon 
wollte der römiſche Hof den Wejtgothenkönig um Hülfe bitten, und 
bie Geſchicke des Reiche hätten ſich dann leicht raſcher vollenden 
können: da gelang es den Unterhändlern, die Gefahr zu beſchwören. 
Aetius ward zu Onaden angenommen, erhielt fein Amt als Befehle- 
baber der galliichen Armee zurüd und bald auch die Würde Des 
Patrieius (432). Damit begann die großartige Laufbahn, die feinen 
Weltruhm begründet hat. 

Während diefer Bürgerkriege blieb Spanien den Suchen und 
Bandalen preisgegeben und 428 hatte Bonifucins in feiner Bebräng- 
niß den Vandalenkönig Geijerih auch nach Afrika gerufen. Das 
war der Anfang eines langen Kampfes, ber damit envete, daß die 
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reihe Provinz Afrika von Rom abgeriffen ward. Das Heer des 
Beiferih war nicht über 20 oder 30,000 Krieger ſtark, aber ber 
Bürgerkrieg zwiſchen Bonifacius und Felix öffnete ihm das Yan, 
und der Bürgerkrieg zwifchen Bonifacius und Aetius, der den Kern 
des afrilanifchen Heeres nach Italien führte, ermöglichte ihm vie 
wirlihe Eroberung. Auch gab ver Abzug der Vandalen Spanien 
bie Ruhe nicht zurüd. Die Sueben waren fortan die Herren im 
ande. Die Stäbte vertheidigten ſich unter Führung ihrer Biſchöfe 
oder fonft eines bervorragenden Mannes, und in manchen Gegenden 
bildeten die Bauern große Heere und erwehrten fich gleichzeitig ber 
tömiihen Steuern und der fuebifchen Plünderung: aber e8 fehlte an 
einer geordneten Leitung des Widerftandes. Es gab feinen römischen 
Statthalter, oder er hatte doch feine Macht. Im Sabre 431 begab 
fih der Bifchof Idacius, derfelbe, der uns die wichtigfte Chronik über 
diefe Zeit binterlaffen hat, als Gefandter nach Gallien zum Aetius, 
aber Gallien felbjt war aufs äußerfte gefährdet. Der Weftgothen- 
lönig Theodorich verfuchte fogar fi mit den Sueben in Spanien zu 
verbinden. Dieſe wollten indeß keinen jo überlegenen Bundesgenoſſen 
auf ihrem fpanifchen Plünderungsfelde und wiefen feine Boten ab. 
Ohne Vertrag mit den Sueben wagte Theodorich dann nicht, nach 
Spanien vorzubringen, weil fi) die Sueben alsbald mit den Römern 
gegen ihn verbündet hätten. Es waren unendlich traurige Zeiten 
für die römischen Lande, bi8 aus dem Kampfe eine Macht ald Sieger 
hervorging. Es gab Fein Land, feine noch jo ferne Küfte, die nicht 
durch den Bürgerkrieg, oder durch Einfälle von Barbaren oder durch 
aufftändifche Bauern und Räuberbanden verbeert wurde. Auch das 
Meer ſchwärmte von vandalifchen und anderen Raubjchiffen, und in 
Pannenien erhob fich feit 434 unter ven Hunnen bie furchtbare 
Geſtalt Attila's. 

In dieſer Zeit der Noth bewährte ſich Aetius. In Gallien 
wenigſtens ſtellte er die römiſche Herrſchaft mit Energie wieder her. 
Sein Heer hatte er mit Söldnern aus allen Völkern verſtärkt, be- 
ſonders aber durch zahlreihe Schaaren von Hunnen. Zunächſt 
fiherte er die Rheingrenze. Am Mittelrhein ſaßen feit etwa zwanzig 
Jahren die Burgunder zu beiden Seiten des Stromes. Ihre Haupt» 
ftadt mar Worms; ihre Könige nannten den Kaifer bei Gelegenheit 
vielleicht einmal ihren hoben Herrn, im Uebrigen aber lebten fie, wie 
es ihnen gefiel. Römer faßen nur in geringer Zahl unter ihnen 
und faft nur Leute aus den unteren Klaſſen und in bienenver 
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Stellung. Aber fie erhielten doch manche Fertigkeit und mandhe 
Produkte der römischen Cultur. Durch die Predigt der Schiller 
Ulftla’8 waren fie dem Ehriftenthum gewonnen. Doch hielten noch 
mande an dem alten Glauben, und auch die Bekehrten lebten und 
dachten meift nicht viel anders als in der Urzeit. Nun Hatte der 
König die Verwirrung im römilchen Weiche benugt, um fein Gebiet 
auszudehnen. Raſch warf ihn Aetius nieder, aber im folgenven 
Sabre brach der Kampf aller Orten aus. Im Norden Galliens 
batten fih die Bauern zu einem großen Bunde vereinigt und das 
Zoch ihrer Outsherren zugleich mit ven Blutfaugern der kaiſerlichen 
Regierung abgefhüttelt. Das war die größte Gefahr, dahin z0g 
Aetius mit der Hauptmacht des Heeres. Im Süden verfuchte der 
Gothenkönig Theodorich fein Gebiet zu erweitern und belagerte Das 
wichtige Narbonne. Zum Entſatz ſchickte Aetius feinen Unterfeldherrn 
Littorius mit den Hunnen ab. Littorius war ein fühner Dann. 
Er brannte vor Ehrgeiz e8 dem Aetius gleich zu thun. Die Stadt 
litt Mangel. Deshalb Tief Littorius jeden Weiter zwei Säde mit 
Meizen über das Pferd legen, durchbrach im ftürmifchen Angriff die 
Blokade und verproviantirte die Stadt. Unterdeß hatten aber auch 
bie Burgunder den Krieg erneuert, aus Spanien kam ein lauter 
Nothiehrei, Italiens Küften wurden von Seeräubern bebroft, und 
Geiferich brach den 435 gefchloflenen Frieden, ver ihn auf einen 
Theil der Provinz Afrika beſchränkte. Afrika mußte Aetius feinem 
Schickſal überlaffen, nah Spanien ichidte er ein Heer, aber es wurbe 
von den Sueben in einer großen Schlacht am Xenil überwunden, 
und auch in Gallien gelang es ihm nur nach fchweren Kämpfen bie 
Ordnung wiederherzuftellen. Im den erjten Jahren ging alles gut. 
Die Burgunder griff Aetius mit den Reiterſchwärmen ber Hunnen 
an, und da fam es zur jener Schlacht, deren Schreden in dem Liebe 
von der Nibelungennoth noch bis in unfere Tage herüberflingt. Der 
König Gunther fiel mit dem größten Theile feines Volles, und 
nimmer vergaßen bie Ueberlebenden ven jchredlichen Tag. ALS dann 
aber 14 Jahre fpäter Attila felbjt mit ver ganzen Macht feines 
Volkes in Gallien eindrang, und bie unterdeß herangewachfene Jugend 
des Volkes Aehnliches erbulden mußte: da vermifchten fich die Erzäb- 
lungen und Erinnerungen von dem unfäglichen Leid, das bie Bur- 
gunder von diefem Volke erfahren Hatten. Wer an die Hunnen 
dachte, wie fie ven kühnen Gunther erfchlugen, dem trat auch das 
Dild des Attila vor die Seele, und die Dichtung der Sänger wie 
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die Erzählung der Chroniſten ließ bald darnach den König Gunther 
durch Attila fallen. 

In einem zweijährigen Kampfe war es dem Littorius gelungen, 
den Bundſchuh in der Bretagne zu zerſprengen, und er durfte nun 
mit ſeinem ſiegreichen Heere nach dem Süden aufbrechen. 439. Sein 
Herz war voll ſtolzer Hoffnungen, und ſeine hunniſchen Reiter waren 
nicht mehr zu zügeln. Auch in dem friedlichen, noch treu zu Rom 
haltenden Clermont hauſten ſie entſetzlich. Littorius wehrte ihnen 
nicht. Sie hatten Narbonne entſetzt, hatten die Burgunder vernichtet, 
hatten den zähen Widerſtank der Bretagner überwunden: wer konnte 
ihnen widerſtehen? Dieſe Hunnen waren die Retter des römiſchen 
Reichs. Man mußte ihnen viel nachſehen. Auch neigte Littorius 
ſelbſt zur Rückſichtsloſigkeit. 

Seine Hoffnungen ſchienen ſich zu erfüllen. Die Gothen gingen 
in ihre Grenzen zurück, und bald mußten ſie überall aus dem Felde 
weichen und ſich hinter die Mauern ihrer Hauptſtadt Toulouſe zurück⸗ 
ziehen. Der Gothenkönig erbot ſich zum Frieden. Katholiſche Biſchöfe 
ſandte er in das römifche Lager mit demüthigen Bedingungen. 
Kittorius verwarf feine Anträge, er mollte die Gothen vernichten. 
Da rafften fie fi) auf, machten einen Ausfall, fchlugen die Hunnen 
und brachten ben fchwer verwunveten Littorius gefangen in bie 
Stadt. ALS dann aber Aetius zur Hülfe herbeieilte, da waren Die 
Gothen gern bereit auf Grund des alten Befigjtandes Frieden zu 
ſchliehen. Sie waren durch diefen Krieg ebenfalld ſchwer er- 
ſchöpft. 

Aetius hatte unterdeſſen ſeine Augen ſorgenvoll auf Britannien, 
Spanien und Afrika gerichtet. Wieder und wieder kamen Geſandte 
und baten um Hülfe: hier gegen Picten und Scoten, dort gegen 
Vandalen und Sueben. Aber er konnte Gallien nicht verlaffen und 
mußte es fogar ruhig gefchehen laſſen, daß Geiferich mitten im Frieden 
Karthago wegnahm (439). Jahr um Jahr kamen von nun an die 
Schiffe ver Vandalen nach Sicilien, Italien und Spanien. Lilybäum 
ward erobert, Palermo belagert, taufend Drte geplündert und Rom 
ſelbſt bedroht. Oſtrom ſandte eine Flotte zu Hülfe, aber fie richtete 
nichts aus, und Friedensſchlüſſe gaben feine Gewähr. Geiferich 
wußte ganz genau, daß Rom ihn vernichten werde, jobald e8 in Ruhe 
feine Kräfte fammeln könne. So band er fich an feinen Vertrag. 
Was er Rom entriffen hatte, war zu groß, zu wefentlich für ven 
Beſtand des Reichs, der Kaiſer Tonnte es nicht endgültig aufgeben 
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und etwaigen Verficherungen der Art durfte Geiferich nicht glauben. 
Rom mußte erit jtärfer gebrochen fein. 

Ebenjo wenig konnte Aetius etwas für Britannien thun. Spanien 
war noch wichtiger, und alle Kräfte, vie in Gallien entbehrlich wurden, 
mußten über die Pyrenäen geworfen werden. Viermal gelang es 
ihm bedeutente Deere Hierzu verfügbar zu machen — 438, 441, 443, 
446: aber fie erreichten nichts. Zwei derfelben konnten nicht einmal 
bis zu den Sueben hindurchdringen. Ihre Kraft verbrauchte fi 
im Kampfe mit den aufjtändifhen Bauern. Dazu mußte er bejtändig 
auf der Hut fein, daß ihm nicht aus feinen Orficieren ein Neben- 
bubler erwachſe und ihn ftürze, jo wie er den Felix befeitigt hatte?), 
und endlich Binderten ihn bie Umtriebe bes Sebaftianus, des 
Schwiegerſohnes des 432 gefallenen Bonifarius. Er war ein tüch⸗ 
tiger Mann, und er wollte fich nicht darein geben, Daß ber Rebell 
Aetius jegt im Nechte fein follte, und diejenigen im Unrecht, die im 
Namen des Kaiſers gefochten Hatten. Won Land zu Lande irrte er 
umber, in Conjtantinopel, in Zouloufe, bei den Sueben, bei ben 
Bagauden und bei den Bandalen: überall fuchte er Schuß und Hülfe 
gegen den Todfeind, bis er 450 von König Geijerich getöbtet ward. 


Nach dem Feldzuge ven 446 galten vie Sueben als rechte Herren 
von Spanien. Man glaubte nicht, daß Rom im Stande fein werde, 
fie zu vertreiben, und der Gothenfänig Theodorich gab ihrem Könige 
feine Tochter zur Frau. Auch fam derjelbe zum Beſuch nach Zonloufe. 
Eine andere Tochter gab Theodorich dem Hunerich, dem eritgeborenen 
Sohne des Geiferih. Es hatte fo den Anſchein, ald würden bie 
drei germanijchen Völker fich gegenfeitig unterftügen in dem Verſuche, 
die Provinz, in der fie fiedelten, ganz zu beberrichen. Aber es waren 
dag nur die erften Verſuche einer Annäherung. Die Verhältniſſe 
waren zu neu, zu unficher, als daß fie fo einfach hätten befeftigt 
werden können. Jeder diefer Staaten war in jedem Yugenblid bereit, 
mit Rom zufammen über den anderen berzufallen. Die Breundfchaft 
zwilchen den Höfen der Weftgothen und der Banbalen ſchlug denn 


1) Um 440 wurde ber angefebenfte Geiftliche der römiſchen Kirche nad 
Gallien geſchickt, um einen Streit zwifhen Aetius und einem feiner höchſten 
Dfficiere beizulegen. Während biefer Reife ftarb der Bifhof von Rom, und 
jener Geiftlihe warb zu feinem Nachfolger gewählt. E8 mar der große Leo L 
Diefer zufälligen Beziehung danken wir die Kenntniß von jenem Streit, ber 
wahrfcheinlich nicht der einzige war. 
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auch bald in heftige Feindſchaft um. Geiſerich beſchuldigte ſeine 
Schwiegertochter, ſie habe ihm Gift bereiten wollen, ließ ihr Naſe 
und Ohren abſchneiden und ſandte ſie nach Toulouſe zurück. Dann 
ſchicte er Geſandte an Attila, um deſſen raubgewohnte Schaaren 
auf Gallien zu lenken. Dem Attila kam die Aufforderung zur ge⸗ 
legenen Stunde. Das oſtrömiſche Reich, deſſen Provinzen er bis 
dahin zu verheeren pflegte, hatte damals gerade in Marcian einen 
kräftigen Kaiſer erhalten, und es ſchien räthlich, ihm fern zu bleiben. 
Ehe er fih aber auf den Weiten warf, fuchte er fich den Weg durch 
Unterbandlungen zu ebenen. Seine Gefandten erhoben allerlei 
LKlagen und Forderungen. Des Kaiſers Schweiter Honoria hatte fich 
dem Attila zum Weibe angetragen, war aber von ihrem Bruder in 
daft zurüdgehalten. Das erklärte Attila für eine Beleidigung. Es 
war dann darüber mehrfach verhandelt und auch jetzt forderten feine 
Sefandten die Braut. Weiterer Streit erwuchs aus einem inneren 
Zwiſt bei einem der Frankenvölker. Zwei Brüder ftritten um bie 
Nachfolge, der ältere gewann die Unterftügung des Attila, der jüngere 
floh dagegen zum Aetius, ward von demſelben zum Sohne angenom- 
men und bem Kaifer zugefandt, um auch am Hofe Yreunde zu ge- 
winnen. Darüber führte Attila ebenfalls lebhafte Klage. Die 
Dauptaufgabe feiner Gefandten war jedoch, ein Bündniß der Gothen 
und Römer zu verhindern. In Ravenna verficherten feine Boten 
deohalb, der Zug gehe nur gegen die übermüthigen Gethen, und in 
Zouloufe, er ziehe gegen Rom. Attila kannte die Lage der Dinge. 
Er wußte, daß fein dauernder Friede möglich war zwiſchen Gothen 
und Römern, bis daß die Gothen ihr Gebiet genügend erweitert 
hatten oder vernichtet waren. So hofite er, das doppelte Spiel 
werde ihm glüden und er könne einen nach dem anderen fjchlagen. 
Im Herbjte 450 fammelte er fein Heer. Außer den Hunnen 
hatten zahlreiche germanifche und flaviihe Stämme ihr Aufgebot zu 
ftellen, die beveutendften unter ihnen waren die Oſtgothen und 
Öepiven. Ueber die Oftgothen herrſchten die drei Brüder Valamir, 
Theodemir und Videmir, über die Gepiden Arbarich. Ihnen gab 
Attila höhere Ehre, die anderen warteten mit Zittern feines Winks. 
Ter Zug ging die Donau aufwärts, dann über Paſſau und Negens- 
burg an den Rhein, der im Frühling 451 überjchritten ward. Am 
6. April 451 wurde Meg verbrannt und Mitte Juni Orleans ber 
lagert. Nicht in gejchloffenem Zuge bewegte ſich das Deer. So 
lange der Feind nicht in drohender Nähe war, breiteten fich bie 


12 Das Heer bes Aetius. Sein Bund mit den Gotben. 


Schaaren auf einem ungeheueren Raum aus. Der ganze Norden 
von Frankreich wurde von ihnen ausgeplündert. Unterbeß bemühte 
fih Aetius fein Heer zu verftärten, aber er fand große Schwierig. 
keiten. Die Milttärcolonien, aus benen vorzugsweife recrutirt wurbe, 
waren unbotmäßig. Zahlreich zogen ihm dagegen die Burgunder 
zu. Nach der fchweren Niederlage von 437 hatte Aetius dem Reſte 
des Volles 443 das Gebiet von Genf und Lyon zum Wohnfig an- 
gewiefen, unter ähnlichen Bedingungen, wie bie, unter denen bie 
Gothen zwanzig Iahre vorher Aquitanien erhielten. Sieben Jahre 
faßen fie in der neuen Heimat und verbarrten noch in wirklichem 
Gehorfam gegen Rom. Die Söhne der im Jahre 437 Gefallenen waren 
berangewachfen und zogen nun aus, um ihre Väter an den Hunnen 
zu rächen. Aber auch aus biefem Kampfe kehrten nur wenige zurüd. 
Es waren fo furchtbar viele gefallen, daß daheim außerorventliche 
Maßregeln getroffen werben mußten, um ben Beftanb des Volkes 
aufrecht zu erhalten. Es wurde beftimmt, daß bie Richter Feine 
Klage annehmen burften über einen Streit, der aus ber Zeit vor 
biefer Schlacht herrührte. Friede und Eintracht follten herrſchen in 
dem Volle. Mean hatte fo große Verlufte gemeinfam erlitten, daß 
alle Einzelverlufte und Einzelforderungen zurüdtreten follten. Nur 
zwei Ausnahmen wurden gemacht. Wand jemand einen entflohenen 
Sclaven wieder, fo durfte er ihn zurüdfordern, und für den Mord 
eines freien Burgunders turften die Wergeloberechtigten 20 Solibi, 
d. 5. Yo des regelmäßigen Wergelos fordern. Die Fehde war 
unterſagt — und damit dies Verbot wirkſam werde, fo wurde ftatt 
bes für die meijten unerfchwinglich Hohen Wergelds ein geringes 
feſtgeſtellt. 

Auch Franken und Alanen ſtellten Zuzug — aber Aetius konnte 
doch gegen Attila das Feld nicht halten, wenn die Weſtgothen ſich 
nicht mit ihm vereinigten. Lange weigerten fie ſich, erft als bie 
Gefahr ganz nahe war, da jchloffen fie den Vertrag. Ihr Heer 
trat aber nicht unter ben Befehl des Aetius. Es waren alfo zwei 
Heere und zwei Feldherren, das aus römischen Soldaten und 
allerlei Zuzug zufammengejegte Heer des Aetius und das der Weit 
gotben unter Theodorih. Am 26. Juni näherten fie fich Orleans. 
Die Stadt war gerade übergeben worben. Die Beute war auf Wagen 
geladen und die Einwohner wurden hervenweife zufammengetrieben, um 
jo al8 Beuteantheil den Hunnifhen Großen überwiejen zu werben: 
da tönten die gothifchen Schlachthärner in den Tumult hinein. 
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Alsbald ließen die Hunnen die Beute fahren und zogen ſich aus ber 
Stabt, aber die Gothen und Römer erreichten fie noch und brachten 
ihnen fchwere Verluſte bei. 

In der weiten Ebene ver Champagne ober ter Catalaunifchen 
Gefilde fammtelte dann Attila feine ganze Macht zum entfcheivenden 
Kampf. Der Mittelpunkt des Kampfes war eine Gegend, bie ben 
Namen Mauriacus trug, etwa eine Meile von Troyes entfernt. Es 
war im Hochſommer des Jahres 451. Im der Mitte zwiichen ben 
feindfichen Schlachtreifen war ein Hügel. Um deſſen Beſitz drehte 
fih der Kampf. Attila hatte ihn zuerft befegt, vie Weftgotben und 
Alanen fuchten ihn zu ftürmen. Lange wogte der Kampf unentfchieden 
bin und ber. Da fiel ver König Theodorich. Es ward anfangs nur 
von Wenigen bemerkt, fo wild war bas Getümmel. Als ſich aber 
bie Kunde verbreitete, da ließen die Weftgothen die Alanen hinter 
fh und warfen in wüthendem Sturme alles vor fich nieder. Faſt 
wurde Attila felbft von ihnen niedergemacht, doch gelang ihm noch 
die Flucht. Bis in die Nacht tobte fo der Kampf, dann zogen fich 
beive Heere in ihre Wagenburg zurüd. Manche Abtheilungen waren 
mitten unter die Feinde gerathen, und auch Thorismund, der Sohn 
Theodorichs, verirrte fich ſo bis an das Lager Attila's, das er für 
das gothifche hielt. Alsbald war er von einer Ueberzahl umringt. 
Er wehrte fih tapfer, da traf ihn einer am Kopfe, und er ſank vom 
Pferde, aber feine Begleitung rettete ihn und hieb ihn heraus. 

Keiner wußte, wer denn eigentlich gefiegt habe. Beide Deere 
hielten fich die Nacht in ihrem Lager, wachfam des feindlichen An- 
griffe gemwärtig. Am folgenden Morgen waren Gothen und Römer 
bereit den Kampf zu erneuen, aber Attila blieb im Lager. Da wurbe 
8 Hor, daß er befiegt fei. Aber furchtbar erfchien er auch jept 
no. „Wie der Löwe die Gegend rings umber durch fein Gebrüll 
erihredkt, wenn ihn ſchon Die Jäger in feiner Höhle umftellt haben,” 
ſagt eine alte Schilderung der Schlacht, „jo ließ Attila alle Hörner 
md Trompeten feiner verjchiedenen Völker blaſen.“ Er war nicht 
gebrochen, Triegerifcher Lärm folite ihn umtönen und verkünden, daß 
er noch da fei. Auch ließ er im Lager einen großen Scheiterhaufen 
anzünden. Wenn bie Feinde das Lager erjtürmten, dann wollte er 
fich felbft den Tod geben, damit feiner fich rühmen könne, den Attila 
getöbtet zu haben. Aber der Sturm auf das Lager ward nicht ver- 
ſucht, und Attila konnte fich mit den noch immer anfehnlichen Reften 
jeines Heeres faft ungeftört zurücziehen. Aetius wollte die Hunnen 
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nicht ganz vernichten, er konnte fie vielleicht noch einmal gegen die 
Gothen nöthig haben. Dabei kam ihn zu ftatten, daß Theodorich 
gefallen war. Die Gothen Hatten zwar ven tapferen Thorismund 
gleich auf dem Schlachtfelde zum König ausgerufen, aber dieſen 
plagten mancherlei Zweifel, ob ihm nicht feine Brüder, die in ver 
Hauptftadt zurüdgeblieben waren, den Thron ftreitig machen würben. 
Der Königefchag war in ihrer Gewalt, und damit fonnten fie fich leicht 
Anhang verfchaffen. Wetius beftärkte ihn in dieſen Erwägungen und 
veranlaßte ihn mit feinen Gothen abzuziehen, er felbft wollte den 
Rückzug der Hunnen beobachten. 

Während des Winters erfegte Attila den Verluft und fiel dann 
im folgenden Iahre in Italien ein. Kein Heer trat ihm entgegen, 
nur die Mauern der feiten Städte gewährten Schuß, und auch von 
ihnen wurden mehrere erſtürmt). So Aquileja, Pavia, Mailand. 
In Mailand fah Attila ein Gemälte, das die römifchen Kaifer auf 
goldenem Throne zeigte und Hunnen, welche fnieend zu ihren Füßen 
lagen: da befahl er ein anderes Bild zu malen. Ihn felbft, ven 
Hunnenkönig, follte e8 auf dem goldenen Throne zeigen und bie 
römifchen Kaiſer mit Säden auf den Schultern, aus denen fie Gold 
ausfchütteten zu feinen Füßen. Er durfte fo fpredhen: das Mutter- 
land ter römifchen Herrichaft lag wehrlos vor ihm, und er erwog 
eben, ob er auch Rom felbft zerftören follte. Seine Getreuen warnten 
ihn. „Wer fih an Nom vergreift, der ift dem Tode verfallen. 
Gedenke an Alarichs Schickſal.“ So fprachen fie, und Attila kannte 
biefen Glauben auch felbft, und nicht in allen Stunden drängte er 
ihn leicht zurüd. In diefer Stimmung traf ihn eine römifche Ge⸗ 
fandtfchaft, an deren Spite Papft Leo ftand, und bewog ihn zum 
Abzug in die Donaulande. Auch die fchwerften Opfer mußten leicht 
erfcheinen, wenn bie entfeglichen Plünderungen ein Ende nahmen. 

Aetius hatte Feine Hülfe bringen können, denn nach dem Abzuge 
Attila's Hatte Thorismund alsbald den alten Kampf gegen Rom 
erneuert. Nah Norden drang er bis an die Loire, vor und im 
Süden belagerte er Urles. Mit mancherlei Zugeftänpniffen ftellte 
Hetius den Frieden wieder her, aber gleich darauf wollte Thorismund 
den Angriff erneuen, da wurbe er von feinen Brüdern Theoporich und 


1) Damals flohen viele auf die Inſeln an ber Küſte des abriatifcen 
Meeres und fiedelten fih auf ihnen an, namentlih auf ber größten, dem rivus 
altus. Das war ber Anfang von Benedig, und der Rialto bewahrt noch heute 
den Namen ber Snfel. 
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Friedrich ermordet. Diefer Frevel fchwächte die Gothen und rettete 
Rom. Denn Theodorich, der den Thron gewann, fchloß mit Mom Friede 
und Bündniß, um ſich gegen den Anhang feines ermordeten Bruders 
zu fihbern. In bemfelben Jahre ftarb auch Attila, und es fchien 
noch einmal bie Deöglichkeit gegeben zu fein, bie Kräfte bes Reiches 
wieder zu fammeln. Aetius begab fich nach Italien, um durch eine 
Heirat feine® Sohnes mit der Tochter des Kaijers feine Stellung 
bauernd zu befeftigen. Da ward er in des Kaifers Balajt von des 
Kaiſers Hand ermordet. Es wiederholten fich die Zeiten Stilicho’s, 
nur ging das Verderben jebt einen raſcheren Gang. Die Wider: 
fanböfraft des Reichs war vollftändiger gebrochen. Wenige Monate 
nach diefem Morde wurde ver elende Kaiſer Valentinian nievergeitoßen, 
und den erledigten Thron nahm ein gewilfer Maximus ein. 455. 
Auf die Kımde von dieſen Repolutionen brachen Franken und 
Alamannen in Gallien ein, und der Weſtgothenkönig, der eben noch 
mit Rom Frieden gefchloffen, ja fogar in Spanien für Rom getämpft 
hatte, ſchickte ſich an, die Politik feines Bruders und Vaters wieder 
aufzunehmen und das römische Gallien zu erobern. Da ernannte 
Marimus einen vornehmen Gallier Namens Avitus zum Oberft- 
Iommandirenden in Gallien. Aoitus gehörte einer ver reichften und 
berübmteften Familien Galliend an und hatte unter dem Adel des 
Landes großen Einfluß. Noch mehr empfahl ihn aber der Umſtand, 
daß er ſehr nahe Beziehungen zu dem gothifchen Könige hatte. Zur 
Zeit, da Theodorich II. noch ein Knabe war, hatte Avitus am gothifchen 
Hofe gelebt und den jungen Prinzen in ven rbetorifchen Künften 
unterrichtet, in denen damals die vornehmen Nömer erzogen wurden. 
Avitus benugte jedoch feinen Einfluß, um ſelbſt als Kaifer aufzutreten. 
Theodorich II. unterftügte diefen Verfuh. Der Bürgerkrieg äffnete 
ihm die Ausficht, Gallien und Spanien feiner Herrſchaft zu unter- 
werfen. Er ſchloß mit Avitus einen Vertrag, durch den er fidh 
verpflichtete ihn gegen Maximus zu unterftügen, wogegen ihm Spanien 
überlaffen ward. Scheinbar freilich follte er nur die Rechte des 
Kaifers in Spanien wahrnehmen und bie römifche Provinz von den 
Sueben fäubern. Scheinbar war auch diefer Vertrag ein Gewinn 
für Rom, aber thatfächlich wurte die Provinz den Gothen überlaffen. 
Im Sommer 456 309 Theoborich über die Pyrenäen, fchlug bie 
Sueben unweit Aftorga (am 5. Oktober), töbtete Dann den König und 
drang nach Gallicien vor, dem Hauptfige der fuebifchen Herrſchaft. 
Die Thore ver feften Stäpte öffnete er fich mit der Verficherung, 
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daß er im Namen des Kaiferd komme, und Geſandte bes Woitus 
verfündeten basfelbe. Hatte er aber eine Stabt im Beſitz, fo gab 
er fie ber Plünderung preis und fchleppte VBornehm und Gering in 
die Sclaverei. (456, 457). Unterdeß waren in Italien und Rom 
ungeheuere Dinge gefchehen. Marimus war zwei Monate Kaifer: 
da erſchien Geiferich mit feiner gefürchteten Slotte vor Nom. Wider 
ftand fand er nicht. Marimus ward von dem wüthenden Volle 
erichlagen, al8 er fliehen wollte. Der Papft Leo ging dem Geiſerich 
entgegen, aber es ward ihm nur zugeitanden, daß die Stabt nicht 
verbrannt und bie Bürger nicht gemordet werben follten. Vierzehn 
Zage lang plünderten die Vandalen in der Stabt und fchleppten 
zahlloſe Schaaren jedes Alters in vie Knechtſchaft. Es ging weit 
bärter ber als bei der gotbifchen Plünverung von 410. | 
Einige Donate nah dem Abzug der Bandalen kam Avitus nad 
Rom. Das Heer hatte er dem Nicimer übergeben, der fich ſchon 
unter Aetius ausgezeichnet hatte und jegt eine Flotte der Vandalen 
befiegte, die Sicilien bedrohte. Sein Bater ftammte aus der Föniglichen 
Familie der Sueben, feine Mutter aus dem Königshaufe ver Wejtgothen, 
und mit dem Königshauſe der Burgunder war er verfchwägert. König. 
lich wie feine Herkunft war fein Weſen. Er überragte alle, die neben 
und mit ihm in die Höhe ftrebten, und er befaß auch bie ganze 
Rückſichtsloſigkeit, ohne welche fich in Diefer aus ven Fugen gegangenen 
Welt niemand behaupten konnte. So wie er an ver Spike bed 
Heeres jtand, fo nahm er auch die Oberleitung in allen Angelegen- 
heiten des Staates an fih. Den Avitus zwang er erft abzudanken, 
und dann tödtete er ihn. Aber er trat nun nicht felbit als Kaijer 
auf, das follte auch jegt noch ein Römer fein. Er ließ fich deshalb 
bon dem oftrömifchen Kaiſer zum Batricius ernennen und feinen Freund 
Majorian zum Kaifer. Thatſächlich aber hatte er eine außerorbent- 
liye Stellung, er ftand nicht unter, fondern neben dem Kaifer. 
Mejorian war ein tüchtiger Mann und gab von feinen Mecten 
nicht leicht etwas auf, aber in dem feierlichen Erlaß, mit welchem 
er die Regierung übernahm, fagte er bie bezeichnenden Worte: „Hür 
das Heer werve ich zuſammen mit meinem väterlichen Freunde und 
Patricier Ricimer Sorge tragen.” Sechzehn Sabre lang herrſchte 
Ricimer jo über das Reich. Sobald ihn ein Kaifer zu fehr ein- 
ſchränkte oder anderen das Ohr lied, fo räumte er ihn aus dem 
Wege. Das Schidfal von Stilicho und Aetius ftand warnend im 
feiner Erinnerung. Fünf Kaiſer haben neben ihm regiert: Avitus 456, 
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Majorian 457—61, Severus 461—65, Antbemius 467—72, dann 


legt Olybrius 472. Olybrius ftarb nach ganz kurzer Zeit, bie 
anderen bat Ricimer wabrfcheinlich ſämmtlich ermorbet, ober doch 
brei von ihnen. Die leßten vier Kaifer hatte Nicimer auch eingeſetzt 
md zwei Jahre Lang ohne Kaifer regiert. Dem Namen nach er- 
fannte er dabei die Oberhoheit des oftrömifchen Kaifers an. Dies 
erleihterte ibm das Unternehmen, aber die Zäufchung war doch zu 
grob, und wer in den Provinzen fich wiberjegen konnte, ber wiber- 
jeßte fih oder trat je nach Bedürfniß bald als fein Anhänger bald als 
fein Gegner auf. Ricimers Regiment zerftörte deshalb vie letzte 
Kraft des Reichs. Majorian konnte noch den Verſuch wagen, 
Gallien, Spanien und Africa wieder zu erobern. Er hatte auch 
bedeutende Erfolge. Der Weſtgothenkönig Theodorich mußte Spanien 
wieder fahren laſſen und auch von Arles zurückweichen. Nachdem 
ſo in Spanien die römiſche Autorität wieder hergeſtellt war, ſammelte 
fh im Hafen von Carthagena die Flotte, die das Heer nach 
Africa hinübertragen follte. Freilich zerjtörte Geiferich die Ylotte 
durch kecken Ueberfall, ehe fie auslaufen konnte, und Majorian mußte 
nah Stalien zurüd: aber das Reich hatte doch wieder einmal eine 
beventende Macht entfaltet und ven alten Glanz mit vem alten 
Schreden feines Namens bei den Barbaren erneuert. ALS dann 


‘aber Ricimer den Majorian bei feiner Rückkehr ermorbete (2. Aug. 


461), da konnte er feine Stellung doch nicht fo befeftigen, daß er 
die Pläne Majorians felbit hätte wieder aufnehmen können. Sein 
Einfluß beſchränkte fich auf Italien, und auch Italien konnte er nicht 
recht fchügen. Durch Geld und durch vemüthige Geſandtſchaften mußte 
der an und für fich fo kriegeriſche Mann die Plünderungen ber 
Vandalen abzuwehren fuchen. In Dalmatien hielt fih Marcellin, 
in Gallien Aegidius. Beide waren tapfere Officiere des Majorian, 
die fich dem ehemaligen Kameraden nicht unterorpnen wollten. Sie 
waren in dem von ihren Truppen bejegten Gebiet dasſelbe, was 
Nicimer in Italien war. Die Kaifer, welche er ernennen ließ, er 
fannten fie nicht an. 

Nach Nicimers Tode 472 ward fein Neffe Gundobad Patricius 
und erhob einen gewiſſen Glycerius auf den Kaiſerthron. Gundobad 
war der Sohn des Burgunderkönigs; und als dieſer im folgenden 
Jahre ftarb, und ſich Gundobad fo die Ausſicht öffnete, einen Theil 
bes Meinen Burgunderreiches zu erhalten: da ließ er das Amt 
bes Patricius über das vömilche Neih im Stich und „g'n8 in bie 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. U 
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Heimat. Gundobad war ein ungewöhnlich kluger und kühner Mann, 
und wenn er jene Stellung jo leicht aufgab, jo ift das ein gewichtiges 
Zeugniß dafür, daß ihr Glanz nur Elend und Schwäche barg. Der 
von ihm erhobene Kaifer GOlycerius warb bald darauf durch Nepos 
verbrängt, den ver oftrömifche Kaiſer unterftüßte. Nepos wieder 
durch Dreftes, ven Befehlshaber der Truppen. Oreſtes war ein 
Römer und erhob feinen Fremden, fonbern feinen Sohn Romulus 
Auguftulus zum Kaifer. Gleich darauf aber brach ein Aufftand in 
der Armce aus, der feinem Regiment ein Ende machte. 476. Die 
germanischen Söldner, welche das römifche Heer bilveten, wollten 
nicht länger bloße Söldner fein. Sie fchlofien fich zufammen und 
erhoben einen aus ihrer Mitte zum Könige über fih. Es war ein 
ähnlicher Vorgang wie 80 Jahre vorher die Erhebung des Alarich, 
aber die Verhältniffe waren ganz andere. Die germanijchen Sölpner 
hatten eine größere Bebeutung im Neih, und das Weich war in 
ftärkerer Weife erfchöpft. Schen zur Zeit des Theodofius bildeten 
die Barbaren einen bedeutenden Theil des vömifchen Heeres. Eifrige 
Römer Hagten, daß fie in die Legionen aufgenommen würden und 
deren Character zerjegten. So raſch ging Dies nun zwar nicht. Der 
Barbar, der in eine römiſch formirte Truppe eintrat, ward dadurch 
vielmehr romanifirt. Aber im Xaufe des fünften Jahrhunderts 
gewann das germanifche Element das Uebergewiht. Das römijche 
Heer nahm feine Recruten vorzugsweife aus bejtimmten „Eriegerijchen” 
Provinzen und in ihnen aus dem Bauernitande und den Militär 
colonien. Nun gingen dieſe Provinzen größtentheild verloren, und 
wo dem Namen nady die römijche Herrichaft noch beftand, da begegnete 
doch die Aushebung großen Schwierigfeiten. Die Bauern waren im 
Aufftand, die Militärcolonien, die übrigens meift aus Barbaren 
beftanden, waren ebenfalls unbotmäßig, und oftmals rotteten ſich 
die Ausgehobenen zufammen und lebten lieber in Räuberbanden, als 
daß fie fich einftellen ließen. So mußte der Erſatz aus Barbaren 
befchafft werden. Augleich wuchs im Heere die Maſſe ber in natio⸗ 
nalen Verbänden verbleibenden Barbaren. Seit die Weſtgothen 
durch den Vertrag von 382 Föderirte des Reiches wurden, ba über- 
wogen bie irregulären Truppen an Zahl und Bedeutung das regel- 
mäßige Heer. Unter Alarich fchieden die Weſtgothen freilich zum 
größten Theil aus dem römischen Heerverbande wieder aus, aber 
biefer Abgang wurde nicht durch bie Verftärkung ver regelmäßigen 
Truppen erjeßt, fondern durch Scharen von allen möglichen barba⸗ 
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tifhen Stämmen. In Haufen von Zaufenden ober auch in Heinen 
Geſellſchaften ftrömten fie unabläffig herbei, Ehre, Sold und Beute 
juhend. Zum Theil famen fie mit Weib und Kind und dem ganzen 
Hausrat. Bid auf die Zeit, da Attila die lofe verbundenen Hunnen 
zu einem feitgefchloffenen Staate vereinte, ftellten die Hunnen bie 
größten Mafien, zur Zeit des Nicimer und GOundobad kamen viefe 
dagegen beſonders zahlreich aus den drei unter fich verwandten 
Bölkerfchaften, Rugier, Sciren und Turcilingen, bie in dem heutigen 
Oeſtreich ſaßen. Wie viele davon in regelmäßig formirten Legionen 
ftanden und wie viele in nationalen Haufen, ift nicht zu fagen: aber 
damals war die Germanifirung der Legionen ſchon fo meit vor- 
geihritten, daß dieſer Gegenfag nicht mehr die frühere Bedeutung 
batte. In allen diefen Sölpnern war das Bewußtſein lebenbig, daß 
fie al8 Barbaren im Römerlande lebten, und daß fie infofern zu- 
jammengehörten.. Der Umftand, daß die Mehrzahl aus jenen drei 
Völferfchaften ftammte, erleichterte den nationalen Zufammenfchluß 
und dies Gefühl, daß fie Germanen feien, diefe Vorftellung, daß 
fie im Gegenfag zu den Römern Ein Volk feien, ähnlich wie 
die Weftgotben und Burgunder in Gallien, die Sueben in Spanien, 
die Bandalen in Africa, erwedten in dem Söldnerheere den Wunfch, 
es ähnlich zu haben wie es jene hatten. Sie wollten nicht blos 
Sold, fondern auch eine Hofflätte, nicht blos einen Anführer, ſondern 
einen König. 

Unter ihnen waren viele, die in Africa gewejen waren oder mit 
ven Vandalen gekämpft hatten, viele, die Spaniens ober Galliens 
Verhältniſſe Iannten. In Gallien hatten tie Gothen und Burgunder 
zwei Drittel des Aders erhalten, in Africa gar die ganzen Güter: 
jo forderten die Leute denn von ihrem Feldherrn Dreftes, daß er 
ihnen ein Drittel des Landes anweife. Die Forderung mußte ihnen 
billig erfcheinen, auch fehlte es nicht an wüftliegenden, von ihren 
Befigern verlaffenen Aedern, auf denen ein großer Theil des Heeres 
befriedigt werben Eonnte, aber es wurbe dadurch ber Grund gelegt zu 
einer Germanifirung Italiens, e8 war der Anfang desfelben Proceſſes, 
der eine Provinz nach der anderen dem Reich entfrembet hatte. Waren 
es nun derartige Erwägungen, oder waren e8 andere Gründe: genug, 
Oreſtes wies die Forderung ab. Da trat unter der Leibwache des 
Kaiſers in Ravenna ein Mann auf, der die Bewegung, welche in ber 
Maſſe herrfchte, zu leiten und zum Ziele zu führen wußte. Sein Name 
war Odovalar. Er ſtammte aus dem Donaulande, wahrfcheinlich aus 
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dem Volle ver Rugier. Die Rugier waren Chriften, gothiſche Previgt 
war zu ihnen gebrumgen, aber fie lebten im Wefentlichen nicht anders 
wie in der Urzeit. Odovakars Herkunft ift dunkel. In ärmlichem 
Aufzuge fam er in die Zelle des heiligen Severin, als er fich vor 
dem Weagange in bie unbelaunte Welt den Segen des Heiligen 
erbat. Er fand Aufnahme in der Leibgarde des Kaiſers, war aber 
noch nicht zu höherem Range aufgeftiegen, al8 die Bewegung des Jahres 
416 ihn an die Spike der Söloner ftellte. Ein Theil des Heeres 
hielt noch zu Dreft, aber Dbovalar fehlug ihn und töbtete ihn. Dann 
jeßte er den jungen Kaiſer ab, ficherte ihm ein anftänbiges Jahrgeld 
und übernahm jelbft das Regiment. Er wollte dem Scheine nad) 
nicht8 anders fein, als was Ricimer auch gewejen war. Nur follte 
fein befonverer Kaifer für ven Weften ernannt werben. Der römiſche 
Senat und der abgeſetzte Kaifer mußten deshalb Boten an den 
Kaifer Zeno fenden und ihm vortragen, daß fie feinen anderen 
Kaifer begehrten als ihn. Er möge nur den Obovalar zum Patricius 
ernennen und burch ihn über Italien berrichen. Aber die Welt er- 
fannte, daß dies leere Formen waren. Odovakar mochte Eonfuln 
ernennen und Gefete geben im Stile der römiſchen Kaiſer; in ben 
Provinzen verbreitete fich doch die Kunde, daß jegt auch in Italien 
ein germanifcher König herrſche. König von Italien nannten ihn wohl 
meift auch die Zeitgenofjen. 

Die Erhebung Odovakars war der Abfchluß einer langen Ent- 
widlung. Schon Stilicho Hatte eine Stellung gehabt, vie ihn aus 
den Reiben der Beamten erhob und ihn mehr neben al8 unter ben 
Kaiſer ftellte. Aber er bewegte ſich durchweg in den Formen bes 
Beamten, das Heer war das Heer des Kaiſers, und nie wendete er ſich 
gegen den Kaiſer. Weſentlich anders ftand ſchon Aetius. Das 
Heer war mehr fein Heer ald das des Kaiſers, es beſtand zum 
großen Theil aus Scharen von Hunnen und anderen Barbaren, bie 
nur in Folge der von ihm geführten Verhandlungen berbeigelommen 
waren. Noch bebeutfamer war die Veränderung im Zuftande des 
Reihe. Unter Stilicho hielten noch alle Provinzen des Reichs zu. 
jammen, zur Zeit des Aetius waren in Gallien, Spanien und Africa 
Barbarenftaaten, die andere Anfprüche machten und fefter in fich ges 
gründet waren als die Barbaren, mit denen Stilicho zu kämpfen hatte. 
In Gallien war der Fräftigite verfelben, bier war die größte Gefahr. 
Aetius verwandte deshalb feine ganze Kraft auf die Rettung Galliene. 
Ricimer endlich trat Über die Stellung des Netius in ähnlicher Weile 
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binaus wie Aetius über bie bes Stilicho. Er hatte in Wahrheit 
die faiferliche Gewalt, ver Kaifer nur ven Namen. Aber er mußte 
andererfeit8 auch alle Provinzen ihrem Schidfale preisgeben, und das 
weitrömijche Reich, das unter Stiliho Fräftiger war als Oftrom, 
zu einem Nebenlande von Oftrom erniebrigen. Odovalar befeitigte 
endlich auch den Schatten ver Taiferlichen Gewalt und trat vie Erb⸗ 
ihaft des Kaiſerthums vollftändig an. Aber fie war wie unter 
Ricimer auf Italien befchränkt und formell in Abhängigkeit von Oftrom. 
Wejentlicher war noch bie Veränderung in feiner Stellung zum 
Heere. Ricimers Heer befand zwar fchon ebeufo wie das bes 
Odovalar größtentheils aus Barbaren und gehorchte nicht dem Kaifer, 
fondern dem Nicimer, aber Ricimer war der Form nach ein kaiſer⸗ 
fiher General. Dbonalar war ein König des Volles, das fich aus 
dem Heere gebilvet Hatte, und nur mebenbei führte er noch einen 
römischen Titel. Bon Theodorich dem Oftgotben, der als Volks⸗ 
Bönig in Italien einprang um ihn zu vertreiben, unterfchieb er fich 
mehr nur dadurch, daß deſſen Heer der Maſſe nach aus einem Volle 
beftand, aber dieſer Unterſchied war nicht jo wefentlich, als es fcheint. 
Das politiſche Band, das die Oftgothen einft verknüpfte, war durch 
langen Solddienſt gelodert. Die jegt vereinten Haufen hatten vielfach 
gegen einander gefochten, fie follten erft wieder zu einem Wolle 
zuſammenwachſen. Auch waren neben den Oftgothen bebeutende Haufen 
von anderen Stämmen in feinem Volle. In der Stufenleiter, die von 
Stiliho und Aetius zu Odovakar und Theoporich führte, ftand 
Ricimer in der Mitte. Stiliho und Aetius waren Beamte des 
römiſchen Reichs, in Nicimer hielten fi die vömifchen und bie 
germanischen Elemente das Gleichgewicht. Odovakar und Theodorich 
waren Könige von germaniichen DVolläheeren, die daneben zugleich 
die Stellung eines römifchen Beamten ober Kaiſers einnahmen. 
Das war das Ende des römischen Neiches. Nie wieder bat 
ein weltrömifcher KRaifer den Thron beftiegen. Italien, Gallien, 
Spanien, Africa und Britannien, die im Reich vereinigt gewefen 
waren, gingen fortan getrennte Wege. Das Band, das fie einft 
umjchlungen hatte, war freilich fchon lange ſtark gelodert, aber in 
ber Idee wenigftens beitand das Reich noch, und ſchon das bloße 
Borhandenjein eines Kaifers war ein Proteft gegen bie Barbaren 
ftaaten in den Provinzen. Jetzt erft waren fie ganz anerkannt. Bis 
babin konnten bie Römer in biefen Staaten noch hoffen, daß bie 
Barbaren wieder vernichtet, und die alte Ordnung wieder aufgerichtet 
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würde. Daneben batte das Ereigniß auch noch eine theoretiſche 
Bedeutung. Die Weftgotben, bie Burgunder und die Franken hatten 
eine Zeit lang den Kaiſer als ihren Oberberrn anerkannt. Die 
Weitgothen Hatten freilich dies Band ſchon früh abgeftreift, vie 
Burgunder wahrſcheinlich nach Ricimerd Tod — aber es lebte doch 
noch die Erinnerung an dies Verhältniß !). Die Burgunder erkannten 
es dadurch an, daß fie ſich Die römtichen Titel magister militum 
und patricius verleihen Tiefen, während Die Weftgothenkönige dies 
nie tbaten. Die Burgunderlönige wurden dadurch nicht zu römiſchen 
Beamten, fie haben dieſe Titel fich auch ſpäter noch von dem oft- 
römifchen Raifer in Eonftantinopel verleihen lafjen, der in Gallien 
feinerlei Macht hatte, e8 war das mehr nur ein fchattenhaftes Nac- 
(eben der alten Form: aber fo lange es weſtrömiſche Kaifer gab, 
und fo lange eine weftrömifche Armee in Gallien ftand, fo lange 
hatte dieſe ideale Unterorpnung, die in dem Empfang jener Titel 
zum Ausprud kam, doch immer noch eine gewiffe Bedeutung. Nament- 
lich konnten die Römer in diefen Landen die VBorftellung pflegen, als jet 
das Land noch nicht ganz ausgefchieden aus dem römischen Reich. Für 
die Klärung ber verwidelten Verhältniffe der germanifchen Staaten, 
beſonders ver in Gallien gegründeten, war es deshalb von großer 
Bedeutung, daß e8 fortan in Italien feinen Kaifer mehr gab. Beſonders 
wichtig war e8 für ven Reſt römiſcher Macht, ver fich noch in Gallien 
erhielt, das Gebiet zwiſchen Loire und Dife. Bisher galt der 
römiſche Officier, bergbier befehligte, als ber Vertreter des Kaiſers, 
jo gering auch der Einfluß war, ven der Kaifer üben konnte: fortan 
trat er in die Neihe der galliichen Staaten ein und hieß den 
germanifchen Nachbarn der König der Römer. 


ı) Vita Johannis, Acta Sanctorum 28. Jan. 





Biweites Gapifel. 
Der heilige Severin, ein Bild ans diefem Auflöfungsproceß. 





Die Alpen und ihre Vorberge waren in ber eriten Hälfte bes 
fünften Jahrhunderts noch in römishem Beſitz. Mancher Sturm 
war freilich darüber Hingegangen, aber Stilicho und fpäter Aetius 
batten die Berguöller im beutigen Tirol, Salzburg und Veftreich 
wieder zur Ruhe gezwungen. Im Jahre 450 gebot Hier Attila. 
As er fih aus der Ebene zwilchen Theiß und Donau erhob und 
ben Strom aufwärts marfchirte, da war niemand, der ihm Wiber- 
Itand Teiftete. Höchſtens könnten fich einige feſte Stäbte behauptet 
haben. Nach feinem Tode geftalteten fich die Verhältniſſe folgender» 
maßen: Deftlich von Wien, in dem von ber Donau umfloffenen 
Gebiet, das die Raab durchſtrömt, fetten ſich die Oftgothen feft. 
Weſtlich von ihnen lag die römische Provinz Noricum, das Land 
jwiihen der Donau von Paſſau bis Wien im Norven und der obern 
Sau im Süden. Im Norden ber Provinz, nur getrennt burch den 
Fluß faßen die Rugier, weitlich von venfelben, in ber ehemaligen 
Provinz Rhätien, die Alamannen. Paſſau wur die römiſche Grenz⸗ 
feſtung. Im Süden hatte Noricum freilih die Verbindung mit 
Italien, aber fie war fchwierig. Die Gebirgswege waren im Winter 
nur mühſam zu benugen und häufig wurden fie durch Barbaren oder 
durch große Räuberbanven geiperrt. Die Bewohner der Städte 
waren Römer, die Bergbewohner waren von der römiſchen Cultur 
nur oberflächlich berührt und in biefer Zeit der Auflöfung traten fie 
leicht in ihren alten Zuftand zurüd und gefellten fich zu den Bar- 
baren. Stilicho und Aetius hatten mit ihnen kämpfen müſſen. Die 
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römische Verwaltung trat feit Attila nicht wieder in regelmäßige 
Thätigleit. In einzelnen feften Pläten ftanden noch Truppen, aber 
ed waren verlorene Poften. Ste hatten feine regelmäßige VBerbinbung 
mit dem Höchſtkommandirenden in Italien, erhielten auch feinen Solo 
mehr. Es war Ähnlich wie in Spanien. Jede Stadt war auf fid 
angewiejen. Ste fchloffen ſelbſt Verträge mit den Barbaren über 
Handel und Wandel, fie warben Scharen berfelben als Sölpner an 
oder als eine Art Sauvegarbe, fie bewaffneten fi) und kämpften 
gegen Heinere Scharen auch im freien Feld mit Glück. Aber es 
war ein vergebliches Bemühen. Hatte man die Rugier befchwichtigt, 
jo brachen die Oſtgothen ein, oder die Alamannen, oder bie Thüringer 
von Norpweften ber, oder alle zugleih. Außerdem erfchienen noch 
Haufen aus allerlei Voll. Manche Städte ergaben ſich den Bar: 
baren, zablten ihnen Tribut, lieferten ihnen Waffen, Kleider und 
Geräth: aber fie frifteten damit nur fümmerlich ihr Dafein, denn 
feine von dieſen germanifchen Völkerſchaften war fo ftark und im fich 
gefeftet, daß fie einen dauernden Zuſtand hätten berftellen können, 
wie e8 die Weftgothen in Gallien thaten. 

Die Oftgothen hätten wohl die Kraft dazu gehabt, aber ihr 
Did war mehr nah dem Süden und DOjften gerichtet. Die 
Alamannen dagegen hatten ihre Hauptlraft dem Rheine zugewendet. 
Sie durchſtreiften dieſe Gegenden mehr, als daß fie barin fiebelten. 
So blieben nur die Rugier übrig, und diefe haben auch einen Ber- 
fuch gemacht die Römer in ihren Staat aufzunehmen, aber er mis- 
lang. Sie gehörten zur gotbifchen Völlergruppe und waren arianiſche 
Ehrijten. Aber das Chriftentbum hatte ihnen bis dahin nur eine 
Summe von neuen Formen und Formeln gegeben, in denen ihre 
alten heidniſchen Vorftellungen von Gott und Welt fortlebten, und 
allenfall® auch noch den Haß gegen die orthoboren Römer. Mit 
Schen betrachteten fie das Kreuz, zitternd ftanden fie vor einem 
heiligen Maune, und die böfe Königin Gifo quälte die Römer aud) 
damit, daß fie fie noch einmal taufen ließ. Ihr Eulturzuftand war 
im Wefentlichen berfelben wie in ber Urzeit. Sie hatten zwar aller- 
let neue Bepürfniffe, aber befriedigen fonnten fie dieſelben nur burch 
den Raub oder dadurch, daß fie Römer fortfchleppten aus den Städten 
und auf ihren Höfen als Knechte ihre Kunft üben ließen. Die alten 
Lebensordnungen waren erjchüttert, Die Leidenſchaften gefteigert, ber 
Blick zwar unendlich erweitert aber auch zerjireut: ed war das 
Elend der Gährung, aus Der neue Orpnungen hervorgehen fonnten, 
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aber es bevurfte großer Männer und fchwerer Ereigniſſe, um das 
Boll in fie hinüberzuführen. 

In diefem Zuflande waren die Germanen den Römern furcht- 
bare Nachbarn, unb mit jevem Jahre ſchwanden einige Städte von 
ben Dovden. Die einen wurden erftürmt, bie anderen wurden von 
den Bewohnern vorher verlaffen. Die Flüchtlinge zogen fi dann 
in die nächſte Stadt, aber bald kam biefe in die gleiche Gefahr, und 
vie Flucht ging weiter. Zuerſt fielen die weftlichen Städte, erft die 
Heineren Drte, dann Paſſan, dann Lorch u. ſ. w., bis Obovalar 488 
die Rugier ſchlug und diefen Sieg benußte, um die Römer aus der 
ganzen Landſchaft wegzuführen. Wie Aurelian einft Dacien aufgab, 
jo wurde jet Deftreich und Salzburg ven Germannen überlafjen. 

Die Kunde von dem Elend diefer Lande lief durch die Welt. Auch 
bie Einfiebler erfuhren davon in den Wüſten Aegyptens und Syriens. 
Es waren unter ihnen viele feingebilvete Männer, bie es nicht 
unterlaffen Zonnten, den Lauf der Welt zu betrachten, um ihrem 
Nachfinnen über die ewigen Näthjel neue Probleme zuzuführen. 
Einen von ihnen ergriff bei diefer Kunde ver Gedanke, daß ed mehr 
werth fei, biefe Bebrängten zu tröften, als bier ber Betrachtung 
obzuliegen. Der Gedanke geftaltete fich ihm zur Stimme bes leben» 
bigen Gottes, und er machte ſich auf und kam bald nach Attilas 
Tode an die Donau. Das war ver heilige Severin. Latein war 
feine Mutterfprache, und fein Wejen verkündete ven vornehmen und 
gebildeten Mann: aber auch feinen vertrauteften Schülern fagte er 
nicht, woher er fet, und wie er heiße. „Das fürbert nur ven Hoch— 
muth“, antwortete er ernſt. „Haltet ihr mich für einen Bürger des 
himmlischen Reichs, wie ihr fagt: fo Habt ihr ja nicht nöthig, zu 
forichen wie ich als Kind dieſer Welt heiße“. Er ging in fchlechtem. 
Kleive und auch bei ber bitterften Kälte in bloßen Füßen. Tage 

g faſtete er, und wenn er aß, jo war es bie. einfachite Speife. 
Seine Wohnung war eine Zelle, oft auch eine Höhle. Sein Herz 
war den ewigen Dingen zugewendet, ex legte feinen Werth auf Gelb 
und Gut, Verfolgung und Marter erfchienen ihm als willfommene 
Mahnungen, als eine Unterftügung im Kampfe mit ven fünbigen 
Trieben des Herzens. Aber diefe myſtiſche Stimmung fteigerte nur 
feine Kraft, fein Urtheil trübte fie nicht. Er war überzeugt, daß 
Gott durch feine Hand Wunder thue — aber unermüdlich arbeitete 
er, um die Noth zu lindern mit den irbifchen Mitteln, die ihm noch 
geblieben waren. Bald war fein Auf fo groß, daß er von einem 
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Drte zu dem anderen gerufen ward. Wo bie Noth am fchlimmften 
war, da trat er auf. Bon Wien bis Paſſau war fein Gebiet. Er 
erjeßte in gewiſſer Weife die fehlenden Behörden. Sein Beifpiel 
lehrte die Armen ihren Diangel leichter tragen, und feine rüdhaltlofe 
Strafrede zwang die Wohlhabenden, ihre Vorräthe mit den Armen 
zu theilen und von benjenigen Städten, welche weniger bebrängt 
waren, konnte er geradezu einen Zehnten einfordern, um bie Um 
glücklichen zu verpflegen, die aus ven verwüfteten Drten mittellos 
umberirrten. Wenn eine Stadt nicht mehr zu halten war, und bie 
Bewohner fich doch nicht trennen konnten von dem Boden, der ihre 
Erinnerungen, ihre Habe und ihre Arbeit trug: dann ſprach er mit 
der Gewalt eines Propheten. Er bedrohte die Hartnädigen, er ver- 
kündigte Tag und Stunde des Untergangs. Mehrmals war es jo 
eingetroffen, und bald wagten nur die ganz Halsftarrigen feinem 
Rathe zu wiberftreben. Mit Vorliebe fchickten bie bedrohten Städte 
ihn als Unterbändler zu den Barbaren. Ruhig trat er unter fie, 
rubig fügte er fich aber auch in das Unvermeibliche, und fo erreichte 
er oft, was feiner zu hoffen wagte. Selbit wilde Räuberbanden 
baben ibm ihre Gefangenen freigegeben. Barbaren ſahen ſcheu zu 
ibm auf wie zu einem übernatürlichen Weſen. Sie trugen Kranke 
zu ihm, baß jein Gebet fte heile, und die wilden Gefellen, die aus 
der Heimat fortjtüärmten, um in ber Fremde Beute und Ehre zu 
finden, erbaten fich erft feinen Segen, ehe fie gingen. Er fegnete fie 
auch, obſchon fie entweder Heiden over Arianer waren, und obſchon 
fie das wilde Handwerk des Söldners trieben. Er wies niemanden 
zurüd, der fi) auch nur in einer einzigen Stunde vor Gott beugte. 
So bat auch Obovalar feinen Segen empfangen, ver dann als König 
über Italien gebieten follte. Freilich erfuhr er oft auch‘ Hohn und 
Spott over mußte mit hoffnungslofer Antwort zu den Armen zurüd, 
die ihn gefendet hatten. Den Fortgang ber Zerftörung konnte er 
nicht aufhalten. Aber er blieb immer ruhig, während die Barbaren 
nicht felten nachträglich in Sorge geriethen, daß der Gott des Heiligen 
fie ftrafe für ihre Hätte. Der Alamannenktönig Gibold wollte in 
Paſſau eindringen, Severin vermahnte ihn, davon abzuftehen, und ber 
wilde Heide begann zu zittern unter feinen Worten, lehrte um und 
fagte zu feinen Leuten: ‚Niemals habe ich im wilveften Kampfe fo 
viel Angſt ausgeftauden als in diefem Geſpräche“. Gifo, die Frau 
des Nugierfürften, war ein hartes Weib, härter als ihr Mann. Ale 
fie einſt aus den Stäbten, bie ihr unterthan waren, mehrere Römer 
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fortfchleppen ließ, um fie in die Fremde zu verlaufen, trat ihr Severin 
entgegen, und ba fie ihn zurüdwies, fagte er zu ben Seinen: „Ich 
bertrane auf den Herrn Iefum Chriftum, taß er fie zwingen wird 
zu thun, was fie in ihrer Bosheit abſchlägt“. Nun hatte die Königin 
bamal8 unter ihren Sclaven einige Goldſchmiede barbarijcher Her⸗ 
funft, die fchon lange darauf fannen, wie fie fich frei machen könnten. 
Da kam an jenem Tage der junge Sohn der Königin in ihre Werl: 
ftatt. Alsbald ergriffen fie ihn und drohten, erit den Knaben und 
dann fich felbft zu tödten, wenn ihnen nicht Sicherheit und Freiheit 
gelobt werde. Die Königin mußte altes bewilligen, zugleich aber 
fühlte fie fich auch in ihrem Gewiſſen getroffen und war überzeugt, 
daß dies Die Strafe fei, die der Gott des Heiligen über fie verhängt 
babe. Sie ließ deshalb eiligft Boten reiten, um jene Römer zurüd: 
zuholen, und fie jelbft begab fich mit vem Könige zu Severin, zeigte 
ihm das gerettete Kind und gelobte, nichts wider feinen Willen zu 
thun. Bald darauf konnte der Heilige fogar einen förmlichen Ver⸗ 
trag mit dem Könige abjchließen über die Sicherung der Römer. - 
Aber auch folche Gelübde halfen wenig, bie rohe Begierde und ber 
Drang der Verhältniffe überwogen, nur der perjönliche Einfluß bes 
heiligen Mannes gewährte Schug. Als er fein Ende nahe fühlte, 
da ließ er den König und die Königin der Rugier noch einmal zu 
fih rufen und rebete ihnen ernitlich ins Gewiffen. Seinen Mönchen 
aber fagte er, daß bald die Zeit kommen werde, da fie alle das 
Land verlaffen müßten. Er ftarb 482 am 8. Ianuar, nachdem er 
faft dreißig Iahre lang als ein Seelforger und oft wie ein König 
bier gewirkt hatte. 

Er war ein gewaltiger Mann, und was er war, das war er 
durch Liebe und Glauben. Neben ihm ftanden noch viele, bie ihm 
nacheiferten. Die untergehende Römerwelt war reicher an bebeutenven 
Männern, als manche glüdlichere Zeit: aber die Gewalt ift zu 
furchtbar, mit der ein verfallener Staat dem Abgrund zurollt. Auch 
Helven können ihn nicht aufhalten. Das Bild des Elends aber, das 
biefe Lande zeigen, lehrt den Werth der ftaatlichen Ordnung ſchätzen, 
welche damals von Gothen, Burgundern, Vandalen und Franken in 
anderen Provinzen aufgerichtet wurde. Der wichtigfte Schauplak 
biefer ftaatlihen Neubildung war Gallien, an biefer Provinz find 
deshalb auch die im Ganzen in allen Provinzen gleichen Zuftänbe 
zu entwickeln, unter denen bie Germanen ihre Staaten gründen mußten. 


— — — — — 


Drittes Gapitel. 
Gallien im fünften Jahrhundert. 


Das römiſche Gallien entipriht im Ganzen bem heutigen 
Frankreich. Die Alpen und die Phrenäen, ver Rhein und die Norb- 
jee bildeten feine Orenzen. Auch die heutigen Städte waren zum 
großen Theil ſchon damals vorhanden, nur war ihre Bedeutung nicht 
biefelbe. Paris beveutete wenig neben Arles, Lyon, Vienne, Trier, 
Dorbeaur und vielen anderen. Und ihre Verfaffung war nicht dies 
felbe. Die mittelalterlide Stabt ift eine Neubildung aus einem 
Bruchtheil der alten Stadtgemeinde und bes alten Stadtgebietes. 
Zwiſchen der römifchen Periode und der mittelalterlichen Periode liegt 
bie Zeit der fränfifchen Gauverfaffung, da der Gauverband die großen 
und Heinen Gemeinden in gleicher Weife beherrichte und verband. 

Die Bevölkerung beitand der Maſſe nach aus Celten, die in 
ben unteren Ständen oberflächlich, in den höheren Schichten dagegen 
faft vollftändig romanifirt waren. Auch die Vornehmen fprachen 
wohl im vierten und fünften Jahrhundert gelegentlih noch einmal 
celtiih — aber im ganzen genommen war das GCeltijche damals nur 
noch eine Bauerniprache. Und aud die Bauern verftanvden Lateiniſch, 
wenigftens in den meiften Theilen des Landes. Latein war bie 
Gefchäftsiprache im privaten wie im öffentlichen Verkehr und die 
einzige Schriftiprade. Sie fand in Gallien eine ausgezeichnete 
Pflege. Kein größerer Ort entbehrte ver Schule, und in ben größeren 
Städten waren zahlreiche Profefjoren mit hohem Gehalte angeftellt, 
beren Unterricht zu genießen vie Schüler weit berfamen, und beren 
Iunjtvolle Reden und Gedichte von der gebildeten Welt des ganzen 
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Reiches gepriefen wurden. Gallifcher Redner, galliiche Beredtſamkeit 
waren Ehrennamen, und es gab eine große Anzahl von Dichtern und 
Schriftſtellern. Niemal® aber nahmen fie ihre Stoffe over ihre 
Bilder aus der celtiichen Gefchichte und dem celtifchen Leben. Ihre 
Bildung war ganz römifh, ihre Schriften bildeten einen Theil ber 
römischen Litteratur. Sie ftellten fich wohl einmal als Gallier ven 
anderen Römern gegenüber, nedten fich mit ihrem nationalen Naturell, 
namentlich mit ihrem gewaltigen Appetit, waren fich auch noch be- 
wußt bes Gegenfates der verſchiedenen Theile des celtifchen Stammes, 
bejonder8 des Gegenfages zwifchen den Aquitaniern und ben nörd⸗ 
lichen Galliern — aber doch nicht anders als dies bei den Provinzen 
und Landfchaften eines größeren Reiches immer der Fall fein wird. 
Um 400 hatte dieſer Romantfirungsproceß feinen Höhepunkt erreicht — 
aber um eben biefe Zeit begann auch das Band fich zu lodern, das 
ben römischen Staat zufammenpielt. 

In den Wirren, welche im Abenblande auf den Einbruch ber 
Barbaren in Gallien von 406 folgten, verjagten mehrere Landſchaften 
und Städte die römifchen Beamten, um fich unter felbftgewählten 
dührern der Noth zu erwehren. Dabei fam in Armorica, dem Küften- 
ftrich zwifchen der unteren Loire und Seine, das celtifche Element 
wieder zum Durchbruch, zumal es verftärkt wurde durch die Scharen, 
welche um die Mitte des Jahrhunderts vor den Angeln und Sachſen 
aus Britannien auf das Feſtland flohen und den weltlichen Theil 
von Armorica befegten, der nach ihnen dann die Bretagne genannt 
wurde. In dem übrigen Gallien und ähnlich in Spanien haben dagegen 
bie maßgebenden Kreife der Gejellfchaft auch in der Auflöfung bes 
fünften Jahrhunderts in Rom ihr Vaterland gefehen, bis fie in einem 
der germanifchen Staaten heimijch wurden. 

Diefe maßgebenden Kreife der Gejellichaft bilbeten nur einen 
Heinen Theil der Bevölkerung. Die Maffe war in einem elenden, 
bürftigen Zuftande. Sie hatte fein Brod und fein Necht, ihr war 
e8 gleih, wer in Gallien regierte. Im Alterthum war bie Ver: 
theilung des Wohlftandes im Wefentlichen gegeben mit ver Ber- 
theilung des Grundbeſitzes, e& gab wohl Handel und Handwerk, aber 
nicht fo, Daß ein ganzer Stand fich darauf gegründet hätte. Auch 
in den Stäbten bildeten die Befiter des in dem Stadtgebiet belegenen 
Aders den Kern ver Bürgerfchaft. Nun war der Grund und Boden 
in Gallien vor ver römischen Eroberung in wenigen Händen gewefen. 
Zunächſt befjerte fich dies zwar unter dem römifchen Regiment. Die 
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Entwidelung des römifchen Kaiferreiches führte ganz allgemein zu 
einer Hebung ver unteren Klaffen). Im zweiten und britten Jahr⸗ 
hundert muß ein nicht unbebeutender Theil des Bodens in der Hand 
von mittleren und Heinen Befitern gewefen fein: aber im vierten 
und fünften Jahrhundert wurden fie maffenhaft gezwungen, ihr Land 
bem großen Herrn zu überlafjen, der ihr Nachbar war, und beffen 
Hüffe fie nicht entbehren over deſſen Gewalttbätigfeit fie nicht wider- 
ftehen konnten. Der Hauptgrund lag in dem fürdterliden Drud 
des Staates. Die Großen des Reichs wußten das Schlimmfte von 
fih abzuwälzen, und fo laftete zulegt alles und jedes auf den Schul: 
tern des Bauern. Es muß hart fommen, ehe ein Bauer fein Gut 
im Stich läßt, aber im vierten und fünften Sahrhundert haben fie 
ed ſcharenweiſe gethan. In Italien, in Gallien und in Spanien 
bildeten diefe ausgetretenen Bauern Räuberbanven, die wiederholt zu 
großen Heeren anwuchſen und nur mit großen Anftrengungen aus⸗ 
einander geiprengt werben fonnten. Nicht viel beffer jah es in ben 
Städten aus. In ven beiden erften Jahrhunderten war es eine hohe 
Ehre, mit einem ftäbtifchen Amte betraut und in den ftäbtifchen 
Nath oder, wie e8 damals hieß, unter bie Decurionen aufgenommen 
zu werden. Aber im britten Jahrhundert fand ſich niemand mehr 
freiwillig bereit, die Aemter zu übernehmen, es mußte den Decurionen 
als Pflicht auferlegt werden, die Aemter aus fich zu befegen, und 
da jeder ſich nun auch dem Decurionat entzog, fo wurden dieſe Raths⸗ 
berrnitellen erblich gemacht und derjenige mit ben jchwerften Strafen 
bedroht, der fich der Würde zu entziehen fuchte. Es ift ein Anblick 
ohne Gleichen. Die Decurionen und die Magijtrate hatten ven 
böchften Rang unter den Bürgern und genofjen ind Auge fallende 
und von ben eiteln Galliern viel begehrte Auszeichnungen, aber ben 
noch wollten fie gern ihr Amt und oft ihr Vermögen dazu verlieren, 
wenn fie nur der unberechenbaren Verantwortlichfeit ledig wurben, 
welche fie in jedem Augenblid der Laune und ver Paſchajuſtiz ver 
Provinzialftatthalter preisgab. Entflohen fie aber, jo wurden fie auf» 
1) Es milderte ſich die Lage aller, die in rechtlicher Abhängigkeit ftanden. 
Es minderte fi die Gewalt des Baters über ven Eohn, des Herren über 
Sclaven und Freigelafiene, des Gläubigers Über den Schuldner. Auch war in 
bem außgebehnten Beamtenftand, in der gefteigerten Bedeutung von Handel und 
Gewerbe mannigfaltige Gelegenheit geboten zu einer gewiflen Behaglichkeit des 
Lebens zu gelangen. Daß e8 im zweiten und britten Jahrhundert zahlreiche 
mittlere Bejiger gab, das beweiſen bie Beraubungen be8 vierten und fünften. 
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geſucht und in ihr Amt zurüdgebracht, wie entfprungene Verbrecher 
ins Zuchthaus. Es ift fogar vorgelommen, daß Verbrecher verurtheilt 
wurden Decurionen zu werben. Wie fie jevoch vor dem Statthalter 
züterten, jo zitterten vor ihnen bie Bürger. So viel Rathöherren, 
jo viel Tyrannen, fagte der Presbyter Salvian, und gegen das Ende 
des vierten Jahrhunderts warb ein neuer Beamter ernannt, ber 
Deienfor, der das Voll vor den Decurionen und die Decurionen 
vor dem Statthalter ſchützen follte: aber gar bald hatte man an ihm 
nur einen Tyrannen mehr. Die Lage biefes erſten Stanbes zeigt 
das Loos der übrigen. Hier und da erfreut und wohl einmal ein 
Did behaglichen Stillfebens und erinnert daran, daß die entjeglichen 
Dinge, von benen die Gefege!) und die Schriftfteller erzählen, nicht 
ausnahmslos herrſchten, daß die Menfchen fich in die Lage zu fchiden 
und ein Plätchen zu finden verftanden, wo fie fürzer oder länger 
blühen over vegetiren konnten: aber Kraft und Wohlitand war nur 
noh bei den wenigen Familien, in deren Händen Die große Maffe 
des Grundbeſitzes vereinigt war. 

Allein auch dieſe bevorzugte Klaffe litt ſchwer unter dem Zuftand 
des Staates. Die Kraft, die noch in ihr lebte, hatte feinen Raum 
fih zu entwideln. Sie wuchſen auf mit dem Gedanken, daß es fich 
für fie zieme, micht bloß ihre Güter zu bewirtbichaften und ihre 
Schätze zu mehren, es galt als jelbftverftändlich, daß fie fih an bem 
öffentlichen Xeben betheiligten: aber viefe Betheiligung war fchließlich 
my ein Wettlauf nach den Ehren, die der Staat zu vertheilen hatte, 
und auf der Notabelnverfammlung, die jährlich zu Lyon zufammentrat, 
tonute felten ein anderes Wort laut werben als die Schmeichelei. 
Um fo eifriger bethätigten fie fich auf dem Gebiete ver Litteratur. 
Us Knaben wurden fie in die Schule des Grammatilers gejchidt, 
und bier wurden fie bart angehalten. Vor der Schule machte die 
Weichlichkeit dieſer fonft fo verwähnten Menfchen Halt. Nicht blos 
der einfache Stock, jondern auch die Lederpeitſche bändigte den flüch> 


1) So das Ediet Majoriang. De indulgentiis reliquorum. 459. Ich 
müßte e8 ganz abdruden, aber e8 ift zu lang, deshalb nur dieſen Sat: Hinc 
est, quod injuriam compulsorum (der Statthalter und ihrer Büttel) destitutae 
ordinibus eivitates idoneum nequeunt habere curialem, quod exigentium 
auctoritate perterriti possessores propria jura destituunt, cum jam non 
amissio fortunarum sed saeva custodia et suspendiorum crudelitas for- 
midatur, quae immitis apparitor et executio militaris pro commodo suae 
Cupiditatis exercet. 
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tigen Sinn ver Hochgeborenen Tugend. Bon vem Grammatifer 
famen fie zum Rhetor und lernten bie Kumft, viel zu jagen über 
nichts. Bald verjuchten bie Balbreifen Knaben öffentlich als Redner 
anfzutreten. Sorgfältig war alles vorbereitet, Die Freunde bes 
Haufes folgten der Einladung, und reichlicher Beifall belohnte den 
kecken Sprecher. Was er fagte, war gleichgültig, wenn bie Werte 
nur langen. Die gewanbte Beherrſchung ver Sprache, ihrer Ton- 
mittel und bes von früheren Schriftfiellern gefchaffenen Vorraths 
von Wortverbindungen — weiter follte nichts gezeigt werben !). Das 
rechte Muſter diefer Spracdkünfte war ber ſogenannte Cento, ein 
Gedicht, das aus Bruchtheilen von Verſen des Vergil ober eines 
andern Dichterd zufammengeftellt ward. Die Kunſt beftand darin, 
fo viel Verſe im Gedächtniß zu haben, um aus ihnen Abfchnitte 
wählen zu können, die fich wenigitens ungefähr zu einem Gedanken 
ergänzten. Was das für ein Gedanke war, das blieb faft gleichgüftig. 
Aehnliche Wortkünfte gab es noch viel. Theon hat dem Auſonius 
dreißig Auftern geſchickt. Aufonius dankt und drückt ven Gedanken, daß 
es dreißig waren, in etwa breißig Verfen auf faft dreißig verfchiebene 
Weifen aus. „So viel Monate vie Weoler in drei Jahren zähften, 
fo viel Jahre drei trojanifche Kriege, — fo viel Jahre eine Veftalin 
ihrer Göttin diente u. ſ. w., furz, breißig Auftern haft du mir ge 
ſchickt“. An Worten und Phraſen hatten viefe Dichter und Redner 
Ueberfluß, aber pas Leben bot ihnen feine Aufgabe, welche fie etwas 
erwärmen und ihnen wirklich poetifchen Schwung hätte verleihen 
fönnen. Auch ven beften Autoren fehlte e8 deshalb beftänpig an 
Stoff, oder vielmehr jeder Stoff war ihnen gleich recht. Die Gans, 
bie auf dem Tiſche ftand, das Handtuch, an dem ber Freund fich 
abgetrodnet, der Regen warb befungen, der den Fußweg ſchmutzig 
machte. Diefe Producte galten auch nicht etwa als unbebeutender 
Scherz, fondern bildeten einen Theil der Litteratur. Der berühmte 
Dichter Aufonius befang immer ganze Reihen gleichartiger Gegen- 
ftände, nicht einen Kaifer, fondern gleich alle, nicht eine Stadt, 
fondern zwölf, "dreißig verfchievene Verwandte, fiebenundzwanzig 
Profefforen von Bordeaur, die Tage und Donate, die Himmelszeichen 


— —— — — — 


1) Eingehender habe ich dieſe geiſtige Bewegung geſchildert in ber Abhand⸗ 
lung: Rhetorenſchulen und Kloſterſchulen oder heidniſche und chriſtliche Cultur in 
Italien während des fünften und ſechſten Jahrhunderts, in Raumers Hiſtoriſches 
Taſchenbuch, 1869, S. 1—94. Manches daraus iſt bier wörtlich wiederholt. 
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u. ſ. w. Um feinen Vater zu preiſen, reihte er alle möglichen 
Sentenzen der Alten über die Tugenden des weiſen und gerechten 
Mannes aneinander und ſchuf ſo ein leeres Tugendrepoſitorium, bei 
dem wir uns nur mit Mühe erinnern, daß es den Vater des Auſonius 
vorſtellen ſoll. Und Auſonius war vielleicht der begabteſte unter den 
Schriftftellern feiner Zeit. Sein Lobgedicht auf die Moſel und noch 
mehr vielleicht das Idyll vom Nofengarten wird auch heute noch 
ben Xejer erfreuen, ber fich über die Schwächen der Manier binweg- 
zufegen vermag. Auſonius war ber Mittelpunkt eines großen littera- 
riichen Slreifes, dem Symmachus, Paulinus von Nola und andere 
berühmte Autoren angehörten, und zu denen auch die Kaifer Valen⸗ 
tinian, Gratian und Theodoſius gezählt zu werden wünjchten. ‘Der 
große Theopofius bat den Aufonius, ibm nicht als Kaijer, fondern 
aus privater Zuneigung ein Briefchen zu fenden. Valentinian forderte 
ihn gar zu einem Wettgefang auf, und zwar follte ein Cento verfaßt 
werben. Auſonius gerietb dadurch in große Verlegenheit — er 
wollte nicht als Schmeichler baftehn und fcheute fich doch den Kaiſer 
zu beleidigen. “Dergleichen litterarifche Kreife gab es mehrere, und 
unter ihnen berrichten dann oft allerlei Coteriekämpfe: aber fie 
waren doch auch wieder die eigentlichen Träger dieſes litterarifchen 
ebene. Die Genofien verfjchafften fich gegenfeitig Handſchriften, 
reisten fich zur Production und’ vermittelten die Publication. ‘Denn 
vegelmäßig veröffentlichte ver Autor die Erzeugnifje feiner Muſe 
nicht ſelbſt. Er fandte fie einem der Freunde und jchrieb Dabei, 
baß er wohl wiffe, wie unbedeutend das Buch fei, es fet auch raſch 
bingeworfen, und das Gedicht warb gefchrieben, al8 die Pferde fchon 
gefattelt ftanten. Dann folgten Fräftige Wendungen über das feinere 
Urtheil und die Gelehrfamfeit des Freundes, und fchließlich ward 
ihm anbeimgeftellt, ob er die Schrift unterprüden ober den Freunden 
mittbeilen wolle. 

Sie fchrieben einander viel Briefe, und diefe Briefe hatten eine 
ähnliche Bedeutung wie in der Zeit der Humanijten, an bie auch 
fonft manche Züge bes Treibens erinnern. Sie wurden jorgfältig 
ftififirt und galten mehr als litterarifche Probuctionen denn als Mittel, 
ich dem Freunde mitzutheilen. Sie pflegten im ganzen Kreife zu 
cireuliren wie die Gedichte, und man war fehr empfindlich gegen 
Zurädfegungen in biefer Correfponvdenz. Jeder wollte gern einen 
Brief an ſich gerichtet fehen und von ber fehmeichelnden Feder bes 
Freundes gelobt werden. Dem Biſchof Lupus, den Attila feiner 

Kaufmann, Teutſche Geſchichte. II. 3 
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Heiligkeit wegen wie einen Talisman mit ſich führte, dieſem Heiligen 
mußte Sidonius Apollinaris geradezu vorrechnen, daß er ſeiner in 
längeren Briefen und in weit ehrenvollerer Weiſe gedacht habe als 
desjenigen, dem jener ſich vorgezogen glaube. 

Die vornehmen Kreiſe waren von dieſen Intereſſen ganz be⸗ 
herrſcht, und wer nicht wirklich Gefallen daran fand, der mußte doch 
die Mode mitmachen. Und dieſe Mode hielt die vornehmen Herren, 
die kein anderes Feld zu fruchtbringender Thätigkeit vor ſich ſahen, 
doch wenigſtens von den endloſen Gelagen und anderem wüſten 
Treiben fern, und was noch Wichtiger war, es erhielt fich fo ein 
gewifjer idealer Sinn, das Bewußtfein, daß ver gebilbete Mann 
nicht blos fich felbft leben dürfe, und es erhielt ſich vie Bekanntſchaft 
mit der älteren römifchen Litteratur. Denn das war bie erite 
Vorderung, daß man gehörig belefen war, und in den Häufern ber 
Vornehmen gab es anjehnliche Bibliothelen und geübte Schreiber, 
bie von. neuen Erfcheinungen wie von den großen alten Autoren 
Abſchriften anfertigten. Auch die Herren felbft waren Dabei thätig, 
verglichen die Handſchriften und verbefjerten fie. 

Griechiſch verftanden nur wenige, und fchon darin offenbart 
fih, daß das Treiben ohne Tiefe und Kraft war. Es war bie 
Litteratur einer erfchöpften Zeit, in der weber das Leben noch eine 
wahrhaft wiffenfchaftliche Thätigkeit dem Geifte neue Stoffe zuführte. 
„Den vergangenen Jahrhunderten“, Tlagte einer der Gefetertften 
viefer Poeten, „gab ver Herr der Welt Kraft und Gaben zu echter 
Kunft, jegt ift der Same verborrt und ber Saft vertrodinet.“ 


Die Erneuerung der Gejellihaft durch das Ehriftenthum. 


In diefen Zuftand brachte das Ehriftenthum eine ungeheuere 
Veränderung, e8 brachte eine Fülle von neuen Gedanken, Gefühlen 
und Aufgaben, und ferner eine Reihe von Inſtitutionen und 
Aemtern, die das Leben beherrichten und ftüßten. In ber zweiten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts fanden ſich in allen bebeuten- 
deren Städten Galliens Biſchöfe, aber das Landvolk war felbft 
um 400 noch größtentheils heidniſch. Auch das Chriftenthum fehr 
vieler Belenner war nur eine etwas andere Form ihres alten Heiden⸗ 
thums. Einige neue Namen und neue Gebräuche waren eingeführt, 
aber ftatt des erhabenen Schöpfers aller Dinge verehrten fie einen 
mächtigen Zauberer. Ein Gedicht, das um 400 von einem Gallier 





Verbreitung des Chriſtenthums. 35 


geichrieben ift, führt uns in dieſen Proceß mitten hinein. ‘Der Hirt 
Bubulcus klagt einem Freunde, daß feine Herde von der Seuche 
dart mitgenemmen fei. Da fommt ein anterer Hirt Namens Tityrus 
vorbei, der ijt luftig und guter Dinge, denn feine Herte ijt gefund 
geblieben. „Wie Haft du das erreicht?” fragte Bubulcus. „Ich 
babe den Ochſen das Zeichen des Kreuzes an die Stirne gemacht, 
das fell das Zeichen des Gottes fein, der jegt in ben großen Stätten 
ganz allein verehrt wird, und keiner neben ihm. Chriſtus ift fein 
ame, der einzige Sohn des ewigen Gottes. Willft du etwas von 
„ihm erbitten, jo haſt du nur zu glauben. Opfer find unnöthig. 
Das reine Herz erhält ohme das alles, was es wünſcht.“ Da ent- 
ihliegen fi die beiden anderen auch Chriften zu werden. „Denn 
warum follte das den Menjchen nicht gut fein”, meint Wegon, „was 
die Thiere vor der Peſt beſchützte Y?“ 

Der Berfajjer des Gedichtes war ein feingebildeter Rhetor, und 
er fchrieb nicht in der Abficht, Die Motive zu verhöhnen, welche ven 
gemeinen Dann dem Chriftentbum zuführten: fonbern in biefen vor- 
nehmen reifen herrſchte die gleiche materialiftiiche Auffaffung der 
Religion. Der vielgefeierte Dichter Sivonius Apollinaris wurde in 
feinen fpäteren Jahren Biſchof und zählt zu den Heiligen ber Kirche, 
aber feine Auffaſſung des Chriſtenthums war nicht eben tiefer. „Ihr 
Jungen‘, jchrieb er als Bifchof, „nutzt euere Zeit und ſchwelgt in 
Horaz und Cicero; wenn das Ülter fommt, dann mäßt ihr an das 
ewige Leben denken und die alten Heiden ruben lafien, jet aber 
nügt euere Zeit. Die Kirche war ibm nur ein Erfat für vie feit 
dem Sturz des Reichs verfchloffene Carriere im Dienfte des Kaifers 
and ein Mittel, die Schreden des Todes zu überwinden. Köftlich ift 
es mit anzufehen, wie er fich Hinter einem nichtsfagenden Wortſchwall 
verſteckte, als zwei jeiner litterarifchen Freunde in einen bogmatifchen 
Streit gerietben. Er hatte für die ganze Sache fein Verſtändniß. 
So ftanven viele — andere aber wurden im Innerſten ergriffen. 
Dilarius von Poitierd, Diartin von Tours, Caſſian, Sulpicius 
Severus, Bincentiug Lirinenfis, Salvian und Taufende mit ihnen 
Hatten all ihr Sinnen und Denken in den Dienft der Kirche geftellt. 

Mit kräftigem Entſchluß Hatten fie ihre glänzenden Stellungen 


1) Severus Sanctus, De mortibus boum. Riese, Anthologia 
latina, 898. Nam cur addubitem, quin homini quoque Signum prosit 
idem perpete saeculo, Quo vis morbida vineitur. 
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und ihren Reichthum verlaffen, um fortan in Niebrigfeit zu leben: 
aber fchwerer wurde e8 ihnen, den Geift von: ver Beichäftigung mit 
ber alten Litteratur abzulenlen und auf die chriftlichen Stoffe hinüber⸗ 
zuführen. Der heilige Hieronymus bat das in feiner geiftreichen 
Weife befchrieben, und feine Schilderung Hat auch für die galliſchen 
Kreife des fünften Jahrhunderts ihre tupifche Wahrheit. „Ich Hatte 
gefaftet und las dann wiener den Cicero. Ich hatte die Nacht in 
Thränen und Gebet zugebrackt, und am Morgen nahm ich wieder den 
Plautus zur Hand. Kam ich dann zur Befinnung über mein Thun 
und wollte bie Propheten lefen, fo widerte mich ihre raube und un⸗ 
gebildete Sprache an.” Da erkrankte er auf den Tod, und im Fieber⸗ 
traum fühlte er fich vor den Thron Gottes geführt, Auf die Frage, 
wer er fei, antwortete er: , „Ein Chrift." Aber ver Richter ſprach: 
„Du lügft, ein Ciceronianer bift bu, nicht ein Chrift (Ciceronianus es, 
non Christianus). Denn wo dein Schaf ift, da ift auch bein Herz.“ 
Da baten die Umftehenden für ihn feiner Jugend wegen, und er 
ward entlafjen, nachdem er gejchworen hatte: „Herr, wenn ich je 
wieder heibnifche Bücher lefe, fo will ich Dich verleugnet haben.“ 
Bon ähnlichen Kämpfen und Bifionen erzählen Caffien, Caefarius 
und andere, und auch ihre Schriften legen Zeugniß ab von biefem 
Kampfe. Sie nahmen fich oftmals vor nicht länger in Worten zu 
fernen, fondern auch die Sache zu fehen; im fcharfen Untithefen 
prägten fie ven Gedanken aus, daß bie Prebigt ber Fiſcher ver 
Derebtjamleit des Tullius überlegen fei: aber der Saztz felbft, in 
dem fie das fagten, verrietb, daß ihnen ber Ruhm ver Rede immer 
noch unendlich wichtig war. Hecht häßlich klingt e8 gar, wenn dieſe 
Wortipielerei auch ihre religiöfen Empfindungen ergreift. „Siebe, 
ih bin ein fündiger Menſch, ich bin nur ein Hörer des Worted und 
muß errdthen über bie Xobfprüche, die du mir ſpendeſt, und bie mur 
ben Gerechten, wie du einer bift, zukommen.“ So fchrieb ver heilige 
Paulinus, einer der gefeiertften Heiligen bes Jahrhunderts. Er ſtammte 
aus vornehmer Familie, und feine Gaben brachten ihn vafch zu 
Ruhm und Ehren. Er hatte Das aber Alles verlaffen und lebte als 
Mönch. Es war ihm Ernſt mit dem Chriftenthum, aber er konnte 
bie alte Schule nicht vergeflen, fo jehr er fie auch fchalt und fo 
wigig er jeinen Lehrer Aufonius zu widerlegen wußte, ber den 
glänzenden Schüler den freien Studien erhalten wollte. 

Da waren die gemeinen Leute beffer paran, und in der Unrube 
über folchen Rüdfall in die alten Gedankenkreiſe erwachte die Neigung, 
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jeve Bilsung für einen Feind des Slaubens zu erachten. Es waren 
Erzählungen in Umlauf, wie ein ungelehrter Mönch die fchwierigften 
tbeologifchen: Fragen Töfte, nachdem er eine Zeitlang im Gebet ver- 
harrt hatte, und auch jene altheidniſche, materialiftiiche Auffaſſung 
der Religion führte zu folh dumpfer Schwärmere. Die Askeſe 
war das greifbare Mittel, das bleiche Geſicht das Siegel der Er- 
img. Wer fein Hemde trug ohne es zu wachen, bis es fich in 
Schmutz und Fetzen auflöfte, ver ward al® Heiliger verehrt (sordidae 
vestes candidae mentis indicia sunt), und auch vie Gebilveten 
Irantten an einer Wunderfucht, die felbft durch die fchlimmiten Erfah- 
rungen nicht geheilt warb. 

Sulpicius Severus war ein ungewöhnlich begabter Mann. 
Inmitten der verwilderten Rhetorik jener Tage fchrieb er ein faft 
Hoffiiches Latein. Es war dem Tacitus und Salluft nachgebilvet, 
aber jo nachgebilvet, daß e8 fein Eigentum war. Und diefe Kunft 
bildete nur die eine Seite feiner Begabung. Er war auch ein tüch- 
tiger Gejchichtfchreiber. Seine Chronik überwältigte den müften 
Stoff der Kirchengefchichte in einem mäßigen Bande und fchilverte 
dabei diejenigen Abfchuitte, deren Verftänpnig Severus für feine Lefer 
beionder® wichtig hielt, in binreichender Ausführlichleit. Jeder Sag 
war durchdacht, und die Erzählungen von den jübifchen Königen ge= 
wannen Licht und Leben durch die Beziehungen auf die Gegenwart. 
Und diejer- feine Geiſt erzählte von dem heiligen Martin, mit bem 
er doch perjönlich verkehrt hatte, ganz kindiſche Wundergefchichten. 
Se die Hiftorie vom hochmüthigen Kaifer Valentiniar. Der wollte 
nicht aufitehen vor dem heiligen Martin, aber ver liebe Gott wußte 
ihn zu zwingen. Beim Eintritt des Martinus brachen plöglich 
Seuerflammen unter feinem Site aus und nöthigten ihn jo, fich 
ſchleunigſt zu erheben und dem Heiligen bie ſchuldige Ehrfurcht zu 
beweilen. Nach Severus’ Meinung gab es nichts, was dem Beiligen 
Martin unmöglich war. Das Wunder galt als ein nothwendiges 
Werkzeug in dem göttlichen Weltregiment, und bie Kraft, Wunder zu 
thun, als ein natürliches Attribut des wahrhaft Frommen. Der 
heilige Martin fprach ganz unbefangen von feiner Wunverkraft, und 
in der Leichenreve auf feinen Vorgänger Honoratus hielt e8 ber 
Biſchof Hilarius für nöthig, zu erklären, wie es fomme, daß Honoratus 
feine Wunder gethan habe. „Es bereitete ihm größere Freude, daß 
Chriftus feine Verdienſte verzeichnete, als daß die Menfchen von 
jeinen Wundern redeten. Er unterrevete fich mit dem Herrn auf das 
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vertraulichfte im Gebet, und da wirb er e8 durch fein heißes Flehen 
wohl durchgeſetzt haben, daß feine Heiligkeit den Menfchen nicht durch 
Wunder offenbar gemacht würde Y.“ 

Die Ungebildeten und die unflaren Köpfe gaben ſich vollends 
ganz wüſten Vorftellungen Bin. Betrüger und Schwärmer trieben 
mit dem frommen Glauben ein fchauberhaftes Spiel. Dan folite 
glauben, das Chriftentbum hätte Hier zu Grunde geben müſſen 
zwifchen dem halben Wefen auf der einen Seite und dem trüben 
Myſticismus auf ver anderen. Aber einmal hielten fich doch biefe 
beiten Gegenfäge ein gewiffes Gegengewicht, und der Freund der Kirche 
muß jenen lauen Geiftern danken, daß ihre vornehmen Bebürfnifie 
fie zurüchielten, den Anhang der Schwärmer zu mehren. Recht 
wirkſam warnten vor ihnen auch bie böjen Erfahrungen, die der 
Drient mit folchen jede Cultur verfchmähenvden Heiligen gemadht 
hatte, und dann vie ftetS erneuten tbeologifchen Streitigkeiten. So 
wenig erfreulich fie an fi waren, fie zeigten doch, daß man fidh der 
willenfchaftlichen Bildung nicht enthalten könne. Das Entfcheirende 
aber war, daß fich unter all den Dornen und Difteln ver Tändelei 
und Schwärmeret manches Korn echter Religiofität barg, und dieſe 
überbauerte denn auch alle Stürme. Im einzelnen Männern fund 
fie einen geradezu idealen Ausdrud. Ein folder Dann war ber 
heilige Deartin von Tours ?). Als Sohn eines Veteranen mußte er 
ebenfalls Soldat werden und trat mit fünfzehn Jahren in die Legion ein. 
Seine Eltern waren noch Heiden, aber ihm war das Ehriftenthum 
nahe gelommen, und er lebte als Solvat wie ein Ascet und handelte 
wie ein Heiliger. Man kennt vie Erzählung, wie er in Amiens 
feinen Mantel zerfchnitt, um tie Blöße des Armen zu deden: fo 
war er in all feinem Thun. Einft ward er von Räubern überfullen, 
fie banden ihm die Hände auf dem Rücken zufammen, und ver eine 
ichleppte ihn fort. „Was bift du?“ fragte ihn tiefer unterweg®. 
„Ein Chriſt.“ „Biſt du nicht angſt?“ „Wie fühlte ich mich ficherer,” 
antwortete Martinus, „iſt doch Gottes Gnade gerade in ven Ber- 
fuchungen uns am nächſten. Aber um vich fühle ich Schmerz, ver 
bu burch bein Räuberhandwerk vie Gnade vericherzeit, die in Chrifto 
allen Menfchen erfchienen ijt.“ Immer begeifterter prebigte er fo, 
bis ver Räuber fich befehrte, feine Bande löſte und um feine Fürbitte 


1) Derfelbe Gedanke bei Paulus Diaconus im Leben Gregor des Großen. 
2) Sein Leben babe ich erzählt in Gelzers Monatsblättern 1868, S. 10°— 128. 
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bat. Noch großartiger offenbarte fich dieſe alles überwältigende Liebe 
bed Mannes in einem Traum. Er hatte gegen bie Regel der Kirche 
einige Mönche wieder in feine Gemeinfchaft aufgenommen, vie ſich 
ſchwer vergangen Batten. Und wie feine Zweifel und Seelenfämpfe 
gewöhnlich diefen Verlauf nahmen, jo hatte Martinus auch hier eine 
Bifion, in welcher der Zeufel ihm vorhielt, daß er Linrecht gethan 
babe, die Mönche aufzunehmen, denn wer einmal gefallen fei, ver fet 
für immer von Gottes Gnade verftoßen. Martinus fprach dagegen 
von der erbarmenden Liebe, die den reuigen Sünder nicht verjchmähe, 
und erhob fich zuleßt zu dem Worte: „DO, auch bir iſt die Gnade 
nicht verſperrt. Wenn du von der DBerfolgung ver Menſchen ab- 
lafſen wolltejt und deine Sünden bereuen, o, jo verſpreche ich bir 
die Gnade Chriſti, obfchon der Tag des Gerichts bereit8 nahe bevor- 
ſteht. Solches wage ich im Vertrauen auf den Herrn.” Wer fich 
in die namenlofen Leiden verjegen Tann, die Martinus von dem 
Zeufel erduldet zu haben glaubte, der muß gejtehn, baß in feinem 
Herzen ein Quell wahrhaft göttlicher Liebe ſtrömte. Und dabei dies 
Autrauen zu der Xeitung foes Herrn, bieje unbebingte, durch Fein 
Schickſal zu erfchütternve Zuverficht, daß nichts ihn treffe, was nicht 
jeinem Frieden diene. Er ging durchs Leben, als habe gr es bereits 
überwunden, feine Furcht wandelte ihn an, und wo er jorgte, da 
geſchah es um ewige Güter, und dieſe Sorge ſelbſt machte ihn nur 
ſtärker. 

Gern hätte er ſich aller Gemeinſchaft mit den irdiſchen Dingen 
entzogen, aber die Pflicht rief ihn mitten in ihr Getriebe hinein in 
die Intriguen eines Uſurpators und ſeines Hofes und in die Gemein⸗ 
heiten der erſten Ketzergerichte. Vergebens kämpfte er dagegen an, 
es waren die traurigſten Tage ſeines Lebens — aber auch in dieſer 
ſchweren Zeit war er für Tauſende ein Halt und Hort. Noth bereitete 
ihm ferner das Treiben der nicht geringen Zahl von Biſchöfen, die 
in der Kirche nur den Glanz der Würde ſuchten, noch mehr aber die 
Betrüger, die aus der Heiligkeit ein Geſchäft machten, und die 
Schwärmer, welche durch übermäßiges Faſten und Kaſteien die Herr⸗ 
ſchaft über ihre Sinne verloren hatten und nun, von Eitelkeit aufs 
gebläht, fich als auserwählte Werkzeuge ver göttlichen Gnade bewundern 
loffen wollten. Nicht felten fanden fie zahlreichen Anhang, und auch 
die nächften Kreife des Martinus wurden dadurch geftört. Aber fein 
einfältiges Auge Durchichaute regelmüßig die täufchende Maske, und felbjt 
die frechiten Gefellen beugten fich vor dem doch fo freundlichen Manne. 
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Diefe Einfalt und Hoheit zeigte den Vornehmen und Gelehrten, 
wonach fie pürfteten, und konnten fie nicht werben, wie er war, fo 
ſcharten fie fich doch um ihn, und feine Glaubenskraft wedte Keime 
neuen Lebens in ihren verödeten Herzen. Und num vollendeten fie 
bie Aufgaben, welche Martinus felbft nicht hätte Löfen Zönnen. So 
elementare Natusen waren nöthig, um die Hinderniffe wegzuräumen, 
welche der großen Bewegung im Wege ftanden, aber der Aufbau ber 
Kirche umd der Ausbau der Lehre forderten zahlreiche Arbeiter unb 
auch weniger einfeitige, wenn auch deshalb zugleich weniger ftarke 
Naturen. Sie fanden ſich in Gallien im fünften Jahrhundert im 
großer Zahl. Das Chriſtenthum wirkte auf die Zeit wie ein Quell, 
der in einer verborrten Randfchaft erfchloffen wird. Der Quell bleibt 
nicht ungetrübt, aber wohin er bringt, erwacht neues Leben. 

Sp wer unter der Litteratur die chriftliche bald bie reichfte und 
Fräftigfte. Dem verlommenen ſtädtiſchen Weſen erftand in dem 
Bifchof eine feite Stüge, welche man ihm in dem SDefenfor vergeblich 
zu verichaffen verjucht hatte. Das loder werdende Band ber ftaat- 
lichen Gemeinſchaft in dem weiten Reich warb erfegt und veritärkt 
durch die kirchliche Gemeinſchaft. Noch nie hatten Gallien und 
Spanien ſich fo angelegentlih und fo nachhaltig um das gelümmert, 
was in Syrien und Aegypten geichah, ale in dieſer Zeit der Aus 
bildung der firchlichen Dogmen und Ordnungen. In die zur Kriecherei 
ausgeartete Verehrung der Kaiſer jchallte das Wert hinein: Bor 
Gott find alle gleich, auch der Kaifer ift nur ein Menſch. Sulpicius 
Severud, der Schüler des heiligen Martinus, war es, ver die gött- 
lihe Verehrung der Kaiſer nachdrücklich bekämpfte. Vornehme 
Männer entſagten dem Glanz ihres Reichthums und lebten in 
Niedrigkeit. Ihr Wort ſchreckte die ungerechten Richter, ihre Hand 
vertheilte Almoſen, auf ihren Gütern bauten ſie Krankenhäuſer, umd 
ihre freiwillige Dürftigkeit ließ den Armen ihr Loos erträglicher 
erſcheinen. Endlich — und das war nicht das Geringſte — tauſende 
von Menſchen gewannen neue Lebensideale und neue Lebenskraft. 

Es war ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem Kreiſe, der den 
heiligen Martinus umgab, und jenen litterariſchen Coterien, zwiſchen 
einer andächtigen Gemeinde und dem läſſigen Haufen, der den Rhetor 
umſtand und auf einen Wortwitz oder eine Auſpielung wartete. 
Kraft und Zuverficht z0g in das Herz hinein mit dem himmelauf⸗ 
fteigenden Geſange. Diefe Menfchen dünkten fich den Höchften gleich, 
wenn fie jich in Demuth vor Gott beugten. Freilich waren fie der 
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Maſſe nach nur in ben vereinzelten Stunden befonderer Sammlung 
und Erhebung fo ſtolz und ftark, im gewöhnlichen Treiben des Tages 
herrſchte meift noch das alte Wefen. Aber rein ergiebt fich die Menge 
dem Ideal immer nur auf Augenblide, und was fo in ven Einzelnen zer» 
ſtreut und oft verdunkelt lebte, da8 fand einen Dauernden Ausprud in 
ven Gemeinden. Diefe Gemeinden mit dem Biſchofe an der Spike, die 
Biichöfe der Provinz unter Leitung des Biſchofs der Hanptftabt, vie 
Biſchöfe des Landes oder gar aller Lande zur Synode vereinigt: das 
waren große Gewalten, wahrhafte Felſen in dem Meere ber Unord⸗ 
nung, in welches das vömifche Reich fich auflöfte. Wo die Beamten 
flogen ober Teinen Gehorfam mehr fanden, wo bie Bauern in wilden 
Aufruhr die Magazine plünderten und die Städte brandichagten, ba 
bandelten die Bifchöfe als die geborenen Lenker der Stadt, und auch 
mit ben einbrechenden Barbaren führten fie die Unterhanblungen. 
Während das Neich zerfiel, erſtand fo in der Kirche eine Organifation, 
welche ven Römern einen Erſatz gewährte, bis fie ihn in den ger- 
manifcher Staaten finden lernten, und welche zugleich die Arbeits- 
teinltate ver alten Eultur für pie Zukunft beivahrte. 
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Schon längit fchied fich ber Priefterftand von den Laien, und bie 
Scheidung wurde immer fchroffer. Im vierten Jahrhundert Hatte 
man Hochgejtellten Laien noch wefentlichen Einfluß auf Tirchliche 
Dinge geftattet — das galt gegen Ende des Jahrhunderts ale ein 
Unrecht. Nur bei der Wahl des Biſchofs bewahrte die Gemeinde 
noch einen gewillen Antheil an der Verwaltung ber Kirche. Auch 
ward e8 verboten, Laien zu Aebten oder Bifchöfen zu machen, im 
fünften Jahrhundert fam es in Gallien indeß noch mehrfach vor. 
Das Göfibat hatte fich dagegen bereits burchgefegt, und im Weſent⸗ 
lichen auch die Herabbrüdung ver Presbyter. Der Bilchof Hatte 
eine faft unbeſchränkte Disciplinargewalt über alle Geiftlichen, auch 
zihr Lebensunterhalt und ihre Lebensſtellung hingen von ihm ab. Die 
Macht der Kirche war in der Hand der Biſchöfe concentrirt, und 
dieſe Macht war fehr groß. Ste ruhte zunächit auf dem Bermögen 
der Kirche, das im vierten und fünften Jahrhundert ungeheuer an⸗ 
wuchs. Einmal zwang die Kirche theil® durch Geſetz theild durch 
Sitte die Geiftlichen, ihr Vermögen teftamentarifch ber Kirche zu 
binterfafjen, wenigjtens in dem Falle, daß fie nicht ganz nahe Ver⸗ 
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wandte hatten. Da nun gerade aus ben reichen Familien viele zu 
Biſchöfen gewählt wurden, fo kam ſchon durch dieje Sitte ein großer 
Theil des Grumbbefiges in die Hand der Kirche. Noch reicheren 
Ertrag brachte die herrſchende materialiftifche Auffaffung der chriſt⸗ 
lichen Lehre. Wenn du der Kirche bein Gut jchenfit, fo trägt es 
bir in alle Ewigkeit reihe Zinfen. Wie thöricht ift es alfo, ftatt 
deſſen lieber die wenigen Jahre deines Lebens kürgliche Zinfen ge 
nießen zu wollen. So argumentirten felbft Hervorragende Männer, 
wie Salvian, und vielfach artete Died ans in gemeine Erbſchleicherei 
und Erpreſſung. Die Geiftlichen genoifen ferner eine Reihe nutz⸗ 
barer Privilegien. Sie waren frei von drückenden Naturalleiſtungen, 
lange Zeit auch frei von der Örundfteuer, und falls fie Handel trieben, 
auch von der Gewerbeiteuer. Im fünften Jahrhundert fam dies noch 
vor als ein Reſt jener Zeit, da das Kirchenvermögen zu Elein war, 
ben Bifchof zu ernähren. Indeß, was der Staat ben Geiftlichen 
erließ, das mußten die Bauern mehr leiften, und im fünften Jahr 
hundert mußten deshalb diefe Privilegien zum größten Theil zurüds 
genommen werben. Dauernd genoffen bie Prieſter dagegen eine Reihe 
gerichtlicher Privilegien, und aus dem Schiebögericht, das die Kirche 
bon jeher gepflegt hatte, erwuchs ein vom Staat anerlanntes Gericht, 
dem alle Streitigleiten zwifchen Geiftlichen unterlagen und an das 
auch die Yaien ihre Sache ziehen fonnten. Der Biſchof war ferner 
der Schußherr aller Schaven, Freigelaifenen, Armen und Gefangenen, 
und mancher verwendete die Einkünfte der Kirche, um das Elend zu 
lindern, dem damals vie Maffe des Volles erlag, namentlich um bie 
Unglüdlichen frei zu faufen, die nach dem Kriegsrecht ber Zeit 
ſchaarenweiſe in Knechtſchaft gefchleppt wurden. Die Kirchen galten 
als Aſyle, aus benen Fein Berfolgter mit Gewalt geriffen werden 
burfte, und Mäpchen, bie von ihren Eltern oder ihren Herren in 
Bordelle verkauft waren, durfte der Biſchof befreien. Er durfte 
ferner jeder Zeit die Gefangenen bejuchen und prüfen, ob fie bie 
nöthige Pflege erhielten. Webergeugte er fich dabei, daß fie unfchulbig 
verurtheilt feien, fo konnte er bei dem Nichter Fürbitte einlegen, 
die Sache noch einmal unterfuchen und die ungevecht verhängte 
Strafe wieder aufheben. Die Biichöfe haben dieſes Patronat ber 
Armen und Angeklagten oft misbraudt. Um ihren Einfluß zu er⸗ 
weifen oder in fentimentaler Verwirrung der Begriffe haben fie bie 
Richter durch Kirchliche Drohungen gezwungen, Schuldige freizulaſſen. 
Es kam fo weit, daß fanatifirte Haufen ven Verurtheilten mit Ge 
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walt befreiten. Sm Ganzen aber war dieſe Thätigfeit der Bifchäfe 
bei ver Willfür und Rohheit der damaligen römifchen Juſtiz ein 
großer Segen und zugleich für die Biſchöfe eine Quelle Immer neuer 
Macht. Dazu fam der Einfluß, ven ihnen die Beichte gab. Oft 
wurde bad Sündenbekenntniß fchriftlich eingereicht, und manche Priefter 
laſen biefe Belenntniffe der verfammelten Gemeinde vor. Bapft 
Leo I. fehrieb gegen dieſen Misbrauch, aber er zeigt, welche Waffen 
die Priefter in der Hand hatten. Ws Schlußftein biefes Macht» 
gebäudes diente emblich jene magische Kraft, die ven meiften Bifchöfen 
und vielen anderen Brieftern und Mönchen zugefchrieben warb, und 
die furchtbare Gewalt, die Menfchen auszufchließen aus der Kirche, 
in ber allein fie der Gnade Gottes theilhaftig werben zu können 
glaubten. - 
Einen weiteren Zuwachs an Macht gewann die Kirche in dieſem 
Jahrhundert durch die Ausbreitung des Klofterwefens in Gallien. 
Freilich erlebten wohl alle Klöſter von Zeit zu Zeit ftarle Unorb- 
nungen, denn es fteigern fich die Verfuchungen, wenn man bie natürs 
lichen Triebe unterbrüdt — aber dann fanven fich immer gewaltige 
Naturen, welche das Ideal erneuten, und im Ganzen waren bie 
Möfter eine wahre Blüthe des kirchlichen Lebens und ein Mittel, bie 
frifche Kraft, die in der Kirche lebte, zu fammeln und zu fteigern. 
Wo Leben ift, da ift Kampf, und fo war denn auch die gallifche 
Kirche dieſes Jahrhunderts von mannigfaltigen Kämpfen bewegt, 
Kämpfen um Berfaflungsfragen wie um Lebrfragen. Unter ben 
erfteren hatte weitaus bie größte Bedeutung der Streit, ber daraus 
entiprang, daß Arles ven Primat über die gallifche Kirche eritrebte, 
unter den bogmatifchen Tragen der Etreit über die Prädeftination 
lehre. „Wenn Gott von Anbeginn vorherbeftimmt bat, wer ſelig 
werten ſoll und wer nicht, wenn der Menſch purch fein Bemühen 
gar nichts dazu thun Tann, zu der Gnade zu gelangen: was foll 
dann noch Tugend und Frömmigkeit? Wirb man nicht dahin leben, 
wie man mag? Iſt marı erwählt, nun jo wird man doch felig, und 
einige Sünden mehr oder weniger tragen nichts aus. Iſt man nicht 
erwählt, nun fo wird man boch verdammt, und wollte man auch all 
feine Habe den Armen geben und die Nächte Hinbringen in Gebet 
und Flehn. Das ift eine furchtbare Lehre, und bie Stellen, auf bie 
fh Auguftin beruft, find von den angefehenften Kirchenlehrern bis⸗ 
ber nicht fo verftanden.” So dachten viele tüchtige Männer. Andere 
überboten dagegen noch tie Lehren des Auguftinus, und daraus ent- 
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ſtand ein Kampf, der vie beiten Mönner Galliens Jahrzehnte lang 
beichäftigte. Und die Art, wie er geführt wurde, giebt Zeugniß von 
dem Ernft und der Kraft des kirchlichen Lebens, Wußten ſich doc 
bie Gegner ber Lehre fo zu mäßigen, baß fie Auguftin nicht per- 
ſönlich angriffen. Er follte ver Lehrer bleiben, der er war, nur dem 
Umfichgreifen dieſes Irrthums follte vorgebeugt werben. 


Ein feingebifdeter Mann Namens Bincentine, der in dem be 
rühmten Klofter auf der Infel Lerins an der Küfte der Provence - 
lebte, jchrieb in diefem Sinne eine ſcheinbar ganz theoretifche Unter⸗ 
fuchung über den Begriff der Tradition. „Und wenn ein Bilchof 
aufftünde und ein Heiliger, und wäre er noch fo gelehrt und noch fo 
angefehen, und er lehrte Neuerungen, fo wären fie Doch zu verwerfen. 
Nur was immer und was von allen gelehrt ward, nur das ift bie 
Lehre der Kirche.” Das war der Hauptfag tes Buches, und er richtete 
ſich ummittelbar gegen Auguftin. Aber fein Name ward nicht genannt. 
Vincentius wollte die Trage Über den Grundſatz nicht verwirren 
durch den Streit über die Perfonen. 

Unmittelbar in ven Kampf führt eine anonyme Schrift mit dem 
Titel Prädeſtinatus. Sie zerfällt in drei Bücher. Das erfte zäpft 
alle bisherigen Kegereien auf, neunundachtzig an der Zahl, und fügt 
dann als bie neunzigite dazu Die Lehre von der Präbeftination. Die 
neunundachtzig anderen find nur aufgezählt, um deutlich zu machen, 
in welche Gefellfchaft die Lehre von der Präbeftination gehöre. Als 
zweite Buch folgt dann ein Lehrbuch diefer Keterei, und es wirb 
hinzugefügt, daß die Anhänger der Präpeftination dies Buch als ihr 
Symbol ehrten und e8 nur den Genoſſen gaben. Mit Heiligem Eibe 
müffe jeder ſchwören, daß er e8 feinem anderen zeigen wolle. Eine 
fromme Frau babe fich aber gedrängt gejehen, ven Greuel zu offen 
baren, und jo fei es in des Autors Hand gelommen. Dieſes angebliche 
Symbolum der Prädeftinatianer ift eine litterarifhe Fiction!) Es 
ift darin zufammengeftellt, was bie Anhänger der Präbeftination bier 
und ba geäußert hatten oder was ihnen als Eonfequenz ihrer Anficht 
zugejchrieben wurde, um dieſe Anfichten im Zufammenbange wider 
legen zu können. Diefe Widerlegung füllt dann das britte Bud 
der Schrift. 


1) Darin fiimme ih Baur, Gefdhichte der chriftlichen Kirche, bei, aber baß 
e8 in Gallien fanatifche Prädeftinatianer gab, dafür ift die Schrift doch ein 
unwiderlegliches Zeugniß. 
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Umgewanbelt war das geiftige Leben der Zeit. Ehedem wußten 
bie Leute nicht, was fie ſchreiben follten, jetzt drängten ſich die Stoffe in 
Fülle berzu, und zwar Stoffe, die ihr ganzes Sinnen und Denten 
erfüllten. Was thute, wenn bie alte Munier bier und ba über bie 
Bewegung Herr wirb und ber Gedanle im Wortgeränfch erftirbt — 
68 war doch Leben ba und ftarles Leben. Wenn man dies 
bedenkt und babei zugleich bie großartige Organifation der Kirche be> 
trachtet und fich dann weiter erinnert, Daß es vorzugsweile Männer 
ber großen Familien waren, welche diefe Organifation leiteten und 
die Kämpfe um biefe fchweren Fragen durchfochten: fo erhält man 
einen ganz anderen Eindruck von der gallifchen Ariftofratie, als wenn 
man ihren politifchen Jammer betrachtet und ihre rhetorifchen 
Spielereien. Neue Kraft war ig ihr gewed und in ber Kirche war 
eine großartige Form gefchaffen, in welcher diefe Kraft ſich ſammeln 
und wirken konnte. Das geſchah aber in terfelben Zeit, in welcher 
die Germanen ſich in Gallien nieverliegen. Die Aufgabe ver Staaten» 
gründung wurde den germanifchen Eroberern baburch wohl erfchiwert, 
aber die Löfung derſelben wurde auch um fo wertbooller. Es wurde 
ihnen ſchwerer gemacht, ihr germanifches Wefen zu behaupten und 
die Römer in die Formen ihres Staates einzufügen: aber ihren 
Staaten wurde auch eine größere Kraft zugeführt. Es erhöhte fich 
die Ausficht, Daß dieſe Staaten wirkliche Eufturftaaten würden, 
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Gries Gapitel. 
Das tolofanifche Reich der Wefgothen. 





Vierʒig Jahre beſtand das Reich von Toulouſe, als der Kaiſer 
Majorian den letzten Verſuch machte, Gallien wieder zu unterwerfen. 
Nach jeinem Tode 461 begannen die Weftgothen alsbald wieder ben 
Angriff auf Die angrenzenden Gebiete. Anfangs leifiete ihnen 
Aegidius, der nah Majoriand Abzug die galliichen Truppen comman⸗ 
birte und einen der Frankenkönige zu feinem Dienſte gewann, glück⸗ 
lichen Wiperftand: aber nach feinem Tode 464 wurden die Gothen 
übermächtig. Auch das brachte Feinen Aufenthalt, daß ihr ebenfo 
kluger wie fühner König Theodorich II. von feinem Bruder Eurich 
ermordet wart. Denn dieſer Eurih, ver jest den Thron 
erhielt, war noch größer wie er: ein echter König, maßvoll und doch 
burchgreifend, voll großartiger Pläne, aber auch voll ficheren Gefühle 
für das Erreichbar. Alles beugte ſich vor ihm, ver hochmüthige 
Römer wie der troßige Barbar. Die Sicherheit der Küften und 
vie Ausbildung des Rechts, die Beziehungen zu den anderen Staaten 
und die Behandlung ver Römer in feinem Lande: alles überwachte 
er mit ruhiger Kraft. Auch die leidenjchaftlichiten Barbarenhafjer 
unter ben Römern lernten begreifen, daß bier wirklich ein Staat jet. 
Mit nachhaltiger Energie nahm er die Pläne feiner Vorgänger wieder 
auf, das Reich bis an die Rhone und die Loire auszubehnen. Jahr 
um Jahr 309 er über bie Grenze, verheerte die Landſchaften, die fich 
nicht unterwerfen wollten und beftürmte die Städte. Das ging, fo 
lange es die Jahreszeit erlaubte. Im Winter herrichte Ruhe, aber 
dann quälte der Hunger die unglüdliche Bevölkerung. yo fam wohl 
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einmal ein römijches Heer aus Italien, aber dann war es nicht ſtark 
genug, und unter den Römern waren viele der Meinmg, daß es 
bejjer jet, das ganze Land ven Gothen zu unterwerfen. Im Sabre 
468 fchrieb fogar der kaiſerliche Präfect von Gallien feldft an König 
Eurich einen Brief, in weldem er ihm auseinanverjette, daß er mit 
tem Kaifer feinen Frieven machen bürfe. Er müſſe fich vielmehr mit 
den Burgundern verbünden, mit ihnen vereint die Britten ſchlagen, 
welche um die Mitte des Jahrhunderts in der nach ihnen genannten 
Bretagne einen Triegerifchen Staat gegründet hatten, und dann Gallien 
mit den Burgundern theilen. Diefer Präfect fcheint allerdings ein 
Schurke gewefen zu fein, aber die Verhältniſſe lagen fo, Daß niemant 
wußte, wer Kaifer war, und ber Präfeet mußte den Jammer eines 
ſolchen Schattenregiments am Iebhafteften empfinden. 

Aber einige hervorragende Adelige und einige Stäbte unter Leitung 
ihrer Bifchöfe hielten den Kampf noch mehrere Jahre aufrecht. Am 
längften wiberftand Arvern (Clermont). Zwei Männer wirkten bier 
zufammen, ber befannte Dichter und Biſchof Sidonius Apollinaris 
und der Sohn des ehemaligen Kaiſers Avitus, der tapfere Ecdicius. 
Sp weichlich und fraftlos Sidonius Apollinaris in feinen Schriften 
erfcheint — in dieſem Kampfe entfaltete er rüdfichtslofe Energie. 
Ebenfo Ecvicius. Er jammelte auf eigene Koften ein Heines Heer 
und bielt die Stadt Jahre lang. Auch gelang es ihm, bie Hülfe 
ber Britten zu gewinnen. Um 470 fam ihr König Riothamis mit 
12,000 Mann der Stadt zu Hülfe — aber ehe er ſich mit den 
Römern vereinigen konnte, fchlug ihn Eurich bei Bourges. Der Reſt 
fand Zuflucht bei den Burgundern. Diefe galten als Freunde ver 
Römer, hielten auch eine Beitlang Arvern bejekt, aber die Römer 
waren dabei immer in Sorge, daß fich die Helfer nicht in Herren 
wandeln möchten. Der Kaiſer Nepos ehrte ven Echicius durch ben 
Titel eines Patricius, aber das zugehörige Heer konnte er ihm nicht 
jtellen und mühte ſich auch vergebens, bie Stadt durch Unterhand⸗ 
lungen zu retten. Eurich beftand auf ver Uebergabe, und 475 wurde 
ihm benn auch alles Land zwiſchen Rhone und Loire förmlich abge- 
treten. Rom befaß von Gallien deshalb nur noch ein Feines Gebiet 
an der Seine, als der leute Kaiſer geftürzt ward. Um 480 über- 
ſchritt Eurich auch die Rhone und eroberte nach langer Belagerung 
Arles, Marſeille und alles Land nörplich bis zur Durance, ſodaß er 
ben Zufammenbang der Burgunder mit Italien unterbrach. Weitere 
Eroberungen fuchte Eurich in Gallien nicht, fondern wandte feine 
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Kraft auf Spanien, wo die Eroberungen feines Vorgängers Theodorich 
durch Majorians Auftreten wieder verloren gegangen waren, und 
wo die Sueben unter König Remismund den Verſuch machten, eimen 
georpneten Staat zu gründen. Biele Stäbte ergaben ſich dem 
Remismund freiwillig, denn er machte den Raubzügen ein Ende und 
behandelte die Nömer mit Schonung. Auch mit dem Kaifer 
trat Nemismund in Unterhandlungen, und die Wifchöfe zogen ihn 
vem Eurich vor, weil er Katholik war. In ten Yahren 468, 469, 
470 warf ih Eurih mit großem Nachdruck diefer Bewegung ent: 
gegen, erftürmte Saragofla und andere Städte und vernichtete das 
Suebenreih. Um 470 war Eurich Herr von Spanien und zugleich 
auch der mächtigfte Fürft der ganzen chriftlichen Welt. Geiferich 
war wohl gefürchteter, aber fein Staat galt nicht für fo feſt gegründet, 
Stalien trat ganz zurück, und Oftrom wurde von Balaftrevolutionen 
und inneren Kriegen zerriffen. Es Tonnte fi) faum der Feinde er- 
wehren, die e8 von allen Seiten bebrängten, und feine Söloner 
beberrichten das Land mehr, als daß fie es ſchützten. Es war wieder 
äbnlich wie Hundert Jahre vorher nach dem Tode des Valens, und 
zwar ſpielten jegt die Oftgotben die Rolle, welche damals die Weft- 
gotben gejpielt hatten. So weit Eurichs Scepter reichte, herrfchte 
dagegen Ruhe, auch für die See forgte er und ließ gegen die fäch- 
fiichen Seeräuber, die damals alle Küften beunruhigten, eine Flotte 
frenzen. In Zouloufe oder Bordeaux, wo er Hof zu halten pflegte, 
trafen die Geſandten der Heinen Germanenklönige zufammen mit ven 
Sendboten Roms und Perfiend. Dem entiprachen auch die Formen 
bes Regiments. König Eurich zog vielfach nicht mehr felbft in den 
Krieg, fondern fchiete feine Feldherren, denen er die römijchen Titel 
magister militum und praefectus gab. Die Könige der Franken 
und Burgunder haben fich dieje Titel oftmals vom Kaifer verleihen 
laffen, Die Könige des tolofantichen Reiches nie, fie verliehen fte felbft. 

Allein die gewaltige Ausdehnung ſchwächte ven Staat. Bei der 
Niederlaſſung in Aquitanien im Jahre 419 zählten die Weſtgothen 
ichwerlich mehr al8 200,000 Köpfe. In dem reichen Lande ver- 
mebrten fie fich raſch, auch erhielten fie um 474 einen Zuzug von 
vielleicht 100,000 Oſtgothen unter König Videmir. So zählten fie 
um 480 vielleicht gegen eine Million Köpfe mit hunderttauſend bis 
zweihunderttaufend wehrhaften Männern. In dem Lande zwijchen 
Loire, Rhone und Pyrenäen bildeten fie damit einen anfjehnlichen 
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bältnigmäßig wenige Gothen entfentet werben. Spanien blieb in 
jeiner Maſſe ein römifches Land. Das weltgothifche Neich beftand 
demnach feit Eurich aus zwei verichievenartigen Beftandtheilen. Das 
verbrauchte bie Kraft der Könige und fteigerte die Schwierigkeiten, 
mit der die Entwidelung des Staates zu kämpfen hatte, fo jehr, daß 
auch ein Held wie Eurich fie auf die Dauer wohl kaum hätte über 
winden Tönnen. Ä 

Die Weftgotben waren das erjte germantjche Volk, pas fich auf 
römiſchem Boden nieberließ, ohne die Römer zu vertilgen, und fie 
haben gleich ven großartigen Verſuch gemacht, die Römer in volle 
Ctaatögemeinfchaft aufzunehmen. Schon vie Art der Anfiepelung 
zeigte bied. Die Gothen fiedelten nicht in dichten Haufen, fonbern 
Ichachbrettartig gemijcht mit ven Römern. Auf jedem einzelnen Gute 
ward ein Gothe einquartiert und fpäter angefiebelt. Zwei ‘Drittel 
des Aders erbielt der Gothe, ein Drittel blieb vem Römer. Die 
Römer behielten ihr beſonderes Privatrecht, nach dem fie fauften und 
erbten, und die Städte ihre überlommene Verwaltung; auf ihnen 
blieben ferner die Naturalleiftungen und Steuern der römiſchen Zeit, 
joweit fie nicht durch die Veränderung des Heerweiens und der übrigen 
Verwaltung in Wegfall kamen. Das Weich hieß das Reich der 
Gothen, und gotbifch waren die wichtigften Einrichtungen feiner Ver- 
faffung, die Heerverfaflung, das Königthum, die Reichsverſammlung. 
Ja man Tann fagen, daß in den erjten Jahrzehnten bie Gothen fat 
die einzigen Träger dieſes Staate8 waren. Nur wenige Römer 
wurden im Heerbann mit aufgeboten, und bie meiften Nömer betrach- 
teten ſich als Untertbanen des Kaiſers unter fremder Herrichaft. 
Aber mit jedem Jahrzehnt befjerte fich dies thatjächlihe Verhältniß, 
und rechtlich Hatte es nie beftanden. Der König ber Gothen war 
von Anfang an König der Gothen wie der Römer, und bald verloren 
auch die Römer ihre Furcht und fahen in dem Gothenkönige nicht 
mebr den Barbaren, der das Land verheerte, fondern deu König, ver 
fie ſchützte. Viele jprachen es aus, daß dies Regiment beiler fei als 
bas römiſche. Die Erprejfungen der römifchen Beamten hatten ein 
Ende, und bie Furcht vor dem Kriegspienft verfhwand. Nur für 
den Feldzug trat man in bie Reihe, nachher konnte man fein Feld 
bauen und im reife der Kinder und Freunde. ftolz berichten von 
den Heldenthaten und Abenteuern. Die Menfchen lebten wieder und 
freuten fich ihrer Arbeit. 

Bon vornherein betrat jo das gothiiche Neich glücklich den Weg, 
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anf dem die beiden Völker zu einer wirklichen Gemeinfchaft, zu einer 
gemeinfamen Nationalität gelangen konnten. Aber das Ziel lag doch 
fern. Ber ver Ankunft der Gothen verließen Zaufende Haus und 
Hof, um dem Drud der römifchen Steuer zu entfliehen, und leichteren 
Herzens hatten deshalb wohl manche dem Gothen, dem ihr Grund» 
ftüd zur Siedelung angemiefen war, zwei Drittel desfelben abgetreten, 
boffend, daß fie den Reft nun ungeftört nugen lönnten. Als fie aber 
unter dem gerechten Regiment ver Gothen wieder zu Wohlſtand famen, 
da ward die ehemalige Noth vergeffen, und da fehnten fie ſich nad 
vem abgetretenen Theil des Hofes. Dazu kam ver gefellfchaftliche 
Gegenſatz, die ungefchlachten Manieren des gothifchen Nachbarn, 
fein wilder Jähzorn, die Gewaltthat, die da und fort einer übte. 
Alles das waren freilich Nleinigfeiten im Vergleich mit ven Er- 
prefiungen der römischen Beamten, ver Pafchajuftiz der römiſchen 
Richter, ven Mishandlungen durch die römiichen Söldner: aber das 
gegenwärtige Leid ift immer Das große Leid, und über die Vergangen- 
beit wirft die Erinnerung ihren Zauberfchleier. Der Gegenjat ver 
beiden Bölfer war zu groß, al8 daß er fchon in ver erften und 
jmeiten Generation hätte ausgeglichen werden können. Und nun 
wurde er noch dadurch verftärtt, daß die Gothen jede Mifchehe mit 
ten Römern verboten, und vor allem burch den religiöfen Gegenſatz. 
Die Gothen waren bie Träger des feit hundert Jahren im ganzen 
tömifchen Reiche geächteten Arianismus. Es gab noch Arianer, aber 
ihre Zahl war Hein, und fie hatten feine Kultusfreiheit. Alle Kirchen 
waren ihnen genommen. Die Barbaren hatten in biefem Firchlichen 
Streit geringes Gewicht, fo lange fie nur Söldner waren und Raub» 
jüge machten. Ganz anders jtellte fih das Verhältnig, als fie 
Staaten gründeten auf römifhem Boden, als römiſche Städte und 
römische Biſchöfe artanifche Könige als ihre Herren verehren mußten. 
Da war der Arianismus wieder eine Macht in der Welt, und ver 
Haß, der fih mit dem Aufhören des Kampfes gemilvert hatte, 
flammte von Neuem auf. Die Gotbenfönige benahmen fi mit 
großer Mäßigung. Keiner von ihnen hat die Sultusfreiheit ver 
Katholiken irgendwie beſchränkt. Eurich und fein Sohn Alarich Haben 
eine Anzahl von katholiſchen Biſchöfen gefangen gefegt, oder aus ihren 
Städten verjagt, haben auch ihre Sige mehrere Jahre hindurch nicht 
wieder befegen laſſen — aber nur, weil dieſe Biſchöfe mit dem 
Feinde confpirirten, oder doch im Verdacht ftanden, Verrath zu liben. 
Die Legende bat aus dieſen Bilchdfen kirchliche Märtyrer gemacht, 
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aber es ift fein Zweifel, daß fle pofitifche Verbrecher oder, von bem 
anderen Standpunkte aus geſehen, politiiche Märtyrer waren. Weber 
Güte noch Strenge bändigten diefe im Bewußtſein ihrer herbor- 
tragenden Stellung über alle Beſchreibung kecken Verſchwörer, und 
der leidenfchaftliche König Eurich hatte Zeiten, wo ſchon das Wort 
Katholik feinen Zorn erregte. Aber trogdem bat auch biefer leiden⸗ 
ſchaftliche König nicht einen einzigen Bifchofsfig den Kathofifen ent 
rijfen und mit einem Arianer befegt. Er bänvigte feinen Zorn, und 
wo er ftrafte, ftrafte er nicht den Glauben. Er wußte, daß er 
König der Fatholifchen Römer war jo gut wie der arianischen Gothen. 
Ein eifriger Katholik war fein Kanzler, und über das nach langem 
Widerſtand eroderte Arvern fehte er einen um ſeines Glaubens willen 
gepriefenen Römer als Grafen ein. 

Der heilige Abraham, der vor einer Chriftenverfolgung aus 
Perjien geflohen war, fand in Eurichs Lande eine Zuflucht, baute 
ein Klofter, fanmelte Mönche um fich, und als er ftarb, da richtete 
ihm der Beamte des Eurich ſelbſt das Begräbniß aus, und in glän- 
zender Weife. Diefe Todtenfeier ehrte nicht nur den Todten, fie 
ehrte auch den König, fie ift ein Denkmal der unbeſchränkten Toleranz 
des gothifchen Staates. Wer nur irgend wie Hoffen ließ, daß er 
dem Gefete gehorche, ver fonnte ungeftört feinem Glauben anhängen, 
Selbft der Biſchof von Elermont, der die Seele des Widerſtandes 
gegen die Gothen gewejen war und in Haft gelegt wurbe, fam bald 
wieber frei, und die Haft ſelbſt war fo leicht, daß er während der⸗ 
jelben für ven gelehrten Kanzler Eurichs eine Ausgabe des Apollontus 
von Thana beforgen konnte. Als er bald darnach in bemütbiger 
Weife um eine Aubienz nachfuchte, ließ ihn Eurich zwar erſt einige 
Monate harren, damit er den Exnft fühle, dam aber durfte er fein 
Bisthum wieder libernehmen. 

Die gleiche Milde übte Eurichs Sohn Alarich II. Ste offenbarte ſich 
namentlich in ben Verhandlungen ver Synode, welche die fatholifchen 
Biſchöfe feines galliſchen Reichs 506 zu Agde abbielten, und in dem 
Geſetzbuch, das er jeinen römiichen Unterthanen gab. Aus ben ver- 
ſchiedenen und einander vielfach widerjprechenden Sammlungen bed 
römischen Rechts ließ er für vie Römer feines Reichs einen hand» 
lichen Auszug machen, das fogenannte Breviarium Alaricianum, 
und in biefes Geſetzbuch ließ er dabei auch die zahlreichen Privilegien 
aufnehmen, welche die Kaiſer ven Biſchöfen gegeben Hatten. Sogar 
die Beitimmung wurde nicht befeitigt, welche den Artanern verbet, 
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Kirchen zu bauen. Diefe Beftimmung galt allerbinge fortan nur für 
Römer, nicht für Gothen, aber ed war doch eine ganz außerorbent- 
liche Nachgiebigkeit des arianifchen Königs, daß er es den Römern 
burch fein Geſetz erfchwerte, zum Arianismus überzutreten. Kinzelne 
mochten e8 thun und fich den gothiichen Gemeinden anfchließen, aber 
romiſch⸗ arianiſche Gemeinden fonnten nicht entftehen. 

Aber je wohler fich die Römer fühlten in dem Gothenreich, 
veito mehr fteigerte fich ihr Stolz. Es genügte ihnen nicht, daß fie 
ihrem Glauben nachleben fonnten, fie wollten ven Arianismus unter» 
brüäden. Die Berfehwörungen nahmen fein Ende. Dazu kam ber 
Uebelſtand, daß in Spanien die unglüdlichen Zuftände im Ganzen 
unverändert blieben, die zur Römerzeit pas Landvolk zur Empörung 
getrieben hatten. Die Steuern waren wohl gemilvert, aber feine 
Yanbtheilung Hatte bie großen Güter zerrifien, vie Macht der Grund» 
herren gebrochen und einen Bauernftand gejchaffen. Es fehlte die 
Örundlage für das neue Staatsweien. Wiederholt fam es bier zu 
blutigen Kämpfen. Alarich blieb fiegreich und ftrafte die Führer ver 
Aufftände mit Strenge, aber ein gut Theil feiner Kriegsmacht warb 
hierdurch gebunden, während ſich in Gallien die Macht Chlodowechs 
erhob und mit jedem Jahre gefährlicher ausbreitete. 

Mit dem Ende des Jahrhunderts nahte fich Die Kataſtrophe. 
Um fie zu verftehen, muß man bie Lage des burgundifchen und bes 
oftgothifchen Reiches in die Betrachtung bineinziehen. Die Burs 
gunder bildeten den zweiten germanifchen Culturſtaat in Gallien. 
Sie erhielten 443 von ben Römern die Sapaudia (Savoyhen) durch 
einen Vertrag, ähnlich demjenigen, durch welchen vie Gothen 419 
Aquitanien erhielten. Nur waren fie viel fchwächer, verfügten um 
410 ſchwerlich über mehr als 40—50,000 Krieger und blieben bis 
zum Tode tes Aetius in Abhängigkeit von Nom. Im Sabre 466 
ichlojjen fie fich den Weftgotben an, leiſteten ihnen Hülfe bei einem 
Kriegezuge nach Spanien und wurden von ihnen unterftügt, als fie 
um folgenden Jahre ein weiteres Stüd der römiſchen Provinz befegten 
und befiebelten. Der Kaifer Majorian zwang fie dann wieder zum 
Sehorfam gegen Rom, und in diefem freilich fehr [oderen Abhängig. 
feitSperhältniß blieben fie dann bis etwa 472. 

Zwei Könige ftanden damals an ber Spite des Volles, Gundiok 
und Hilperik. Sie hielten geſondert Hof — in Genf Hilperik, 
Gundiok wahrjcheinlich in Amberieur zwifchen Genf und Lyon. Es 
war ein Voll, und waren doch zwei Staaten, nad) der aus ber 
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Urzeit ber bewahrten Sitte. Nach Hilperiks Tode herrſchte Gundiok 
allein über das ganze Voll. Eine Zeitlang fuchten die Burgunder 
den Stegeslauf Eurichs aufzuhalten, dann fügten fie fich der Macht 
der Thatfachen und erfannten die Gothen als die Vormacht in Gallien 
an. Sie gewannen dabei auch felbft noch ein Stüd ver römifchen 
Beute, das wichtige Toon, mußten e8 aber dulden, daß Eurich das 
Land zwifchen der Dürance und dem Meere befeste, das jo günftig 
lag für eine Erweiterung Burgunde. Nach Gundioks Tode (473/74) 
tbeilten feine drei Söhne Gundobad, Godegiſel und Hilperik das 
Reich. Hilperif ftarb früh (vor 494), und von da ab waren wieder 
nur zwei Könige: Godegiſel, der in Genf, und Gunbobab, ber in 
Lyon feinen Sit hatte. 

Die inneren Berhältniffe diefer Staaten waren im wejentlichen 
fo wie im weftgothifchen Reiche, die wirtbfchaftlichen und die politifchen 
Verhältniſſe fowohl wie die kirchlichen. Die Burgunder waren 
Arianer wie die Gothen und tolerant wie diefe, fie nahmen es fich 
nicht heraus, die ihnen an Eultur fo ſehr überlegenen Römer firchlich 
meiftern zu wollen, aber auch im Burgumnderlande dankten die Bifchöfe 
für diefe Toleranz mit Unruhe und Aufruhr. 

Im Süpden von Weftgothen und Burgundern erhob jich in Italien 
ein dritter germanifcher Staat, der des Oſtgothen Theodorich. 
Dreizehn Jahre hatte Odovakar über Italien geherriht. Er war ein 
fräftiger Yürft, und fein Heer war nicht unbedeutend; aber er ver- 
juchte das weſtrömiſche Kaiſerthum fortzujegen und litt deshalb auch 
an dem Elend diejes Regiments. Vielleicht Tonnte er nicht anders — 
aber das Ergebniß war nicht glücklich. Ueber Italien hinaus hatte 
er nur wenig Einfluß. Die Alpenländer gab er endgültig auf und 
auch den Reſt der gallifchen Befigungen. Er beichränlte ſich ganz 
auf Italien, aber bier jchaffte er auch größere Ruhe ale das Land 
feit hundert Jahren genoffen hatte. Trotzdem blieb feine rechtliche 
Stellung zu dem oftrömifchen Kaifer ſchwankend und unklar. Odovakar 
wünfchte die Anerkennung des Kaijerd, diefer hätte Dagegen am Liebften 
ein Heer abgefanpt gegen den Ujurpator, venn feine Form konnte 
verhüllen, daß thatfächlich ein germanifches Reich in Italien aufgerich- 
tet war. Aber das oftrömifche Reich war damals faum im Stande, 
ſich des gleichen Schidfal8 zu erwehren. Seine oft gothiſchen Söldner 
waren nahe daran feine Herren zu werben. Da gelang ed dem 
Kaifer, jene Oftgotben nach Italien abzulenken und fo mit einem Schlage 
Conftantinopel zu befreien, und zugleich vie Wiöglichkeit zu gewinnen, ben 
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Odobalar zu züchtigen. Im Jahre 489 überjchritt Theodorich den 
Fonze, brach in Italien ein und rang in einem fünfjährigen Kampfe 
mit Obopafar um ben Beſitz des Landes. Nur durch Verrath gelang 
ihm zulegt der Sieg, aber er gründete dann bier einen Staat, ber 
weit glänzender war als das Reich des Dbovalar. Indeß ein Staat 
wird nicht von heute auf morgen gegründet, und um 500 hatte 
Theoborih zwar einen großen Namen, ein ftarle® Heer und ein 
weites Neich — aber alles war noch neu, noch ungewohnt. “Die 
Wunden des langen Kampfes waren noch nicht zugeheilt, bie Gegen: 
füge noch nicht ausgeglichen. Theodorich war fich dieſer Schwächen 
wohl bewußt, und er bemühte fich deshalb, mit den anderen ger- 
manifchen Staaten in freundlichen Beziehungen zu ftehen und unter 
ihnen den rieben zu erhalten. Das waren bie Verbältniffe, unter 
denen ber Franke Chlodowech feine Macht erhob. . 


Zweites Gapifel. / 
Chlodowech. 


Chlodowech iſt eine von den bedeutendſten Geſtalten der 
Weltgeſchichte, und es ſteigert noch ſeinen Ruhm, daß wir ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit nur im Bilde der Sage ſehen. Schon Gregor von Tours, 
der noch unter Chlodowechs Söhnen lebte, kannte ihn Iebiglich fo. 
Erhalten find aus feinem Leben nur kurze Nachrichten von ben wid 
tigften Ereigniffen und dann der ungeheuere Eindruck, den feine Ber- 
jönlichleit und die von ihm bervorgerufene Ummwälzung auf bie 
Menſchen machten. In das Niefige wuchfen ba die Berhältnifje feines 
Weſens. Man rechnete bei ihm nicht wie bei anderen Menfchen. 
Der Menſch verfchwand, es blieb nur der Stantenzerftörer und 
Staatengründer. Gregor von Tours erzählt alle die Gewaltthaten, 
durch die fich Ehlodowech ven Weg zur Macht bahnte, und dann fährt 
er fort: „Und Gott warf alle feine Feinde vor ihm nieder.” Es 
war ihm fein Zweifel, daß Chlobowech ein gewaltige Werkzeug war 
in der Hand bes Herrn. Es irrte ihn nicht, daß feine Hand biutig 
war und fein Herz voll Sünde. Die Menfchen fündigen viel, aber 
der Herr thut, was ihm wohlgefällig. 

Bor Chlodowech waren vie Franken in viele Keine Theile ger: 
iplittert. Einmal zerfielen fie in Ripuarier und Salier, und dann 
wieder in mehrere zum Theil auch durch weite Streden und andere 
Völker getrennte Staaten. Ein Theil fiedelte in Lothringen, ein 
Theil in Flandern, ein Theil an ber Seine und Loire. Neben und 
zwijchen ihnen faßen Thüringer, Warnen, Sacfen, Beruler und 
wahrſcheinlich noch verſchiedene andere Heine Bruchtheile fremder 
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Stämme. Das Sfammlarnd war auf dem rechten Rheinufer, an ber 
Ruhr und an der Lahn aufwärts bis zu den Thüringern hin. Eine 
politiiche Verbindung herrſchte zwifchen dieſen Heinen Gemeinweſen 
nicht, fie konnten fich verbünden, aber eben fo leicht auch gegen 
einander Triegen. Sie ftanden fich vielfach nicht näher als den nicht“ 
fränfifchen Nachbarn. Chlodowechs Stammreih war in Flandern, 
Zournay die Hauptitadt. Er folgte feinem Vater Chilverich 481. 
Seine Erhebung zum Könige erfolgte noch ganz in den Formen ber 
Urzeit. Die Männer wählten- ihn, weil er der Sohn des Könige 
‚war, und bie Wahl erfolgte unter Iauchzen und Waffengellivr. Auch 
Römer lebten ſchon in feinem Reiche, aber nicht viele und meift in 
abhängiger Stellung. An ver Wahl hatten fie feinen Theil. Die 
Angefehenften derſelben nahten fich ihm wohl, brachten ihm Gefchente 
dar und baten um feinen Schuß. 

Chlodowech war bei feiner Wahl erft 15 Jahre alt, nach frän- 
kiſchem Recht allerdings fchon drei Jahre mündig, aber es iſt Doch 
begreiflich, vaß mehrere Jahre vergingen, ehe er al® Eroberer auftrat. 
Bon da ab ließ er dann feinen Nachbarn keine Ruhe wieder. Zuerft 
belegte er Syagrius von Soiffons, ven Sohn des Aegidins, ber 
den Reit der römifchen Herrichaft in Gallien regierte. Dadurch 
dehnte Chlodowech fein Reich bis an die Loire aus und wurde bier 
der Nachbar ver Weftgotben. Vier Jahre fpäter unterwarf er bie 
Thüringer, einen Zweig des großen mittelveutfchen Volkes, der ſich 
am Tinten Rheinufer neben ven Franken nievergelaffen hatte, darauf 
die Alamannen. (496.) Diejer Sieg bildete einen Wendepunkt - in 
Chlodowechs Regierung. Die Aamannen waren ein großes Bolt, 
und der Kampf war fchwer. In der Entſcheidungsſchlacht ſchwankte 
der Sieg. Da ließ der gewaltige Krieger dad Schwert fallen. Es 
fuhr ihn ein Gedanke durch feinen Sinn, der ihm fchon oft nabe 
getreten war. Seine Gemahlin Ehrotehilde war Chrijtin. Dft Hatte 
fie ihm die Macht und Herrlichkeit ihres Glaubens gepriefen. Sie 
batte e8 auch bdurchgefekt, daß ihre zwei Söhne getauft wurben. 
Aber diefe waren dann wieder geftorben, und darin ſah Chlodowech 
einen Fluch der Götter, und das machte ihn wieder irre, ob ber 
Gott der Ehriften wirklich ver ftärkere fei. Allein auch noch andere 
Einflüffe wirkten auf ihn. Er fam nicht felten in Berührung mit 
den Bifchöfen feines Lanves. Sie waren bie Häupter des Volkes, 
reich an Schägen jeder Art und reicher noch an ven Gaben einer 
alten Cultur. Staunent fah der Barbar zu ihnen auf. Nicht, daß 
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er ſich geringer gedünkt hätte. Aengftlich mußten fie ſich vielmehr 
hüten, feine Leidenfchaft nicht zu reizen. Aber er fühlte, daß fie 
batten, was ihm fehlte. Und dazu fam der Aberglaube. Ihr Gott 
war großer Kräfte kundig. Wunderſame Thaten erzählten die Männer 
von ihm, und es waren unftreitig Euge Männer. Die ganze große 
römifche Welt verehrte ihn, ber Kaiſer felbit, ber glänzende Herr 
zu Conftantinopel, von dem fi mächtige Könige Titel verleihen 
ließen. Und auch von den Germanen waren viele Chriften gemworten, 
und barunter alle, bie etwas bedenteten in der Welt. Gelferich, ber 
gefürchtete Krieger, und alle die großen Könige der Weftgothen, ber 
Burgunder, der Oftgothen. Alles bas war ihm oftmals nahe getreten, 
befonvers feit tem Siege über Syagrius. Oft hatte er fchon ge- 
ſchwankt, ob der Gott der Ehriften nicht doch vielleicht ſtärker fei als 
bie Götter, denen er bisher Opfer darbrachte. Aber er wurzelte mit 
jeber Yafer feines Wefens in dieſem Boden. Sein Stolz empörte 
fih dagegen, einen Gott zu verehren, der fo niedrig geboren war. 
Die Götter follte er verlaffen, welche die Ahnherren feines Gefchlechts 
waren? Eich ſelbſt und fein ganzes Gefchlecht follte er beranben 
feines höchſten Stolzes? Und wen follte er bafür eintaufchen? 
Jeſum Chriftum, ver in Niebrigkeit durch die Welt gegangen war? 
„Dein Gott ift ohnmächtig“, fagte er zu feiner Gemahlin, als fie 
ihn befehren wollte. „Das fieht man ſchon daran, daß er nicht ein- 
mal von göttlicher Herkunft ift.” So gingen feine Gebanten Hin und 
ber, — indeß das Leben ihn von einer großen Aufgabe zur andern 
führte. Leidenſchaften und Genüffe, Anftrengungen und Kämpfe 
fefjelten tin an den Augenblid. Seine Kraft ftand in Blüthe, fein 
Muth und fein Trotz fpielten mit der Gefahr, an das Jenſeits 
dachte er nicht, das Heil feiner Seele fümmerte ihn nicht. So 
war es denn auch das Leben, das Imtereffe des Augenblids, das ihn 
zur Taufe führte. Im jener höchften Noth entſchied er fih. Das 
Schwert ließ er fallen, die Hänbe erhob er flehend gen Himmel und 
rief unter Thränen: „Jeſus Chriftus, du, von dem Chrotehilve fagt, 
daß du der Sohn des lebentigen Gottes feieft, und daß du ven Be 
brängten Hülfe bringft und Sieg denen, die auf vich Hoffen: ich 
beuge mich vor dir und flehe um deinen Beiſtand. Wenn du mit 
biefe Feinde befiegen Hilfft, und wenn ich fo felbft erfahre, daß bu 
ftark bift, fo will ich mich auf beinen Namen taufen laffen. Weine 
Götter habe ich angerufen, aber fie bleiben fern. So glaube id 
benn, daß fie feine Macht haben, und rufe zu bir und will an bid 
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glauben, aber nur wenn du mich von dieſen Feinden erretteft.“ 
Bleih darauf wandten die Feinde den Rüden, ihr König fiel, und 
dad Land unterwarf fich. 

Tas Gebet zeigt ven echten Barbaren. Es ift zwar nicht wort- 
getren erhalten und bat burch die Ueberjegung in das Lateinifche 
fiper noch eine ftarke Veränderung erfahren, aber es ift boch eine 
der koſtbarſten Perlen in ber fränlifhen Gejchichte Gregors von 
Tours. Hätte die Firchlihe Sage ihrem Glaubenshelden ein Gebet 
erfinden follen — es würde viel weniger barbarifch lauten. Im 
biejem Geifte nahm Chlovowech die Taufe an. Der heilige Remigius 
taufte ihn, der rechte Dann für folchen Täufling. Er zeigte dem ftolzen 
Könige der Kirche Gewalt und Hoheit. „In Demuth beuge deinen 
Naden, Sicamber, verehre was bu verbrannt haft, verbrenne, was 
du verehrt haft." Das war fein Zauffprud. Mit Chlodowech em- 
pingen drei Taujend Franken vie Taufe, aber mehr als eine 
Generation ging darüber hin, bis das ganze Volk belehrt war. 

Chlodowech warb Katholil. Der Arianismus hatte ji auch 
bei ven Germanen überlebt. Bei ven Burgunbern bereitete fich ſchon 
bie Zeit vor, da fie übertraten, und nach und nach find denn auch 
die anderen Völker gefolgt. Chlodowechs Gemahlin war eine bur- 
gundifche Prinzeffin, aber fie gehörte zu den Burgundern, bie bereits 
ven Katholicismus angenommen batten. Endlich trieb ven Chlodowech 
dazu auch Die Erwägung, daß die Römer in ven Reihen ver Bur- 
gunder und Gothen gegen die arianifchen Könige beſtändig vebellirten. 
Chlodowech wollte biefen Streit vermeiden, und weiter dachte er 
bereitö der kommenden Kämpfe mit viefen Weichen. Vor feiner 
lompfbegierigen Scele ftanden ſchon die Bilder neuer Schlachten und 
neuer Siege. Den Burgunder wollte er zu Boden treten und ben 
Sothen: ganz Gallien follte ihm gehorchen. Bei dieſen Kämpfen 
mußte ihm ver neue Gott helfen, das war jelbjtverftändlich, das war 
fein eigener Vortheil. Und zunächft wollte er fo Die Römer gewinnen 
in jenen Reichen. Ward er Chrift, fo wollte er ber Führer ber 
fiegreihen Partei werden unter den Chrijten. Und er hatte ben 
ficheren SInftinct des Staatsmannes auch auf biefem ihm bisher 
fremden Gebiete. | 

Sein Weſen warb durch dad Chriftenthum nicht geläutert, feine 
Leivenfchaft nicht gebändigt. Die hinterliftigen Mordthaten, durch 
welche er bie ihm zum Theil verwandten Könige der anderen fränkijchen 
Staaten aus dem Wege räumte, verübte er meiſt erjt nach vieler 
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Taufe. Ohne Treu und Glauben, ohne Schonung irgend eines 
Gefühle ging Chlodowech auf fein Ziel los. Den Sohn eines dieſer 
Könige verlodte er feinen Vater zu ermorden, und dann morbete er 
ihn felbft. Die Großen eines anderen Staates beftach er mit gol- 
denem Schmud, daß fie von ihrem Könige abftelen, aber der Schmud 
war unecht, und da fie fich beklagten, verhöhnte er fie. 

Lauter Jubel erfüllte die katholiſche Welt bei ver Nachricht von 
Chlodowechs Belehrung, und die Taufe geftaltete fich zu einem großen 
Tefte. Weihnachten war e8 im Jahre 496. Die Bilchöfe ftrömten 
zu Meims zufammen. Die Stadt war feftlich geſchmückt, und bie 
Kirche Hatte alle Pracht entfaltet. Der Biſchof Avitus von Vienne, 
der Kanzler bes burgundiſchen Reiches und zugleich ber Führer ver 
katholiſchen Partei in demſelben, und der Bapft zu Rom fchrieben 
an Chlodowech Begrüßungsichreiben, die ihm anfündigten, daß er 
durch die Taufe das Haupt einer großen Partei geworden war. In 
bem Briefe des Avitus mifchte ſich der Jubel mit dem Stolz auf 
der Kirche Macht. „Ich war verhindert zu dem elite zu kommen, 
aber im Geifte erlebte ich ten großen Augenblid mit, wo das ge 
fürchtete Haupt der Völker fein Haupt beugte vor den Dienern 
Gottes.” Die aufrührerifhen Biſchöfe in Burgund und im tolofa- 
nifchen Reiche traten breifter auf al8 je, und König Gundobad ver 
fuchte alle Mittel, um ihre beftigen Forderungen zu begütigen. Er 
hatte feinen Sohn Sigismund von jenem Biſchof Avitus erziehen 
laſſen und ließ e8 auch zu, daß derſelbe zum Katholicismus übertrat. 
Sigismund war ſchon erwachſen, war vermählt mit einer Tochter 
des großen Theoborich und hatte bereits Kinter. Sein Uebertritt 
hatte deshalb nicht blos eine perfünliche Bedeutung, ed war ein 
Singerzeig für die Zukunft. Aber Avitus wollte raſch zum Ziele 
fommen. Im Sommer des Jahres 499 verfammelten fich die katho⸗ 
liſchen Bifchäfe des Landes zu Lyon, um durch eine großartige 
Demonftration auch den König fofort zum Katholicismus herüber- 
zuziehen. Unter einem Vorwande kamen fie zufammen. Der Schein 
jollte gewahrt werden. Der König Gundobad fannte ihr Treiben, 
aber er ließ fie gewähren, er mußte fie gewähren laſſen. Sein 
Bruder Godegiſel war mit Chlodowech gegen ihn verbündet, Gefandt: 
haften waren vergeblich Hin und ber gegangen ven Srieg abzuwenden, 
es war unmöglich, die mächtigen Biſchöfe in diefem Augenblick fchroff 
zu behandeln. So ließ er fie gewähren. ALS fie beifammen waren, 
zogen fie auf das Landgut des Königs — der Germane wohnte meift 
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außerhalb der Stadt —, fcheinbar um ihn zu begrüßen, aber nach dem 
Gruße bat Avitus den König, ein NReligionsgefpräch zu veranftalten. 
Sr möge ihnen die Gelehrteften unter ven Arianern gegenüberftellen, 
damit endlich entichieven werde, welcher Glaube der rechte fei, und 
alle Untertanen dann einem und bemjelben Glauben Huldigten. 
Gundobad wußte, daß diefe Heiligen feine Bebrängniß Tannten, 
daß fie jelbft mit feinem Feinde Chlodowech correfpondirten. Ihre 
höfliche Bitte verbülite fchlecht die gehäffige Ausnugung feiner Noth. 
Denn eine Meberzeugung der Gegner erwartete niemand von einem 
jolhen Geſpräch. Sinn hatte e8 nur, wenn man vorher entichloffen 
wor, zum Katholicismus überzutreten; dazu konnte es den Vorwand 
mb bie Gelegenheit geben, fonft aber mußte e& die Erbitterung der 
Parteien unnüg fteigern. Gundobad wußte fehr wohl, daß dies ber 
Sinn der höflihen Bitte war — aber er verbarg feinen Zorn und 
ſagte: „Wenn euer Glaube der wahre ift, warum halten venn eure 
Diihöfe den König der Franken nicht zurüd, ver fich mit meinem 
Gegner verbündet hat, um mich zu verberben? Er ift hungrig nad 
fremdem Gut und bärftet nach dem Blute der Völler, ift das der 
Beweis des rechten Glaubens?" Die Bilchöfe lehnten ab barauf 
zu antworten, und verficherten pathetifch, Gott werde ihn fchügen, 
wenn er mit feinem Volle zu dem Gefege Gottes zurüdlehre. Da 
wollte Gundobad die tbeologifhe Erörterung, um die man aus 
agitatorifchen Gründen bat, gleich felbft übernehmen und fo in ber 
Stille ohne Schaden erledigen. Er hatte viel über diefe Fragen 
nachgedacht, auch ſelbſt in der Schrift geforicht, und dabei vie 
Gelehrten feines Landes zu Rathe gezogen, Artaner wie Katholiken, 
namentlich den Heiligen Avitus felbft. „Ich befenne das Geſetz 
Gottes,’ fagte er, „aber ich will feine brei Götter haben.” Avitus 
vermied auf dieſe Erörterung einzugehen. Das Geſpräch jolite 
öffentlih fein, das ganze Voll folite zugegen fein und ent- 
ſcheiden, welcher Lehre die Herrfchaft gebühre. Die anderen Biſchöfe 
Ihloifen fih der Bitte des Avitus an, und zulegt fielen fie bem 
Könige zu Füßen. Gundobad glaubte nachgeben zu müfjen, und er 
ſann nur nach, wie er den Schaden möglichit mindern könne. So 
bob er den Avitus freundlich auf und verbieß Antwort auf ben 
folgenden Tag. Er kam felbft zur Stabt und brachte fie. Er ges 
währte das Geſpräch, aber nicht in Gegenwart ver Menge, fie würde 
bie Debatte zum Kampfe machen. Im Palafte des Königs, in 
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Gegenwart der Großen des Reichs follten einige auserwählte Ver⸗ 
treter der beiden Parteien über ihre Lehre ftreiten. 

Die Katholiſchen wellten aber eine ‘Demonftration, deshalb 
erfchtenen fie, troß de& Verbotes, in großem Zuge. ‘Der König ertrug 
auch dies. Er faß auf dem Throne und leitete die Disputation. 
Ein gewiſſer Bonifacius fprach für die Arianer, Avitus für die 
Katholiken. Durch die Seele des Königs gingen trübe Gedanken. 
Sein Boll war zerrifjen, gerade die Ernfteften und Begabteften waren 
am leidenfchaftlichiten gegen einander. Der Kampf wurbe bafd heftig, 
aber Gundobad bewahrte feine Ruhe. Wir haben über dieſe Bor: 
gänge nur den Bericht des Avitus, aber auch er rühmt, wie unpar- 
teiifch der König blieb. Als es dunkelte, jchloß er die Sikung. Am 
nächtten Morgen follte fie fortgefegt werden. Der Morgen kam, 
und die Parteien erichienen. Beim Eintritt in den Palaft verfuchte 
ein treuer Diener Gundobads, der Römer Arebius, feine fanatifchen 
Slaubensgenofjen zu bewegen, das gefährliche Spiel nicht weiter zu 
treiben. Avitus wies ihn ab, und fie traten in den Saal. Oundobad 
erhob ſich, ging ihnen entgegen, und wie er fie begrüßt hatte, ba 
erneuerte er feine Klagen über Chlodowech und feinen Bruder 
Godegiſel: bie Bifchöfe follten einjehen, wie unrecht es fei, in folder 
Lage den Zwilt im Lande anzufachen. Aber Avitus entblödete ſich 
nicht zu fordern, der König möge Katholik werden, dann würden bie 
Biſchöfe ihm Frieden und Bündniß mit Chlodowech verfchaffen. Da 
ſagte Gundobad kein Wort weiter, ftieg auf den Thron und ließ die 
Debatte beginnen. Sie artete bald in lautes Gefchrei aus, und nun 
ſchlug Avitus vor, Gott felbit zur Entfcheivung anzurufen. Beide 
Parteien follten an das Grab des heiligen Juſtus geben und 
dort die Frage ftellen, wer ven rechten Glauben babe. Er zweifelte 
nicht, daß Gott aus dem Grabe heraus zu ihnen fprechen werde. 
Der König ſchwieg. Er fehien betroffen zu fein und nicht abgeneigt, 
dem Verlangen Folge zu geben. Aber die Arianer riefen: „Wir 
wollen nicht Zauberei treiben wie Saul und verflucht werben wie 
diefer. Wir verlajjen uns auf die Schrift, ihr Zeugniß ift gewiller 
al8 alle Zauberei." Da erhob fich ver König und ſchloß Das Gefpräd. 
In tiefer Bewegung ergriff er den heiligen Avitus und einen anderen 
Führer der Katholiken bei ver Hand, führte fie bis an die Schwelle 
jeines Schlafgemah8 und bat jie, für ihn zu beten. Dem Avitus 
trug er beim Abſchied noch auf, die Gründe, die er im Geſpräch vor: 
gebracht Habe, fchriftlich zufammenzuftellen und den arianifchen Prieftern 
zu überjenden. 
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So gelang ed Gundobad Die Leidenſchaften etwas zu bejchwidh- 
tigen. Der Muge, aber eitle Avitus Hatte Gelegenheit gehabt, zu 
glänzen, und war mit Aufmerkfamleiten überhäuft. Auch hoffte er 
einen Schritt weiter gelommen zu fein. Gundobad, fagte man in 
feinem Kreife, ſcheue fih nur vor dem Bruch mit feinen arianifchen 
greunden und warte auf eine günftige Gelegenheit zum Webertritt. 
Diefe Hoffnung: mochte manchen Fanatiker vom Landesverrath zurüd- 
balten in der Zeit bes fchweren Kriegs, der bald darauf losbrach. 
Godegiſel und Chlodowech fielen über Gundobad ber, Gundobad 
wurde gefchlagen und mußte in ben äußerjten Süden bes Reiches 
flüchten. Aber als dann Chlodowech mit dem größten Theile jeines 
Deere abzog, da erhob fi) Gundobad wieder, befiegte feinen 
Bruder, belagerte ihn in Vienne und erjtürmte tie Stadt. Er tödtete 
ben Bruder und die Vornehmften feiner Anhänger, aber fünfhundert 
Franken, die er in Bienne gefangen nahm, töbtete er nicht, jondern 
jandte fie an den Wejtgothenlönig Alaricy DI., der ihm auch bei der 
Wiedereroberung des Landes geholfen zu haben jcheint. 

Gundobad war jegt Alleinherrjcher, er war jtärker als je, aber 
doch immer noch fchwächer als Chlopoweh und der Weftgothe 
Alarich U. Bon Chlodowech war er ſchwer bebrängt worden, Alarich 
hatte ihn unterftügt: aber als Chlovowech fieben Jahre jpäter ben 
Mari angriff, pa focht Gundobad auf Chlodowechs Seite. Es 
wäre müßig, den Gründen nachzuforſchen, die ihn hierzu bewogen, 
oder zu erwägen, ob es Hug war. Staaten, die in der Entwidelung 
begriffen find, werben leicht von einer Seite auf bie entgegengejeßte 
geführt ?). 

Der Krieg zwilchen Chlovoweh und Wlarich Hatte jchon 
öfter gedroht. Zuerjt 486. Damald war Syagrius nach feiner 
Niederlage auf das tolofanifche Gebiet geflohen, und Chlodowech 
forderte feine Auslieferung. Es war eine fchmählidhe Forderung, 
aber Alarich fügte ſich. Es fehlte ihm nicht an Muth, fo darf man 
annehmen, daß unglüdfjelige Verhältniffe ihn zwangen, fich ſoweit zu 
erniedrigen: aber die Thatſache blieb, ver Ruhm jeined Reiches war 
verbunkelt, alle Gegner zeigten auf dieſe Schwäche und wagten fich 
beraus. Dreizehn Jahre verftrichen dann ohne befondere Ereigniſſe, 
da trafen ſich Alarich und Chlodowech bei dem burgundifchen Kriege, 
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und bald darauf ging das Gerücht Durch die Lande, denmächſt komme 
es zum Kampfe zwifchen dem furchtbaren Franken und dem Weft- 
gothen. Mit Sorge hörte es Theoborich der Oſtgothe, und feine 
Boten mußten raſch Über die Alpen eilen mit Briefen an Die beiden 
Gegner .und an die benachbarten Fürſten. Zunächſt gingen fie nad 
Zouloufe, um Alarich zurüdzubalten. „Laß dich nicht von bem 
Unmuth fortreigen‘, fchrieb er ihm, „vertraue auch nicht zu ftarf 
auf dein Heer. Wohl ift es groß, aber in langem Frieben bat ihm 
bie Uebung gefehlt. Geſtatte mir vielmehr, daß meine Boten zu 
Gundobad gehen, auf daß er mit mir gemeinfam Gefanbte an 
Chlodowech fende und ihn zur Ruhe zwinge.” ‚Auch an bie Heinen 
Könige der Warnen, der Heruler und ber Thüringer fchrieb er, daß 
fie fihb bei ver Vermittlung betheiltgen möchten. „Denn wenn 
Chlodowech Alarich8 großes Reich befiegt, dann wird er ohne Zweifel 
auch euch angreifen.” Dem Chlodowech ſchrieb er ebenfalls freundlich, 
aber ver Brief fchloß mit ber beftimmten Drobung, daß Theodorich 
mit den ihm verbündbeten Staaten ihn nöthigenfall® zwingen werde. 
Theodorich hatte die Beziehungen zu ben anderen Germanenfönigen 
forgfältig gepflegt. Dem Vandalenkönige Thrafamund gab er feine 
Schweſter zur Frau, er ſelbſt heirathete Chlodowechs Schwefter, eine 
Tochter vermählte er dem Weftgothen Alarich, eine andere dent Sohne 
Gundobads, eine Nichte dem König der Thüringer, und ben König 
ber Heruler machte er zu feinem Waffenfohne. Außerdem erfreute 
er fie durch Gefchenfe, namentlich durch Zufendung von Probuften 
ver befier erhaltenen Eultur Italiens. Er hatte dabei eine doppelte 
Abfiht. Einmal wollte er einen freundfchaftlichen Verkehr erhalten, 
und dann follten die Könige in den’ Provinzen begreifen, daß er ver 
König im Mutterlande der römifchen Cultur fei, und daß er foweit 
über ihnen ftehe, wie Italien über ven Provinzen. Dem Könige 
Gundobad fandte er Uhren, dem Chlodowech einen Sänger, und beide 
Geſchenke ließ er durch den größten Gelehrten feines Reiches, ben 
Philofophen Boethius, überbringen. In dem Schreiben, das ben 
Auftrag hierzu ertheilte, hieß e8: „Im dir follen vie fremden Völker 
den Beweis empfangen, daß es in unferm Lande Vornehme giebt, 
bie ſich den alten Claſſikern vergleichen laffen. Ste werben es nicht 
glauben, wenn fie e8 fehen. Sie werden meinen, das fei ein leerer 
Traum. Aber wenn fie fich erholen von ihrem Erftaunen und nun 
ſehen, daß es Thatſache ift, dann werben fie nicht länger wagen ſich 
uns gleich zu bünfen, in veren Lande es jolche Weije ‚giebt. Er 
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hielt fich für den Nachfolger der Kaifer — ein germanifcher König 
in der hohen Stellung des Kaiſers. So nannte er fih, und fo ftellte 
er fich bei günftiger Gelegenheit ausprädlich über die anderen Könige — 
aber er drängte biefen Anfpruch nicht vor; und wo er uns ſehr ftarf 
bervorzutreten jcheint, ba ift zu erwägen, baß dieſe Correſpondenz in 
Inteiniiher Sprache geführt wurde. Die Könige veritanden biefe 
Sprache wohl, aber fie waren gewöhnt, hochtönende Worte in ihr zu 
vernehmen, hinter denen wenig Ernſt ftedte. Die Dauptfache war für 
Theodorich, die guten Beziehungen zu den anderen aufrecht zu. erhal 
ten — benn war feine Herrſchaft auch glänzend, und fein Heer 
ſtark — fo blieb doch feine Lage ſehr verwidelt. 

Dies Mal gelang es ihm wirklich ven Sturm zu befchwören. 
Auf einer Infel ver Loire bei Amboife famen Chlobowech und Alarich 
zufammen, und unter allerlei Teftlichleiten verfühnten fie ſich. Aber 
der Friede blieb unficher. Die Fanatiker unter den katholiſchen 
Biſchöfen des Gothenreiches hörten nicht auf zu conjpiriven, und im 
Jahre 507 erhob Chlodowech die Waffen von Neuem. Er benutte 
die Stimmung der Biſchöfe und gab fich den Anjchein, als fei es ihm 
nur darum zu thun, den orthoboren Glauben zum Siege zu führen. 
„Ich mag es nicht ertragen”, fagte er, „daß biefe Arianer einen 
Theil Galliens inne haben. Laßt uns mit Gottes Hülfe marfchiren 
und fie fchlagen und ihr Land unjerem Reiche Hinzufügen." Es 
binderte ihn dies nicht, fich mit dem Arianer Gundobad zu verbünden, 
er batte zweifellos politiiche Beweggründe, aber daneben doch auch eine 
Art religiöfer Abfiht. Er dachte dadurch den mächtigen Ehriftus für 
fh zu gewinnen, dem bie Arianer nicht feine volle Ehre gewährten. 
Defonders wichtig aber däuchte es ihm, fich des Beiſtandes des 
beifigen Martinus zu verfichern. Deshalb gab er ftrengen Befehl, 
im Gebiete feiner Kirche auch nicht das Geringfte zu rauben. 

Alarich durfte auf die Hülfe der Oſtgothen rechnen, aber bieje 
wurden bach Oſtrom und andere Feinde feftgehalten, und jo mußte 
Alarich dem doppelten Angriff’ allein begegnen. Energiſch faßte er 
die Kräfte feines Reichs zufammen, und da fein Schag erfchöpft war, 
jo ließ er leichtere Münzen fchlagen, um bie Ausgaben zu beftreiten. 
Drei Meilen ſüdlich von Poitiers, am Clain kam es zur Schlacht. 
Mari fiel tapfer kämpfend, und fein Heer wurde von ben vereinigten 
Franken und Burgundern gefchlagen). Nach dem Siege öffneten 


1) Gewöhnlich nennt man die Schlacht von dem Orte Bougle, aber es ift 
da8 ohne Grund, wieihin Sybels Hiftorifcher Zeitfchrift 30, 14 ff. gezeigt habe. 
5 * 
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viele Stäbte ven Franken freiwillig die Thore, ſelbſt die Hauptftabt 
Zouloufe. Der Biſchof war bier wie an anderen Orten der Ber 
räther. Erſt in Narbonne fammelten ſich die Gothen zur Wahl 
eines neuen Könige. Alarich hatte von feiner rechtmäßigen Gemah—⸗ 
lin, der Tochter Theodorichs, einen Sohn mit Namen Amalrich. 
Uber der war erjt fünf Jahre alt, deshalb wählten die Gothen ben 
Geſalich, einen älteren Sohn, den ihm eine Nebenfrau geboren hatte. 
Die niedrige Stellung der Mutter bildete nach germanifcher An- 
ſchauung fein Hinderniß. Viele große Könige waren von Nebenfrauen 
geboren, fo auch Theodorich der Oftgothe. Aber gerade Theodorich 
befämpfte die Wahl des Gefalich und forderte das Neich für ben 
Sohn feiner Tochter. So fehlte dem Widerſtande der gefchlagenen 
Gothen die Einheit — aber trogdem konnten die Franken das Reid 
nit ganz unterwerfen. Spanten blieb unberührt, und auch in 
Gallien behaupteten fie mehrere feſte Pläge. Carcafjone und Arles 
bilveten die Hauptjtügen des Widerſtandes. So kam der Winter 
heran, und mit vemfelben ging die Maſſe ver Franken und Burgunder 
in die Heimat zurüd. Das erleichterte die Gothen, und im Sommer 
508 erſchien enblich die erjte Hülfe von ben Oftgotben und verftärkte 
bie Beſatzung von Arles fo, daß ſich die Stadt hielt, bis Theodorich 
bedeutende Truppenmaſſen nach Gallien werfen fonnte, Diefe gingen 
zum Angriff über und verwüfteten Burgund weithin. Zur Ent- 
fcheidung aber fam ver Kampf erjt durch eine große Schlacht im 
Jahre 510. Da fchlug Theodorichs Feldherr Ibbas das vereinigte 
Heer der Burgunder und Franken, und in Folge deſſen mußte Chlodowech 
einen Theil des eroberten Landes wieder fahren laſſen, und Gundobad 
verlor nicht nur die Provence, ſondern auch noch einen Strich ſeines 
alten Gebietes. Der Krieg zog ſich übrigens noch bis in das Jahr 
511 hinein und endete erſt mit dem Tode des Geſalich. Theodorich 
hatte ihn aus Spanien verdrängt, aber er galt doch als der König 
der Weſtgothen, und alle Feinde Theodorichs unterſtützten ihn. Er 
fiel, als er über die Dürance zu den Burgundern fliehen wollte, 
und erſt von da ab zählten die Spanier die Jahre nach der Re 
gierung Theodorichs. | 

Dies war das Ergebniß des Krieges: Die Weftgothen waren 
aus dem größten Theil ihres gallifchen Reiches verbrängt, nur ber 
füplichfte Theil mit den Hauptorten Carcajjonne, Narbonne und Arles 
war ihnen geblieben, und Burgund war fchwer gefchädigt. Dagegen 
hatten Chlodowech und Theoporich einen ungeheueren Machtzuwachs 
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gewonnen. Theodorich hatte thatſächlich ganz Spanien und das ſüd⸗ 
fihe Gallien zu feinem Reiche Hinzugefügt. Chlobowech herrſchte bis 
über die Garonne hinaus und unterwarf damals auch noch bie 
Heinen Frankenftaaten am Rhein, welche bis dahin ihre Selbftändig- 
teit behauptet Hatten, und von dem oftrömifchen Kaifer empfing er 
bie Infignien des Confulats, die er als eine Ehrenbezeugung von 
Seiten eines hoch angefehenen Verbündeten annahm. Er ftand auf 
ber Höhe feiner Macht — ver größte Theil von Gallien und be⸗ 
deutende Landftriche am rechten Rheinufer waren ihm untertban — 
aber er war doch nicht der mächtigfte unter den damaligen Königen. 
Seine Franken hatten dem großen Oftgothen das Feld lafjen müſſen, 
und im Jahre nach diefer Niederlage ftarb Chlobomwech, ehe er ben 
Krieg erneuern konnte. Mit feinem Tode zerfiel fein Reich in vier 
Staaten, bie wohl nach der alten germanischen Auffaffung als eine 
Einheit betrachtet wurden, jedoch thatſächlich vier verfchienene 
Reiche waren. 

In Burgund berrichte der große König Gundobad noch mehrere 
Jahre, und er that alles, um feinen Staat wieder zu heben: aber 
neben Theodorich erfchien er nur als ein Kleiner Fürft, und nad 
feinem Tode 516 ſank das Burgunverreih raſch. Das Volk trat 
damals zwar zum Katholicismus über, und der Kirchliche Gegenjat 
fiel weg, aber nun wollten bie Biſchöfe ganz herrichen und nament- 
fih vie kirchlichen Vorfchriften über Ehe und Verwandtſchaft zur 
Beltung bringen. Das führte zu langbauernden Kämpfen im Innern, 
und dazu famen noch Streitigleiten in ber Familie des Königs, in 
benen König Sigismund fogar feinen Sohn ermorven ließ. Im 
ſolcher Zerriffenheit wurde Burgund bald eine Beute der benachbarten 
Frankenkönige. 522 wurde König Sigismund von den Franken 
geichlagen und dann in der Gefangenfchaft ermorbet. Sein Bruber 
Godomar richtete das Reich wieder auf und fiegte über die Franken — 
aber 534 erlag er einem neuen Angriff. Seitdem bildete Burgund 
einen Theil des fränkiſchen Reiche. 

Unter folchen Verhältniffen erhob fich der Oftgothe Theodorich 
burch den Ausgang des Krieges von 507—511 auf eine Höhe ber 
Macht und des Ruhmes, wie fie noch Fein germanifcher Fürft befefjen 
batte und bis auf Karl den Großen auch Feiner wiebergewann. 


— — — — — 
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Üeser das weſtgothiſche Reich herrſchte Theodorich dem Namen 
nach nur für feinen Enfel Amalrich, und 522 Tieß er dieſen auch amt, 
(ih als König ausrufen, aber in Wirklichkeit war Theoborich der 
König. Die Verwaltung führten die Statthalter, die er ernannte, 
nach feinen Imftructionen und unter feiner thätigen, burch außer: 
orbentliche Bevollmächtigte geübten Auffiht. Der Schak der Weit- 
gothenfönige wurde von Carcaffonne am Fuße der Sevennen nad 
Ravenna gebracht, und ein beftimmter Theil des Steuerertrags jähr- 
lich eben dorthin geliefert. Zunächſt linderte Theodorich die Wunden, 
bie ber Krieg gejchlagen hatte. Der Stadt Arles erließ er alle 
Steuern für das Jahr 511—12, anderen Orten einen Theil. ALS 
eine Theuerung in Gallien ausbrach, zwang er Kaufleute aus Italien, 
Getreide nah Gallien zu jchaffen, und da fie Schiffbruch litten, 
erjette er ihnen den Schaden. Theodorich war in jeder Beziehung 
ein forgfamer Negent — aber für Gallien und Spanien zur forgen, 
gewährte ihm eine ganz befonvere Genugthuung. ‘Der Traum feines 
Lebens fchien erfüllt. Der unbeftimmte Vorrang über bie anderen 
germantichen Könige, den er bis dahin beansprucht Hatte, weil jene 
Provinzen ehemals von Italien aus regiert worden waren, war in 
ein bejtimmtes Necht verwandelt. Spanien und ein Theil von 
Gallien bildeten Nebenländer feines auf Italien gegründeten Reiches: 
das Kaiſerthum war wieder hergeftellt in neuer Form — ein ger- 
manifcher König und doch ein Herr der Welt, wie bie alten Kaiſer — 
ein germanifches Königthum und doch die alte res publica. Den 
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Spaniern gab er auf, einen Tribut an Getreide nach Rom zu liefern, 
‚wie fie ihn einſt unter den Kaiſern geliefert hätten“, und ben 
Salliern jchrieb er: „Frohlocket, denn nach langer Trennung ſeid 
ihr jet wieder mit Rom veremigt 1).” Diefelbe Auffafjung lebte auch 
in bebeutenden Kreifen der Zeitgenofien. So jchrieb im Jahre 521 
der Bapft einen Brief an die Bilchöfe von Spanien, in welchem er 
die Gnade Gottes pries, der „allen Theilen des römifchen Reiches 
Frieden verlich.” 

Auch in Afrika gewann Theodorich Einfluß. Bei ver Vermäh— 
lung jeiner Schwefter mit dem Vandalenkönige Thraſamund wurde 
zwiichen ven beiden Staaten eine merkwürdige Verbindung bergeftelit. 
Theodorich gab den Vandalen das fefte Lilybäum auf Sieilten, wäh- 
rend 6000 Gothen in Afrika Stellung erbielten. Sie kamen dem 
Scheine nach als CEhrengeleit der Fürftentochter, aber thatfächlich 
waren fie eine Macht, die den AZufammenhang ber Gothen und 
Vandalen fichern follte. Dem Thraſamund war das Uebergewicht 
Theodorichs unbequem, und er hatte deshalb, wie oben erwähnt, den 


1) In ber Brieffammlung Caffiobors, die und unter dem Zitel Variarum 
libri XII eine Fülle ber wichtigſten Schreiben erhalten bat, welche Caſſiodor 
im Auftrage der gothifchen Könige ausfertigte, findet fih Buch III, Nr. 17 der 
Brief, deflen eine Seite ber im Text gegebene Ausdrud zufammenfaßt. Anlaß 
bes Briefeß mar die Ernennung des Statthalter8 für bie neugewonnene Provinz, 
e8 war, mas wir heute eine Proclamation nennen wilrben. 

„An alle Bewohner der Gallifchen Provinzen, 

, Der König Theodorich. 

Mit Freuden müßt ihr dem römifhen Regiment gebordhen, dem ihr nad 
langer Zeit zurücgegeben feib... . Und weil ihr durch Gotte8 gnädige Fügung 
zu der alten Freiheit zurüdgerufen feid, fo nehmt nun auch wieber römifche 
Sitten an und ftreift die barbarifchen ab. Werft die wilbe Rohheit ab, denn 
unter unferem Friebensregiment ziemt es ſich nicht im barbariihen Sitten zu 
leben“. Im folgenden fagte er dann noch beflimmter, was er wollte, nämlid 
den Schutz der gefetlihen Ordnung, das Aufhören der Selbfthülfe. „Was 
giebt es Befieres, als wenn die Menfchen nur auf das Gefeg vertrauen und 
feinerlei Gewalt zu fürchten haben? Das Staatsgeſetz ift die ficherfte Säule 
der menfchlihen Lebensorbnung, der Schuß ber Geringen und eine Schrante filr 
die Mächtigen . . - - - Die Heiden und Barbaren (gentilitas ift offenbar in 
dieſem doppelten Sinne gebraucht) thun, was fie gelüftet - . .. Im Sicherheit 
bringet jest die verborgen gehaltenen Schäge ber Vorfahren an das Licht.“ 
Diefer letzte Sat zeigt deutlich, wie wenig man nad diefem Briefe die Zuſtände 
des tolofanifchen Reichs ſchildern kann. Caſſiodor ſchweift in feinen amtlichen 
Schreiben immer ab, wo fih nur eine Gelegenheit zu rhetoriſchen Ausfüb: 
rungen bietet. 
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Geſalich mit Geld unterftügt. Da ibm aber Theodorich nach bem 
Siege einen ftrafenden Brief darüber fchrieb, fo entfchuldigte er fich 
und ſandte reiche Geſchenke nach Ravenna. Theoborich war glüdlich 
über dieſen Verlauf, gab die Geſchenke zurüd und fchrieb: „Wenn 
fih ein König entjchulbigt, fo ift jedes Unrecht wieder gut gemacht.“ 
Indeß, die Zartheit ber Empfindung hatte an diefer Sprache weniger 
Antheil al8 die Erwägung, wie loje das Band fei, das ven König 
ber Vandalen an ihn feffele. Auch in manchen Gebieten feiner ums 
mittelbaren Herrichaft ftand es bedenklich. Im den von Gepiven und 
Bruchtheilen von mancherlei Stämmen durchſchwärmten Landen an 
der Sau und Donau war feine Herrichaft nicht viel Fräftiger, als es 
bie bes römifchen Neich8 gewefen war. Gehorſam fand er dort mur, 
jo lange fein Heer dort ftand ober Die Häuptlinge jener Stammifplitter 
ihm anbingen. In Spanien ferner trat ſein Waffenträger Theudes, 
den er zum Vormund des Amalrich beitelit hatte, faſt wie ein felbit- 
ftändiger Fürſt auf. Deshalb wagte es auch Hilderich, ver Nach—⸗ 
folger Thraſamunds (T 523), das gothiſche Bündniß fehroff zu zer- 
reißen. Er ließ jene 6000 Gothen zufammenhauen und Theodorichs 
Schweſter im Kerfer fterben. 

Schrecklich erwachte da der große König aus feinen Kaiſer⸗ 
träumen. Er fonnte die Schmach nicht einmal rächen, denn er 
war nicht ficher, ob die Weftgothen feinem Befehle gehorchen und bie 
Banpalen angreifen würden, und auch in Italien ſelbſt wankte feine 
Herrfchaft. Schon die große Ausdehnung ſchwächte den Staat, aber 
verhängnißvolfer waren die inneren Mängel besfelben. Theodorich 
hatte verfucht den römiſchen Staat zu erneuern. Er führte einen 
Gedanken aus, der ſchon Hundert Jahre früher dem Weſtgothen 
Athaulf vorgeſchwebt Hatte. Er bewunderte ben Glanz und bie Fülle 
ber römifchen Eultur und wollte deshalb durch die Kraft feiner 
Gothen den römifchen Staat erhalten. Auch die Könige der Weſt—⸗ 
gothen und Burgunder waren Freunde ber römijchen Gultur umd 
vielfach gelehrter und gebilveter als Theodorich. Aber die Weit 
gothen und Burgunder gründeten neue Staaten, fie eriweiterten 
bie aus der Urzeit mitgebrachten Ordnungen, um bie römiſche 
Gefellfchaft in fie mit aufzunehmen. Theodorich machte den umge 
fehrten Verſuch. Der römifche Staat follte bleiben, und die Gothen 
jollten al8 Bürger in denfelben eintreten. Die Gothen follten dem 
römischen Staate leijten, was ihm ehemals die germanifchen Söldner 
geleiftet hatten, aber fie follten feine Söldner fein, fondern Bürger 
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des Staates. Bar manches wirkte zufammen, um Theodorich, troß 
bes Beiſpiels der in Gallien beftehenden Staaten, zu dieſem hoffnungs⸗ 
loſen Berfuche zu drängen, neuen Moft in alte Schläuche zu gießen. 
Ein Schwärmer war er nicht, und romantifche Gefühle hielten ihr niemals 
ab, das Notbwendige zu thun: aber Italien war das Mutterland 
des römifchen Reichs. Schwerer war es hier den Gedanken zu 
fallen, daß es vorbei war mit biefer Macht und ihren majeftätifchen 
Orbnungen. Zu mächtig waren bier die Erinnerungen, zu ſtark Die 
Zahl und Bedeutung der römifchen Bevölkerung. Ein anderer Grund 
lag in ber Berfünlichleit Theoborichd. Er war in dem Söldner⸗ 
weien groß geworben. ALS er geboren wurde, lebten bie Gothen in 
Bannonien. Ste waren Barbaren, wie ihre Nachbarn, bie Schwaben, 
bie Gepiden, Die Rugier u. ſ. w. Häufig traten Heinere und 
größere Scharen in römijche Dienfte, während andere einen Raub» 
zug auf das römiiche Gebiet machten. Sein Vater Theodemir war 
König über ein Drittheil des Volles, und bei einem um 462 mit 
dem Kaiſer abgeſchloſſenen Vertrage wurde der achtjährige Theoporich 
biefem als Geifel übergeben. Bis zu feinem achtzehnten Jahre blieb 
er bier, bann fehrte er in die Heimat zurüd, wo jebt noch zwei 
Könige neben einander ftanden. Der dritte Bruder war im Kampfe 
gefallen, und fein Volk hatte fich mit dem des Theodemir vereinigt. 
Bald darauf hielten die Xheilftaaten eine gemeinfame Landsgemeinde 
ab und befchloffen Pannonien zu verlaffen. Weil aber in einem 
Yande fchwerlich für alle zugleich Raum und Beute zu finden war, 
fo warfen vie beiden Könige Widemir und Theodemir das Loos. 
Widemir z0g mit feinem Hleineren Bolfe gegen MWeftrom, 
Theopemir gegen Oſtrom. Widenir kam nad Italien und weiter 
nah Gallien, wo fich fein Volt mit den Weitgothen vereinigte !), 
und er in die Reihe der weftgothifchen Großen trat. Theodemir zog 
über die Donau, befegte das heutige Serbien und zwang den oſt⸗ 
sömifchen Kaifer zu bedeutenden Zahlungen. (474.) 

Nach feinem Tode wählten die Gothen den Theodorich zum 
Könige. Allein große Scharen von Gothen waren bereit vorher 
auf eigene Hand in römifchen SDienft getreten. Der bebeutendfte 
Häuptling oder Führer unter ihnen war ein anderer Theodorich mit 


2) Es geſchah dies ohne Schwierigkeit und erregte fein größeres Auffehen. 
Diefe Thatfache ift ein ſprechender Beweis dafür, daß Staat und Bolt ber 
Weſtgothen damals noch in den Hauptpunkten den Charakter ber Urzeit bewahrten. 
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dem Beinamen Strabo, d. i. ver Schieler, und es fpielte derſelbe 
am Hofe und im Heere des Kaiſers eine bebeutende Holle. Der 
junge König Theoborich fuchte ihm zu verbrängen, und es entftand 
daraus ein endlofer Knäuel von Intriguen und Kriegen. Unter 
geordnete Häuptlinge gingen von einem zum anberen über, verhan⸗ 
delten auch unmittelbar mit dem Kaifer und erbielten felbjtänbige 
Aufträge. Indeß blieben vie beiven Theodorich Doch pie hervor- 
ragenditen Führer, ihnen folgten bie größten Maſſen und zwiſchen 
ihnen wogte der Hauptlampf. Jeder erbot fich dem Kaifer, mit 
feinem Haufen alle anderen Gothen über die Grenze zu jagen, dafür 
verlangte er auch alle Lieferungen und alle Ehren für fich allein. 
Degünftigte ver Kaiſer ven einen, jo drohte ber andere; bald erhielten 
fie Zahlungen und Waffen, bald plünberten fie das Reich. Wohl 
brach einmal der Gedanke durch, daß beide Scharen demſelben Volle 
zugebörten und daß fie zufammenhalten follten, jtatt ſich gegenfeitig 
zu morben: aber bie Verbindung, welche fie unter folchen Regungen 
ſchloſſen, Löfte fich bald wiever. (478.) 

Theoborich hatte Schon in früher Jugend den Ruhm des tapfer 
ſten und glüdlichiten Kriegers erworben, und auch in ber rüdjichte- 
Iofen Ausbeutung der Umſtände ſtand er niemand nach: trotzdem 
ſchien er in dieſem Kampfe zu unterliegen. Die Maſſe des Volkes 
ging zu Strabo über, und mit jedem Tage fah Theodorich feinen 
Haufen mehr zufammenjchwinden. Allein plöglich vaffte ver Tod 
feinen Rivalen hinweg, und nun fiel ber ganze Schwarm ihm zu. 
Es bildete Fein Hinderniß, daß fie bis dahin gegen ihn gefochten 
hatten, und daß viele derjelben von ihm abgefallen waren. Man zog 
damals das Schwert leicht aus der Scheide, und auch den Führer 
fonnte man wechjeln chne Schande, wenn es nur nicht im Augen: 
blide ver Gefahr geichah. 

Raſch erlangte Theoporich von der Zeit an einen bebeutenven 
Einfluß und hohe Ehren im römischen Neih. 484 warb er zum 
Conſul ernannt, 486 feierte er einen Triumph und erhielt eine 
Reiteritatue. Dann verbrängten ihn aber wieder andere Generale 
und Öofleute, und 487 plünberte er mit feinen Gothen wieber im 
Lande. Schon jhidte er fih an Conſtantinopel felbft zu belagern, 
ba begütigte ihn der Kaifer durch einen neuen Vertrag und erreichte, 
daß Theodorich den Plan faßte, nach Italien zu ziehen und ben 
Odovakar zu verbrängen. Doch verfammelte Theodorich erft fein 
Heervolk zur Landsgemeinde, da warb der Plan berathen und der 
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Entſchluß gefaßt. Sorgfältig wurde num gerüftet, und auf die Runde 
von fo großem Abentener ftrömten von allen Seiten Heinere und 
größere Scharen zerftreuter Gotben und anderer Germanen herbei. 
Sie kamen unter ihren Häuptlingen, aber fie unterwarfen fich alle 
dem Theodorich, erlannten ihn als ihren König an. Wohl über 
zweihunderttaufend Köpfe zählte der Zug, barımter vielleicht 80,000 
Krieger. Noväin Möften war der Sammelplag. Im Frühjahr 
488 brach Theodorich von hier auf und bahnte fich durch zahlreiche 
Kämpfe einen Weg über Belgrad und Siſſek an ber Donau und 
Sau aufwärts. Beſonders fchwer war ber Kampf mit den Bulgaren 
und noch mehr ber mit den Gepiven. Dazu famen die Leiden, bie 
jeder Zug der Art mit fich bringt. Es war oft nicht möglich Ver⸗ 
pflegung zu befchaffen, und fchwere Krankheiten brachen aus. Erit 
ım Sommer 489 warb ber Iſonzo erreicht‘, ver Grenzfluß Italiens. 
Hier erwartete Odovakar den Feind. Theodorich fiegte, und dann 
noh einmal bei Verona — aber troß des glüdlichen Anfangs zog 
fih der Kampf unter mannigfachem Wechfel faft fünf Jahre lang 
bin. Drei Jahre belagerte Theodorich Ravenna und konnte es 
nicht erobern. Die Stadt war zu feit und Odovakar zu thätig. 
Bei einem feiner Ausfälle brachte er Theodorichs Heer eine Zeit 
lang fogar in wirkliche Gefahr, und es kam zu jener Schlacht, deren 
Gedachtniß Die Heldenfage im Liede von ber Raben- oder Ravennafchlacht 
bewahrt. So entfchloffen fich denn bie beiden unbefiegten Helden 
493 zu einem Bertrage, welcher beftimmte, daß Odovakar und 
Theoporih ihre Macht vereinigen und gemeinfam über Italien 
berrichen follten. 

Über bald darnach ermorbete Theodorich den Odovakar und feinen 
Anhang. Er lud ihn zu Gafte Wie aber Obopalar in den Saal 
trat, da fielen zwei Männer vor ihm nieber und ergriffen feine 
Hände, als ob fie ihn anflehen wollten. In dieſem Augenblid erfchien 
Theodorich und burchitieß ihn unter böhnenden Worten mit bem 
Schwerte, daß es durch den ganzen Körper fuhr von ben Sculs 
ten an bis tief in die Bruſt hinein. Fortan war Theodorich 
Alleinherrſcher. Zunächft gab er fich ven Anſchein, ald wolle er in 
Stalien nur die Stellung haben, die er im Oſten erftrebt hatte; 
aber bald ging er weiter und beanfpruchte die Stellung, welche bie 
weftrömifchen Kaifer eingenommen hatten. So machte er fih los 
von ber Oberhoheit Oftroms, aber er machte fich nicht los von ber 
römiſchen Tradition. Seine Gothen waren zwar nicht mehr Sölbner 
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des Kaiſers, aber in Wirflichleit war ihr Leben nicht viel anders 
als in ver Sölonerzeit. Und die thatjächlichen Verhältniffe find ſchließ⸗ 
lich doch wichtiger, als ber juriftifche Charakter der Stellung. 

In einigen Striden, welche durch die Kriege ganz menjchenleer 
geworben waren, namentlidy in den Grenzlanden, fieelten die Gothen 
in zufammenbängenden Maſſen. So erhielten die Rugier, welche 
488 von Odopakar vertrieben waren und fich deshalb dem Theodorich 
angeſchloſſen hatten, Land in Venetien und lebten hier wie ein Volk 
für ſich. In ſolchen Gegenden erneuerten die Germanen zum Theil 
wohl auch ihre wirthſchaftlichen Ordnungen. Aber dieſe Gruppen 
waren von einander durch weite Strecken getrennt, in denen Römer 
wohnten, oder doch überwiegend Römer, und der größte Theil der 
Gothen wurde noch weit ſtärker zerſplittert. Sie erhielten die 
Grundſtücke, welche die im Kriege zu Grunde gegangenen Leute 
Odovakars beſeſſen hatten, oder andere Grundſtücke, die nach dem⸗ 
ſelben Grundſatz abgetheilt waren. Sie wohnten alſo in gleicher 
Weiſe wie dit Weſtgothen und Burgunder untermiſcht mit ben 
Römern, und jeder Einzelne trat wirthfchaftlih mit dem Römer, 
auf deſſen Grundſtück er fievelte, in nähere Verbindung als mit feinen 
Volksgenoſſen. Aber andere und ebenfalls fehr wichtige Lebens- 
interefjen trennten ihn wieber von dem Römer und wielen ihn auf 
feine Volksgenoſſen. Das Recht, die Kirche, die Pflichten gegen ben 
Staat, Sitten und Sprache — alles war verſchieden. Mit ven 
Römern konnten fie alfo nicht näher zuſammenwachſen — aber au 
nicht unter fih. Wohl bildeten die Gothen unter fich Gemeinven 
behufs ber Nechtspflege und ver Pflege des kirchlichen Lebens, aber 
biefe Gemeinden waren nicht zugleich auch wirthichaftliche Gemein- 
ben, ja nicht einmal wahrhafte Ortsgemeinden, und damit fehlten 
ihnen bie kräftigſten Wurzeln. Auf vemfelben Boden ftanben bie 
alten römijchen Gemeinden. Die Gothen bewahrten den Charakter 
fremder Einpringlinge. Es fehlte ihnen das Gefühl: dieſes Land 
gehört uns, ift unjere Heimat. DVerwandtfchaft, Yreundfchaft und 
Gefolgichaft waren wie auf der Wanderung und in der Söldnerzeit 
jo auch jetzt noch vie ftärkiten Bande, welche fie zufammen hielten. 
Gefühl für Gemeinde und Vaterland konnte fich nicht entwideln. 

Noch verhängnißvoller wurde in biefer Beziehung die weite 
Auspehnung des Reiches. Einige Taufend ſiedelte Theodorich an 
ber Sau und Kulpa und am Monzo an, andere in ven Hochtbälern 
ber Alpenflüffe, eine nicht unbebeutende Schar forberten Spanien 
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md Septimanien, mehrere Zaufende endlich mußten Sieilien und 
Aria bewachen. Unmöglich Tonnten deshalb vie zwei» ober brei- 
hunderttauſend Gothen das langgeftredte Italien gleichmäßig befiebeln. 
In der Poebene und in einigen Strichen von Mittelitalien faßen fie 
dichter — in anderen Theilen von Mlittelitalien und im ganzen 
Süden waren nur einige zerftreute Anfievelungen und Befakungen 
in den feften Plätzen. Die Bebürfniffe und Interefjen der einzelnen 
Öruppen waren fehr verfchteden. Bier berührten fie fich mit ben 
Danren und Griechen, dort mit ben verwandten Germanen. Hier 
beihien fie die glühende Sonne des Südens, bort fchritten fie durch 
Ichneeverwehte Päſſe. Ohne Unterlaß mußten fie Kriege führen für 
ein Reich, das fie nicht ausfüllten, und für Interejfen, die ihnen 
fremd waren, ober bie fie doch nicht überfehen fonnten. Bisweilen 
mußten fie ihre Site auch wieder wechſeln. So als Theodorich die 
6000 Dann nach Afrika fchidte, und als bie neuerworbenen Lande 
bejegt wurden. Das mochte theilweife junge Mannſchaft fein over 
neuer Zuzug von jenjeit der Alpen, aber nicht jelten mußte 
Theodorich auch einer Schar Oitgothen befehlen, ihre ebengewonnene 
Stebelung aufzugeben und an der vorgejchobenen Grenze ihre Zelte 
und Hütten von neuem aufzufchlagen. 

Unter folden Umſtänden konnte fi) der loje Zuſammenhang 
nicht befejtigen, in welchem vie Gothen jtanden, als fie in Italien 
eindrangen. Nur der König vereinigte fie. Ihm gehörten alle an, 
jo fern und fo zerftreut fie auch waren. In folchen allgemeinen Bes 
jiehungen, in ber Wirkung auf die Vorftellungen der Menjchen und 
isre Art zu denen, war die Beveutung eines hervorragenden Königs 
ſehr groß, viel größer als oft fein Antheil an ven Thaten felbft, 
duch die er den Ruhm gewann. Indeß, eine ſolche perfönliche 
Verbindung war doch allein zu ſchwach, vie materiellen Bedingungen 
nationaler Entwidelung zu erjegen, und gleich nach Theodorichs Tode 
haben die angejehenften und tapferjten Männer des Volles es nicht 
für eine Schande angefehen, ihr Volt zu verlaffen und mit ihrem 
Anhange wieder in des Kaifers Dienfte zu treten. 

Noch weniger aber konnten fie mit ben Römern zu einer wirk- 
lichen Gemeinſchaft gelangen. Eben auf bie Verfchievenheit ihrer 
Gaben ftügte Theodorich feine Verwaltung. Die Gothen und fon= 
tigen Germanen follten ven Kriegerftand des Staates bilven, und 
Theodorich wünfchte deshalb fogar, daß fie nicht lefen und fchreiben 
lernen und Fein Gefchäft treiben möchten als höchſtens ben 
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Ackerbau, damit der kriegeriſche Sinn ungeſchwächt bliebe. Dafür 
gab ihnen der König ihre Bauerhöfe und jährliche Geſchenle, auch bie 
Waffen lieferte er ihnen. Große Fabrilen waren, wie in roͤmiſcher 
Zeit, befchäftigt die Zeughäufer zu füllen. Jeder Gothe war heer- 
pflichtig, ſobald er die Waffen tragen Eonnte, und folange er bie 
Waffen tragen konnte. Wer überalt war, der hatte fich zu melben 
und fich verabfchteven zu laſſen. Die Römer leifteten Teinerlei 
Kriegsdienſt; „fie durften fich in Auhe mehren.“ ‘Durch ihre Arbeit 
fofiten fie das Land reich machen und durch ihre Steuern den Schat 
bes Königs füllen. Das war das Ideal des Königs, und dazu er- 
mahnte er unaufbörlich die Seinen, daß fo beine Theile ihre Pflicht 
thun und babet mit einander in Frieden leben möchten. Auf dieſe 
Weife wurde der urjprüngliche Gegenfaß der beiden Völker in voller 
Schärfe und Schroffheit aufrecht erhalten. 

Aehnliche Gegenſätze zeigten ſich auch in ven einzelnen Theilen 
ber Berfafiung. Für die Verwaltung behielt Theodorich die römifchen 
Einrichtungen und Formen bei, aber tn bie wichtigften derfelben fuhr 
doch germanifcher Geiſt. Das Gerichtswefen war römifch für die 
Römer, germaniſch für die Germanen!) — aber vie lette Inftanz 
bilvete das germaniſche Königsgericht. Der Hof war fcheinbar 
römiſch: da gab es Quäftoren, Confuln, Präfecten, da gab es 
Ereellenzen und Erlauchte Herren: aber die Aemter hatten nicht ihre 
alten Befugniffe (Variarum IX, 24 non enim proprios fines sub te 
ulla dignitas custodivit). Theoborich benugte die Würbenträger, 
wie er bisher fein Gefolge benutzt hatte. Wozu ihm einer brauch⸗ 
bar fchien, das trug er ihm auf. Caſſiodor hatte im Laufe feines 
Lebens mancherlei Titel, aber er hatte ſtets dieſelben Gefchäfte — 
er war der Kanzler des Königs, fein Mund ober befier feine Feber. 
Die wichtigften Drgane der Verwaltung waren die Herzoge und 
Grafen des Königs, die in germanifcher Weife richterliche und 
militärifche Befugniffe vereinigten. Das Beer erhielt wohl Waffen 
und Verpflegung aus ven Magazinen wie in römifcher Zeit, auch 
eine Art Sold, aber e8 war doch ein Volksheer, in altgermanifcher 
Weiſe zufammengebracht und gegliedert. Die Verordnungen Theodorichs 
wurden in lateiniiher Sprache erlaffen, und in ven Einleitungen 
berjelben verficherte er der Welt gern und wiederholt, daß er nicht 


— 





Caſſiodor faßt es einmal draſtiſch ſo zuſammen, daß er fagt: bie Ger- 
manen ſuchen ihr Recht mit ber Fehde, die Römer mit dem Geſetz. 
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regieren wolle wie die wilden Barbarenlönige, ſondern wie Trajan 
md bie großen Kaiſer ver Vergangenheit: aber in den entſcheidenden 
Stunden offenbarte fi) immer wiever, daß troß allevem ber ger- 
manifche Geift in diefem Staatsweſen überwog. Auch an der Gewalt- 
thätigleit fehlte e8 nicht. Eines Tags kam eine Wittwe zu Theoborich 
und bat um feinen Schug. Seit breißig Iahren führe fie eine 
Mage gegen einen hochgeftellten Römer, und die Richter ſprächen ihr 
kein Recht, fondern verfchleppten die Sache. Da ließ ver König die 
Rechtsverderber vor fich fommen und fuhr fie an mit feiner mächtigen 
Stimme: „Ich laſſe euch den Kopf abfchlagen, wenn ihr nicht binnen 
zwei Tagen die Sache zu Enbe bringt." Wirklich gefchah es fo — 
aber nun vief ver König: „Alſo in zwei Tagen Eonntet ihr ber Frau 
ihr Recht Schaffen, und dreißig Jahre habt ihr es verjchleppt! Ihr 
habt felbft bewiefen, daß ihr des Todes fchulpig ſeid, ſchlagt ihnen 
den Kopf ab.“ 

Die Sache iſt wahrſcheinlich nicht gerade ſo geſchehen — aber ſo 
erzüblten fie ſich die Römer, fo erſchien ihnen der König, und fo war 
er auch. Er war ver Schirmherr der Gerechtigkeit, aber oftmals 
mebr ein Rächer, als ein Richter. Und feine Gothen waren vollends 
weit entfernt von der Orbnung und ven Vorfchriften, durch welche 
Xheoborich das Zufammenleben ver beiven Völker zu regeln verjuchte. 
Der Beleidigte überzog den Feind lieber mit Fehde, und oftmals 
erihien ver Verklagte nicht vor Gericht, ober wenn er erfjchien, To 
weigerte er fich, ven Beweis nach ber neuen Vorſchrift zu erbringen. 
Zum Kampfe forderte er den Gegner, durch das Schwert wollte er 
jein Recht beweifen. Sprach ver Richter ihn fchuldig und nahm ihm 
das Gut, jo überfiel er den Röomer, ſchlug ihn tobt und fette fich 
mit Gewalt in Befig. Wurde ein Mann zum Tode verurtheilt, jo 
erhoben feine Gefippen die Blutrache gegen ven Kläger ımb gegen 
den Richter. Den Römer fjahen fie nicht als gleichberechtigt an, 
ben er führte die Waffe nicht. Site raubten ihm die Tochter oder 
die Sclavin, fie jagten in feinem Walde, fifchten in feinem Teiche 
und Iagerten auf feinen Feldern, wenn es ihnen gefiel. Nur bie 
unerbittliche Strenge Theodorichs hielt die gewaltthätigen Genoffen 
noch leidfich in Schranfen, aber ber Staat mußte zerreißen, ſobald 
nicht eine ähnlich ftarle Hand ihn beherrichte. 

Theodorichs Wirken war darum nicht vergeblich gewejen. Dem 
Lande Italien gab er dreißig Jahre hindurch Frieden. Kein Feind 
nabte ven Küften, und trog mancher Gemaltthaten ver Gothen herrichte 
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im Ganzen eine jolhe Behaglichkeit und ein folcher Wohlftand, daß 
ſchon die nächſte Generation auf dieſe Zeit wie auf ein verlorenes 
Paradies zurüdichaute!). „Da war das Brod billig und der Wein, 
da hatte Arbeit der Künftler und der Handwerker.” Kirchen und 
Paläfte erftanden, Mauern wurben erneuert, Wafferleitungen gebaut 
und Sümpfe troden gelegt. Des Könige Kaffe jchien für ſolche 
Awede unerfchöpflih, und auch Privatleute batten Kapital und Zu: 
trauen zu wirklich großartigen Unternehmungen. Noch heute giebt 
eine Infchrift Zeugniß, wie der Senator Decus einen Theil der 
pontiniihen Sümpfe austrodnete, und in der Briefſammlung von 
Theodorichs Kanzler Caſſiodor ift auch das Edict erhalten, das ihm 
bie DBefugniß dazu ertheilte und den Beſitz des jo zu geminnenben 
Landes ficherte. | 
Märchenhaft erfchten ver Nachwelt vor allem, wie raſch damals 
den Räuber die Strafe ereilte, und daß auch ber Mächtige Feine 
Gnade fand. „Auf offener Straße konnte man Gold und Silber 
liegen lajjen, die Stäpte fchlofjen die Thore nicht mehr und bie 
Häufer ließen die Thüre offen. Niemand wagte etwas zu rauben — 
alle fürchteten den König.” So erzählten fich die Römer, als nad 
jeinem Tode die alte Verwirrung begann. Und fie begann fofort. Diejem 
Zuftande fehlte die Bürgfchaft der Dauer. Die Römer danften dem 
Könige mit fchönen Worten für die Ruhe und Sicherheit, die er 
ihnen gewährte — aber je wohler fie ſich fühlten, dejto jtärfer regte 
fih auch ihr Stolz, und gegen das Ende der Regierung Theodorichs 
traten hervorragende Römer in verrätheriiche Beziehungen zu bem 
Kaifer von Oſtrom. Es waren Männer darunter, die Theodorich 
auf jede Weife geehrt hatte. Er mußte das erfahren in berfelben 
Zeit, wo feine glänzende äußere Stellung erfehüttert war, und um 
jo furdhtbarer war die Wirkung. Auch von dem Kaiſer wiberfuhr 
ihm eine große Kränkung. Er hatte fich bemüht, für Die im römifchen 
Reiche heftig verfolgten Arianer Duldung zu erwirken, aber ber 
Kaiſer hörte nicht auf ihn. Da drohte er, alsbald auch ven 
Katholiken feines Reiches die Religionsfreiheit zu nehmen. Aber auf 
Duldung war jein Reich gegründet, folite er am Abend feines Lebens 


1) Ein unverbädhtiger Zeuge, der als Feind in das Land kam, rühmt bie 
Ruhe und Sicherheit, bie im Lande herrſche — andererfeits zeigen ſchon bie 
ewigen Wiederholungen der Ermahnung, bie Römer nicht zu mishandbeln, baf 
e8 oft wild genug herging. Je nah der Beflebelung wird e8 im ben Theilen 
des Landes darin ſehr verjchieben gemwefen fein. 
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ſelbſt zerftären, was er gefchaffen Hatte? So zögerte er denn mit 
ver Ausführung, doch der Schmerz über das Scheitern fo großer 
Hoffnungen und der Zorn über den Undank biefer Männer, welche 
ftet8 überfloffen von fchönen Reden über Tugend und Weisheit, 
wedten bie alte Wuth des Barbaren wieder in ihm auf, und es lief 
bie Runde durch die Welt, daß der bisher fo römerfreundliche 
Theodorich den Biſchof von Nom nebft vielen anderen Großen in 
ven Kerker geworfen habe, und baß bie gefeierten Männer Sym⸗ 
machus und Boethius getöbtet jeien. 

Boethius Tag lange im Kerler, ehe er zu Tode gebracht wurde, 
und in dieſer Gefangenfchaft fchrieb er das Buch über den Troſt 
der Philofophie, das berühmtefte unter allen populärs-philofophifchen 
Werken des Alterthums. Die Vertheidigung freilich gegen die An- 
Hage bes Hochverraths, welche Boethius in die Darftellung einflocht, 
iſt nicht ehrlich, aber trotzdem bleibt e8 bewunderungswürdig, daß 
ein Mann in folcher Lage folch ein Buch fchreiben konnte. Boethius 
bejaß alles, was das Leben ſchmückt. Er ſtammte aus einer der vor⸗ 
nehmjten Familien und erbte ungemeffene Reichthümer. Wiffens 
ſchaftlicher Ruhm und hohe Ehren im Staatsbienft wurden ihm in 
gieicher Fülle zu theil, auch erfreute er fich eines glücklichen Familien⸗ 
lebens und naher Beziehungen zu ben hervorragendſten Männern ber 
Zeit. Ans diefer glüclichen Lage fah er jich plöglich in ven Kerker 
jortgeriffen. Das war zu viel — er war gebrochen. Wild ftürmten 
Furcht und Hoffnung, Haß und Zorn durch feine Seele. Da begann 
er ven Kampf mit diefen Affecten und überwand fie. Das that er, 
indem er jene® Buch fchrieb, und die Form desjelben tft glüdlich fo 
gewählt, daß wir fehen, wie er Schritt um Schritt emporfteigt aus 
dem Kerker der Verzweiflung zu der lichten Höhe ver kindlichen Er» 
gebung in Gottes Willen. 

Boethius war dem Namen nach Chrijt, und fein ‘Denken und 
Empfinden über die legten Dinge war auch berührt und vertieft 
durch die Auffaffungen des Chriftenthume. Im Ganzen aber bewegt 
iich jein Geift noch in den gleihen Bahnen wie Julian Apojtata oder 
Symmachus. Bon den chriftlichen Dogmen findet ſich in dem Buche 
feine Spur. Seine Erhebung war ein ethijcher, fein veligiöfer Act. 

Das erfte Buch zeigt ven Boethius in feiner Verzweiflung, Da 
tritt ein hohes Weib zu ihm, in dem er bald die Bhilofophie erkennt. 
Sie führt ihn in ven vier folgenden Büchern zum ruhigen Nach» 

Kaufmann, Teutſche Geſchichte. II. 6 
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denken über feine Lage. Erft läßt fie ihn fich befinnen auf die Hinfällig: 
feit alles irdiſchen Glückes, und von dieſem leibigen Troſte erhebt fie 
ihn dann zu dem ftolzen Sate: „Das Glück wie Das Unglück fendet 
Gott den Menfchen, um ihn zu heben und zu vervolllommnen. Wer 
fih heben und beffern läßt, dem gereicht beides zum Segen; wer fid 
nicht heben läßt, dem gereicht beides zum Fluche und zur Strafe. 
Bon dem Menjchen hängt e8 ab, was das fei, was ihn trifft.“ 
Diefe Gedanken entwidelt Boethins nicht in dem Iehrhaften Tone ber 
Unterweifung, fondern in ber lebendigen Form des Geſprächs, und 
in kurzen Zwiſchenräumen unterbrechen Gedichte die Entwicklung. 
Leicht erflimmt da die ahnende Seele die dem Denken unerfteiglichen 
Höhen und fchwingt im Aether ftolz bie Wlügel über bie über- 
wunbene Welt. 

Unwillkürlich hebt fi) ver Blick von dieſem erhabenen Bilde 
zu dem Könige, ber folden Mann in ven Kerfer warf und ihn ven 
Henkern preisgab. Sie hatten lange zufammen mit einander gewirkt 
und hatten einander geehrt, ba trieb fie das Geſchick gegen einander, 
und fie verzehrten fi) im Kampfe, bis über beiden die Scholle ſich 
dedte. Boethius war wohl ver Glücklichere in feiner Ruhe, aber 
Theodorich der Größere. Gewiß, er fiel den Leidenschaften zum 
Raube, die jener fo klug überwand — aber er forgte auch nicht 
allein für fich und feine perfönliche Seelenruhe. Seine Kraft gehörte 
feinem Volke, Millionen hatte er Ruhe zu fchaffen. Da beburfte er 
bes ftürmifchen Muthes und der rüdfichtslofen Hand, die im Augen- 
blid der Gefahr mit eifernen Fingern die Ordnung ſichert, gleichviel 
wen fie dabei zerbrüdt. Auch fehlte es ihm nit an Kraft ben 
Schlägen des Schickſals gegenüber. Wohl braufte er auf — aber 
er ſammelte fich auch wieder. Seine großen Pläne fah er fcheitern, 
betrogen ſah er fich von benen, vie ihm alles vankten, und fein 
Neih wanken. — Auch ein Sohn fehlte ihm, dem er das Reich 
übergeben fonnte, und den Schwiegerjohn, den er fich zum Nachfolger 
erwählte, riß der Tod ihm fort. Einem Enkel mußte er das Reich 
binterlafjfen, ver noch ein Knabe war. Aber er bielt ruhig feſt am 
Steuer, oronete die Theilung des oftgothijchen und weſtgothiſchen 
Reiches und ließ fich ftolzen Sinnes noch bei Lebzeiten ein Denkmal 
errichten aus gewaltigen Quaderfteinen !). Und die Welt konnte ihn 








1) Der Anonymus Valefianus berichtet bieg: Se autem vivo feeit sibi 
monumentum ex lapide quadrato mirae magnitudinis opus et saxum in- 
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auch nicht vergeffen. Wie eine riefige Schonung inmitten des fturm- 
zerichlagenen Waldes — fo liegen bie dreißig Sabre feines Regiments 
zwiichen den enblofen Kriegen, die vor ihm und nach ihm Italien 
verheerten. Nur das Regiment Obovalars läßt fich ibm vergleichen, 
aber auch Odovakar erfcheint nur als fein Vorläufer. 


® 
gentem, quem superponeret, inquisivit,. Diefer „ungeheuere Dedftein“ 
beweift, daß die Ueberlieferung Recht hat, welche bie von einem einzigen Kalt- 
fein von 12 Meter im Durchmeſſer und über 9000 Centner Gewicht gebedte 
Kapelle der Maria della Rotonda bei Ravenna als das Grabmal des 
Theoborich bezeichnet. 


6* 


Viertes Capitel. 
Der Untergang des oſtgothiſchen Reichs. 





Mit Theodorichs Tode 526 begann ber Zerſetzungsproceß des 
Reichs. Der Heldenmuth der gothifchen Männer und die Zerfahren- 
beit und Schlaffheit, welche in den Maßregeln Kaifer Juſtinians herrich- 
ten, haben ihn noch 25 Jahre aufgehalten: aber der Zwiſt zwifchen 
den einzelnen Gruppen des Gothenvolkes und ihren Häuptlingen, vor 
allem aber der Gegenfag zwijchen Gothen und Römern öffneten 
den SHeeren Oftroms immer aufs neue ben Weg zum Siege. 
Theodorich hatte in einer Verfammlung der Großen des Reichs und 
mit ihrer Zujtimmung!) feinen Enfel Athalarih zum Nachfolger 
erflärt und ihm ven Zreueid fchwören laſſen. Darauf mußte dus 
Boll der Hauptſtadt Ravenna, und zwar Gothen wie Römer, die 
Hulbigung leiften, dann auch in Nom und in mehreren anderen 
Orten. Die Grafen des Königs, welche dieſe Eide abnahmen, leijteten 
dann im Namen des jungen Königs den Gegeneid, wie e8 germanifche 
Sitte war. 

So war die Thronfolge geregelt, aber Athalarich war ein-Rnabe 
von etwa 10 Jahren, und feine Mutter Amalafuntha, welche für ihn 
regieren jollte, hatte zwar bedeutende Gaben und vömifche Bildung, 
aber fie war ein Weib. Und fchon dieſe Thatjuche allein entfefjelte 
einen Sturm von begehrlichen Kräften. Einige der berborragenbiten 
unter den Großen verjuchten die vormundfichaftliche Regierung an 
fih zu reifen, und viele andere glaubten vie Zeit gelommen, bie 


1) Cass. Var. VII, 21. Gothorum Romanorumque consensio. 
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waffenloſen Römer nach Belieben zu drücken. Beſonders rüdfichts- 
[08 zeigte fich in biefer Beziehung ein Neffe Theodorichs und zugleich 
ver legte Mann des ganzen Gefchlehts mit Namen Theodahad. 
Mit Gewalt trieb er in Tuscien ganze Scharen von Bauern aus 
ihrem Befig und auch die Föniglichen Domänen riß er an ſich. Die 
ganze Provinz follte fein Eigentyum werden. Wie ihm da Amala- 
funtha entgegentrat, begann er Unterhandlungen mit Kaifer Iuftinian, 
um ihm bie Provinz Quscten zu unterwerfen. In gleicher Weife 
fiherte Amalafuntha aller Orten die Römer vor Gewaltthat und 
fuhte durch Strafmilderungen, Steuernachläffe und feierliche Er» 
Härungen die Bewegung unter ihnen zu beruhigen, welche Theodorichs 
legte Tage verbittert hatte. In Gallien ließ fie Gothen und Römer fich 
gegenfeitig geloben, daß fie einander als Genoſſen anjehen und achten 
wollten. Den Kindern des Boethius und Symmachus wurde das elterliche 
Bermögen zurüdgegeben, und ihre Genojjen wurden aus dem Ge— 
fängniß entlaffen. Das war alle8 gut gemeint, half auch wohl Hier 
und da, aber das natürliche Berlangen der Römer, die Barbaren 
wieder zu verjagen, ließ ſich damit nicht befchwichtigen. Wirkliche 
Gefahr kam ihrer Herrichaft jedoch zunächſt von ven gothifchen Großen. 
Einige hatten fich des jungen Athalarich bemächtigt, und ihr Anhang 
war fo ftark, daß Amalafuntha fich verloren glaubte. Da machte fie 
es ebenfo wie Theodahad und begann Unterhanblimgen mit Kailer 
Yuftinian. Sie wollte ihm das Reich in die Hände fpielen, wenn 
er ihr eine Zuflucht ficherte. Ehe das aber zum Abfchlug Fam, 
gelang es ihr, die brei einflußreichiten Führer jener Partei durch 
Mord zu bejeitigen. Das gab ihr wieder Hoffnung, fich zu behaup- 
ten, und fie ließ biefelbe auch nicht finken, ale ihr Sohn Athalarich 
ftarb (534), deſſen Name ihr ven Rechtstitel der Herrſchaft lieh. 
Ein Mann mußte die Krone vertreten, fo entichloß fie fich jenen 
Theodahad zum König zu erheben. Er war ihr verfeindet und ver⸗ 
haft, aber vie Erhebung eines Königs konnte nur glüden, wenn ber 
Anhang der Betheiligten groß genug war. Theodahad war mächtig, 
und feine Abftammung gab ihm in den Augen des Volkes ein gewiſſes 
Anrecht auf die Krone. So gelaug es ihr feine Erhebung durch⸗ 
zufegen. Vorher aber Hatte fie ihm einen feierlichen Eid abgenommen 
daß er fih mit dem Namen eines Königs begnügen unb ihr die 
Regierung überlaffen werde, wie fie dieſelbe ſeit acht Jahren geführt 
hatte. Theodahad fchwur, was von ihm verlangt wurde; kaum war 
er aber König, fo verbünvete er jich mit. den Familien der von 
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Amalafuntha getöpteten Häuptlinge, fegte Amalafuntha gefangen und 
fuchte fi durch engen Anfchluß an Kaifer Suftinian zu halten. 
Diefer verhandelte gleichzeitig mit ihm, mit Amalafuntba und mit 
ber hervorragenden gothiſchen Großen. Die Biſchöfe und Die vor⸗ 
nehmen Römer durfte er vollends als feine Partei betrachten, mit 
ihren Führern ftand er in beftänpiger Verbindung. 

Ehe noch eine Schlacht geichlagen war, lag fo das Gothenreich 
verrathen und zerriffen dem Kaifer zu Füßen. Raſch fteigerte des⸗ 
halb Yuftinian feine Forderungen jo, daß felbft Theodahad nicht gleich 
alle zu erfüllen wagte — aber fo wie er zauberte, begann Yuftinian 
den Krieg. Amalafuntha war inzwifchen im Kerker getöbtet worben, 
wahrſcheinlich auf Betreiben der Kaiferin Theodora, die im ber 
ſchönen Gothenfürftin eine Rivalin fürchtete, wenn fie nach Konften- 
tinopel füme. Ihren Mord nahm Yuftinian zum Vorwand, um dem 
Theodahad ven Krieg zu erflären, 536, und faft ohne Wiberjtand 
fielen ihm Dalmatien, Sieilien und Unteritalien zu. Theodahad 
‘war unfähig, und als nach dem Falle Neapels eine größere Abtheilumg 
Gothen zufammengezogen wurde, da kam der allgemeine Unwille zum 
Ausbruch. Die Männer ſchloſſen ven Ning zur Berathung, und 
laut erhob fih das Geſchrei: „Fort mit Theodahad, BVittgis foll 
König fein.“ 

Vitigts war ein Mann aus geringem Geſchlecht, aber ein tüch⸗ 
tiger Führer im Felde und fand auch bei dem übrigen Volke Aner- 
fennung. Zunächſt galt es, den Theodahad zu befeitigen. BVitigis 
beauftragte damit einen Mann, der von Theodahad früher beleidigt 
war, der wußte ihn zu erreichen und ftieß ihn nieder. Dann 
hielt Vitigis Berathung mit feinem Heervolk und zog nach dem 
Norden Italiens, wo die Gothen am bichteften fievelten. Hier ver- 
mählte er fich mit einer Tochter der Amalafuntha, alfo einer Enkelin 
Theodorichs, um ben Anhang des Töniglichen Gefchlechts der Amaler 
zu gewinnen, und fammelte das Voll. Unterbeß ging Rom verloren. 
Als ſich Belifar der Stadt näherte, öffneten die Bewohner ein Thor, 
und die gothiſche Beſatzung mußte eilen, durch das entgegengefegte 
Thor nach Ravenna zu entlommen. Belifar war jedoch nicht ſtark 
genug, das offene Feld zu halten, als Vitigis im Februar 537 mit 
dem ganzen Heerbann der Gothen in Stärke von 150,000 Mann 
heranzog. Er bejchränfte fi auf vie Bertheidigung von Rom. 
Vitigis umfchloß die Stadt mit fieben Lagern und wich nicht aus ihnen 
über ein Jahr lang. Aber weder Gewalt noch Unterhandlungen 
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führten ihn zum Ziele, und im März 538 zivangen ihn ſchwere 
Seuchen aller Art, die Belagerung aufzuheben. 

Auch die Franken mifchten fich jett in den Krieg. Beide Par⸗ 
teien hatten ihre Hülfe zu gewinnen gefucht, aber vie fränkiichen 
Heere, bie dann über die Alpen kamen, dienten feiner in Treue und 
ichabeten beiden. Vergebens fuchte Vitigis auch bei den Langobarben 
Dülfe, fie ftanden mit Auftinian im Bunde. Da berief Vitigis bie 
Großen und legte ihnen den Plan vor, Geſandte an den König ber 
Perjer zu ſchicken, ob es gelinge ihn zu einem Angriff auf Rom zu 
bewegen. Zwei Biſchöfe übernahmen die Botjchaft, und fie hatten 
auch Erfolg. Juſtinian wollte deshalb ven Krieg in Italien beenden 
und bot dem Vitigis Frieden an unter der Bedingung, daß er alles 
Land ſüdlich vom Po abtrete. Die Gothen, welche nicht in bes 
Kaiſers Dienfte treten, ſondern dem Bitigis folgen wollten, follten 
nörblid vom Po Land erhalten. Vitigis war damals von Belijar 
in Ravenna eingejchloffen, einige Römer Hatten feine Kornipeicher 
verbrannt, und e8 berrichte großer Mangel. Er war deshalb gern 
bereit, mit dem Kaiſer auf diefe Bedingungen abzujchließen, aber 
Belifar binderte die Ausführung des Vertrags. Er fannte die Zer- 
fahrenheit ver gothifchen Verhältniſſe. Mehrere Bäuptlinge mit 
ihren Scharen waren bereits zu ihm übergegangen, und bald brach 
auch unter den mit Vitigis in Ravenna eingejchlofjenen Gothen bie 
Gährung aus. „Vitigis ift der Mann nicht, den wir nöthig 
haben, — er bat fein Glück“. So fpracdhen viele von den Häupt- 
lingen und janbten heimlich Boten an Belifar, welche ihn aufforverten, 
jelbft die Herrfchaft von Italien in die Hand zu nehmen. Vitigis 
inne ihr König nicht mehr fein, und dem Kaiſer wollten fie fich 
nicht ergeben, weil fie fürchteten aus Italien fortgeführt zu werben. 
Belifar ftellte fih, als gehe er barauf ein, und auch der Umijtand 
ftörte die Verhandlungen nicht, daß Vitigis davon Kunde erbielt. 
Er ſchloß fich feinen Großen an, und fo wurde dem Belifar die 
Stadt übergeben. Aber er trat dann nicht als Kaifer auf, ſondern 
ſchicke den Vitigis mit den königlichen Schägen als Gefangenen nad) 
Byzanz. Auch dies hätten die Gothen jedoch ruhig ertragen, 
da fie zu Beliſar Vertrauen hatten, aber al8 er bald darauf ab» 
berufen wurbe, da ergriff fie die Furcht, daß fie als Beſiegte behan- 
belt und aus Italien fortgeführt werden würben. (539.) Deshalb 
vereinigten einige von den Häuptlingen ihre Scharen und erhoben 
den Ildibad zum Könige, ven Häuptling der Gothen von Verona. 
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Uber es folgte ihm keineswegs das ganze Voll. Diele 
blieben ftilfle in ihren Dörfern, namentlich in den entlegeneren Ge— 
birgsthälern, und viele traten in des Kaiſers Dienft. Zu ihnen 
gehörten auch Diejenigen, welche fich dem römiſchen Weſen ange: 
ſchloſſen und das Ffatholifhe Bekenntniß angenommen hatten, wie 
Jordanis, der Gefchichtfchreiber der Gothen. Er war. fatholifcher 
Biſchof von Eroton, begleitete ven Papit Bigilius, als berfelbe 547 
vor König Totila nach Konftantinopel floh, und fchrieb bier feine 
Geſchichte der Gothen, nicht ohne Stolz und Freude über ihre Thaten, 
aber in aufrichtiger Ergebenheit gegen den Kaiſer Iuftinian und zu 
veffen Verberrlichung. Sein Ideal war, daß der gothiſche Staat 
unter einem dem Kaiſer ergebenen Nachlommen des großen Theodorich 
wieder bergeitellt werde. Die folgenden Könige betrachtete er ald 
Abenteurer und felbjt von Zotilas Heldentbaten ſchwieg er. Indeß 
vergleichen zarte Erinnerungen hegten nicht eben viele, deſto zahl 
reicher waren bie, welche ſich um nichts anderes fümmerten, ala we 
fie jelbjit Ehre und Reichthum finden möchten. 

Ildibad hatte anfangs nur etwa 1000 Krieger, aber bie römiſche 
Verwaltung und Heeresleitung war fo Häglih, daß er bald be- 
deutende Fortſchritte machte, und nun wuchs auch fein Anhang. 
Nur ſchlimm, daß der Zufammenhang in feinem Bolfe loder blieb, 
und baß ein großer Theil feiner Kraft in Familienfehden verbraudt 
wurde. Der König felbit verlor darin zulekt das Leben. Der Bor: 
nehmfte unter feinen Großen war Uraja, ein Verwandter des Bitigie. 
Diefem dankte Ildibad auch die Wahl. Da begab es fih, daß die 
ihöne Frau des Uraja mit glänzendem Schmud angethan und von 
großem Gefolge begleitet zum Babe ging und Dabei ver Gemahlin 
Ildibads begegnete. Diefe ging fehr einfach daher, va der königliche 
Schat dem Belifar in die Hände gefallen war, und fie mufte darüber 
jpöttifche Reden hören von der Frau des Uraja. Das Flagte fie 
ihrem Manne, und der rächte fie, indem er den Uraja Hinterliftig 
erichlug. Darüber entftand große Entrüjtung im Volle, und im 
Vertrauen auf diefe Stimmung wagte es ein weit geringerer Mann 
ben König zu erjchlagen, weil biejer jeine Braut einem anderen zum 
Weibe gegeben hatte, währen er im Felde war. Der Dann gehörte 
zu des Königs Leibwächtern und ftand bei Tiſche Hinter ihm. Eines 
Zages jaß ter König mit den Großen an der Tafel, er bog fich eben 
über ten Tiſch, um eine Schüffel zu nehmen: da fchlug ihm ber 
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Mann das Haupt ab. Es rollte auf pie Tafel, während die Hände 
noch die Schüffel hielten. 

Nah viefem Morde war es eine Zeit lang zweifelhaft, ob bie 
Sothen noch einmal den Verſuch machen würden, ſich unter einem 
Könige als ein Volt und ein Staat zufammen zu ſchließen. Faft 
idien e8, als werde jede Schar und jeder Häuptling ’) für fich 
handeln. Da erhoben vie Rugier, bie im Venetianifchen faßen, ihren 
hervorragendften Mann zum Könige des Gothenreichs. Sein Name 
war Erarih. Die Rugier waren an fich ebenfowohl dazu berechtigt, 
wie jede andere Gruppe tes Gothenvolkes, — aber fie bildeten Doc) 
nut mehr ein Anhängfel des Gothenvolfes, und in gewöhnlichen 
Zeiten hätte es nicht für ſchicklich gegolten, daß fich die Gothen von 
den Rugiern einen König fegen ließen. Jetzt fügte ſich jedoch ein 
großer Theil des Volkes, das dem Ildibad gefolgt war, und hulbigte 
dem Erarih. Andere aber wollten eher mit dem Kaiſer abjchließen. 
So that auch Totila oder Badvila, ein Verwandter des Königs 
Ildibad und gefeiert als kühner und Muger Häuptling. Er fandte 
Boten an des Kaiſers Statthalter in Ravenna, feine Forderungen 
wurden bewilligt, und ter Tag fetgejegt, an dem feine Schar zu= 
gleich mit feiner Stadt Treviſo den Kaiſer als Herrn anerkennen follte, 

Unterdeß hatte Erarich feinen Anhang zum Theil fchon wieder 
verloren und unterhanvelte im Geheimen ebenfalls mit dem Saifer, 
um ihm das Land zu unterwerfen. Unter dieſen VBerhältnifjen begaben 
fh einige von den Großen zu Totila und forderten ihn auf, daß er 
ſich an Stelle des Erarich zum Könige erheben laſſe. Totila erklärte 
fich bereit, fall8 Erarich vor dem Tage befeitigt werte, an welchem 
fein, des Zotila, Vertrag mit dem Raifer in Kraft trete. Das 
geihah venn auch, und Totila wurde König der Gothen. (541.) Seine 
Schar war anfangs Hein, kaum fünftaufend Mann, aber bamit 
unterwarf er in kurzer Zeit faft ganz Italien. Er bielt ftrenge 
Ordnung und behandelte vie Römer mit einer Sorgfalt und Schonung, 
der nichts zu Hein oder zu ſchwer war. ALS er Neapel nach langer 
Belagerung durch Hunger einnahm, da theilte er den erjchöpften 
Menichen erft Heine Gaben von Nahrung zu, damit ihnen der plöß- 
lihe Uebergang nicht ſchade. Auch für die abziehende Beſatzung 





i) Ich gebrauche dieſen Ausdruck, denn ihre Macht ruhte nicht auf einem 
Amtstitel. Es gab keine Aemter mehr, ſeit es feinen König ehr gab, ober 
fobald fie fi gegen ven König erhoben. 
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ſorgte er wie für ſeine eigenen Leute. Den größten Ruhm trug ihm 
hier aber folgende Handlung ein. Ein Bürger kam zu ihm und 
klagte, daß ein Oothe feiner Tochter Gewalt angethan babe. Der 
Gothe leugnete auch nicht, und Totila Tieß ihn in Haft jegen. Nun 
war es aber ein Mann, ver hohes Anfehen un Volke genoß. So 
vegten denn feine Freunde die Maffen auf, und eine Anzahl vornehmer 
Männer begab jich zu Totila und fuchte ihn frei zu bitten. Da 
fagte Totila: „Wollt ihr, daß wir den Sieg gewinnen und umjer 
Reich wieder aufrichten, fo laßt dem Rechte feinen Lauf. Emtweber 
muß biefer eine Mann fterben, oder das ganze Voll muß untergehen.“ 
Da gingen fie fort, Zotila aber ließ ben Verbrecher tödten und 
ſchenkte das Vermögen desſelben dem Mäbchen, das er gekränkt hatte. 

In all ſeinen Handlungen verfolgte Totila ſo den Plan, das 
Vertrauen der Römer zu gewinnen. Denn er wußte, daß die Maſſe 
längſt wieder ſeufzte unter dem Druck der kaiſerlichen Blutſauger und 
voll Sehnſucht der Tage des großen Theodorich gedachte. In den 
Städten, welche er belagerte, und namentlich in Rom ſelbſt, ließ er 
deshalb Briefe und PBroclamationen verbreiten und auf ben öffent 
lihen Plätzen anfchlagen, welche das Volk zum Aufftande gegen die 
römischen Beſatzungen aufforderten. Aber vie leitenden Kreije der 
Römer ließen fich nicht gewinnen, fie wußten ja auch den ſchlimmſten 
Drud von fich abzuwenden, und als ſich Zotila davon „überzeugte, 
da begann er fie bisweilen auch durch Härte zu fchreden. In Zibur 
warb alles zujfammengehauen, und ſobald er eine Stabt einnahm, jo 
brach er ihre Mauern. . Auch Rom fiel in feine Hand, durch ven 
Verrath einer Abtheilung ver Befatung. Er ließ die Stabt plündern, 
fchonte jedoch das Leben der Bewohner und fuchte wieder Frieden 
zu erhalten. Als es ihm nicht gelang, drohte er Rom dem Erpboven 
gleich zu machen, und fchon war ein Theil ver Mauer gebrochen, du 
gab er Befehl damit einzuhalten. 

Ein Brief des Belifar fol ihn dazu bewogen haben, ber für 
bie heilige Stabt bat, mehr aber beftimmte ihn wohl vie Hoffnung, 
doch noch Frieden zu erlangen. ‘Denn Yuftinian führte ven Krieg 
mit unglaublicher Läffigfeit. Das Heer bes Belifar, der feit 543 
wieder den Oberbefehl hatte, war ungenügend und unbotmäßig, und 
vergebens bat er um bie nöthigen Berftärkungen. Aber zum Frieden 
kam es barum doch nicht, und Totila mußte e8 bereuen, daß er 
Roms Mauern nicht zerftört hatte. Denn er hatte nicht Mannſchaft 
genug, um neben der Feldarmee eine genügende Beſatzung zu bilven, 
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md als er einmal die Stadt verließ, da konnte fie Belifar wieder 
befetzen. So fchleppte fich der Krieg Yahre lang bin, und immer 
rüdfichtsfofer hauſten die Gothen. Site drobten alle Senatoren 
mittammt ihren Familien zu töbten, wenn der Kaiſer nicht Frieden gäbe. 
Aber trotzdem entſchloß ſich Juftinian weder zum Frieden noch zu 
einer fräftigeren Führung des Krieges. Der große Feldherr Beliſar 
war in einer Häglichen Lage und bat auch wieberholt um feine Ab» 
berufung. Sobald er fie aber erhielt 549, da trat ber elende Zus 
ſtand der faiferlichen Armee offen zu Tage, und Totila machte 
reißende Fortſchritte. Zum zweiten Male nahm er Nom pur 
Verrath und jetzt fchonte er die Stabt, weil er des Sieges ficher 
zu fein glaubte und Rom feine Hauptitabt werben follte. Auf ben 
Münzen nannte er fortan den Kaiſer nicht mehr und ließ fein. eigenes 
Bildniß mit der Zaiferlichen Stirnbinde zieren ftatt wie bisher mit 
der Königskrone. Auch ſchuf er eine Flotte, ließ Sicilien plünbern 
und lanvete felbft in Epirus 551. 

Dieje Fortſchritte trieben Yuftinian endlich zu einer größeren 
Rüftung. Germanus jollte das Heer führen, ein angefehener Feldherr, 
ber für dieſen Krieg noch beſonders deshalb geeignet jchien, weil er 
die Gemahlin des Vitigis, eine Enkelin bes großen Theodorich, zur 
Frau genommen hatte. Er war ber Vater jenes Kindes, von bem 
Jordanis fchwärmte, daß es berufen fei, Römer und Gothen zu ver- 
jöhnen und zu vereinigen. Germanus ftarb jedoch, ehe er recht in 
Thätigkeit kam, und Narfes erhielt das Commando, ver bereits 
unter Beliſar in Italien gefochten und vemfelben damals niele 
Schwierigfeiten bereitet hatte. Unterbeß waren an der Donau unter 
Bepiven, Langobarden, Herulern, Hunnen und anderen Barbaren ſtarke 
Bewegungen geweien. Mehrmals drangen fie plündernd über bie 
Donau, aber durch große Geldzahlungen ließen fie fich immer wieder 
beruhigen, und da fie auch unter fich im Kriege waren und babet 
Roms Hülfe juchten, fo gelang es Yuftinian, Hier im Ganzen bie 
Grenze zu decken und Hülfstruppen von ihnen zu erhalten. Zum 
Deere des Narfes ftellte fo der Langobardenkönig Audoin 2500 vor« 
nehme Krieger und über 3000 tapfere Leute geringeren Standes, und 
eine ähnliche Schar ftellten die Heruler. Totila ſchickte einen Theil 
des Heeres unter Teja, dem fpäteren Könige, nach Verona, weil er 
von dort Gefahr fürchtete. Mit feiner übrigen Macht ftand er am 
Südfuße des Apenin, als ihn Narfes traf. Bei Tagina, unweit 
bon dem berühmten Schlachtfelde von Sentinum, wurde dann Die 
enticheidende Schlacht gefchlagen. 
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Die Zeiten Homers kehrten wieder in dieſen Kämpfen. Die 
Germanen ſtanden in ihrem heroiſchen Zeitalter, wo im Kriege mehr 
die Perſonen ihre Kräfte meſſen als die Staaten, und das römiſche 
Heer war in den letzten Jahrhunderten faſt ganz germaniſirt. Nicht 
blos dem Perſonalbeſtande nach, auch in der Kampfesweiſe. Schon 
im vierten Jahrhundert erhoben die Legionen den Barritus, ehe ſie 
zum Sturme ſchritten, in dieſem gothiſchen Kriege traten aber häufig 
auch die beſten Recken zum Einzelkampfe oder Waffenſpiele vor die 
Schlachtreihe. Dann warteten die Heere mit dem Angriffe, mehr 
noch aus Freude über das herrliche Kampfipiel, als weil fie ein 
Gottesurtheil darin gejehen hätten. So geichah es auch vor dieſer 
Schlacht. Totila erwartete noch Verjtärkungen, und es lag ihm 
daran Zeit zu gewinnen. Da ritt er in glänzender NRüftung in die 
Mitte zwijchen bie beiden Heere.e Bold glänzte von ven Waffen, 
und Purpurfähnchen wallten herab von dem Wurfipieß und von der 
Lanze. So begann er ein kunſtvolles Waffenfpiel, und Freund und 
Feind ſchaute bewundernd zu. Den Männern leuchteten die Augen, 
wie er die Lanze hoch in bie Luft warf und wieder auffing, ober wie 
fie aus einer Hand in die andere flog. Dann ließ er fein Roß 
funftoolle Kreiſe traben, ſeltſam verfchlungen. Aber ver Sieg 
war ihm nicht beichieven. Sein Heer warb großentheil® vernichtet, 
und Zotila felbjt ftarb auf ver Flucht an feinen Wunden. Den 
biutgetränften Rod und ven mit edeln Steinen gezierten Hut fandte 
Narfes dem Kaiſer. Elf Sahre hatte er den Kampf aufrecht erhalten 
541—552. 

In Pavia fammelte ſich dann wieder ein größerer Haufe unt 
wählte ven Teja zum Könige. Er führte das Volk im letzten Kampfe, 
und er führte es jo, daß der Ruhm dieſes Kampfes einen verherr: 
lichenden Schimmer über den Untergang des Volkes verbreitet hat. 
Nah dem Siege von Tagina unterwarf fi dem Narfes faft gan; 
Italien ohne Widerſtand, auch Nom fiel bald. Zur Nache vafür 
töbtete Teja die breihundert Jünglinge, die Totila einft aus ven 
vornehmften Familien an feinen Hof gefordert hatte, damit fie bier 
in ehrenvoller Form Geijeln für die Treue ihrer Städte bilveten. 
Ebenfo jiießen die Gothen jegt alle anderen vornehmen Römer nieder, 
welche in ihre Hände fielen. 

Mittelpuntt ihres Widerftandes war Verona im Norden und 
die Burg von Cumae im Süden. Im Norden commandirte Zeja, 
in Cumae jein Bruder Aligern. Kine Zeitlang ſchien es, als würden 
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die Franken ihnen Hülfe bringen — aber fie trieben nach wie vor 
ihr alte8 Spiel und umterhandelten mit beiden Parteien. Da nım 
Narſes Cumae bedrängte, jo ſammelte Teja feine Heine Schar und 
wagte es, ſich bis Cumae burchzufchleichen. Das Wagftüd gelang. 
Zeja nahm unweit vom Veſuv eine feite Stellung, geſchützt durch einen 
Heinen Zluß mit teilen Uferrändern und durch Schanzen und hölzerne 
Thürme, auf denen Wurfgefchüge aufgeftellt waren. Narſes ſtand 
am anderen Ufer des Fluſſes. Zu einer Schlacht kam es nicht, nur 
zu Einzellämpfen und dem Geplänkel der Bogenfchügen. Teja hatte 
Schiffe, die ihn mit Lebensmitteln verforgten, jo behauptete er fich 
in diefer Stellung zwei Monate lang. AL er dann aber durch Ver⸗ 
rath jeine Schiffe verlor, da zog er filh vom Ufer des Meeres weg 
auf die Höhe des nahen „Milchberges“. Indeß nach wenigen Tagen 
itieg bier der Mangel auf einen unerträglichen Grad, jo daß fich die 
Gothen entjchloffen trog ihrer geringen Zahl den Angriff zu wagen. 
Umermuthet überfielen fie die Römer und trieben fie eine Strede 
weit zurüd, dann fam das Treffen zum Stehen, und nun entipann 
ih ein wunderbarer Kampf. Die Gothen fprangen von ven Pferden 
und bilveten einen dichtgebrängten Sturmhaufen. Alsbald folgten 
die Römer ihrem Beifpiele — zu Fuß wollten fie die Entfcheivung 
juhen. Die Gothen rechneten kaum noch auf Sieg, das war ihre 
einzige Hoffnung, daß es ihnen gelänge die Reihe der Feinde zu 
burchbrechen. . 
Der König Teja begann ben Kampf. Gefolgt von einer Tleinen 
Schar auserwählter Helden trat er vor die Schlachtreihe, und als» 
bald warb er von zahlreichen Römern angegriffen. Cinige fchleuderten 
Speere und Pfeile auf ihn, andere traten näher herzu und ftachen 
nah ihm. Wie angewachfen an ven Boden ftand der König, ohne 
jeine Stellung zu wechfeln. Mit der Linken hielt er den mächtigen 
Schild, der den ganzen Körper deckte, mit der Rechten führte er bie 
wuchtige Lanze und ftredte jeden nieder, der ſich nahte. War ber 
Schild voll von feindlichen Speeren, jo rief er einen feiner Waffen: 
träger. Diefer trat vor, nahm den alten Schild und bängte ihm 
einen friichen an ven Arm. So hielt Teja vom frühen Morgen an 
den Anjturm auf, bis ein Drittel des Tages vergangen war. Narſes 
machte feinen Verſuch, ihn durch einen allfeitigen Angriff zu über- 
wältigen. Das hätten ihm feine Leute verübelt und wäre vermuth- 
ih auch misglüdt. Die gothifche Schlachtreihe war ebenjo nahe 
und konnte ihn decken. Staunen jahen beide Heere dem Helden: 
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fampfe zu. Da geſchah e8, daß 12 Speere in dem Schilde hafteten. 
Wieder rief Teja ven Waffenträger und wieder wollte biefer ihm ben 
Schild umtaufhen: aber in dem Augenblide des Wechſels faufte ein 
Speer heran und durchbohrte dem Helden die Bruft. Raſch ergriffen 
die Römer feine Leiche, fchlugen den Kopf ab, ftedten ihn auf einen 
Spieß und ließen ihn hinüberfiarren nah ven Scharen feiner 
Treuen, die er eben noch führte. 

Schreden fuhr in ihre Reiben, aber gleich verfcheuchten ihn 
wieder Zorn und Muth. Bis in die Nacht hinein Tämpften fie fort. 
Sie wichen nicht von ber Stelle. Am folgenden Morgen erneuerte 
fih der Kampf, und wieder dauerte er ohne Entſcheidung fort, bie 
nur noch taufend Gothen übrig waren. Da ſandten fie einige ihrer 
Häuptlinge an Narjes und fagten: „Wir jehen ein, daß Gott gegen 
ung ift. Wir wollen ven Kampf beenden, aber wir wollen uns nicht 
in des Kaiſers Dienft begeben, fondern uns an ein germantfches 
Bolt anjchließen, bei dem wir nach unferen Sitten und Gefegen leben 
fönnen.” Narfes bewilligte ihnen den Abzug und gab ihnen auch bie 
ausbepungene Verpflegung. Das war das Ende des oftgothifchen 
Reiches. Einige Haufen der Gothen hielten fich noch Tängere Zeit in 
ven feften Plägen — aber es Fam nicht zur Wahl eines Könige. 
Sie erlagen einzeln. Mandye zogen den Alamamen zu, die in ben 
Alpen faßen, andere traten in des Kaifers Dienft. (552.) 

° Dagegen machten jegt die Franken einen Verſuch, Italien zu 
erobern. Es war jeboch nicht der König felbft mit dem Heerbann, 
fondern zwei von feinen Großen, die Alımannenfürften Leutharis und 
Bucelin, batten in altgermanifcher Weife Das Abenteuer auf eigene 
Hand unternommen und ein Heer von Freiwilligen zuſammengebracht. 
Aber e8 war trotzdem ein fehr großes Heer, 75,000 Mann, theils 
Franken, theild Alamannen. Siegreich durchzogen fie die Halbinfel 
und verbeerten fie fürchterlich. Auch fielen ihnen viele Gothen bei 
und wollten den Bucelin zum Könige erheben, aber Aligern, der 
Druder von Teja, ber den gothifchen Königsfchag in Cumae ver- 
wahrte und unter den Gothen ver beveutendfte Führer war, wollte 
davon nichts willen. „Ihr feid zu fpät gefommen”, antwortete er 
den Franken und übergab dem Kaiſer Burg und Saat und trat 
mit feiner Schar in des Kaiſers Dienft. 

In Italien erlofch fo der Name ber Gothen, nur kleinere 
Scharen hielten ſich noch hier und da, — aber in Conſtantinopel 
und den Städten des Orients ſpielten ſie noch lange eine bedeutende 
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Rolle. Die Polizei Hatte viel Noth mit den ungefügen Gefellen, 
bie mit ihrem norbifchen Durfte den Wein des Südens in unerhörter 
Menge tranten und dann auf den platten Dächern gefährlich umber- 
ſchwankten oder die Straße mit ihrem Lärm erfüllten!). Noch ver» 
haßter waren fie ver Geiftlichleit, venn fie waren bartnädige Arianer 
und hatten immer noch Priefter, die feine anderen Bücher anerkannten 
ald die Schriften des Ulfila und feiner Schüler. Aber fie waren 
bed Kaiſers tapferjte Soldaten, feine rechte Stüte in den Kriegen 
mit den Perjern. Deshalb wurde ihnen viel nachgefehen. Während 
im ganzen Weich fonft kein Keter und vor allem fein Arianer feinen 
Gottesdienſt halten durfte, hatten die Gothen noch bis gegen das 
Ente des fiebenten Jahrhunderts felbft in der Hauptſtadt Conftantinopel 
ihre arianifche Kirche. 

Die Franken hatten in Italien mur vorübergehende Erfolge. 
Sie theilten fi, und das eine Heer erlag einer Seuche, das andere 
ward von Narſes überfallen umb vernichtet. In Folge dei gaben bie 
Franken auch alle früheren Eroberungen in Italien auf. (553.) 

Sp war denn Juſtinian Sieger, und große Reben wurben 
gehalten, wie der mächtige Kaiſer die Heilige Roma erlöft habe von 
bem Ioche ver Barbaren. Die einen leiveten das in mythologiſche 
Formen, die anderen in fromme Phrafen. Das war ver Lohn, der 
fihtbare Danf Gottes dafür, daß Yuftinian fo fromm war und fo 
mmerbittlich gegen jede Keberei. Aber in Wahrheit war der Kaifer 
weder fromm noch ſtark, und Italien war nicht erlöft von einem 
Joh, jondern härter gelnechtet als je, umb in dem durch Juſtinians 
Schuld jo lange hingezogenen Kriege unfäglich verwüftet. Was aber 
dad Wichtigfte war: der Sieg war borzugsweile durch Barbaren 
erfohten und zum Theil gerade durch diejenigen Barbaren, welche 
binter den Gothen ſaßen und gern an veren Stelle treten wollten. 
Wenige Sabre nur, und die Langobarden drangen in Italien ein, und 
wie fie rüttelten an dem jcheinbar jo glänzenden Gebäude ver Taifer- 
lichen Herrfchaft, va brach es zufammen. Die Langobarven haben 
bier dann ein dauerndes Reich gegründet. 


1) Joſua Stylite8 aus dem fechften Jahrhundert (Abhandlungen ber 
Deutfhen Morgenländifchen Gefellfhaft Bd. VI, 1876) giebt Capitel 95 bis 98 
anſchauliche Züge davon. 
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Die Bandalen waren ein Veit. gothiſchen Stammes. Ihre 
älteſten Sitze waren au ber Ober, dann an ber unteren Donau 
Sie zerfielen in zwei Abtheilungen, die Silingen und Aspingen, und 
ftanden unter Königen, fo lange wir fie termen, bald vereinigt, bald 
getremit. Unter Eonjtantin erhielten fte einen Theil von Pannonien 
und fievelten bier tu der alten Weife. Im Jahre 401 vereimigte 
ſich ein Theil des Volles unter dem König Godegifel zu einem großen 
Raubzug. Sie wußten nicht, wann unb ob fie wieberfehren würden, 
und trugen ihren zurüͤckbleibenden VBollsgenoffen deshalb auf, ihmen 
ihre Landmarken zu bewahren, was dieſe veun auch 40 Jahre lang 
gethan haben. Unterdeß hatten vie Fortgegogenen viel erlebt. Im Bunde 
mit aͤhnlichen Schwännen von Sueben und Alauen waren .fie unter 
Kämpfen, vie oben erzählt find, durch Gallien nach Spanien gegogen 
und hatten dafelbft unter Gobegifeld Sohne Genſerich oder Geiſerich 
eine bebeutenbe Stellung gewonnen. Aber fie waren nicht. zahlreich. 
In den Kämpfen waren viele zu Grunde gegangen, viele auch hatten 
ſich Losgelöft. Genſerich gebot anfangs nım über die Asdingen, ımd 
auch als ſich die Reſte ber von ber Gothen ſchwer geſchlagenen 
Silingen und der Alanen ihm amfchloffen, zählte ſein Volk nur etwa 
50,000 Köpfe, und darunter waren die Alanen fo zahlreich, daß fi 
Genjerih König der Vandalen und Alanen nannte. Er theilte fein 
Heer zwar in 80 Taufenpfchaften, aber ftatt Tauſend zählte die Ab⸗ 
theilung nur wenige Hundert. 

Indeß die rajtlofe Energie und die rüdfichtslofe Gewaltthätigfeit 
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des Meinen, ſeit einem Sturze mit dem Pferde hinkenden, wortkargen 
Mannes vervielfachte ihre Kraft, und die Verhältniſſe kamen ihm zu 
Hülfe. In einem Bürgerkriege zwiſchen den höchſten Gewalthabern 
des römiſchen Reichs rief ihn der Statthalter von Afrika in dieſes 
vand, und das benutzte Genſerich, um ſich Hier dauernd feſtzuſetzen. 
In den erſten Jahren war er dann freilich oft in großer Bedrängnis, 
und er mußte fich dem Kaiſer ſogar zur Zahlung eines Tributes 
verfteben, wohl eines Theiles der aus dem bejegten Lande fälligen 
Steuern. Allein ein neuer Bürgerkrieg im römiſchen Reiche machte 
ihm wieder Luft, und 439 gelang e8 ihm Karthago zu befeten. Das 
wurde jeine Hauptitabt, und bie Kämpfe mit den Weflgothen und 
mit Attila hinderten die Kaifer zwanzig Jahre hindurch, auch nur 
einen Verſuch zu macden, fie ihm wieder zu entreißen. Als fich 
dann der tapfere Majorian dazu rüftete, verbrannte Genferich Die 
Flotte im Hafen von Karthagena 460, und ein ähnlicher Schlag 
gelang ihm, als fich Oftrom und Weftrom 468 zu einem großartigen 
Angriff vereinigt hatten. Schon war Sarbinien verloren und bie 
feindliche Flotte bedrohte Kartbago, da überflel fie Genferich in ber 
Nacht mit feinen Brandern und zerftörte fie. 

Unterveß war fein Volt verftärktt durch Haufen von allerlei 
Germanen, die dem fiegreichen Könige zuzogen, und von den Mauren 
erhielt er Söloner und Zuzug in Menge. Beſonders gefürchtet war 
jetne Flotte. Die Vandalen waren bis dahin vorzugsweiſe ein 
Reitervolk, aber fo wie fie die See berührten, fo wurden fie fühne 
Seeleute, ganz wie die Gothen und vie Sachen. Ihre Raubjchiffe 
plünderten alle Küften des Meittelmeers und 455 fogar Rom jelbft. 
So lange Genjerich in Kraft war, fo lange gab es für Nom feinen 
Frieden. Erft 475 warb er gefchloffen, und das war nicht Lange 
vor dem Tode des alten Kriegers. (477 Januar.) Genſerich batte 
die Nachfolge durch ein Gejek geregelt. Bisher waren bei ben 
Bandalen wie bei den anderen Stämmen oft mehrere Könige neben 
einander gewejen. Bei ber großen Auspehnung des Reichs und ber 
geringen Zahl ver Vandalen durfte dies nicht mehr fein, wie benn 
auch die Weſtgothen, Oftgothen und Burgunder dieſe Theilungen 
befeitigt haben. Hier gejchah es jedoch in eigenthümlicher Weiſe. 
Nach dem Tode des Königs follte immer ver ältefte von allen Nach» 
Iommen Genferih8 zur Nachfolge gelangen, gleichviel ob dies ein 
Sohn des Königs fei oder ein anderer Verwandter. Dieje Ein» 
richtung ſchien das Regiment von minderjährigen *inbern zu verhüten 
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une. bie. jüngeren Brüder zu entichähigen, bier bei dex alten Gewohnheit 
ber. Theilung auch. einem. Thron; erhalten. hätten. Sa, Ionnten. fie 
baffen, daß. fie jeisft ober ihre Nachlemmen Tpäter inmal, has, nanıe 
Reich ‚erhalten, Ynnten.. Das Gejſetz. fcherte.. ifhorhe bie,..Ruke doe 
Reiches nicht. - Schon Genſerich . jelbik.:töhtete bie Witline ‚feines 
Bruder, und ihre Söhne, Damit: feine Linie Hein ‚heyriche, und. fein 
Sohn. und ‚Nachfolger Himerich mucte einen ühnfichen Geringe, per 
jedoch ‚miglang,. ‚Diefe Morde fetzten immer große Hruppyen ber 
Vandalen An Feindſchaft zum Kynige, und apnlie, Pireitigfsien 
wiederholten ſich, ſo lange das Reich peſtand mu ont 

Ber Hunerichs Tode 484 folate, —* * Som. von 
Hunerichs Bruder Gegp... Dunerich ‚mb Guntkamupd. manga beide 
kxäftig, aber nur mühſam konnten ‚fie das Weich. erhalten. - Die 
Mauren waren von je her läſtige Nachbarn der, Gulturiinaten Afrilas, 
flüchtig und veränderlich, noch. . mehr wie: die germantjchen.. — 
an Roms. Grenze. Waren. fie yo Male ichmer gezüchtigt, und 
hatte bie Regierung . Karthagos ben Ruf ‚anperorbantlicher Kraft, 
dann fügten fie fich und ftellten ihr brauchbare Dülfstruppen.- Aber 
bald erhob fich wieder hier und dort einer ber :Häuptiinge; zu Teden 
Haubzügen Sofort ſchloſſen ſich ihm Tauſende an, und wenn es 
auch gelang, fie zu ſchlagen, ſo war den flüchtigen Scharen doch 
nicht beizukommen. Das Hatten einſt die Karthager erfahren, und 
nach ihnen die Römer, und jetzt ging es Den Vandalen ehenſo. Unter 
Genferih waren bie Mauren ihnen. mehr nützlich geweſen. Gemein⸗ 
fam hatten fie Rom geplündert. Sobald aber bie Bandalen -auf 
hörten, den Krieg in gleicher Weiſe wie Die Mauren oder Numidier 
als Hauptgejchäft des Lebens zu betreiben, und in Ruhe zu herrſchen 
begannen; ba ‚begann die Lanbplage ber mauriſchen Raubzüge. 
Hunerih und Gunthamund find wiederholt gegen. fie ausgezogen, 
haben auch Siege über. fie erfochten, aber die Quelle des Uebels war 
nicht. zu verſtopfen. Das. jchwächte das Reich, und Gunthamunds 
Bruder Thraſamund (496-523) trat fogar in eine enge. Verbindung 
mit den Dftgothen, bei welcher der ‚große. Theodorich die Nolte des 
überlegenen Bundesgenoſſen jpielte, Auf Thraſamund folgte Hilberich, 
ber Sohn des Hunerich und einer Römerin einer Tochter bes Kaifers 
Balentinten, bie 455 bei ver Plünderung Roms nach Karthago 
geichleppt worden war. Mit ihm begann ver ‚Untergang des Reiche. 
Er war unkriegeriſch und fiel deshalb bei den beiten Männern feines 
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SURE in’ Beratptirig! Dazu "brach er das Bündnis mit dein Oft⸗ 
gehen; Arten er" die ¶ Witwe ſeines Vorgängers, bie Tochter 
eedorichs, "ind "ie "000 "Gotken erſchlagen ließ, welche einft 
weit he nach Afrika gekommen waren. Wenige Fahre mm währte 
fein Regiment, da erhob ſich ſein Neffe Geltmer gegen ihn. Die 
Maſſe der Vanbalen ſtel ihm zu, ſetzte den Hilderich ab und berief 
den Gelimer anf den Thron, ver nächft Hilberich ber ältefte Mann 
and dem Hanſe Genſerichs war. G80) Dieſe Ummälzung benutzte 
Fuftinkan, und begann den Steg gegen Gekimer im Namen des 
geſtürzten Könige Hilderich. Gleichzettig fiel ver Siatthalter von 
Sardinien db; unb während ein auserwähltes Heer ber Vamndalen 
damit beichäftigt war’, die Imfel wieberzuerobern, landete Belifar in 
Arte. Er Hatte mr An kleines Heer, aber bie Oftgöthen gewährten 
ihm in Sicilien einen’ Stikpmit für ben Angriff, um ſich fär bie 
Ermordung der Sechstauſend zu rächen, und jene Aufftände umd 
Barteilämpfe lähmten vie Wiberftandstraft der Vandalen. Dazu 
Iomen bie Schwierigkeiten, weiche in ber Terfofjung des Landes 
begründet waren. 

Genſerich war Tein bloher Eroberer und Zerſtoͤrer, er wollte ein 
Neid aufrichten, Bas auch durch feine Künſte und feine Sitten ſtark 
fei.: Die Mauern ber Sköodte zerſtoͤrte er allerdings, mit Ausnahme 
ver von Karthago, weit das vandaliſche Heer ein Vofläheer war und 
nit zu dauernden Beſatzungen verwerthet werben fommte; aber im 
übrigen ließ ex bie Städte befleben, und in den Städten erhielt fich 
Handel und Gewerbe in Blüthe. Nur das ſchmutzige Gewerbe ver 
öffentlichen Hurerei verbot Genferich, die zahlloſen Dirnen zwang er 
nen ihrer Zuhälter zu ehelichen, und auf Ehebruch feste er Todes⸗ 
ſtrafe. Konnten vergleichen Maßregeln auch das in Liederlichkeit ber- 
kommene Römerthum nicht vreformiren — ſo zeigen fie doch ven 

Willen des Königs ind die Art, wie er ſeine Aufgabe faßte. Aber 
dem Stante fehlte die Einheit. Der Gegenjag zwifhen Römern 
und Germanen war bier noch fchroffer ale in bem Reiche 
ver Oftgothen. Aus dem Gebiete von Karthago, ber vömifchen 
provincia proconsularis, hatte Genferich bie Römer größtentheild 
vertrieben, oder er hatte fle verknechtet und mit ben Grunbftüden 
ſelbſt an die Vandalen vertheilt, die Hier in zufammenhängenper 
Maſſe fiebelten. Diefe Grumbftüde hießen Loofe, lateiniſch sortes, 
und da fie zufammenlagen, fo hieß auch vie ganze Provinz Sortes 
Vandalorum. In den anderen Provinzen, und damit alfo in etwa 
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drei Viertheilen bes Landes, blieben die Beflkverkäctiiffe Ind Wefent⸗ 
lichen unverändert und ebenſo auch Die Verhaͤltniſſe ver Berdtferumg 
und der Kirche. Der egenſatz dei’ Nationen wat’ lfd äuch 
landſchaftlich aubgeprägt und ‚gewann aus dieſet Burj Ätmmer 
neue Kraft... 

Auch bie Art, wie ‚bie Vandalen das Reglment füirten, ver⸗ 
ſchärfte die, Stimmung. ° Im Sanzen. freilich "or war Tor" Hegtment 
beſſer als, das laiſerliche. In ben’ mittlereti und unieren Sthichten — 
Stadtbehörden, Zoll: und Dafenauffegern u. ſ. v. ‚bileb die 
römiſche Verwaltung unverändert; ; aber über ihnen ſtanden "wicht 
länger die großen Würdenträger des abfälnteh Raiferg‘, pen auf 
ein Heer von Söldnern, ſondern bie Grafen, Herzoge us Tauſend⸗ 
führer, deren Amt aus dem freien Staate ber Urzeit ſtammte Sie 
waren nicht blos die Diener des Königs, ſondern auch vie Großen 
des Reichs, ohne deren Mitwirkung nichts Wichtiges geſchehen follte. 
Dieſer ariftofratiihe Charakter des germanifchen Regiments und 
dann vor allem die Thatſache, daß dag’ Heer keit Solbnerheer war, 
ſondern der Herbann der freien Männer, trug einen erfriſchenden 
Hauch der Freiheit in die vom Despotismus fiedergettetene Sefetl- 
ſchaft. Dazu kamen fühlbare Erleichterungen. Einmal fait” man 
jegt bei dem nahen Könige Befleren Sub” gegen die Erpreſſimgen 
ber hohen Beamten, ald einft bei dem fernen Kaifer, unb vann waren 
auch die ordnungsmäßigen Laſten leichter. Genſerich Hatte bie alten 
Steuerrollen vernichtet und gefordert, was int gut ſchien. Das war 
nicht wenig, aber ſchon ber Wegfall des römiſchen eerweſens mußte 
bedeutende Erleichterungen bringen, und der Schatz des Königs fultte 
ſich zudem durch bie glücklichen Raubzüge, während die" römifchen 
Kaſſen immer leer gewejen waren und durch außerordentliche Steuern 
hatten gefüllt werben müffen. Als nach bein Stuirze des Vandalen⸗ 
reiche Die römische Verwaltung und bie römiſche Steuer eifegeführt 
warb, ba feufzten bie Leute. 

Allein es war in biefem Staate doch auch“ vieles , wa den 
natürlichen Widerwillen der Römer gegen die Barbaren perſtharfte 
und die Beſſerungen des Regiments vergeſſen ließ. In der Zeit der 
Eroberung waren furchtbare Thaten geſchehen, und am ſtãrkſten hatten 
gerade die tonangebenden Kreife ber Gefellfchaft gelitten. Tauſende 
wurden verknechtet, die bisher in fürſtlichem Luxus gelebt hatten, und 
vornehme Frauen mußten rohen Vandalenweibern als Mägde dienen. 
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Auch ſpaͤter fehlte es micht an ähnlichen Gewaltthaten, welche biefe 
Erinnerungen, friſch „erhielten und trog aller DBefferungen in ber 
Verwaltung hei deu Römern die Sehnfucht wecten, von den Barbaren 
befreit zu werben. Namentlich waren die Könige Genferih und 
Hmerih oft von entfeglicher Nohheit um Willlür. Was das 
roͤmiſche Recht. und was bie germaniiche Barbarei an graufamen 
Strafen. fannte, das mußte, ihnen dienen, um ihre Feinde zu quälen. 
Ertränfen, von Pferden zu Tode Schleifen, Feuertod, Verſtümmlung 
und jede Art der Folter verfügten fie, und oftmals ohne Urtheil und 
Recht. Bor, allem aber ſchärfte ber religiöfe Hader biefen Haß. 
Die Vandalen waren Arianer, und wiederholt Haben fie die Römer 
wegen ihres Fatholiichen Glaubens bebrängt. Arianifcher Eifer hatte 
übrigend den geringften Antheil daran, mehr ſchon die Habfucht und 
dann bie Ueberzeugung von dem unverföhnlichen Haß ber mächtigen 
Biſchöfe. Vorzugsweiſe aber gab die Verfolgung der Arianer im 
römiſchen Neiche Anlaß dazu. Um die Kaifer zur Duldung der 
Arioner zu bewegen, drohten fie mit denjelben Maßregeln gegen bie 
Ratholifen ihres Reiches vorzugehen; und als die Drohung fruchtlos 
blieb, führten fie biejelbe aus. Indeß geſchah dies nur zeitweife, und 
auch dan wurden die Maßregeln bei weiten nicht fo allgemein und 
fo vollſtändig durchgeführt, wie im römiſchen Reiche gegen die Arianer. 
Einmal beichränktte fih die Verfolgung faſt ausſchließlich auf bie 
Sortes Vandalorum, und jelbft in biefer Provinz blieben 
ven Katholiken auch nach der fchlimmften Verfolgung noch einige 
fünfzig bifchöfliche Kirchen, alſo etwa die Hälfte der urfprünglich vor- 
bandenen. Die anderen waren ben Arianern gegeben oter nicht 
bejegt. Selbft in der Hauptitabt Karthago war das Bisthum nur 
zeitweife unbejegt, und auch in biefer Zeit war die Ausübung des 
Cultus den Katholifen nicht unterfagt. — Bon den etwa 400 Bis⸗ 
thümern in ben anderen Provinzen waren nur zehn unbefeßt. König 
Hunerich erließ allerdings einmal ein allgemeines Verbot des katho⸗ 
liſchen Eultus, aber es wurde nicht ausgeführt und nach wenigen 
Monaten zurüdgenommen. 

Nach wie vor blieben ferner zahlreiche Katholiken im Befit von 
Aemtern. Die urfprünglich römifchen Aemter waren fogar faft aus⸗ 
jchlieglihd in ihrer Hand, und manche gewannen auch am Hofe des 
Königs einflußreiche Stellungen. So ftanb der Römer Severianus 
bei Genferih in großem Bertrauen. Eines Tages ſagte der König 
zu ihm, er möchte auch durch ben Uebertritt zum Arianismus be- 
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weiſen, bafı::exı zin..trenexr Muhäuget.-fei.: Miek.fnrberia.Wenferuh 
von ibm in Gegenwart vieler Hofleute. Da bat Sebaftianus:: um 
ein Stück ganz Iegihen Droden NHd-fagker-mı Pie: Web, iſthans dem 
Mehl gebilden mit Waller unp Feuer Kain, Auch,- ichhurch dat 
Weller. der Tauſe und, das Feuer, des, Heiligen, Geiſtesbexeitet. 
Hmm, num das Mrod, und zexbyich es in Stücke, pefeuchtenes mid 
Waſſer und. thug 49.-wieber iu. ben pe any -46. Dany. ejßer 
und heſſer daxauß herpoxgeht, - Dana. will ich es quch verſuchtez, mich 
nor einmal taufen zu laſſen.“ Kt, traten ſaggr nicht wenige. Van⸗ 
palen zum, Kathoficiamys üher, In der Verfolgung Dat. Hungrech 
haben fie dann gllerdings beſonders leiden müſſen aher eq Por 
weder han yarnbarein verboten, nad ligemain gehinberk ‚Hab alles 
dies geichah.. zu ..ginen Zeit, wo im-ubmiicen, Reiche den Axianery 
ſchon längſt nicht nur jede Mõglichkeit einer. Anftellung im ‚Staate 
genommen, ſondern auch, die Ausübung. ihrer Religion unter⸗ 
jagt man, 44 
. . Aber auch dieſe beſchrxänkte Verfolgung genügte, wm ben, für 
alfe dieſe Öermanenitaaten unheilpollen religiöſen. Gegenſatz einpfind⸗ 
ich au verſchärfen. Für bie Maſſe ber Vevölkexung blieb ber König 
mit jeinen Vandalen ber. Feind und Eindringling, und die kotholiſchen 
Biſchofe waren bie Führer dieſer Öppofitigu. Sie waren aber trog 
ber. Einbußen durch Die Verfolgung noch immer die einflußreichiten 
Männer ber römiſchen Bepölferung, Als Beliſar wit. dem römiſchen 
Heere kam, da fielen fie ihm zu und ebneten ihm, jenen Weg. J 
So: ſtaud es mit der ramiſchen Vevöllerung, und auch bei: den 
Vandalen ſelbſt waren mancherlei bedenkliche Zuſtäßder Die Ver⸗ 
faſſung blieb zwar. rechtlich un Weſentlichen fa, wie fie ‚In. der Uxzeit 
war. Das Heer mar: das nach Touſendſchaften -georkueit Soil. und 
die Volksperſammlung und der Rathder Graßen bejaßen bei wich⸗ 
tigen Fragen bie; letzde Eutfſcheidumg. Einzel haben ſie dieſes: Mecht 
auch wirklich ausgeübt, amdenech am Ende den Reichs iſt es wom 
König Gelimer ausdrüdlich anerkannt — aber es fam_nicht zu einer 
Fortbildung dieſer ‚Injtitutionen, zu einey. Regelung ihres ‚Einfluffes 
unter..pen fo völlig neuen Verhältnifien. Die Bandalen waren. große 
Grundherren geworben, aber zugleich .eine Art.von Sklavenvögten 
über bie ihnen verfnechteten Römer der Provinz Sortes Vandalorpm, 
unb wen der Staat länger beitand, fo ließ ſich vie Heerverfaſſüng 
nicht mehr halten, und es war Gefahr vorhanden, daß bie Bandglen 
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nun 0 nd ot Tara Suattia DET. 
7 nee fich ſeruer un vie JUlle Ber’ Beducfuiſſe; an Bie 
Behagzlichker des wornehmen umher Haufe. Iher Ender wurven 
theilweiſe⸗erzoͤgen!· wiedie⸗ Kinder /ber vomiſchen Großen. Mancher 
Werd ein Welehrter· aber Boch ‚em Halbgelchrter; imo da bie: römiſche 
Bittetatut Aberwiegend Hechläch" wort, Im’ zwar Wiirifdheortfoberen 
Glaubkns ſo Arten: jene Meanger? danu “Häufig Fü-- ein? tömiſchen 
Beenhbhrg über: Durch! de! dicfe Vethaleniffe wurven · viele ihren 
Vollogenoffen eutfreniber :WeriKrieg-rig fie: wohl von Zeit zu Zeit 
derung Ks dieſen weichlichen Leben‘ --- "aber ber Krieg gewährte 
onen cht niehr die Me Befriebigung, war Ihnen eine Laſt. Die 
Einen! der Weſens war verlsren bie Zaberſicht zu iich felöft 
Recht ein Bild hiefes unklaren Webergangszuftanbes war Gelimer, 
ver letzte König des Volkes. Perſönlich tapfer und voll Ehrgeiz 
entrig er feinem unkriegeriſchen SPBorgänger bie Herrſchäft mit 
Gewalt; "Aber ats‘ Fahig fehlte ihin Kraft und Marheit, und in 
dem · entſcheidenden Kampfe gegen‘ ‚Yelifar "Hie Ausdauer. Seine 
Bucht “thachte ven Steg ver Römer’ erſt votlftändig. Drei Monate 
harrte er’ Denn’ It einer Diet Werkfefte bei’närftiger Nahrung aus. 
Der Heruler Phares, ber ihn hier belagert, forderte ihn auf, ſich 
zu ergiben.n Ich Ki ach non köitiglichem Geſchlecht und diene dem 
Kater.’ It ed bent eine Schande, dem Kaiſer zu dienen,‘ dem auch 
Belifar dient?” Geliner Teßnte 'oem Rath ab, benutzte aber vie 
Unterfondvlangund: bat den Phares ihm drei Dinge gwfennen: ein 
Did, ẽinen Schwaͤmm und eine: Sither.:: Das WBrob wünſchte ex, 
weil ’er; To lange: keins mehr gefehen, "ver Schwamm, mt fein eunt⸗ 
yimpbte& Auge zu reinigen, "wie Cither, um ein vied zn begleiten, Das 
er :über ſeinen: Sturz gevichtet harte: Zuletzt: ergab: er'fich auf 
Grund eines Vortrags, vu er’ Im romiſchen Neiche einen are 
Athen: Ovimbbiit' und“ bie Wirrde eines Patrieius erhalte. 
" As er'vann in gorthago vor Weltfar geftiget ward, ba brach 
er in ein "Iante® Gelächter aus‘, und als er in Konftaritinopel tm 
Trlinmphzuge gehen mußte vor der gafferden Menge und in dem 
Eircus por dent Katjer niederknieen, da wiederhoite er immer wiever 
das. dibliſche Wort:’‘ „Eitelfeit ber Eitelkeiten, alles iſt "eitel.“ 
Lüchertich etfchien ihn das Treiben der Welt, lächetfich die Wichtig. 
feit, mit der fich die Menjchen um Dinge mühen, die der Hauch) 
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des Windes zerſtreut. Kin Regentag verzögert den Marſch einer 
Zruppe, ein Sturm zerftreut eine Flotte, ein Verräther verläßt ven 
Boften: da gebt die entjcheidende Schlacht verloren, und ein Gefan- 
gener ift ber, welcher fonft als fiegreicher König gepriefen fein würde, 
und alle feine Handlungen werben von dem fpäteren Geſchlechte 
unter dem Kindrud dieſer leiten Nieverlage befrittelt ober 
befpöttelt. 





Zechstes Capitel. 
Das Reich der Weſtgothen in Spanien. 526-711. 


Seit bem Tode Theodorichs des Großen 526 wurde das weft- 
gotbifche Reich wieder felbftändig unter König Amalrich, aber er 
hatte viel Noth mit widerfpänftigen Großen und nach einem unglüd- 
lichen Kanıpfe gegen bie Franken warb er ermorvet. (531.) Das 
war das Ende des ftolzen Königsgeſchlechts, welches ven Staat ge 
gründet hatte. Keiner Familie gelang es fortan den Thron dauernd 
zu gewinnen, und viele Könige waren mehr Parteihäupter als Landes⸗ 
berren. Nicht wenige Tamen durch Aufruhr auf den Thron, und faft 
bie Hälfte von allen wurde ermordet over ins Klofter geftedt. Im 
ſechſten Sahrhundert kam dazu noch der religidfe Gegenſatz zwifchen 
den arianifchen Gothen und katholiſchen Nömern. Während viefer 
inneren Kriege fuchten die Franken Septimanien, das gotbifche Gallien, 
zu gewinnen, und Die Römer kamen von Afrika und Italien herüber 
und befegten ohne Schwertjtreich wichtige Häfen und auch feite 
Städte im Binnenlande. Das gefchah in dem Aufftande, durch den 
Athanagild 554 den Thron gewann. Als er feine Herrſchaft bes 
feftigt Hatte, da fuchte er die römischen Bundesgenoſſen wieder aus 
dem Lande zu treiben; doch gelang es ihm troß feiger Tapferkeit 


nicht ganz, und fein Tod warf den Staat in die Anarchie zurück. 


(867.) Aber glänzend erhob ihn bald wieder daraus König Leovigild. 
Um 570 gewann er ben Thron, und zehn Sabre hindürch ließ er das 
Schwert nicht ruhen. Den Byzantinern entriß er eine Reihe ber 
wichtigften Städte und ſchränkte fie auf wenige Küftenpläge ein. 
Im Nordweſten warf er den König der Sueben nieder und in ben 


— — 
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cantabrifchen Morgen bie: noch: mai, gay: arnte r Wodfenen: Wergobllet. 
In wichtigſter aber war⸗Daß ar den: Broken Mehovfat lehrte?c 
Bench: ihrer Bungerk;; Tb. ds Ihren - Biken ſamurelten ei Lehtäh-Be- 
sentenbenSchüp;) der bem: Körgihum ein nvues Mebdtgemcht hewãhrle. 
Sorumeumngab et den Uhren. mit Idmuidio venr tgnniſchen 
Kaifrethum entlehnt⸗· waren:Bis:nvahin: hatten! ſich Die“ gochiſchen 
Konige⸗ inthver Tracht und ir ihrern Auftveten ·don / deu · Bolkehensſſen 
nicht untevſrchieden⸗ Voovigild trug dass Purpurgewand unde ſaß · auf 
einem: Threue/ Hier goldene Krone auf · dent Zaubte ir! das ledelflein⸗ 
gezlerte· Soehtey. in· der Hanv. Inil vioſerzi Blauge zeigten· ihn: hair 
Mimzen: dem Botker.:: Eichevheit kehrre urick die’ Grfezewulleben 
vie Kraft: bes State. Auch hr; Beni Fali ſeine¶ Tobes! —* 
Leovigild zu ſorgen und oernank⸗ ſeine Holden Eohne zu Mikregeuttg, 
damit: wide: wreder die Auftegung Der Kahl Sag: Land gerveiſe 
Aber gerade in einem dieſer Söhne erſtand ihm! ver gefährlichſte 
Feinð.VLeovigild Hatte: yon feinen: etſten⸗n Frau⸗zweie: Söhne, 
Hernienegtid:: und Recharernn Nach Jelinek Dronbeſteigung vetmäßlte 
&. ih. mit. Goiſwintho, derWittwe feine Morgängiets Athanagile 
des. Diutteg dur Franbentonigin Biichiite: MitBrutſilos Tochter 
FIngunde werimtilftte e9ı dann ſelnen ulteſten Sohn: Btigittde: war alſo 
He: Enter: en Goiſwiuthe undrwrecht geettzner; das BSindeglie zu 
werden zwiſchen Gulfiwieghe an den SChhtisn der; veſten Ehe: Dem 
jungen Paard wardein Erenilld: sine beſonvere Bofhaltung: xingetichtet 
Hermenegils; ſellte vom! ler aus⸗ bon Süben bes REIHE into 
größprer ·Selbſländigleid verwaltet. Aber Thal euſlanden - willig 
leiten und Saramıs - ein Baͤrgerkribg / var niet BIS Fin Jahre ansauerte. 
Hermemepiln Hatte. bedeutruben Auhang Ab Vvei Jahre bis⸗ 680) 
hatte Lrovigitd abthig uhr nur erftinte Funkonn des Auftuhrs zu er 
ſticken, die imnlandeven Thellen des Neichs⸗in Flaͤmmen auszubrechen 
drohten. Damm zogo er naht ſeinen Metreuen Inch Ken Biden und 
ftürmte 'weigere. 'npei Fahre hindurch geden DIE Maͤuetn ber: wen 
‚Rebellen: und 'senimit ihnen Verbündeten Wyyantiwetw.befegeen 8* 
Ehre mach ver anderen erlag, zuletzt audi’ Sebilla and Eordovba. Abet 
es Hatte futchtbate Auſtrengungen geboſtat. Sedilla wiverſtand Miger 
als: ein Fahr. In: Cordova nergtiffter ſeitien · SohmEin Sage Hielt 
or ihn in leichter Haft, Ddann minßte er tin Abten⸗ laſſen / num die 
anhe zu fiber. ed Mean me Wann 
‘Die Branten : verfolgten‘ wiefen Blegesteter tm Nachbarlenbe mit 
großen Antheif, und es verbreiteten ſich beiten! alleriei--Sagen 
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darüber, in :Dasım Mittelpunkt; Ingunde ſtande, hie. sptäulikche Kanigte 
sochters. Daragesegiio :ieh.berch feine emahlin zum Intholiichen Be⸗ 
Imuiwängeführt werben, muh.das ſeider Ahrumhı des: firieies.. Ingumde 
oben. abet am, ihres Alnnbens :.millen: vonnihrer: höfen VBxoßmutter 
pie yabeften. Migkanbkunger erſragen; Mſſer⸗ Wllein; zwei amiſche 
Biſchofe, die; alfa: Diefe Dinge mit erlebten, und :penen ‚ Chrnnilen ‚bie 
wichtigſten Quellen für. iefh, Beil, pifnen „ :mffen., davon nichts: . Ob⸗ 
wohk Re:gifrige. Hathelilen waren, fo: wat ahnen Henakenegifb: sur ber 
Reef un sieht den Maänthyreyen, Yane;- Feinkifcen. Erzäͤhlungen find 
yichtk Alf, die ‚regelanäßige. dern in melchert die Gags: heizven Ger⸗ 
manen Schipave Vorgänge: in Ars. Königefarslien/ art. Da: iſn es 
kamen. Ber: Haß: ader die Begkärhei.ber Frcuen, meſche die Männer 
wann Berheechen gueht. BUS hist Heiligenleben lam⸗ dann noch ‚ner 
weiss Iug in dieſe Moe aß Änganbe je Wiishanbkangen: unit 
Eugefagenulb, srtyug: - 

Die Mebellien, fiel ie, eine ehr gefätufiche Zeit: Die Suaben 
nd. Analen erhoben ſich nieher,,' und var ben Aynanden. ‚mar; ber 
Höndig PN Angriff: 23 gewaxtigen Aber Leanigiidı zeigte ſich aller 
Nath Zewachſen, Die Basken Ichlug en. nienex uud wu Beim Zaum 
38. balten,. gninbete ıay, Die: falle: Stewt. Vikorio: Mitten Duanden- 
lonig: Khilperich verhandelte an. Abeneine: Wentlhlugg. ihner: Kindes, 
ab einen Apäteren, - Angriff: Dep sbeinen  renteran: Freulentonige : af 
Septjmanien ſchlug 207 NKegreich Axüd. Z3 after. und. Sande 
hrachtener, ihnen viehmarg :Beuiußte:.hei. 1, Die: Sueben / zwang: er zur 
Ormasfolges. mh; de ihrr Mönig ſtarbund ollerlei: Ilmmmpen in dem 
Heinen. Meiche apßbrachen, pereinigter: en eds gas mit dem Gnthen- 
wicher ; Den Bngentinmye bat. aucin. bau gefährlichiten .Mugenklide 
Gold, spam ige: much ihnen, Die-Schärke dea Sqhwertes umd 
entxiſ ihnen Coxdovo, Pas. ihnen Der Rebell gesffnenhete, 

u Mitten: damen Häyıpfen unternahm ses; Heovpigild auch ben 
xeligiaßen  Sagenin. ai: hejeitigen. ser „einen ı Sknatı- xexxiß· . Die 
Finhegt sine EGlauben war Dammiäımetktunmbig:..ı Religion: und. Reben 
waen 1 ↄng ht: einazder, .nerknüpft...:. Yun; fühlte fuhraher. der 
Goache ala: Den. ;eigputliche Krüger pad. Chonkeh., und. glauhte fordexn 
zu bünfen, ‚BOB bie, Römer ſich nach, ihm xichteten. Was ihn: trieb, 
warn nicht FJanatjomns Für die axamiſche Auffaſſurng. Lenvigild buachte 
heiligen Männern von dem katholiſchen Bekenntniß bereitwillig ſeine 
Berehuung. her, un einen ſeinex Oroßen: ſagte zu dam · Biſchof Bregor 
bon Touxan die dentwürdigen: Werte: „Löftere nicht den Glauben 
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anderer. Wir Gothen läſtern auch nicht was ihr glaubt, obſchon 
wir euren Glauben nicht theilen. Wir ſehen es nicht als ein Ver⸗ 
brechen an jo oder ſo zu glauben, Es iſt bei ums eine. gewöhnliche 
Rede, es ſei nicht fträflih, wenn man zwifchen Altären ‚ver Heiden 
und einer Kirche Gottes hindurch geht, beiden feine Ehrfurcht zu 
beweijen.“ 

Leopigiln berief ein Eoncil des arianifchen Bifchöfe nach Toledo 
und ließ bier .ein vermittelndes Bekenntnis auflegen und bie Form 
bes Uebertritts erleichtern. Es follte fortan Feine neue Taufe vor- 
genommen merben, ein bloßes Handauflegen follte genügen. Da 
traten auch wirklich viele über, und gegen bie Hartnäckigen ging 
Leopigilb mit Strafen vor. Aber er drang nicht durch. Die Roͤmer 
waren an Zahl überlegen und noch mehr an religiöſem Eifer. 
Außerdem batte das katholiſche Dogma an der Verbindung mit ber 
übrigen römiſchen Welt und an ber großen patriftifchen Litteratur zu 
dauerhafte Stützen. Die arianifche Litteratur trat Dagegen ganz 
zurück. Alle Gothen, die fich eingehenver mit Theologie beichäftigten, 
waren deshalb gezwungen, fich in dieſe katholiſchen Schriften zu ver- 
fenten. Nun ftanden aber damals die Menfchen älteren Schriften 
jehr abhängig gegenüber, nicht anders wie die Humaniſten dem Cicero 
und bem römifchen echt, und fo famen gerabe bie gelehrteften Gothen 
dazu, dem katholiſchen Dogma beizutreten. 

Leovigilds Sohn und Nachfolger Reccared jah ein, daß auf dem 
Wege, den Leovigild eingefchlagen hatte, das Ziel ber Glaubenseinheit 
. nicht erreicht werben konnte. Das Ziel mußte aber erreicht: werden, 
wenn ber Staat beitehen jollte, und fo fchlug dem Üeccared ben 
entgegengefeßten Weg ein und einigte fein Volk in dem katholiſchen 
Dogma, Bald nach feinem Negierungsantritt erließ er an alle 
Biſchöfe feines Landes, bie arianiichen fowohl wie bie katholiſchen, 
bie Einladung zu einem Religionogeſpräch, auf dem entjchieden werben 
follte, welcher Glaube der rechte fei. Es war das nur eine Form. 
Reccared war fchon vorher entfchieven, und am Schluß der Wort 
kämpfe erklärte er fich öffentlich für das katholiſche Belenntuis. Ein 
großer Theil ver Gothen folgte ihm, auch viele von ben arianifchen 
@eiftlichen — andere aber grollten, und raſch nach einander kam es 
zu einigen Aufitänden. Reccared bämpfte fie, ſchlug auch bie Franken, 
welche fich tro& ihres Tatholiichen Bekenntniſſes mit ben Vertheidigern 
des Artanismus verbanden, und fuchte dann mit ihnen Durch wieberbolte 
Geſandtſchaften zu einem dauernden Frieden zu gelangen. 
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: DaB. tatheiiiche Gothenreich. 586-711. 

Diefe Ai Beeung des religiöfen Zwieſpalts bildete einen Wende⸗ 
punkt in der Geſchichte det Weftgothen — erſt von da ab gewann 
das romiſche Elementt, und gewannen vor allem bie Comrilien der 
Biſchöfe die politiſche Bedeutung, welche bie zweite Perivve bes 
gothifchen Stahtes charafterifirt: Adf ben Brovinztafconeiiten wurden 
Veſchwerden gegen hohe Beamte unb’fonft Ubermächtige Lente ent⸗ 
gegengenommen, und die Reichsconrilien zu Toledo entſchieden über die 
wichtigſten politiſchen Fragen. Da ſind Könige entthront mb Ufur- 
patoren ' filr rechtmaͤßige Herrſcher erflärt worden, bu wurde bie 
Wahl des Konigs geregelt und die Behandlung’ bes Kronguts. ‘ Aber 
ganz irrig wäre es, wenn man filh deshalb num die Biſchöfe als bie 
eigentfichen "Seren im Reich vorftellte. Bor aflem, das Coneil 
tonnte nur zuſammentreten, wenn ber König es berief. Konig 
Receefiointh, der ju ben’ Mönigen gezählt wirb, bie gegen geiftlichen 
Einftaß befonders nichgiebig waren, berief victzehn Jahre hindurch 
fein Concil, and auch fein Nachfolger that es erft vier Jahre nach jener 
Regierimgemtritt: fo daß zwiſchen dem zehnten und bem elften 
Concil zu‘ Toledo achtzehn Sabre Tagen. In Wirklichkeit mar die 
Raufe noch’ größer, da das neımte und das zehnte Concil nur kleinere 
Berfommlungen waren, ohne polittfche Bedeutung. Aehnliche Baufen 
tamen auch ſonſt vor, und ſelbſt die Provinzialconcikien durſten nicht 
gehalten werden, wenn ber König es verbot. Werner: Bon dem 
Könige hing e8 ab, ob und melde politifche Angelegenheiten auf dem 
Concil verhanveft werben föllten: Biele befchäftigten fich nur mit 
Arälichen Dingen. Ehe dad Eoneil zufammentrat, machte fich der 
König mil den Großen feines Hofes und erleſenen Geiftlichen über 
biejenigett Gegenftänve ſchlüſſig, vie dem Concil vorgelegt werben 
fofftern. Das Ergebnik biefer Deratfumgen warb hr einem Schrift 
ſtück, dem Toͤmus jufantmengefaßt mb von dem’ Könige dem Conril 
übergeben. Außerdem ließ ver König einige feiner Großen an ben 
Berhandtumgen des Goncils -thelinehmen und feine Forderungen 
auf demfelben vertreten, und’es ift fein Ball bekannt, in welchein bie 
Biihöfe anders befchloffen ‘hätten, als der König forderte. Indirekt 
beherrfchte ver König das Concil noch dadurch, daß er das Recht 
hatte, die Bifchdfe zu ernennen, und keinen Anftand nahm, wider» 
Ipenftige Bifchdfe zu entjegen, zu verbannen oder zu tödten. Endlich 
aber ift zu beachten, daß vie Beſchlüſſe ver Eoncilien an fih nur 











110 Bedeutung dee Coneilen. Ihre -Gerinaniflrung. 


lirchliche Bedentung hatten: -"Öffentligges "BREBr- wilgbin fr! wie bie 
Beihilfe der Relchsvetſammnlunen!in "alt vieſen Siitziti tk 
ver: Horte in⸗wolches ſie ver Konig Kelakitıtrtachte. 7° Huf ben Soti- 
eften und anf "ber freilich "felgehier; 'zıffaiiiieiiktetetfven ꝰ:ãllgeneillen 
Rehavertaninilung: offenbarce ſichn/amglacczenvſten; vie Machtved 
Adels. im gothiſchen Reich: aberſredienten Hoch" uichr nur bajn, 
vemjenigen did: geſetzliche Welge.izu geben, wäs geſchehen wär "te 
rreibende Kraft ver Zelt lag!nicht Hr Token Formen Alb Verſanenur⸗ 
Imngen. "Rogelmagig beichtoh bis Verfanmtliig‘, was ver · Konig Ahr 
noriegte; aberier'durfisäihr nichts vorlegen‘, "wäß” gewlchtige Xreiſe 
ver geiſitichen Ser! werkiichen' Großen zu Fark: verlegteii:? Bürkte 
Kiraspfe niochten oft vorausgehen, ehe der Kbnig ſeine Forderungen 
fo formulirte, wie ſie jetzt in den Acten' der Contllien oͤder den Ge⸗ 
ſetzen der Könige vorliegen. In' dieſen Acten und’ Geſetzen tft’ md 
eben nur ein Reſt des Lebenderhalten, nicht das Leben felbft. Die 
treibeude Kerufe des Staates Tag im ben Verbindungen ver Großen, 
die fich um den Konig ſchatten oder ſich ihm widerſetzten. Das 
Schwert: war mächtiger als die Feder und die Stola. Und das 
Schwert war. nicht nur in ber Hemd bed Königs. Er hatte Kein 
Soldnerheer, das Heer war das Aufgekot'ves Bolkes md ein gtoßer 
Theil des Volkes war in Whängigkeit von ben Großen, Tonmte auch 
von ihnen unter die Waffen gebracht werden. So verlief bertn auch 
bie Geſchichte der Weftgothen in beſtaͤndigen Erhpdrimgen der Großen 
und gewültigen Schlägen, nit berien vie mieiſtens ſehr kräftigen 
Könige die Empörer niederwarfen. ze 
Sm rönifchen Reich Haben Die Eonelkten ‚auch nicht Entfernt 
einen berattigen Antheil an dem polttifchen Leben gehabt, wohl’aber 
in allen germaniſchen Staaten, im benen der Gegenſatz der Belennt⸗ 
nifje befeitigt wurde — Fo bei den Franken, namentlich "in ver 
karolingiſchen Zeit. Die Bifchäfe zählten zı den Großen Bes Reichs 
und zwar zu beh mächtigſten, ihre Verfammlungen waren alfo Ber» 
jenumlungen von Großen ves Reichs und ſolche Berſammlungen htitten 
nach dem altgermaniſchen Grundſatz die Angelegenheiten des Staates, 
bie gerade ſchwebten, dem Könige entſcheiden zu helfen. Dieſe Er 
weiterung der Befugnifſe der Concilien war eine Germanifirmig ber 
Concilien, und fie bildet ein beredtes Zeugnis für bie Kraft, mit ver 
bie germanifhe Auffaſſung alfe Seiten des öffentlichen Lebens biejer 
Staaten durchdrang und auch die von ben Römern übernommenen 
Ordnungen umgeftaltete. Denn die Kirche mit ihren Concilien war 
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daß lehenalraͤftigſte Inſtjtat der Jmiſchen Welt und: autzog fick. einer 
Germaniſirung amſq leichter, als: die Genmanen in lirchlichen Diugen 
bie Schiller, der Nomer waren. In beirenn dieſer Staaten haben 
nun aber, die Canciljen. einen. :fo: Ihautan Einfluß -anf inie politiſchen 
Ungelegenheiten, gahaht wie bei. den Weſtgothen. Die irfkärung: Liegt 
barig ,. Daß, die meltliche Reichsherſammlusg michh, ſo vegelmäßig. Dry 
sufen wurbe,..wie in, den andenen Staaten. Dagegen nahmer an bem 
weitgothifchen. Concilien -nielfach. weltliche. Große theil. Indeß war 
das doch immer eine klainexe Zuhlz die Beiftlichen Uherwogen, nd: ar 
hielten ſich die Foxmen der kirchlichen Shnode, und die, Könige ver⸗ 
handelten mit ihnen. in ben ehrerhistigen Sormen, welche her Kirche 
gegenüber. Brauch ‚waren. Traten ſie in die Berfammäung, fo beugen 
fie fich por ihr, einige Könige warfen fi jogar nor ihr auf den 
Beben, und mehrſach bezeichneten fie ihre Beſchlüſſe ala Ausipnäiche 
des heiligen Geiſtes. Schwer iſt e8, unter ſolchen Berhältnifien eine 
Vorftelung von bes Stellung der Kirche in biefem gothiſchen Staate 
zu gewinnen. Von ber einen Seite betrachtet ,-Icheint fie ein Werk⸗ 
zeug des Königs. zu fein, von der ambeyen Seite fein Dar, Aber 
folgenbe. Merkmale treten deutlich hervor. Neben.. ver ..palitügchen 
Aufgabe beiwahrten bie Koncilien ihre kirchliche. Ferner erhielt fi 
troß alles Einflufles des Königs auf. bie Kirche ber Satz, daß bie 
Biſchöfe im Befite Defoubexer - geiftlicher Buben felen, um daß getil- 
liche Angelegenheiten . deahalb von ben Bilchäfen entſchieden werden 
müßten. Die Biſchöfe waren die Väter in geiftfihen Dingen, bie 
Laien die Söhne. Auch ein allgemeiner Grundſatz des germanischen 
Staates ficherte die Selbſtändigkeit der Kirche. Dex germanifche 
Staat miſchte fih nicht in Die Angelegenheiten der: Korporationen, 
tie ep umfchloß, und die Kirche war nod dazu ine ſolche Korporation, 
die. über die Grenze des Eüeljinntes hinausreichte. 

Alein bie. Kirche war doch jo eng verwachſen mit dem Staate 
und von jo .unendlicher Wichtigkeit für den Staat, daß dieſe allge⸗ 
meinen Grundſätze dadurch wejentliche Einfchränlungen erfuhren. Die 
gothifche Kirche war zwar ein Theil ber allgemeinen Kirche, nahm 
Theil an deu Bewegungen in berjelben und blieb namentlich mit 
Rom in Verbinpung, aber fie ftand unter ben Beichlüffen der von 
ben gothifchen Königen berufenen und unter bem Einfluß ber jeweiligen 
Machtverhältniffe der Parteien im gothiſchen Staate beſchließenden 
gothiſchen Concilien. Die gothifche Kirche war zunächft Landeskirche, 
die Zugehörigkeit zu ber allgemeinen Kirche trat zurüd. Die Ver⸗ 
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binbung: mit dem Staate war jo eng, daß nicht nur livchliche Strafen 
und lirchliche Weihen auch bürgerliche Wirkungen: hatten: ſondern 
daß auch. die Verbannung aus dem Neich die Excommumication aus 
ver Kirche zur Folge hatte, und daß umnzelehrt nie Begnabigung 
durch den Künig auch ein ſich ſchon did Wiederaufnahme in die Kirche 
bewirkte. Der König. hatte thatſüöchlich auch fd Wie Ferchlichen 
Angelegenheiten zu: ſorgen, ihren Gautg zu Werwachen. War boch 
3. B. weſentlich durch ihn und bie von ihm "geleitete Staatsgewalt 
der Ariomismns umterdrinkt und die batholiſche Lehre zur herrfchenden 
gemacht. Es war die Anerkennung uno gewiſſermaßen die Entſchul⸗ 
digung dieſes chatſächlich nun einmal nicht zu beſeitigenden, aber mit 
ber Idee ber Kirche unwereinbaren Eifluſſes des Königs‘ auf die 
Kirche, wenn bie Biſchöfe von dem Konige fagten, daß er ebeunfalls 
die Gaben des Heiligen Geiftes befige. Aehnliche Erſcheinungen zeigte 
. vie Geſchichte aller: germanifchen Staaten, am meiften aber glichen 
bem weftgothifchen Staute darin ver Staat Karls des Großen und 
die Staaten der Angelſachſen. 

Die nächften Nachfolger NReccurebs wurden durch Aufſtaͤnde be- 
jeitigt, aber trotzdem folgte auf die veltgiöfe Einigung bald ein großer 
politiicher Exfolg, bie Bertreitung bee Biyantiner von dem Boben 
Spaniens. Es waren bie Könige Siſebut und Suinthila, denen dies 
gelang. Sijebut war ein Mann von burchareifender Kraft, und bie 
Feder führte er mit ver gleichen Gewanbihelt ‚wie das Schwert. 
Man muß den Brief lefen, in welchem er einen Biſchof züchtigte, 
ber ihm ungehörig gefchrieben hatte. Auch im eigentlichen Sinne 
war er fitterarifch thätig. Wir Haben ein Leben bes heiligen Deſiderius 
von ihm und eime theologiſche Abhandlung, durch ‚weiche Siſebut ben 
Langobarventönig für das katholiſche Bekenntniß zu gewinnen ſuchte. 
Aber dieſe gelehrten Neigungen lähmten feinen kriegeriſchen Sim 
nicht. Die Byzantiner ſchlug er ia zwei großen Schladbten und ent- 
riß ihnen den größten Theil der Beflgungen, bie fie in ven Bürger: 
friegen zur Beit bes Athanagild und dann bes Hermenegild einge 
nommen Hatten. Sein Werk vollendete ver tapfere Suinthile umd 
da auch bie Bergvyölker in den Pyrenäen zum Gehorfam gebradt 
waren, jo gehorchte zum erften Male die ganze Haldinfel dem Könige 
der Gothen. Der Biſchof Iſidor von Sevilla, der damals (625) 
jeine Gejchichte der Gothen fchrieb, ſchloß fie mit einem überfchwänglichen 
Lobe des Königs und mit Bitten und Gebeten, daß ihm ‚noch lange 
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Jahre< gemähst. fein machten und nach. ihm pereinſt fein Sohn in 
gleichem Segen malte. 

Aber wenige Jahre ‚fester abe: Suinthila durch eine Ver⸗ 
ſchworuug geſtürzt. 34 Septimmien erhob ſich der Gothe Siſinanth, 
md fein. Anhang, mar fe ſtarl, daß der främliiche: König einen Ver⸗ 
trag mis ihm ſchloß und ihm ein Heer: zut Unterftügung gab. Im 
Augenblick der Entſcheidung murde Guinthila von feinem Heere ver⸗ 
laſſen, und er mußte ohne Rampf auf bie Krone verzichten. Siſinanth 
berief dann die Bilchöfe zu einem Reichscemcil nach Tolebo, bamit 
fie die Empörung rechtfertigten. Sie honnten nicht damit zu Stande 
fommen, und jo veihten fie denn ein paar plumpe Yühen aneinander. 
„Suinthila fam zur Erkenutnis feiner Verbrechen“, fagten fie, „und 
entäußerte.fich ſelbſt ver Löniglichen Gewalt. Mit dem Wolfe haben 
wir dann barüber Rath gehalten und haben bejchloflen, daß Suinthila 
mit jeinem Weibe und feinen Söhnen wegen ihrer Verbrechen aus 
unferex Genteinfchaft ausgeſchloſſen ſein und nie wieder zır den Ehren 
erhoben werben foll, welche fie verloren Haben.” Solches beichlof 
die Verfammlung unter dem Worfit eben jenes Ifidex von Sevilla, 
der wenige Yahr vorher deu Suiuthila als das Mufter eines Könige 
gepriefen hatte. Uber Siſinauth fühlte, daß feine Empörung dem 
Königthum eine tiefe Wunde geſchlagen Hatte, und beshalb mußte das 
Concil den Fluch ausiprechen.über jeden, Der fich gegen einen König 
empöre, Dreimal wieberholten vie Difchöfe den Fluch, und dann 
mußte das verſammelte Volk die Schlußworte bes Fluches ebenfalls 
breimal wiederholen. Den Beſchluß über biefe Verfluchung Fänftiger 
Empörer feiteten die Bijchöfe ein durch folgende Erwägung. Sie 
hätten gehört, daß in anderen Bändern bevgleichen Empörungen vor- 
fümen und deshalb zieme es fi Vorſorge zu treffen, daß dieſe Peft 
niht auch in das Gothenland komme 9. Sit es nicht, als ob biefe 
armen-Deiligen auch dem blöpeften Auge offenbaren wollten, daß alles 
Lug und Trug war, was. fie über König Suinthila gefagt hatten? 
Durch ſchändlichen Verrath wer der König geftärzt, durch ein Bünd⸗ 
nis mit dem Lanvesfeinde hatte der Empörer gefiegt, bie Biichöfe 
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Acten der vierten Toledaniſchen Synode 633 bei Manfi ober bei Agui rre 
Collectio maxima conciliorum omnium Hispaniae. 76. Multarum quippe 
gentium ut fama est tanta exstat perfidia animorum, ut fidem sacramento 
Promissam regibus suis servare contemnant..... 77. unde et nos 
carere opartet casum hujuscemodi gentium ne similiter plaga feriamur 
praecipiti. 
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hatten die Empörung gutheißen müſſen und ‚ben Mann einen Ber: 
brecher ſchelten, ben ſie bis dahin überſchwänglich lobten; auıb ba 
geberdeten fie. ſich, als ob im Gathenreiche nie eine Emphrung fatt- 
gefunden. habe! Unter Siſfinanths Nachfolgern ward jener. Sluch 
noch mehrfach von deu Concilien wiederholt, auch. die Wahl des 
Königs ward geregelt, und den Getreuen des Königs. ward zugefichert, 
daß der Nachfolger iguen nicht nehmen bürfe, was ihr Herr. ihnen 
verlieben habe. Aber alle dieſe und ähnliche Beſchlüſſe ſchafften dem 
Lande Ipine. Muhe, Ruhe fand. das Neid, erft unter - Chinbafminth, 
ber im Sabre 641 und zwar buch eine Empörung den Thron 
gewann, . Er war bereits ein- alter Mann, 79-Iahre zählte er, und 
ein alter Empörer. An mancher Verſchwörung hatte er. theilgenom⸗ 
men, und er kannte die Männer unter ben Großen, bie Feine Ruhe 
halten konnten. Er wußte, daß. jie nicht zu händigen waren durch 
Verträge und nicht zu geivinnen durch Snabengaben. Nur ihx Zob 
Ichaffte Ruhe, und er ließ fie alle fterben. Zweihundert nom hohen 

Adel und fünfhundert Mämer geringeren. Ranges ſchlug er nieber. 
Es war ein furchtbares Morden, und mit ven Schuldigen litten viele 
Unfchuldige — aber im Ganzen jegnete: Das Land ben eifernen ‚reis. 
Das Reichsconcil verjtärkte mit feinen geiftlichen. Strafen und mit 
feiner Autorität die Strafen, welche Chindaſwinth allen benjenigen 
anbrohte, die über bie Grenze geflohen waren. Auch Priefter waren 
Darunter, fie murben durch das Concil ihrer. Stellen enthoben und 
zugleich warb verorpuet, Daß ihnen Nachfolger gegeben werben jollten. 
Mit diefer Strenge vereinigte Chindaſwinth einen xegen Sinn für 
bie geiftigen Intereſſen ver Zeit, und beiaf eine folche Schlagfertigfeit 
und Sicherheit im Gebrauch ver Fever, daß er den wortgewandteften 
feiner Biſchöfe mit jeinen eigener Worten zu wiverlegen mußte. Zehn 
Yahre herrichte Chindaſwinth fo, da erhob er feinen Sohn Recceſwinth 
zum Ditregenten, überließ ihm baun ganz bie Negierung und lebte 
bis zu jenem Tode 652 in geiftlichen Uebungen. Zwanzig Jahre 
regierte darnach Necpefwinth im Frieden über das Reich und ge 
ftattete vielen von denjenigen, bie vor Chindaſwinth geflohen waren, 
die Rückkehr. Er hatte zwar einft dem Bater ſchwören müſſen, daß 
ex niemals einem von ihnen verzeihen werde — aber er ließ fi 
durch ein Concil von dieſem Eide entbinden. „Gott ſelbſt“, erklärten 
bie Priefter, „Tagt in ver Schrift: „Mich gereut das“, und ändert 
feinen Entſchluß. Schredlic wäre e8, wenn ver König nicht bürfte 
Barmherzigkeit üben.” Uber mit der Begnabigung war ben Ver- 
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bannten wenig genützt, werm fie nicht auch ihre Güter zurückerhielten. 
Da entſtand jedoch eine Schwierigkeit. - Das weitgethifche Reich 
kannte bis dahin feine Schelbung des Kronguts von dem Peivakbeſitz 
des Könige. Die zahlreichen Gter, bie Chindaſwinth eingezogen 
hatte, waren gleicher Weiſe m feiner Dand- und zu feiner Verfügung, 
wie die Güter, vie er durch Erbe beſaß. Nun Hinterließ er außer 
Recceſwinth noch andere Söhne, und bei feinem Zobe forderten 
diefelben, daß feine ganze Hinterlafjenfchaft getbeilt werbe. Recceſwinth 
wollte aber den Berartbeilten ober deren Erben wenigſtens die Gfter 
zarückgeben, die noch nicht an andere verliehen waren, und -erlieh 
deshalb Das Belek, daß Die Dintertafenichaft eines. Königs in zwei 
Theile zerfalle. Was derſelbe beſaß, che ex ben Thron beftieg oder wäh. 
rend er König war, durch Erbgang oder font auf privatrechtlichem 
Wege erwarb, das folfte den Kindern oder fonftigen Erben vertheift 
werden. Was ihm aber Eraft feiner Steltung als König zuftel, das 
jollte dem Nachfolger gehören. Das Berfügungsrvecht bes Königs 
werd durch dieſe Beftimmung nicht eingefehräntt. So lange er lebte, 
fonnte ver König über alle Güter, auch: über die durch Confiscation 
erworbenen, nach Belleben verfügen, und auch in feinem Teftumente. 
Das Geſetz bildete mar ben Anfang dazu, in ben Beſitzungen bes 
Könige Hausgut and Krongut zur unterfcheiden, ſchied ed nur in dem 
durch kein Teſtament geregelten Nachlaß. Trotzdem aber war damit 
ein Grundſatz von weittragender Bedeutung in den gothiſchen Staat 
eingeführt, der ihm wie den meiſten germanifchen Staaten bis dahin 
fehlte, und augenblicklich war er von großen praftifchen Folgen. 

Die Brüder des Königs werden fi dem nur fchwer gefügt 
baben, deshalb ließ Neccefwinth dies Geſetz in einer allgemeinen 
Reiheverfammiung (judieum universale) berathen. Sie trat 
zufammen zur Zeit des bereits bernfenen Concils, und beitand 
}) aus ven Mitglievern des Concils‘, ſechsundſiebzig Geiſtlichen 
und fiebzehn Laien; 2) aus dem ganzen Dofe, d. h. allen Garbingen 
oder Baladinen; 3) aus ben Übrigen Großen, fo viele nach ver 
Hanptftabt gelommen waren, um bei diefen wichtigen Entſcheidnngen 
über das Schidjal ihrer Freunde oder ihrer Gegner mitzuwirken; 
4) aus dent Volle der Hauptſtadt und der Umgegend, das den Um⸗ 
ftanb bildete. Die Verſammlung berieth das Geſetz und verkündete 
ihren Beſchluß im Namen des Könige. Aber dieſer Beſchluß hatte 
unr ben Werth eines Rathes, einer Begründung des Gefetes, Das 
ber König dann verkündete. In diefer Töniglichen Faſſung hatte es 
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Rerhtskraft, warb ‚26 in das Geſetzbuch eingefügt. Nebergus. merl⸗ 
würbig ſind bie Gedanken, mit denen die Landesperſammlung has 
Geſetz zerhifertigte, „Um Laufe der. Zeit. find hie Könige zu 
Thrannen geworben, und manche Könige baben-ihre Unterthanen ber 
raubt, die ſie ſchützen follten Diele ‚Männer wurden auch. durqh das 
Urtheil der Gerichte ihres: Vermögens beraubt. Mit Thränen haben 
wir viele von dem: Mittelſtgude und niefe von ‚hen. Neichen, ver⸗ 
urtheilen ſehen. Das Schlinmſta abar. iſt, daß bie Süter, welche 
die Könige durch ſolche Confisoationen zuſammenbrachten, nicht dem 
Lande zu Nutzen kommen, ſondern am die Kinder des Königs über 
gegen. Was bie Könige exwarben, das erwarben fie. nicht als Per⸗ 
ſonen, ſondern als Inhaber der öffentlichen Gewalt. Die Gewalt 
macht ben König, nicht ber Heine Menſch, der gerade ihr Träger :ift 
(Regem etemim jura faciumt non -persana, .quia.neg -constat-sui 
medioeritate sed suhlimitatis . honere), Traurig iſt es, wenn 
mächtige Familien durch ˖Richterſpruch ihrrer Büter beraubt werben — 
aber ihre Güter follen dem Staat zu gute konmen und zur Beloh⸗ 
uung ber Beamten biemen- obes . zur ‚Erhebung anderer Familien an 
Stelle ver Seftürzten. Wenn das nicht geirhießt, jo hilft bie ftzenge 
Anwendung des Geſetzes nicht ber. Zucht un Bolle auf, ſondern fie 
vernichtet die Kraft des Volkes. Der Känig iſt der Bauch des 
Staates, das Doll. bildet Die &lieber,. aber 08 *darf nicht fo fein, 
daß nur Diefer Bauch gefüllt wird, und -alle übrigen Gliedex Iraftlod 
werben vor- Mangel.“ 

Der Beſchluß diefer Verſamulung und das auf Grund desſelben 
vom König erlaſſene Geſetz wurden den Acten des Concils angefügt 
und mit derſelben heiligen Autorität geſchützt, weiche die lirchlichen 
Geſetze umgab, Wahrſcheinlich hatte Recceſwinth übrigens bie Be 
gnadigungen theilweiſe ſchon vor dieſem Concil verlündet ), und viele 
von den Flüchtigen waren bereits in ihre Gütex wieder eingeſett 
und nahmen am. dieſen Verhandlungen Theil. Sein Vertrauen ward 
nicht getäufcht.. Nur einmal erhob ſich ein Aufſiaud· und auch den 
warf Mecgefwinth leicht nieder. 

Dreißig Jahre hindurch genoß das Reich ſo einer in biefer 
gährenden Zeit -in allen Staaten ſeltenen Ruhe, und die Könige 
Chindafwinih und Recceſwinth benutzten dieſelbe zu einem gryoßartigen 
Werke der Geſetzgebung. Bis dahin hetten die Römer, um geraden 


1) Dies ift zu fehliehen aus bem Verfahren Rönig —* an alten Falle. 
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Heide ein beſonderes Geſetzbuch gehabt, und Die Dothen ein beſon⸗ 
deres. Um 650 ſehten die Nönige dieſe beſonderen Rechtsblicher 
außer Kraͤft und gaben ihrem Volbe ein gemeinſames Geſetz. Dies 
Geſetz war im Weſentlichen das bisher für Dis Gothen allein gültige 
Geſetz. Man ſtigt daher beſſer: die Romer verloven ihr: Sonder⸗ 
recht und: wurden dem gothiſchen unterftellt.. Urfptünglich waren Die 
Rechtsgewohnheiten der Mümer und Gothen ganz. vetfchieben gewefen, 
aber zweihundert Sabre hakten ſie jetzt mit einander gelebt und 
finfztg Jahre auch -in: veligiöfer Gemeinſchaft. Die Gothen galten 
dabei als Das herrſchende Volk; das Reith warb ſtets uur Das Mech 
der Gothen genannt, zum König durſte nur ein Gotho gewählt 
werden, die Mehrzahl ver Beamten waren Gothen, und in allen 
öffentlichen Einrichtungen in Heer⸗ Gerichts-, Beamten⸗, Gemeinde 
verfaffung und im Ständeweien berrfchte gothifche Rechtsauffaſſung. 
So wurven benn auch feine Klagen laut über diefe Vereinigung, es 
war die Techte Zeit. Die Römer batten ſich in vie germaniſchen 
Rechtsanffaffungen bineingelebt, und in das gothifehe Recht war gar 
manches aufgenonimen aus ven römiſchen Rechtsgewohnheiven. Die 
hhere Cultur ver Römer: hatte ſich geltend gemacht um Berück⸗ 
ſichtigung gefimden. Unter den Beweismitteln ſpielte die ſchriftliche 
Urkunde jetzt eine große Rolle, und wenn einer ein Berbtechen de 
gangen hatte, ſo ward nur er ſelbſt beſtraft, nicht mehr zugleich auch 
ſeine Familie. Die Weiber, Kinder und Unfreien unterſtanden dem 
Schutz des Geſetzes. Die Strafen waren Schläge, Ehrenſtrafen, 
Verbannung, Gütereimiehung, Verſtümmelung und Tod, nieht mehr 
ausſchließlich Geldbußen. Aber vie germanifche Grundlage biteb ge- 
wehrt, und manches, was aus den romiſchen Einrichtumgen herüßer- 
genommen ward, warb in germaniſchem Geifte umgewandelt. Der 
Richter ‚hatte den Mörder vor Gericht zu ziehen, micht mehr bie 
Familie des Gemordeten, aber wenn der Richter e8 verfäumte, fo 
hatte er ver Familie eine hohe Buße zu zahlen. Das iſt charafteriftifch 
für bie gegenleitige Durchdringung vömifcher und germanifcher 
Formen. Noch ſchärfer zeigt fich dieſer Proceß in der Art und 
Weiſe, wie bie Folter umgeftaltet wurde, 

Die Römer hatten mancherlei Folterwerkzeuge, das Pferbchen, 
die Krallen, die Schwippe, die glühende Zange, Geigeln mit Blei⸗ 
Ingeln u. 1: w. Es gab ferner eine Neihe von Beſtimmungen ba- 
rüber, wann und wie gefoltert werden bürfe. Befreit waren von 
der Gefahr vielenigen, welche gewiffe hohe Aemter im Dienfte der 
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Gemeinde und. des Stantes belleidet ‚hatten; ımb an Feß- md Beier- 
tagen jollten alle: ſicher ſein vor ver Folter. "Aber a8: gah:-auch 
wieber Ausnahmen von” biefen Ausnahmen, Eo waren die Stabt- 
magäftvate: im.. allgemeinen :bor- ver Folter geſchützt — Ger mit ber 
Bleigelßel fie. zu. ſchlagen war geftattet,; nur -follte 63 mit Moderetien 
geicheden. In dieſem Zuftande überfamen die Gpthen ::die Folter. 
Der Richter verfügte fie, der öffentliche Folterknecht vollzeg fie, und 
in ber Hauptſache hing es vom Richter ab, wann und wie er foltern 
laſſen wollde. Blieb der Gefolterte Bein Betheuern ſeiner Unſchuld 
und ließ ibm der Dichter nicht zu Tode foltern — ſonwar er chen 
wicht verurtheilt. Wars: machten vie Gothen daraus? Zunächſt freien 
alle Einzelbeftimmungen fort, und: es twat ‚art. Stelle derſelben vie 
allgemeine Beftinumung,: daß bei. gewifſen Broceflem nie Folter unge, 
wendet. werben 'bärfe. Es gejchah anf Anerinüung: des Richters, aber 
nicht nach deſſen Dafürhalten, fonbern auf Untusg :des Khägers, und 
der Richter Hatte dem Wntrag. Folge zu geben, wenu der Kläger wit 
dem Beklagten gleichen Standes war. Alsdann wurde ber Augeingte 
aber ‚nicht dem Folterknecht übergeben, auch nicht in der vom Dichter 
befohlenen Weiſe gefoltert — ber Angeklagte warb vielmehr dem 
Kläger. übergeben. Brei Tage tang Ionnte dieſer ihn: quälen, wie er 
am beften glaubse,. ihn zum Geſtändnis zu bringen. Uber er: fchiwehte 
dabei yelbft in einer ſchrecklichen Gefahr. '. Weun Der Angellagte bie 
Folter aushielt, fo ward ihm ſein Mäger auegeliefett; mn er. Tonnte 
dann zeitlebens mit ihm machen, was er wollte. Nur burfte.er ihn 
nicht töbten.. Wenn ber Angerlagte unter: ver : Folter: ſitctb, dann 
ward ber Kläger ben Verwandten desfelben ausgeliefert, unb fie 
fonnten mit ihm thun, was He wollten, konnten ihn auch in derſelben 
Weiſe zu Tode quälen. Ferner war verordnet, daß der Kläger: dem 
Angeklagten Tein Glied zerbreche, unb daß ex ‚bie Folter vornehme 
vor dem ‚Richter ımb einer Amahl ehrbarer Männer aus ber Ge⸗ 
meine: Und ver Richter wurde ebenfalld mit feinem Leibe uud mit 
jeinem Vermögen ven. Verwandten dafür haftbar, daß ‚bei der Folter 
das Maß nicht .überfchritten wurde. Ließ er zu, daß der Mam durch 
die Folter zu Tode gebracht wurde; fo wurde er æbenſo wie ber Kläger 
ben Verwandten übertiefert: ‚Konnte er ſchwören, daß er: nicht bos⸗ 
wilfig hinweggefehen hatte, als ber Flüger feinen ‚Geguer.zu Tode 
folterte, jo wurbe er zwar ven. Verwandten nicht. ausgeliefert, mußte 
ihnen aber bie jchwere Buße von fünfhunkert Solidi bezahlten; 

Aber dieſe Umgeftaltung ber Geſetze und Eimwichtungen 'bette 
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doch wicht Schritt halten Wnnen mit den Umwälzungen, welche bie 
geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Verhälmiffe durchgemacht hatten. 
Ec war dirſe Beräuderung das GErgebnis derſelben GEntwickelung, bie 
alle dieſe Staaten ergriff und bei dem Franbenreiche nächer gefchildert 
werven wird. Die Kintichtungen des Stanies Hatten zur Voraus⸗ 
ſezung ein Boll "von freien Bauern, und man hatte ein Volk von 
Herren nud Knechten. Daher auch das Unbeſtimmte und Unfichere 
in manchen. Geſetzen, und die harten Strafen, mit denen mean bie 
Menſchen zwingen wollte, troz ber Beräuderung ber Verhültniffe ven 
alten Pflichten zu genügen. Wehl bemühten ſich die Könige, bie 
geringen Vente gegen die Großen zu ſchützen. Vor Gericht durfte 
ber Arme :einie Sache, bie er; gegen einen Mächtigen führte, einem 
Vornehmen Kbevgeben, der ebenſo müchtig war, wie fein Gegner, und 
ben Freien, weiche fich in den Dienft eines Großen begaben, ward 
das Recht: gefithert,;. den Dienſt wieber zu verlaffen. : Über alle 
ſolche Erlafſe hielten Die Bewegung nicht auf, welche den bäuerlichen 
Mittelftand "zerftörte. An ſchraffften zeigte fich bie Umwertväglichleit 
ber Einrichtungen bes Stantes mit dem Buftande der Gefellfchaft in 
der Hoexverfaffung. "Die Heervexfaſſung des gothifchen Reichs war 
im MWetentlichen noch "die altgermaniſche. So oft es nöthig war, 
rief ber Köonig das Volk auf, jei 28° durch das "ganze Land oder Dusch 
eine eitzelne Provinz, und dann mußte jeder Erwachſene bie Waffe 
nehmen wm fich an- ben: Ort ftellen, den des Königs Beamten ihm 
beſtimmt hatten: Aber biefe in den: einfachen. Verhältniſſen der Ur- 
zeit Leichte Pflicht war jeht eine drückende Luft. Tauſende Hatten nur 
io viel, um mit aller Auſtrengung leben zu Idunm. Mußten fie in 
ben Mrieg; ziehen, jo verfielen: fie. in Schulden ımd Knechticheft. An 
Tupferkeit fehlte es nicht, und Doch fuchte man fich anf jede Weiſe 
ben Kriege zu entziehen. Dus geſchah namentlich durch Beftechung 
ver Beamten des KEnigs, Die zugleich die Dfficiere waren, oder ber 
königlichen - Sclaven, welche bad Aufgebot in ben Ortſchaften ver- 
tünbeten und ‚bie Bifte der Pflichtigen anfftellter. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden [bg es nahe, nach römischen Vorbilde ein Berufsheer zu 
ſchaffen. ber das Haben die Gothen nicht verſucht. Sie Ionnten 
ed: auch: nicht verſuchen es wivexitrebten dem alle Einrichtungen des 
Staates und der ganze Geiſt desſelben. Sie hätten nicht mir das 
Heerwefen, fe: Hätten auch die Beumten und die Steuern in römifcher 
Weiſe unıgeftalien müſſen. Vielmehr bemühten fich die Könige biejer 
Zeit, den alten Heerban zu erhalten, 
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Mit rückſichtsſoſerx Euergie tang Hierfür namentlich Neofninikt 
Nachfolger Wanba Serge, alle Männer Tpyberteier.gur Lamewehe, 
auch die Geiſtlichen; falbjt.-ner Difshof jollte mit ven: Waffa anf. dem: 
Sammelplag. erſcheinen. Wer Selaven haste; mußte. fie. Haffeen‘ un 
fich mit ihnen ftellen., Mer. fick dieſen Pflicht. entzpg ;ı netter feine 
Nechtsfäbigkeit, und der König konnte her ahn wenfilgen; tvierer wöllte. 
Wamba mar. ein- ungemein Träftigen,tyürft und davch erbruungsanäßige 
Wahl. auf den Thron gelommen. , Abe die Nachricht erſchall;daß 
König Recceſwinth -dem. Eope nahe. fat, da ſammeltenn ſich -in:tem 
Sterhbehaufe auf einer Billa hei Salamanca: die Soßen. des «Neichs, 
wie 28 die Mahlorpnung voxſchrieb. Mit: :dem. Tode deerLönigs 
begann bie Wahl, und. noch an dem Tadestage ſelbſt einigten fie. fich 
über die Wohl Wambas. Dabei legten ſie ibm einen. Kib:mer;. ver 
ihnen Bürgſchaft gewährte für alles das, me ſte glaubten. bafosbers 
fidern zu müfjen, und auch ſie leifteten. ihm einen Eid; :. Ste [eifteten 
ihn mündlich. umd ſchriftlich. Daum :wiefen fie. Wamba nor dem 
Volle als König ans, und nie Bewohnex: des Ortes, fo gering ihre 
Zahl auch war, übten hier nach geamaniſcher Sitte Das demrigangen 
Bolte zuſtehende Wahlrecht. Mir das Voll ihm „Heil“ zugerufen 
hatte, ba ‚betrachtete ſich Wanba nis; Nönig, bildete feinen Hof und 
vergab. bie Haben Aemten. Neunzehn Tage nach feiner Wohl :traf er 
in der -Dauptfinbt- Tafebo- ein; um Hier ia. ‚felerlächer Form den 
Regierungsantritk zu wiedenholen. In ber Kirche: zu St: Bater. uud 
Baul trat er im Föniglichen Schmud..nor-ben:- Altar und. fühlyer dem 
Volle den Treueid. Dann ließ er: ſich auf die Kniee nisber and 
empfing die Galbung. mit dem heiligen Oele. 

Wanzba war ein würdiger Nachfolger der Beonigifb. und Ste 
ſwinth. In Ballien erhob fich ein: Prötenbent; der˖ Anführer :: des 
Heeres, das Manıha: gegen ihn ſandte, verband ſich mit ben: Auf 
rührern und. lieh ſich zum Könige auſarufen. Die feftenEchlöffer 
welche. vie Päffe der Phrenäen beherrſchten, waren in feiner Danb, 
die Großen diefer Gegenden, auch die Bildgäfe traten zu ihm über 
und fränkiſche Scharen: tamen ihm zu Dülfe: Dies geſchah, wähvend 
Wawba mit ben ewig;unruhigen Basen kämpfte. : Aber in wenig 
Tagen beendete Wamba deren Untermerfung, erſtürmte bie Pywenãäen⸗ 
fchlöffer, eroberte Narbonne und Nimes, wo fih ber "Ufurpator 
zulegt noch in dem fojten Amphitheater. wie in einer Citadelle zu 
halten ſuchte, und ſcheuchte die Frauken : über bie „‚&eestzei: Damm 
hielt er ftrenges Gericht, eutließ das Beer und "wibmete fich: mit 
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gleicher Kraft der imeren Verwaltung, namentlich Der verfalfenen 
Kirchertzucht und Heerverfaſſiug. Sein Gehälfe bei diefen Arbeiten 
und Rumpfen, und zugleich der Herold ſeines Ruhmes war ber Erz⸗ 
bifchof :von Toledo, vet kluge Jullanus, und nach allen Seiten ſchien 
feine Herrfägaft geſichert zum ſein. Aber tin Herbfee 680 wurde er 
pltzlich und ohne Aaumpf: geſturzßt. 

Erwig, einer der vornehniſten Hofleute Worndbae, ber Gardinge 
wie ſie mit gothiſchem obes der Palabine, wie ſie mit lateiniſchem 
Namen genannt wurden zettelte eine Verſchwörung an und gewann 
dazu eine sgenägenbe Schav :mäthliger Männer. Ste gaben Wamba 
einen Trank: eim, - ber -ihım.'die Beſinnung raubte, ſchoren ihm in 
dieſem Beftmide: das freie Haar und legten Ihm ein Mönchögeivand 
an.“ Dadurch war er nach Gothenrecht unfähig gemacht, das Schwert 
zu führen und über Männer. zu hertſchen. Als er aus ſeiner Be⸗ 
täͤnbung erwachte, nöthigten ihn vie Verſchworenen eine Schtift zu 
unterzeichnen, in welcher er von Erwig zu ſeinem Nachfolger erklärte, 
und eine zweite, welche dem Grzbifchof von Toledo befahl, den Erwig 
zu falben. Die Verſchworenen unterzeichneten bie beiden Urkunden 
ebenfalis und bezeugten, dag Wamba in ihrer Gegenwart die Tonfur 
empfangen and jene beiven. Urkunden ausgeſtellt Habe. Erwig über- 
nahm datauf das: Meghaunt und berlef ale König’ die Biſchofe zum 
Reichscontil nach Toledo. Hier wurben ihnen jene Urkunden vors - 
gelegt, und fie mußten der Welt: verfünben, „wie ruhig und orbent- 
ih «8 bei ber Erhebung Erwigs zugegangen fel’. Sodann mußten 
fie igren ehrwürdigen Namen -und ihren Heiligenſchein noch zu einer 
Reihe von Verordnungen leihen, Die Erwig ihnen ſchriftlich vorlegte. 
Zumüchſt forderte Erwig "Sicherheit, daß Wamba nie wieder ben 
Thron befteigen !innte. Wumba: hatte nachträglich gegen ferne Tonfur 
proteftirt und: behauptet, dieſe erzwungene Ceremonie ſei ıficht güultig, 
ſchaffe keinen prieſterlichen Character, Türme ihm die Schwertehre 
nicht nehmen. Dagegen mußte das Coneil erklären, „daß auch bie 
erzwungene Tonfur bindend ſei. Auch die Kader” einpfingen ja bie 
Taufe, ohne daß ſie davon wäßten, und vie Wirkumg des Sacraments 
trete doch ein. ‘Der Eid, den das Volk dem König Womba geleiftet 
babe, ſei durch vie Tonſur hinfällig geworben.“ Das Rechtsgefühl 
ver Männer mußte ſich empoͤren Über dieſes ſchaͤndliche Spiel, aber 
nur leife gaben fie den Ausdenck In ver ganz allgemeinen Verord⸗ 
nung, daß kein Priefter ‚eine ſolche Weihe vornehmen dürfe, wenn 
nicht dee: Betreffenne fein Berlangen darnach beutlich zu erfennen 
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gebe. Es iſt ver alte Lauf der Melt, je jerrütteter e se Zafuude 
fund, befto ſorgfaltiger werden die Regel. EEE 
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Erwig war Fein unbebeutenver Mann, und. wiekteicht trieh ihn 

auch nicht 6108 perjbulicher Ehrgeiz, ſondern die Moth. ber Vauſeude, 
weiche. durch Wambas Hrergefetz vie Merhtäfähigteit verloren Hatten 
und all’ ihre Habe. Die Hälfte den Bewohner "fei: von diefem Soſe 
betroffen, fügte er. auf Dem Gonoil, und Tintſende von NRechusäuchen 
hätten deshalb nicht zur Entſcheidung gebencht werven Können. Es 
war einer ber erften. Acte feiner Regierung, -baß exn Diefen Meuten 
bie Rechtefuhigkeit zurückgab. Damit exfegte: es Wambas Heergeſetz 
durch eine andere Bevorduang, bie.freifich. auch noch fahr hart; war. 
Die Vornehmen, die dem Aufgebot’ nicht folgten, verloren ihre Güter 
und wurden verbanut. Die. Gemeinfreien wurden fthimpflich ger 
ſchoren, ‚erhielten 200 Hiebe und mußten eine Geldſtrafe zahlen. Die 
Männer waren gehnlten, den gebmten Theil ihrer Schasen mohl be 
waffnet dem Befchishaber vorzuführen. Was nach Ken Liſten an 
dem Zehutel fehlte, das verfiel dem: Könige. Die Dieuftpflicht ber 
Geiſtlichen erwähnte das Geſetz nicht. Erwig befreite dieſelben alſo 
von dem perſonlichen Dienſt, aber ihre Mannſchaft mußten fie: ſtellen. 
Temſende von Familien waren. durch jenen Gnadengct dem 
Lande zurückgegeben, und drei Jahre ſpäter begnadigte Exwig 
auch alle, bie ſeit den Tagen des König EChinttla (F 640) wegen 
Aufruhr Ehre und Güter verloren hatten, und gab ihnen ober ihren 
Grben vie Güter zuräd, fo weit dieſelben nach im Domänengut lagen 
‚und nicht bereit® am Dritte vergubt waten. Es twaf:bas namentlich 
bie Anhänger des Uſurpaters ans Wanbas Zeit und diejenigen, 
welche König Ehrubafwinth . vertrieben :;over --verfmechtet. Hatte. " Auch 
erließ er alle aus ber Zeit: ſeiner Vorgänger noch rücdftänbigen Steuern. 
"Solche: Gnadenerluſſe gehörten zu ben vegelmäßigen Hülfen des 
gothiſchen Reiche; Svnſt wäre bald alles verjagt und werknechtet worden, 
was Befitz und Kraft hatte. Unter den Verurcheilten waren::niele 
ber beiten Männer. Der Quell er Empörung kag ja weniger in 
dem Geifte dieſer beſtiumten Berfonen, als in den Verhältniſſen, 
und jo lange fie in ver Sremte. umhherirrten oder in ber. Krechtſchaft 
Kitten, jo fange farmen fie natürlich darauf, die: Nachbarmüchte zum 
Kriege zu bewegen ober Empbrung zu erregen: Se.wnfaflenv wie 
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Erwig ühte ‚aber kein König Die Begnadigung. ‚Er Hatte nun viele 
von biefen Werbannten beveit$. ver dem Concil zurädgerufen, auf 
dem er bie Begnadigung befchließen ließ, und hatte fie auch an feinen 
Hof gezogen. Nach gotbiichem echt folgte aber der politiichen Vers 
bannung die kirchliche Excommmication, und bie Priefter hatten fich 
deshalb geweigest, jene Flüchtlinge in bie Kirchen eintreten zu lafien, 
ehe nicht die Ercoummmicution von ihnen genommen fei. Deshalb 
mißte vaſ Koncil erflären, „wenn ber König einen Verbanuten 
zurückruft, ‚fe: wird durch dieſe Begnadigung auch die Kirchliche Ex⸗ 
anummieution aufgehoben, welche in Folge jenes weltlichen Strafe 
verhängt wurde.“ Umverhüllt: mußten die Biſchbfe durch dieſen Be⸗ 
ſchluß anerbennen, daß bier Kirthe vom Staate snbhängig war. Noch 
ſchwerer traf fie ein andever Bejchluß, den ber König vom ihnen ver⸗ 
laugte. Die Biſchöfe wurden vom Könige ernaunt: Das war Her- 
kommen und auch gefetzlich auerkannt, trotz aller Beſtimmugen der 
Cowilien über die. freie Wahl: derſelben. Aber bisher hatte ver 
Erzbifchof ver Provinz die Weihe und damit mıch eine Mitwirkung 
bei der Wahl gehabt. Erwig exlärte, daß diefe Mitwirkung bes 
Metropoliten Die Suche oft verichleppe, und daß viele Kirchen des⸗ 
halb oftmals Tauge ohne Hirten blieben. Fortan folle deshalb. ver 
Erzbiſchef der Reſidenzftadt Tolebo pas Recht haben, Die vom Könige 
ernannten Bifchdfe aller Provingen des Neiches zu beftätigen unb zu 
weihen. Dieſe Beftimmung ſchwächte die mächtigen Grpbiichöfe und 
machte die Kirche unmittelbar abhängig von bem Könige, "zugleich 
aber verband fich Erwig dudurch den einſinhreichen Biſchof JZulian 
von Tolevo. 

Endlich milderte arwig einige der graufamen Judengeſetze und 
ſetzte Prügolſtrafen und Landesverweifung; wo bisher Steinigung und 
Fenerter verordnet war. Durch dieſe Maäaßregein mochte Exwig 
einen großen Anhang gewinnen, und feine Gegner ſchreckte er durch 
rückfichtsloſe Strenge: aber er wurde doch bie Sorge nicht los, daß 
dieſe Wegner: im stüngen : möchten. Wamba tehte noch lange, und fein 
Name bat jebem Empörer den Boxwand bee. Rechts. ejonders 
fürdytete er wie Rache ver Feinde für feine. Familie. Bu dem Fluche, 
den die Concilien über jeden auszuſprechen pflegten, ber fi an. bem 
Haupte des Königs vergreife, ließ er deshalb noch eimen anderen 
Hinzufügen über jeden, der nach dem Tode bes Königs feiner Wittwe 
und. feisen Kindern ein Leid zufügen werde. Aber auch das beruhigte 
ihn noch nicht. Seine Söhne waren noch jung oder hatten aus 
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anberen Wrütben Feine Ausficht auf die Nachfolge; md da er fühlte, 
daß er nicht mehr Lange leben werde, ſo vermählte er einen ber Großen 
mit ſeiner Tochter, ernannte ihn zu feinem Nachfolger imd Tick ihn 
ſchwören, für feine Kinder zu forgen und ihre Procefje mie feine 
eigenen zu führen. Ein zweiter Eid verpflichtete ihn, keine von ben 
Anordnungen’ Erwigs umzuſtoßen.“ Egica Teiftste den Eid, aber als 
er gekrönt wurde und num ſchwören mußte, Recht und Gerechtigteit 
über alle walten zu Laffen mit gleichem Make, da fühlte er fich in 
feinem Gewifjen durch die Eide bedrängt, die er feinem Vorgänger 
hatte leiſten müffen. Er berief deshalb die Biſchöfe des Reichs. 
Noch war Yullan von Toledo am Leben, er Hatte einft ben König 
Mamba gepriefen, Hatte Dann bie Hevofıttiott des Erwig gutgeheifen 
und jeßt war er das Werkzeug, um vie Maßregeln aufzuheben, bie 
bem Erwig befonders wichtig gewefen waren. In ausführlicher 
Erörterung löſte er den Conflict. „Die beiden Eide find zu einem 
einzigen zu verſchmelzen,“ fagte er, „ver König dat die Söhne 
Erwigs zu fchügen, foweit es ohne Verlegung der Gerechtigfeit gegen 
andere gefchehen Tann." Das klang fehr unbefangen, aber Erwigs 
Söhne mochten zittern. Egica rief dann ale zurüd, die Erwig 
verbannt hatte, und bald darauf gab Ihm der Tod Julians von 
Toledo Gelegenheit, dies wichtige Bisthum mit einem verläffigen 
Mann zu befegen. Er wählte ven Gothen Sishert, aber mit diefer 
Wahl hatte Egica Unglüd. Der ehrgeizige Mann bilbete alsbald 
eine Verſchwörung zur Ermordung des Könige. Egica warf fie 
nieder, entfegte den Biſchof, ernannte ihm einen Nachfolger und Tief 
fein Urtheil durch ein Eoncil bejtätigen, das bereits unter der Leitung 
bes nen ernannten Biſchofs tagte. 

Große Sorge bereiteten ihm die Juden. Er Hatte fie milder 
behandelt als die meiften Könige, aber der feit hundert Jahren auf 
dieſem Volle laſtende Drud trieb es damals endlich zum Aufftanbe. 

Urfprünglich lag den Gothen jeber Fanatismus und jede Profelpten: 
macherei fern. Die Juden waren zahlreich im Gothenreich und lebten 
in demfelben ohne jede Beſchränkung. Manche ftiegen im Dienfte 
bes Königs zu Macht und Einfluß auf. Das bauertes fo lange vie 
Gothen Arianer waren und der Gegenſatz ber Belenntniffe die Idee 
der Staatsfirche nicht aufkommen fieß. Mit der Belehrung unter 
Reccared begannen dagegen Beſchränkungen dieſer Freiheit. Zunächſt 
ward den Juden verboten, chriſtliche Sclaven zu halten, damit fie 
dieſelben nicht zum Abfall vom Chriſtenthum nöthigen könnten. Bald 
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verbanben ſich bamit allerlei Bedrückungen, um fie zur Taufe zu 
zwingen. Sie durften nicht als Vegmte augeftelit werben, auch nicht 
ala Aufſeher und Verwalter von Landgütern, denn ‚fie -Jollten über 
Chriſten keine Strafe verhängen. Eine Reihe von Geſetzen nahm 
ihnen daun bie Freiheit der Religionsübung. Ihre Ehe ſollten fie 
nach, chriſtlichem Ritus ſchließen und gemäß den Beſtimmungen der 
Kirche über die Ehehinderniſſe; bie Beſchneidung, die Speiſegeſetze, 
bie Feier der Feſttage und Sabbathe wurben verboten, An ben 
Sefttagen uud. Sabbathen ſollten fie bei dem Biſchofe des Ortes 
zuſammen kommen und unter deſſen Aufficht leben, damit fie nicht 
heimlich ihren Gottespienſt abhielten. Die Uebertretung diefer Vor: 
Ihriften war mit furchtbaren Strafen bebroßt, wie bern das gothilche 
Strafrecht überhaupt graufam war, meiſt mit Steinigung und Feuer: 
tod, Wenn man biefe Gefege überblidt, fo begreift man zunächft 
nicht, wie ſich überhaupt noch Juden in biefem Staate erhalten 
tonnten. Allein wahrjcheinlich bezogen fich vie Verbote der Eultus- 
gebräuche nur auf biejenigen Juden, welche fich hatten taufen laſſen, 
aber im Verdacht ſtanden, im Stillen Juden geblieben zu fein. Und 
dann gab es auch manche Wege, auf denen man die Geſetze umgehen 
Eonnte. Wenn die Juden einen von den mächtigen Großen gewanuen, 
fo lebten fie in deſſen Gebiet wie in einem Staate für ſich. Ieden- 
falls gab es noch hundert Jahre nach dem Beginn jener feinpfeligen 
Geſetzgebung eine zahlreiche Judenſchaft im Gothenreiche, und fie 
hatten biefen ‘Drud ertragen, ohne daß fie irgend jemals erheblichen 
Widerſtand verfucht hätten, Unter Egica brach tie Gährung aus. 
Ste follen fih zum Sturze des Gothenreihs verfchworen haben. 
Vermuthlich waren es verrätberifche Verbintungen mit den Franken 
und Arabern, in deren Rändern die Juden größere Freiheit genoffen. 
Aber König Egica unterdrüdte ven Verfuch ver Unglüdlichen leiht und ' 
beishlog nun, das Judenthum im Gothenreiche gänzlich auszurotten. 
Er befahl, daß alle Innen die Taufe nachjuchen follten. ‘Diejenigen, 
welche ſich weigerten, jollten. ihre Güter. verlieren und von bem 
Könige an ſolche Leute ala Scloven verjchenft werben, von denen er 
borausfegen konnte, daß fie ihnen nicht geitatten würken, ihren 
Cultus wieber zu pflegen. Die Kinder follten ihnen mit dem fiebenten 
Jahre entriflen, als. Chriften erzogen und jpäter mit Chriften ver- 
beirathet werben. Das Belek ift ſchwerlich in größerem Umfang 
ausgeführt worden, ebenfo wenig wie ein Ähnliches Gebot König 
Siſebuts durchgeführt worben war. Aber. e8 bezeichnete doch jedenfall® 
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wieder eine Steigerung des: Druckes, ver nun ſchon bunvert’Sahre 
auf dem unglücklichen Volke laftete. Viele hatten ſich im Läufe der 
Zeit durch die Beſchränkungen und Plagen bewegen: laſſen; ihren 
Glauben abzuſchwören und Chriſten zu werben. Die meiften von 
ihnen waren jedoch nur zum Schein üÜbergetreten und hofften in ber 
Stille die Religion ihrer Väter pflegen zu können. Dieſe Batten 
fih fehr geirrt. Mit graufamen Strafen wurde jeder Rüdfall ges 
ahndet. Gegen biefe heimlichen Juden wurden bie allerjchärfiten 
Geſetze erlaffen, und fie mußten ſich den demüthigendſten Vorſchriften 
unterwerfen. 
Die Könige, weiche dieſe Geſetze erließen, waren faft ſämmtlich 
umſichtige und bedeutende Männer, ımb fie handelten dabei in Weber: 
einftimmmmg mit dem Volke. Einige Geiftliche erhoben wohl einmal 
ihre Stimme gegen bie getvaltfame Belehrung, fo der Heilige fiber, 
ver befannte Erzbiſchof von Sevilla, aber e8 waren das eben nur ein 
zelne Stimmen. Im fechöten und fiebenten Jahrhundert ging durch 
bie ganze Welt eine intolerante Strömung. Im römifchen Reiche 
wie in den Staaten der Franfen wurden damals Berfuche gemacht, 
die Juden zur Taufe zu zwingen. Bei den Weftgothen Tamen mm 
befondere Umſtände hinzu, welche biefe Strömung verftärkten. Faſt 
zwet Jahrhunderte hatte der Staat ſchwer gelitten unter der Spal- 
tung tes Volles in zwei Belenntniffe. Als dann vie Glaubenseinheit 
errungen war, da erſchien fie als ein unentbehrliches Gut. Staat 
und Kirche waren feither eng verbunden. Jede Feimſchaft gegen bie 
gothiſche Kirche war auch Feindſchaft gegen den gothifchen Staat, 
In den pofitifchen Kämpfen ver Zeit herrichte aber ſchonungslofe 
Gewaltthätigfeit, und biefe übertrug ſich auch auf das Kirchliche Ge- 
biet, fobald es in ben Kreis des Stamtes eingetreten war. Dazu 
fam noch ein anderes Moment. Die Suden ftanden gefelffchaftlich 
tief, fie zähften zu ben Römern, und zwar zu der geringen Klaffe der 
Römer. Das Strafrecht der Germanen warb aber nach Ständen 
abgeftuft. Der gemeine Mann warb für dasſelbe Vergehen anders 
beitraft als der vornehme. Geldſtrafen wurden ihm geringer, 
Leibesftrafen und Ehrenftrafen leichter und rückſichtsloſer zuerkannt. 
Mit dem kirchlichen Hafje verband fich enplich auch noch wie in m 
jeren Tagen ein wirtbichaftlihes Motiv. Unter ven Römern war 
ber Jude fchon zur Zeit des Heidenthums verhaßt, und biefe Stim- 
mung trugen bie Amer in die germanifchen Staaten mit binüber. 
Diefer Haß Hatte feine Hauptnahrung aus dem Wucher gezogen, 
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bes von den Juden vielfach betrieben wurbe, und in dieſen Jahr⸗ 
hunderten einer großen geſellſchaftlichen Ummwälzung fteigexte er fich 
naturgemäß mit der Zahl der wirthichaftlichen Eriftenzen, bie bem 
Wucher zum Opfer fielen. In der Geſetzgebung ber Ggthen tritt 
übrigens. das Motiv nicht, herwor — es > pt fih nur veranuthen, 
daß es mitwirkte. 


Der Untergang des Reichs. 


Im zehnten Jahre ſeiner Regierung ernannte Egica ſeinen 
Sohn Witiza zum Mitregenten, der dam bald allein regierte und 
fünfgehn Jahre lang in Ruhe und Trieben herrichte. Die Großen, 
welche jein Vater verknechtet oder verbannt hatte, fette. er wieber in 
ihre Ehren ein, und „ganz Spanien lebte unter Witiza froh und 
vergnügt”. So ſchildert die einzige leidlich zunerläffige Chronif das 
Regiment dieſes lebten Könige. — Das ift aber auch alles, was 
wir ven ihm willen. Sonft ift alles vergeffen über dem furchtbaren 
Schidjal, das nun hereinbrach. Im Jahre 711 bemächtigte fich 
Roderich, der unter Witiza Graf von Cordova geweſen war, durch 
Gt und Gewalt des Thrones, und in der Verwirrung, bie barüber 
entitand, Drangen bie Araber über pie Meerenge. Das führte dann 
ben Untergang bes Reichs herbei. 

Nah Langen Kämpfen hatten die Araber in ver zweiten Häffte 
bes fiebenten Iahrhunderts Nordafrika ufterworfen. Nur einige fefte 
Pläge Hielten fi) noch, vor allem Ceuta. Dorthin Hatte fich 
Julianus, der Exarch ver Provinz, zurüdgezogen und gebot hier wie 
ein Heiner Fürft, ähnlich wie zweihunvert Jahre früher Syagrius in 
Soiſſons als ein König über ven Neft ber römischen Herrichaft in 
Gallien geboten hatte. Von Byzanz Ionnte er feine Hülfe Hoffen, 
darum hatte er fich in eine loje Abhängigkeit zu dem Weftgotben- 
fönige begeben, deſſen Schiffe ihn mit Lebensmitteln verfahen, ald er 
von den Arabern in Ceuta belagert wurde. Unter Roverich löſte 
fih diefe Verbindung, und nun unterwarf fich Julian durch Vertrag 
dem arabifchen Statthalter in Afrika und veranlaßte ihn über bie 
Meerenge zu fegen und einen Raubzug in das Weftgothenreich zu 
machen. Es wäre faljch, wollte man mit ihm darüber rechten. Kleine 
Staaten, halbſonveräne Fürften find felten in der Lage, fich in einem 
Kampfe, wie diefer Weltkrieg zwifchen Mohammedanismus un 
Chriſtenthum nach ven großen Gefichtspuntten zu entjcheiden, und in 
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biefem befonderen Falle kam dem Julian fchwerlich ‚auch. nur. ber 
Gedanke, daß er dem Chriftenthum. ein großes Land entreißen und 
feiner eigenen Selbſtändigkeit bie beſte Stütze nehmen werbe, Die 
Mohammedaner erfchienen damals nicht als eine große gejchlefiene 
Weltmacht, wie fie und heute aus der Ferne erſcheinen. Unaufhörlic 
bekämpften fie fich untereinander, und niemand bachte daran, daß bie 
Araber Afrikas das Weftgothenreich zeritören könnten. Einen 
Streifzug follten fie machen. Daß war nicht wur bie Meinung 
Julians, das war auch der Befehl des Kalifen, als Muſa, ver 
Statthalter Afrifas, die Erlaubnis für die Expedition nachſuchte. 
Zu einem ernfthaften Eroberungszuge fchienen ven Arabern Afrikas 
bie Mittel zu fehlen. Erſt feßten nur einige Hundert nach Spanien 
hinüber und famen mit Beute beladen zurück. Dann folgte Tarif mit 
jeinem Heere, das ebenfall® nicht groß war und nur theilmeife be- 
titten. Auch Tarik hatte nur bie Abficht, einen Raubzug zu machen. 
Da kam ihm König Roderich entgegen, und am 19. Suli 711 trafen 
fich die Heere am Wadi⸗Becca, einem Heinen Zlüßchen, das heute 
ben Namen Salado führt und in der Nähe des Cap Zarifa mündet. 
Roderichs Heer war zahlreih, aber ein Theil ver Großen war ihm 
mit ihren Abtheilungen nur zugezogen, um ihn zu verderben. Im 
entjcheidenden Augenblid verließen fie ihn, und Roderichs Heer wurde 
pollftändig gefchlagen. Tarif verfolgte feinen Sieg raſch, in mehreren 
wichtigen Städten erhoben fich die Juden, die Leibeigenen, vie Freunde 
ber Verbannten, kurz alle die zahlreichen Elemente, welche unter bem 
Drud der gefellfchaftlichen Ordnung und der Kirche litten ober in 
den Barteilämpfen ihre Habe und ihre Ehre verloren hatten. Ein 
großer Theil des Landes warb fo erobert. Die Gothen jammelten 
fich nicht wieder zu einer Königswahl. Sie juchten jeder für fich Wider: 
ftand zu leiften, was manchem auch mit gutem Erfolge gelang. So 
ging das Reich zu Grunde, obwohl es noch immer reich war an 
friegerifcher wie an geiftiger Kraft. Es ging zu Grunde, weil bie 
Zuftänve der Gefellfchaft nicht mehr zu vereinen waren mit den. aus 
der Urzeit Überfommenen Einrichtungen des Staates. Das fränkiſche 
Neid war um viefelbe Zeit in einem Ähnlichen Zuſtande ver 
Auflöfung. Aber e8 kam Fein auswärtiger Feind, ftarf genug, um 
ven Widerjtand der einzelnen Gewalten zu überwinden, in bie ſich 
das Reich aufgelöft hatte. Und dann wurde im achten und neunten 
Jahrhundert in dem Lehnweſen bie Staatsform gefunden, welche für 
bieje Geſellſchaft paßte. Die Durchführung der Reform gelang, weil 
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eine: von" den mit einander ringenden Familien bauernd bie. Krone 
gewann, und weil dem Staate in dem Kampfe gegen die Sachen 
md Sladen tmdb in der Aufrichtung des abendländiſchen Kaiſerthums 
große Aufgaben geſtellt wurden, deren Loſung dem Könige eine 
Macht und einen Blanz verlieh, vor dem auch vie allermächtigften 
Großen ımbeventend erſchienen. 

Was jo dem fränkiihen Staat eine glückliche Entwicklung 
brachte, das brachten nach Spanien die Araber. An die Stelle ver 
überlebten Wehrverfaſſung trat eine dem Lehnweſen vergleichbare 
Ordnung, eine Art Ritteräbel, der von ben Bauern ernährt warb 
md dafuͤr die Laft der Heerfolge allein trug. Leicht fügte jich des⸗ 
halb die Maſſe der Bevölkerung ihrem Regiment. An Stelle ber 
gothifchen und vömifchen Großen traten die fiegreichen Araber, unb 
fie räumten dabei die Wiverfprüche hinweg, welche bis dahin das 
Verhältnis der Großen und der Bauern umflar und zugleich uner- 
träglich gemacht hatten. Vollſtändiger und rüdfichtslofer nahmen fie 
ie Ehren und Rechte eines berrichenden Adel in Anfpruch, voll» 
ftänbiger fiberrlahmen fie aber auch die Pflichten desſelben. 

Die chriſtlichen Bauern auf dem Lande, und bie Handwerker 
md Rauflente in den Städten waren eine verachtete Menge. Stolz 
jah ver Moslim auf fie herab, achtete fie nicht werth, die Waffe zu 
führen — aber er forverte e8 auch nicht und ließ fie ihrer bürger- 
lichen Befchäftigung. Die Moslim allein waren heerpflichtig. ‘Die 
Kirhen wurben von ben Arabern geplündert und die prächtigften zu 
Mofcheen umgewandelt; aber die freiheit der Neligionsübung ward 
im Ganzen nicht beſchränkt. Wer zum Islam übertrat, ward bon 
ber ſchweren SKopfiteuer befreit!) und noch andere Vortheile lockten 
zum Webertritt — aber e3 erfolgte feine gewaltjame Unterbrüdung, 
und nach wie vor wurden in ten Städten Biſchöfe und Erz 
brichöfe beſtellt. 

Die Anfievelung der arabiichen Herren erfolgte in verfchiebener 
Weiſe. Im den Stäbten und Ranbfchaften, vie durch Kapitulation 
übergeben waren, behielten die Bewohner ihren Grundbeſitz. Nur 
bie Güter der Krone, der Kirche und der geflüchteten Großen wurden 
eingezogen. In den ohne Vertrag eroberten Lanpftrichen fiel aller 


1) Nah Dozy, Gefhichte der Mauren in Spanien, I, 272, betrug fie dem 
heutigen Geldwerthe nad etwa 316 Franken für bie erfte Clafſe, 158 für bie 
zweite, 79 für bie britte. 
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Beſitz an die Sieger. Ein Fünftel davon erhielt der Staat, das 
andere warb unter die Soldaten ausgetheilt. Aus Kriegern wurben 
Rittergutsbefiger. Die alten Bewohner litten in den Jahren ber 
Eroberung fürchterlihd. Die Vornehmſten wurden getöbtet, und zum 
Theil auf fehr graufame Weife, oder nah Afrila und Syrien 
geichleppt, die anderen wurden Hörige und Sclaven ber Sieger. 
Am beften hatten e8 diejenigen, welche auf dem Khoms wohnten, 
d. b. auf dem Fünftel, das ver Staat zurüdbehielt. Sie zablten 
nur ein Drittel des Ertrags von dem ihnen überwiefenen Grundſtüch, 
und ver Sat blieb auch, als dieſe Domänen an Araber auögethetlt 
wurben, die fpäter nachlamen. Schwerer waren die Abgaben auf den 
Gütern, die gleich an die Einzelnen vertheilt waren: indeß ein Voll 
kann viel ertragen und findet Mittel und Wege, vie fchlimmften 
Härten zu umgehen. 

So hätten fih denn die Chriften von den Schreden ver Er- 
oberung erholen mögen, aber das Regiment ver Araber war voller 
Gemwaltthätigteit, und bie Bürgerkriege nahmen fein Ende. Die Er 
oberer bewahrten auch in dem fremben Lande ihre Stammeseintheilung 
und ihren Stammeshaß. Nah Stämmen und Familien fiebelten fie 
zufammen und wurben fie aufgeboten, nah Stämmen uud Familien 
beanipruchten fie aber auch bie großen Ehrenftellen des Stantes. 
Daraus entfianden enblefe Bürgerkriege, und fie wurden mit Granſam⸗ 
feit geführt. Die Unterworfenen Hatten babei zwar wicht mir 
zukämpfen, aber fie litten darum nicht weniger. Andererſeits gaben 
biefe Kriege auch den Reſten der Gothen, welche in "ben wörblichen 
Dergen ihre Freiheit behaupteten, Gelegenheit fich auszudehnen. Ihre 
Kämpfe mit den Mauren bildeten ven Anfang ber Spanischen Geſchichte, 
in biefen Kämpfen verſchwand ver legte Unterſchied zwifchen ven Gothen 
und Römern. Alle Chriften bilveten fortan eine einzige Nation. 
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hlodowech hinterließ vier Söhne: Theuderich, Chlodomer, 
Childebert und Chlothar. Sie theilten das Reich, wie das auch in 
der Urzeit üblich war. Im dieſem Falle lag es noch beſonders nahe, 
ba das Reich Chlodowechs aus mehreren, bisher felbftändigen Staaten 
zufammengebracht war. Jeder ber Brüder erhielt bei ber Theilung 
einen ober einige diefer Heinen Staaten. Theuderich erhielt Ripuarten, 
Chlothar das altjalische Land, Childebert Armorica, d. 5. den Küften- 
ftrich zwiichen Seine und Loire, Chlopemer Aquitanien, das ben 
Weſtgothen entrifiene Gebiet. Keineswegs ftellte jedoch dieſe Thetlung 
die alten Staaten rein wieder ber. Em Stüd von Agnitanien war 
mit Theuderichs Reich vereint, die altfalifchen Beſitzungen waren 
vielleicht ebenfalls in zwei Theile zerriſſen, und von bem ehemaligen 
Gebiete des Syagrius hatte jeder ein Stüd. Dort bielten auch alle 
Könige regelmäßig ihren Hof (Theuberih in Dieb, Chlodomer in 
Orleans, Chilvebert in Paris, Chlotbar in Soiffons), dort war ber 
Mittelpunkt des Reichs. Jedes Neich war felbftändig, und alle vier 
Reiche blieben doch ein zufammengehöriges Ganze. Dies äußerte fich 
jo, daß bald die eine BVorftellung mehr zur Geltung fam, bald bie 
andere. Der Zufammenhang trat befonvders in den Firchlichen An⸗ 
gelegenheiten hervor. Die Bisthümer der Frankenreiche waren ohne 
rechtliche Verbindung mit den Bisthümern in ben Landen ver 
Sothen, Burgunder, Römer — aber die Bisthümer ver Theilreiche 
waren nicht jo fchroff getrennt. Es gab Eoncilien, welche von meh- 
teren Königen zufammenberufen waren, und auch auf ben Landes» 
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cohchlien der Theilftaaten konnten Bifchöfe aus. den andeven Theil⸗ 
ſtaaben erſcheinen. Ging die Grenze ber Stanton vdurch eine Dideeſe 
fo blieben bie politiſch abgetrennten Theile kichlich doch zu ‚einer 
Didcefe vereinigt. Es kam wohl vwor, daß einmal eim: Köonig .bie 
Theile feines aubes, "welche. gu ver Didcefe eines Biſchofs in dem 
Nachbarftaate gehörten, zu einem befondesen Biethum gu . exheben 
verfuchte, ‚aber es erregte dies allemal heftigen. Wiherfpruch ber den 
Biichöfen, und ift, io weit befamt, ur. in .. einen dole wert 
burchgefüßrt. 

Die politifkhe Seſchichte ber nächften Semberk Ente ii beld 
erzählt, dem auch von ben. wichtigſten Ereigniſſen weiß. man: kaum 
etwas anderes, als daß fie geſchehen find. Gregor von Tonrs theilt 
uns allerdings mancherlei Reden ver Könige und ihrer Rathgeber mit, 
malt die Beweggründe ihres Handelus aus und die Gewalt und 
Liſt, mit der fie zum Ziele lamen: aber dieſe Erzählungen. haben 
meift nar einen tipiſchen Werth. Für ven Character ber Zeit, ihrer 
politiichen Moral und ihver politiſchen Ideale find dieſe Angaben 
unfchätbar; unfruchtbar aber tft in ben meiſten Fällen der Verſuch, 
bier Sage und Gefchichte zu ſcheiden. Im Zahve 558 : waren alle 
pier Reihe in der Hand’ bes einen überlebenden Bruders Chlatker I. 
vereinigt und blieben bis 561 in feiner Hand. Sein: Tab bildete 
einen natärlichen Abſchnitt in ber Beichichte dieſer Stanten. In 
biefe Zeit fiel die Eroberung faft des ganzen noch übrigen Theiles 
von Gallien und die Ausdehnung ber rechtsrheinifchen Beſitzungen 
bis an die Elbe und die Donau. Während die Neiche der Oftgothen 
und Banbalen zerfielen, gewann bas Meich ver Merowinger fo feine 
volle Ausdehnung, und bie vechtörheiniichen Germanen gewöhnten 
fih im dem Frankenreiche pas Reich zu fſehen u und in dem Feanten- 
koͤnige den großen König. | 


Unterwerfung der Thüringer. | 

Für viefe Stellung im Oſten vom Rheip war es enticheipend, 
daß Die Thüringer umterworfen wurben. Das. Gebiet. bexjelben 
dehnte füch aus vom Harz und. ber Leine Bis: zur Donau bei Regens⸗ 
burg, und von ber Weſer bis zus Elbe. In ber Gegend von Caſſel 
und ſüdlich davon an ber Rhön grenzten. fie mit der Franken. 
Damals nun herrfchten drei. Brüber über das Boll, Dermeufrib, 
Baderich und Berthar, die Söhne bes Königs Bafinus. Sie hatten 
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das Reich: nach alter Sitte geiheilt, aber: im Bunbe mit ven Franken 
beftegte und: t&btete Dermenfriu ven einen Bruber, und ber andere 
ostmete: ſich · the. unted. Mehrere: Bahre ſtanv Hermenfrid fo an ver 
Cpige aller Thärringer, dann ering er ſelbſt einem Angriff ver 
Fraulentkonige Theuderich und Chlothar. Der Kampf mar Kart, und 
die Fraulen ſiegten ur durch bie Hülfe einer Schar von 9000 
Sachſen. Zuerft warb bei. Rönneberg nahe bei Hanvorer gekämpft, 
daun an der Quer und zuletzt bei Scheieungen an der Unſirut. Die 
beiden Könige der Thüringer kamen um, Berthars Tochter Radegunde 
ſchleppte Ehlothar mit fort und zwang fie fein Weib zu tberben. 
Hermenfrido Familie entlam, und fein Sohn trat in Die Garde des 
ofträmifchen Kaiſers em. (534.) Diefer Krieg hatte ungehenre 
Folgen und machte auch auf die Völker .einen tiefen Eindruck. Die 
Sachſen wußten uch im zehnten Jahrhundert eine Menge von 
Sagen zu erzählen über die Thaten ihres Bolkes in ber Schlacht 
von Scheivimgen, und bei ven Franken und Thüringern bilveten ber 
Tod des Hermenfrid, die Berſchlagenheit ſeines Rathgebers Yrinc, 
die Leichenbrücke über die Unftrut, ver Streit ber Brüder Theuderich 
und Chlethar und viele andere Ereigniffe Mittelpunkte für ganze 
Reihen von Sagen. Ein Theil bes Thüringer Landes — zwiſchen 
Bode and Unſtrut — wurde den Sachſen gegeben, boch Hatten jie 
davon einen Bodenzins an den fränkischen König zu zahlen. 


Unterwerfung der Burgunder. 


Um biejelbe Zeit erlag das burgundiſche Weich ven Franken. 
Im Jahre 528 wereinigten firh bie drei Brüder Chlobomer, Chilvebert 
und Chlothar zu dem Angriff auf das von Unruhen aller Art zer- 
riffene Sand. König Sigiemund war ſolcher Noth nicht. gewachſen. 
Er warb gefchlagen, und als er fliehen wollte, da ergriffen ihn Leute 
feines eigenen Volles und lieferten ihn den Franken aus. ‘Diele 
ihleppten ihn ſammt feiner Familie nach Orleans, wo König 
Chlodomer gebot. Das war ein ganzer Barbar, unb er nahm auch 
darauf‘ feine Nückficht, daß Sigismund ber. Schwiegervater jenes 
Bruders Theuderich in Metz war. Er ließ bie Gefangenen in einer 
Cifterne erfänfen, und nicht nur ven König felbit, fondern auch feine 
Sohne und feine Gemahlin. Vergebens beſchwor ihn ein frommer 
Abt, Die: Gefangenen zu jchonen. Diele Könige ehrten bie Kirche 
wohl als eine große und geheimnisvolle Macht, in threr Leidenfchaft 
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tießen fie fich aber von ihr nicht ſtbren. Ehlobomer- beging ben 
Mord, als er im folgennen Jahr 524 von neuem gegen Burgurb 
z0g, wo Sigismunds Bruder Godomar 'bie Kräfte des Volkes wieder 
gefammelt Hatte. Diefen Feldzug machte Chlodomer im Bunde mit 
Theuderich von Met; obfihon dieſer boch ‚Hüfte Rache nehmen mäffen 
für die Ermordung felnes Schwiegervaters: Bet Véſéronee, Boti 
wo die Rhone nah dem Ausiluß aus dem Gerfferjee die Tcharfe 
Biegung nad Norden macht, kam es zur Schlacht. "Die Burkutiver 
fiegten, und Chlovomer fiel ſelbſt im Kampfe. So wer Burgund 
noch einmal gerettet‘, aber 582 griffen es die Franken zum dritten 
Male an. Godomar warb bei Autun gefchlagen und entfiöh.-- Sein 
Reich warb vwerbeert, und ‚einige Sabre: Tpäter unter bie drei Staaten 
von Mes, Soiffond und Barts geheilt. (584) 


Erfolge in Gallien. und Italien. 


Um dieſe Zeit kämpften sie Franken auch mit ven Weftgotben. 
Reineswegs war dabei der. Sieg immer auf Ihrer Seite, abex innere 
Unrußen im Gothenreiche kamen  ifmen zu Hülfe, und fie behielten 
zulegt ein bedeutendes Stüd von Septumanien mit ben Städten Abi, 
Lodéde, Uzoͤs. Noch größeren Gewinn brachte ihnen ber Krieg 
zwifchen ven Kalfer und den Oftgothen. Der Kaiſer ſuchte . ihre 
Hülfe zu gewinnen, ſendete ihnen große Summen ®elbes, und grbßere 
verfprach er zu zahlen, wenn fte bie Hülfe geleiftet hätten. Aber 
ehe fie auszogen, kamen Leute des Gothenkönigs: Bitigis und boten 
den Frankenkönigen die Prowence und gawiffe von Wamaunen-.befegte 
Pandftriche in ven Alyen an, wem fie ihm ‚helfen wollten. Sie 
fagten die Hülfe zu, aber mit der Bedingung, daß der Vertrag geheim 
bleibe, und daß fie niät eigentliche Franten, fondern Deannichaften 
von den anderen Stümmen ihrer Reiche ſchicken wollten, weit fie 
eben erft mit bem Kaiſer einen Vertrag gefchloffen Hätten. Auch 
dauerte es tioch zwei Zahre, bis bie Hülfe wirdfich fam:. Es waren 
10,000 Burgunder, und fie halfen dem Bitigis Mailand erobern. 
Bis auf das weltgotbiiche SGeptimanien, das In einem. ſchmalen 
Streifen von der Rhonemundung. zu dem: Dftende ner Pyrenen 
reichte, gehoschte nun ganz Gallien den Franken. : 

Ihr Reich zerfiel vamals nur noch in drei Staaten. Ehlodomer 
von Orleans hatte nur drei unmündige Söhne himterlaffen. Einige 
Jahre ſchützte die Großmutter Chrotihilde ihr Erbe — aber: eines 
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Tages. bexebeten ſich Childobext und Chlothar, das Land an fich zu 
nehmen. Mit Kiſt brachten «fie die Knaben in ihre Gewalt, dann 
ſendeten fig einen Boten an ihre Mutter, der Hatte eine Scheere 
and ein:Moſſer. Sie möchte wmählen, ob Die Knaben ſterben ſollten 
oder ihre Locken perlieren und ihr. Leben im Slofter. verbringen. 

Das eine war dem ftoßgen Sinne der alten. Königin laım weniger 
hart als dag andere, und- in ihrem. Zorn zief fie: „Eher mögen fie 
fteshen, che. Ich fie geſchoxen -jehe.“ Wie ber Mote mit biefer 
Meldung zurückkam, waren Chlothar und Childebert mit zweien van 
den Anaben in einem Saale. : Der- ältere war zehn Jahr alt, ber 
jüngere ſieben. Chlothar: ergriff. ven älteren, jchlug ihn zu Boden 
und sonate ihm das Meſſer in. Die. Seite. Wie das ber klainere 
jah, lief er zu Chilvebert hin, umfaßte feine Kniee uns: bat ihn um 
Schu. Childebert wurde gerührt und wollte ihn vetten. Aber 
Chlothar fuhr ihn hart an und fchalt ihn einen Feigling. Da ließ 
EHilvebert ven Knaben von ſich und Chlothar ftieß ihn nieder. Der 
dritte Kenabe wurde von einigen nusthigen Männern geborgen und 
trat ſpüter in den 'geiftlichen Stand. Darauf liefen die Könige auch 
bie ganze Schar der Diener und: Erzieher ber königlichen Knaben 
töbten, damit feiner von ihnen einft: Rache übe, wie es Die Treue 
forderte. Damm stiegen fie zu Roß und :ritten zum Thore binaus. 
Shre alte: Mutter aber eilte herbei, bahrte die Reichen ihrer Enkel 
prächtig auf, unb durch bie Stöaßen von: Paris wälzte ſich ein feier- 
licher Leichenzug. Prieſter und Mönche fangen,. das Volk gaffte, aber 
bald ſprach man nicht mehr. davon. Dean. ähnliche Gewaltthat geſchah 
vielfach. Mit den Großen des Landes müſſen vie Könige daun über 
bie Theiluug einig gemarben ‚fein, denn es un fortan nur noch drei 
Staaten. "{c. 526.) 

Einen ähntichen Verſuch machten die Brüder, als Thenderich 
von Metz ftarb, aber deſſen Sohn Theudebert wußte ſich ihrer zu 
erwehren und ſtieg bald zu großer Macht anf. Er hatte den Haupt⸗ 
gewinn vonden tdalieniſchen Bertraͤgen und zog 539 ſelbſt nach 
alien. Ex kam ſcheinbar den Gothen zu Hülfe, wandte ſich aber 
gegen jede gothiſche und gegen jede vömiſche Abtheilung, die. ihm in 
rem Weg Kun, plünderte weit und breit und eroberte Ligurien und 
einen großen Theil von Venetien. So beherrſchte er das Grenuz⸗ 
:gebiet, qus dem altberühmte Wege den Germanen nach ber goldenen 
Stadt Ronftumsinspel wieſen. Dem Theudebert kam auch die Ver⸗ 
hung. Er ſchloß mit ven Oſtgothen einen Vertrag, fih in Italien 


/ 
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gegenfeitig, im Beſitz anzuerleunen und nach Ders Siege: Äben.:SDftwone. 
eine endgültige. Regelung der Grenze vorzunehmen... Sein Plan: max; 
fid mit den Langobarden und ben Gepiven zu verbinden md, Daum: 
in Thracien einzubrechen Das waren Damals ‚bie beiden mächtigsten 
"Völker in den Donaulanden, ‘Die Langoharden wareg:.um:500 im . 
Oeſtreich und Salzburg erihienen, in Rugiland, wie. e8 Damals 
hieß nach den Rugiern, Die hier ‚lange gejeljen Ketten, : Sie waren 
von Dboralar vernichtet, unb in das entnälferte Gebiet ugren; bie 
Langobarden eingedrungen. Bald, aber. rückten fie weile, uch Kiften. 
in die Ziefebene Ungarns. Siegreich kämpften ſie hier mit ihren 
Nachbarn, beſonders mit ben Herulern, und um 5AQ war "ihr: Känig 
Wacho ein gepriejener und gefürchteter Herr, Nacheinauder gaben ihm 
bie Könige der Thüringer, der. Gepiden und der Hernlerihre Törhter 
zu Frauen, und ex vermählte. zwei Züchter an bie Könige port. Wie; 
bie eine Dem, mächtigen Theudebert, bie andere dem Sohne »esfelhen. 
Das mag in der Zeit gefchehen fein, ala Theudebert; die großen 
Bläne über den Kriegszug gegen Konitantinopel hegte, aber fie kamen 
nicht zur Ausführung. Theudebert ftarb, und ber Langobardenkönig 
unterftüttte den Kaifer, ſtatt ihn amugteifen.' Sonft hätte Yuftinian 
wohl um feine Hauptſtadt Tämpfen müſſen, ftatt Italien zu erobern. 

Die. Sranlen griffen erſt nach dem: Untergang des Tejas :wieber 
nachdrücklich in ven gothiſch⸗römiſchen Krieg: ein. Es fanden fich 
damals noch. einige ·Reſte deß aſtgochiſchen Bolles znfanmneı, die ben 
Widerſtand fortſetzen wollten. Bon ihnen. ging. eine Geſaneiſchaft 
nah Metz und bat den König Theudebald um. Hülfe. Er lehnute es 
ab, aber er hinderte nicht, daß Der Alamannenherzog Bucelin mit 
feinem Bruder Leutharis eine Heerfahrt wach Itallen unternahm. 
Es war das ähnlich, wie in ber Zeit des Armin. Ein angeſehener 
Führer gab feinen Plan. belonnt, und Zaufenbe ſtroͤmten zuſammen, 
um-an :bem Übepteum Theil zu Haben. 75000 Blaunfährten -pie 
Herzoge über bie Alpen. Plündernd zogen fie duuch bie Halbluſel 
bis zur Meerenge von Meſſina. Auf. dem Rückwege wurden :fie 
jeboch in getvennten Haufen von Narſes überwältigt und gulitten: bie 
ſchwerſten DBerlufle: Dazu Inmen verheerende: Senden, und nach 
ver Sage follen von bem ‚großer Heere mar fünf Maun bes Die 
Alpen zurüdgelommen ſein. Da waren aud).. bie italientſchen Be⸗ 
figungen nicht mer zu behaupten, (558.)..Die Könige. von Paris 
und Soiſſons hatten unterdeß noch einen Verjsch gemacht, bie Weſt⸗ 
gothen zu befiegen, waren auch fiegreich Über bie Pyrenden gebtungen, 
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hatten Panpeluna genommen und belagerten Saragofia. Aber bier 
wendete ſich das Glück, und fie- kamen nur anter fchweren Verluſten 
in die. Heimat zurück. (542.) | 
Bald nach dem Berlufte Ftaltens ſtarb König Theudebald. (555.) 
Sein Reich fiel an Chlothar, und als drei Sabre ſpäter auch 
Childebert ohne Erben ſtarb, va waren alle Theilſtaaten mit bem 
Reiche von Solſſons vereinigt. Ehlothar war Alleinherrſcher im 
Reiche der Merowinger, wie einſt Chlodowech. Aber ſein Reich war 
vielleicht noch einmal fo groß als Ehlodowechs Reich. Burgund, bie 
Brovence;:ein Theil don Septimanien, das Reich der Thüringer, ver 
oftgotbifche Theil der Alamannen weren hinzugekommen; und ſchon 
war auch ber jetzt zuerft auftauchende Staat ver Batern in Ab» 
hängigfeit gebracht. Ihrem ‚Herzog Gartbald gab Chlothar bie 
Wittwe Theudebalds zur Braun, und als bie Langobarden das hörten, 
va fahen fie. darin eine Erniedrigung ihrer Konigstochter, denn 
Garibals jet kein ſelbſtaͤndiger Fürſt. 


Bon der zweiten Theilung bis zum Geſammtreich Chlothar IL 
| 561-613. 

Drei Jahre ‚berrichte Chlothar J. noch, dann farb auch er, und 
eine vier Söhne theilten das Reich. wieerum in vier Theilſtaaten. 
Die Brüder ſtarben in großen Zwiſchenräumen nacheinander, theild 
mit, theils ohne Erben, und oftmals wurde deshalb die Theilung 
bes Reichs verändert. Meiſt aber waren es drei Staaten, für melche 
ih Die Ramen Burgund, Anftrafien ober Auſtrien und Neuftrien 
feftfegten. Der. Rame Burgund barf nicht verfüßren, in der Ent 
ftehung dieſes Staates eine Wiebererbebung der Burgunder zu er- 
bliden,. Burgund war Das Reich von Orleans und umfaßte, wie 
ihon dieſe Onuptftabt zeigt, außer ven won Burgundern germantfirten 
Gegenden bedeutende Gebiete, die von Gothen und Franken ger⸗ 
maniſirt waren. Die Könige und die Großen dieſes Reichs fühlten 
fich als Könige und Große eines fränkiſchen Reichs. Die Burgunder 
hatten fein Beſtreben, ſich ven Franken als Boll entgegenzuftellen, 
wie denn auch nie Franken ihnen wicht als Volk entgegenftanden, 
ſondern Theile ber Franken ſtauden mit ihnen verbunden anderen 
Theifen der Fraulen gegenüber. Ihre Großen konnten dieſelbe 
politiſche Rolle fpielen wie zur Zeit, da fie ihr altes Königshaus 
hatten. Auſtrafien oder Oſtfrauken hieß das Neich von Met und 
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Keimg; ‚bus. von” Epiffone : um . Paris . hieß: im .Gegenfak 1’panı 
Reuftrien. Dieſe Beiben Numen: waren auch bei anderen / Getinanen 
neben einainder in Gebrauch. Auſtrien bezeichnete Diſtland Meuftvien 
war entweder ebenfauls von der auge hergenermem obsrhiegr end, 
Neufvanten. 

Das einft'won den Gechen befiedelte Acunanen zuoifen: Roi 
und Pyrenäen Hhatte in vers Kämpfen, ech: welchr das Sao an die 
Sranden gelemmen' war, ven größeren Theil feiner gothiſchen VBevol⸗ 
Berung‘ verloven,. und nur wenige Frauben Kimen an ihre: Stelle 
So bewahrte: Aqultanien einen überwiegenb womaniicher Chatactet, 
aber obwohl es vurch diefen Gogenſutz der Bevdlkerung, ſowie durch 
feine Lage und Geſchichte beſolders dazu berufen⸗ fehlen, drm Land 
fin fſich zu bilden, fo wurde es doch meift in verſchledene Stüce 
zerriſſen, die theils Burgund, theits NReuftrien, theils⸗Auſtraften dei⸗ 
gegeben wurden une ven ihrem Hauptlande dft durch weite: Strechen 
fremder Herrſchaft getreunt waren. Im achten Jahrhundert, als 
die Römer ſich politifth germaniſirt hatten, erſtund Hier ſiwlich von 
ber Loire auch ein Staat fir ſich. Die Eutwickelung desſetben wurde 
baburch befördert, daß im ſechſten Jahrhundert zahlreiche Basken 
von ber Pyrenäen herab eindrangen, die Briegerifche Kraft des Landes 
vermehrten "uno den ‚nationalen &egenfdt gegen. die Frauken ver⸗ 
Ihärften. Sie waren fo zahleeih, daß -fte dem Lande Bis zur 
Garonne den noch heute: beſtehenden Namen Bascogne gaben. Diefe 
Basken und vie Relten in’ der Bretagne erfomnten wohl die Ober: 
hoheit ver Bramlenlönige an, und bie Einrichtungen bes. Frankenveichs 
waren nicht ohne "Einfluß auf Ihre intieren Verhältniſſe — aber im 
Ganzen führten dieſe Theile Galliens doch ein Leben‘ für ſich. 

So traten die röndfchen Bezeichnungen ver Propittzen -zurüd, 
für die kleineren Gebiete Gasſscogne' umd Bretagne: kamen die Mamen 
ber aus Spanien mb Britannien eingedrungenen Stämme anf, und 
Das ganze übrige Gallien erhielt ‚die deutſchen Namen Neuftrien, 
Auftrien "und: Burgund. Ueberblickt: man dvieſen Verlauf ver fra 
kiſchen⸗/ Staatenbilvung fo ergiebt ſich, daß diejenigen Gegenden des 
Framenreichs nen Kern fir die Theilſtauten bildeten, welche genügend 
germaniſirt waren, und zwar vhne Unterſchied, von welchem: Stamm 
fte germantfirt waren. Salier, Ripuarier, Burgunder, Alamanuen — 
alle Germanen erwieſen fich im Weſentlichen gleich -geeiguet, bie 
Grumdlage für einen ver. fränkiſchen Theilſtaaten zu bilden. Saliſche 
Bevölkerung verlieh dem Staate kein Uebergewicht. Daß ſich ſerner 
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gerade rer Xheilfianten. bildeten, war wicht durch eine Dreitheilung 
ber Medollerung beftimmt, fondern durch den · Gang ber Vererbung 
und amsere geſchichtliche und geographiſche Ereigniſſe nun Werhältnifte 
veranlaßt⸗ Bir den Aquitaniern füdlich der Koine fühlten Tich: die 
übrigen Franken in einem gewiſſen nationalen Gegenſatz, ähnlich wie 
zu ben rein germaniſchen Landen jenfeit des Rheino. Noch ſtärker 
trat ſolcher Gegenſez hernox gegenüber den Basken und Vretagnern. 
Be die. Kämpfe mit diefen Völlern uſchte ſich ein nationales 
Eenent, zwifchen pen: drei Staaten Hurgumd, Wiſtraſien nud 
Renftrien heſtand, vagegen: ein natiomnier Gegerſatz nicht. Zwiſchen 
Anfirafien: und. Reuftrien Sat man ihn wohl zu finden gemeint, und 
Int Auftrafien als das: germaniiche Franken bem romaniſchen Neuftrien 
gegebübergeſtellt, uber dabei werben tie Zuſtände verſchiedener Zeiten 
verwerhieft:: Zu Auſtrafien gebärten: allerdings uch damals fchon 
bie rein germaniſchen Gebiete rechts vom Rhein, aber fie wurden 
mehr als: ee Nebenkand betrachtet. Auftrafien war ebenſo wie 
Neuftrien ein romaniſch⸗germaniſches Land und umfaßte auch manche 
überwiegend zomanifche vandftriche. Erft im achten und nengten 
Fahrhundert bildete fich ein ſocſcher nationaler Gegenſatz aus, daß 
Kenftren und Burgund die romamfche, Auſtraſien die germanifche 
‚Hälfte des Fraukenreichs "bildeten. Und zwar geichab dies dadurch, 
daß bie rechtsrheiniſchen Germanen: durch die Bekehrung zum Chriſten⸗ 
chum enger mit dem Framlenveich verbunden wurden und zuletzt Das 
Hauptland von Auftrafien bildeten, während gleichzeitig die Germanen 
au der Seine und Rhonme ihre Sprache mit dent vomanifchen Dialeet 
vertaufchten. Dieſe frühere Periode ber fränkiſchen Gefchichte wer 
vielmehr dadurch charactenifirt, daß ein foldher Gegenſatz fehlte, daß 
alle Theitjtaaten ihren Schwerpunkt in ven Gebieten. hatten, wo 
Römer und Bermanen is ftarter Miſchnng wohnten; und baß bie 
rein germanischen: und rein romaniſchen Bebiete des Neiches eine Reben⸗ 
soffe spielten. So. lag denn :auch die Quelle der vielen Siege 
zwilchen Nenftrien, Wuftrafien- un Burgund nicht-tin einem nationalen 
Eegenſatz, fondern in ver Unferkigleit der Zuftände, in der Gährung 
der aus zwei grundverſchiedenen Blementen zuſammengeſetzten Gefell⸗ 
ſchaft und vor allem in der Sitte ver Franken, das Reich unter die 
Söhne bes verftorbenen Könige zu vertheilen. Nicht bloß die Söhne 
forderten das, das forkerten ‚ebenfewohl die Wannen: Nicht darauf 
ging Ihr Verlangen; ein großes Reich zu bilben, ſondern darauf, 
ihwein Bönige nahezuftehen, in ihrem Staate etwas zu bedeuten. Im 
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Frautlenreiche waren: die Cheilungen. nach dazu Jo ' nurwireit, die 
Theile lagen fo durcheinander, daß uft nicht un Amteupipelben wer, eb 
ein Anſpruch begrimdet fet oder nicht. 

Im Vahre 613, alſo wieder nach etwa; künsigjätreiger: Toemuung, 
veveinigte endlich Lhlochar IL, ver Sehn Cyilperichs das game 
Reich wieder, wie es ſein Großvater Chlothar I. vereinigt hatte. 
Die Geſchichte dieſer fuͤnfzig Jahre trug⸗einen andern Character. als 
bie Zeit ver Söhne Chlodowechs. Damals überwog noch bie Ein⸗ 
heit des Stantes, wen es auch wicht un Reibungen und Kämpfen 
unter den Brüdern fehlte. In der: Zeit nach 361 nalen ver Bütger- 
krieg dagegen Ten Ende, Schon über. bie Theilung kam «8. zum 
Kampf, und ver Vertrag, bex Schließlich verembart wurbe, warb bereits 
im folgenden Jahre durch neuem Krieg zerrifien. Auch das unter⸗ 
ſchied dieſe Periste von ber vorigen, daß au zwei Grenzen bed 
Neiche kräftige Nachbarn auftraten, an der Oſtgrenze bie Auaren, 
im‘ Sübweften bie Langobarben. Die Avaren waren ben Hunnen 
verwandt und fpieften auch pie Rolle, welche vie Humnen zweihundert 
Jahre früher gefpielt hatten. Am Nordrunde des Schwargen Meeres, 
dann in Ungarn fievelten fie als Nachbarn der Langobarden und bes 
Römerreichs, oft längere Zeit mit ihnen in guter Freundſchaft, 
aber immer als gefährliche Nachbarn. Ste waren noch roher als 
bie Germanen, und ihre Roheit war anderer Art; das verftärkte ven 
Schreden vor ihnen unter den geritanifchen Völkern, die Damals im 
Yebergang zur Cultur begriffen waren. Zuerſt wurde Sieibert von 
Auftrafien von ihnen gefehlagen, bewog fie jedoch zu einem Vertrag 
und taufchte mit ihrem Khan Gefcherife aus. Das war mn 565. 
Während der Bebrängnis des Bruders durch fo furchibare Feinde 
überfiel Chilperich Reims. Allein Sigibert Fehrte ungefchwächt aus 
dem Kriege zuräd, zwang Chilperich, Reims wieder herauszugeben, 
unb entriß ihm fogar noch feine Hauptſtadt Sotffons. 

Bald darauf begannen auch bie Kriege mit ben Rangobarben. 
Im Jahre 568 eroberten fie Oberitalten, und -feitvem drangen Iahr 
um Jahr große Haufen derſelben über die Alpen. Meiſt waren bie 
Franken in diefen Kämpfen fiegreih, aber bie Provence litt furcht⸗ 
bar, und ein gut Theil der fränkiſchen Kriegsmacht wurbe bier ge 
feffelt. Nach der ſchweren Nieberlage der Langobarden im Jahre 
575 hatten dieſe Emfälle ein Ende, und bie Franken fchloffen im den 
folgenden Jahren Berträge mit dem Katfer und fuchten num im 
Bunde mit ihm die Langobarben zu unterprüden: Wteberbolt zogen 
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ihre Heere durch Oberitalien, buachten Meute heim; hielten zeitmeife 
auch eine, Augaht: Stäbte. unb Burgen beſetzt — ber es kam nicht 
zu dauernden Eroberungen. Seit. 590 Hervichte. dann Friede zwiſchen 
Zmmlen: iind Langobarden. Dieſe Kriege wurden von ben ‚Kranken 
nicht mit gefammter Band geführt, ſondern von einzelnen Zheillänigen. 
Die Einfälle. der Langobarden bis 675: wehrte: das zunächſt bedrohte 
Durgumb ab, die Raubzüge nach NRalien jeit:583 machten die ft, 
frenken. Aber all dieſe auswärtigen Kriege bedeuteten wenig gegen⸗ 
über des Kriegen unter ven Theilſaaten. Es iſt unmöglich ihrem 
Berlauf nachugehen ober gar zu unterſuchen, wer in ſedem beſon⸗ 
deren Falle die Schuld ar tem Unheil trug. Die Berhältniſſe boten 
tauſend Anläfle zum Streit, und ba findet: ſich immer wie veidenſchaft 
ber Menſchen bereit: fie aufzugreifen, gumal in einem fo Triegerifchen 
Zeitalter. Aus dem Getümmel dieſer Kämpfe ragten einige Wienfchen 
hervor, deren Schickſale und deren Berbrechen. nit gewaltigen Blgen 
ben Shaverter der Zeit ſchildern und zugleich einen Leitfaden durch 
bie Befchichte ber Periode bilden: das waren bie Königin Bruu⸗ 
Hilde, König Chilperich I. und jem Meib Fredegunde. 


Brunhilde und Fredegunde. 

König Sigibert von Anftrafien war ein tapferer . Krieger und 
ein tächtiger Manu, aber noch höher priejen die Zeitgenoſſen feine 
Gemahlin Brunhilde. Sie war die Tochter bes Weſtgothenkönigs 
Athanagild. Durch Empörung unb durch ein Bündnis mit den 
Römern hatte er den Thron gewomen. Später wußte er zwar 
biejen gefährlichen Bundesgenoſſen einen Theil der Stäbte wieber zu 
entreißen, bie er ihnen hatte Mberlaifen müſſen; aber er kam bach 
nicht zu dem umgefiszten Belige von Spanien. Um fo mehr mußte 
es ih hüten, mit ven Franlen in Rrieg zu kommen, damit nicht bie 
Römer wieder von ber ‚anderen Seite vorbeängen. Die Fraänlken 
batten jchom wiederholt das weſtgothiſche Gallien zu erobern verfucht, 
und hatten auch troß mancher Niederlagen bedeutende Stüde dayon 
losgeriſſen. Leicht Fonnten fie wieber kommen, mährenb bie Weit 
gotben exit die Pyrenäen überjchreiten mußten, um bie entlegene 
Grenzland zu vertheibigen. Das gab den Franken das Gefühl ber 
Heberlagenheit — aber fie wußton doch, daß in ben Gotbenveiche 
eine bepentende Macht ruhte, und außerdem galt es ihnen als bag 
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reichere Sand. :Dev-Hof ver gethiſchen Knige var glänzatider, als 
ber irgend eines fränkiſchen Könige. So lagen vie Berhättatiie,:ale 

König Sigibert um Athanagllids Tochter Brimhilde warb "Mander 
(ei Verhandlungen gingen der Werbung vorauſ. Der -Hunsmeier, 
alfo der höchſte Beamte König Sigiberts, führte Felbft ‚bie Geſande⸗ 
fchaft. Sein Name wir: Gogo. Er war Franke von Geburt, aber 
bewonbert in vem, was Damals bie vornehme römiſche Welt: als 
Bildung betrachtete. Er wußte ein Diner zu geben, bei dem bie 
Fiſche feruirt wurden, als fchwänmen fie im Meere, mb bei:bem 
dieſe und Ailmliche Künſte des Kochs den Posten, bie-gelaben baren, 
den Stoff boten zu einem Dutzend ebenfo Fünftlicher Verſe. Er 
wußte ach ſelbſi mit den Worten zu Spielen, wie Die Mhetoren. 
Wie oft durch Diefe Feinheiten die wilde Roheit durchſchimmerte, 
bat der Hofpichter wicht verrathen, der ihn dankbar pries: aber 
jedenfalls war Gogo recht ein Mann ver Zeit, und bie Gothen 
konnten an ibm fegen, daß die Franken jest in derfelben Umwandlung 
begriffen twaren, im ver fie ſchon zwei Menfchenalter länger ftanten. 
Es waren nicht ſchlechtweg Barbaren, zu denen die Königstochter ziehen 
follte. Zunächſt wurde der Streit ausgetragen über einige Städte 
des gothifchen Galliens, welche nie Franken beſetzt Hatten oder bean⸗ 
ſpruchten. Man einigte ſich dahin, daß fie-ver Brunhilde als Mit⸗ 
gift und Morgengabe gegeben werden ſollten. Der Vater und ber 
Gemahl fihenkten fie ihr fo gemeinfam. Dann rüftete man ben 
Brautwagen mit Töftlihem Schmud, und in ſtrahlendem Olanze 308 
Brunbilde der neuen Heimat zu. (567.) In Miet veranftaltete König 
Sigibert ihr zu Ehren große Feſte. Germaniſche Gelage und 
sömifcher Pomp veremigten fi, und der Dichter Venantius 
Sortunatus fung der jungen Königin ein lateinifches Hochzeitslied, in 
welchen Venus ımd Cupido abwechfelnd die Borzlige des jungen 
Paares rühmten. Uber auch die ernfihafteren und gewichtigeren 
Männer freuten fich dieſer Königin. Ihre ungewöhnliche Schoͤnheit, 
ihr glänzender Schmud, ihre feine Sitte unb ihr kluger Geiſt blem- 
beten die Augen und gewannen die Herzen. Das war ein Stoß für 
das Reich und eine Freude für die Mannen. Eins nur erregte 
Anſtoß. Brunhilde Tam als Artanerin in das Pant. Aber fie fühlte 
bald, daß es nothwendig fei, Diefe Schranle zu zerbrechen, wenn fie 
nicht fremd bleiben wollte in der neuen Heimat. So lieh fie fid 
benn von ben Biſchöfen unterweifen, trat zum katholiſchen Bekenntnis 
über und herrſchte mit ihrem Gemahl in Frieden unb Unfeben. 


— 
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Wohl ging Die Rede, daß ihr Mille der Märtlere ie, ober: micht 
in Unehren werd e⸗— gelost...» 

Aleim Diele. Lage des Glücks bauerten nicht fange. E⸗ folgte 
eine ‚Bekte von Kriegen „und Mordthater, in denen alles ‚vernichtet 
wurde, woran Brunhilde ihre Freude hatte, und worauf fie ihre Hoff⸗ 
nung ftühte-. Sigibents Bruder Chilperich. hatte bereits niele Weiber 
gehabt, als ihn das Beiſpiel Sigiberts reiste, auch ::eiue Qbnigstechter 
auß dem zeichen Spanien heimzaführen. So warb er denn um 
Orunhilden4⸗ ältere Echweſtex Galſmiath. Der Vater wollte fie nicht 
weggehen, bi6 daß Ehilperich gelebte. alle anderen Weiber abzuthun 
und ver Salfwinth allein. die Stellung und Ehre der Königin :zu 
gewähren. Das warh. dem auch feierfich befchworen, und bei ber 
Hochzeitäfeier in Rouen fchmuren ihr nuch die frönkifchen Großen ben 
Tremeid. auf. ihre Waffen. Aber nach wenigen Monsten berrichte bie 
frühere Buhlerin Fredegunde wieder in dem Hauſe. Galjıninth bat 
den König, fie in die Heimat, zurückkehren zu laſſen, Selbft auf ihre 
Mitgift wollte fie verzichten. Aber Chilperich machte ihr. erjt wieder 
Veriprechimgen, und dann ließ er fie burch einen Diener exdroſſeln. 
Einige Tage ftellte ex fich, als ob er fie beweine, daun erhob er bie 
Fredegunde förmlich zu feiner Gemahlin. 

Schamlos in feinen Begierden und rückſichtslos in feinen Mitteln 
that dieſer König, was ihm belichte. Nicht ale ob ihm durch Die 
Verfaſſung des Reichs abfolute Macht zugeftanben hätte, over ald ob 
er dies auch nur jelbft beanfprucht hätte. Er verfuhr jo rückſichtolos 
mehr als Privatmann. Die Großen ſeines Reichs machten es ähn⸗ 
lich, und ebenfall® meiſt ungeſiraft. Der Name des Königs Lieh 
bollends den Gewaltthaten leicht ven Schein des Rechts, und Die 
feige Maſſe fügte fi ihm. „Du kannſt unſer Freund nicht mehr 
fein“, ſagte man auf einer Synode zu dem Biſchof Prätextatus, „Da 
bu bie Gnade Des Königs verloren haft.” Zerriß aber ein tüchtiger 
Mana jenen Schleier und nannte das Unrecht mit feinem Namen; 
jo tobte Chilperich wohl eine Zeit lang, fuchte ihn zu fchreden oder 
zu gewinnen — aber wer fejt blieb, ver drang Durch. Die Schranfen 
ber kirchlichen und ftantlichen Ordnung lebten zu Eräftig in bem Bes 
wußtjein der Menfchen, als daß er ſie hätte leugnen können, um 
zum Tyrannen im großen Stile fehlte ihm*vie Kraft. Er that alles 
halb. Er hatte mancherlei Gaben und Einſicht in die Verhältniſſe, 
aber auch dem glücklichſten Gedanken feines Lebens gab er Feine 
dauernde Folge. Die Güter der Kirchen une Klöfter mehrten jich 
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damals m einer Weiſe, welche Staat und Geſellſchaft bedrohte 
Das erkannte Chilperich und ſprach es auch ſcharf aus.„Siehe, 
unfer Schatz Hit leer,“ fagte er, „unfere Gütern. ſind ıan bie, Mischen 
gelommen. Schier niemand hat Macht akt: die Biſchöfe:Unſere 
Ehre ift vernichtet und au bie Bischöfe gelormen.“ Aber⸗-was⸗ tchat 
er zur Abhülſe? Gr vernichtete einige: Teſtamente, tie ber Kirche 
Schenkungen zuwieſen, im Bbyigen ließ er aber bie Minge gehen: — 
und fie gingen weiter bis -zu jenem Muin beider, der Riuche und bes 
Staates, aus der fie erſt die Reform bes achten Jahrhunders wiener 
schob. Kitelleit und unruhige Thatanfischt trieben ibm manches. zu 
nerjuchen, um bie Länder feiner Vrüder an fich gu reißen/ aber meiit 
erlitt er Nieberlagen. Ebenfo war e® endlich auch mit feinen geiftigen 
Intereifen. Er Hatte Sinn für die römifche Eultur und. auch Fleiß 
darauf verwendet, Er machte lateiniſche Gebichte über -Tirchliche 
Stoffe nach dem Vorbilde des Sedulius und trieh:eheologifche und 
grammatiiche Uuterfuchungen. Aber die Bere hinkten, utb :bie 
Theologie führte ihn zu einer Tegerifchen vehre, die ex erit mit Se 
walt zur Anerkennung brisigen wollte, aber wieder fallen. ließ, ſobald 
ihm einige Biſchöfe muthig entgegentratm. Die Frucht femer gram⸗ 
matifchen Studien war ein Verſuch, dem lateinifchen Aphabet vier 
neue Buchftaben Hinzugufligen. Für langes o ©, für aew, für the Z 
und für wi I. Durch alle Städte feines Reichs erließ er Schreiben, 
daß die Knaben fo unterrichtet, und die Bücher mis Bimoſtein vebint 
und danach umgefchrieben werben follten. Uber ‚bald kam bie Sea⸗ 
wieder in Vergeſſenheit. 

Er war fein Schwächling, er verftand bie Waffen zu führen und 
fürdtete fi nieht mit dem Bären und pen &ber zu kämpfen; 
aber er war doch ein elender Menſch. Er dachte nur au fich, er 
fannte Teine Pflicht und Teine Liebe. Der Bauch war fein Bott und 
die Laune feine Herrin Au Fredegunde hielt ihn anfangs bie Be 
gierde feit, dann fefjelde ihn bie Gewalt dieſes fünchterlichen XBeibes. 
Alles mußte er thun, was fie verlangte. Den einzigen Sohn, ber 
ihm übrig geblieben war, und den Fredegunde haßte und fürchtete, 
weil er von einer anderen Frau geboren war, lieferte er ihr gebunden 
in bie Bände. Chlodowech hieß der Jüngling. Er hatte bazit 
geprahlt, daß ihm bereinft das ganze Neich zufallen werde, und feine 
Gegner raunten Fredegunde zu, daß er ihre Söhne vergiftet babe. 
Er liebe eine ihrer Dienerinnen, und deren Mutter habe ven Mord 
vollbracht. Da ließ fie das Mädchen geißeln und an einen gefpaltenen 
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Pfahl nor der Weohnung Chlodowechs aufknüpfen. Die Mutter aber 
ward jo lange gefoltert, bis fle alles ausſagte, was man von ihr 
forderte. Auf Bruno vieler Ausſagen ließ Chilperich feinen Sohn 
binterliftig engreifen und’ per Fredegunde ausliefetn, daß fie mit ihm 
ibne, wie fie wolle. Standhaft beharrte der junge Prinz darauf, daß 
alles Ing und Verleumdung ſei, aber ex blieb gefeflelt im Kerker 
und ward nach drei Tagen in bemfelben ermordet. Seine Reiche 
warb erſt verſcharrt, daun wieber aus ber Erbe gewülßlt und in bie 
Marne geworfen. Dem Konige fagte man, der Sohn habe fich ſelbſt 
getddtet; und Chilperich Tüimmerte ſich nicht weiter barım. Dann 
ward die Mutter jenes Mädchens lebendig verbrannt, obwohl fie auf 
dem Scheiterdanfen alles zuruͤcknahm, was fie auf der Folter aus⸗ 
geſagt hatte. 

Und damit war ihr des Mordens noch nich genug. Auch 
Chlodowechs Mutter Aubovera, die dem Chilperich zwei Söhne und 
eine Tochter geboren hatte, wurde grauſam getöbtet. Ihre Tochter 
wirde in ein Klofter geftedt, und die Diener des Hauſes wurben 
weit hin auf entfegene Güter zerfirent. So fohaffte fich Fredegunde 
Rufe, und fo jämmerlich waltete Chilpesich über fein Haus. „Er 
bat niemanden aufrichtig geliebt”, fagte der Biſchof Gregor von 
ibm, der ihn wohl kannte, „und ift auch von niemanbem geliebt 
worden". Fredegunde war fein böjer Geil. Durch Buhlerei zur 
Königin geworben, häufte fie Mordthat auf Mordthat, um fich im 
Defig ver Macht zu behaupten. Iſt etwas an ihr zu bewundern, 
fo ift e8 die fürchterliche Sicherheit, mit der fie ihre Feinde zu treffen 
wußte. Die beiden Söhne Chilperichs von der Aubovera, biefe felbft, 
den König. Sigibert, den Biſchof von Rouen, dam ben vornehmen 
Franken, der ſie dieſes Mordes wegen vor Gericht 309: und das waren 
nur die hervorragenden Opfer ihrer Rache. Wahrſcheinlich hat fie endlich 
auch ihren Gemahl, ven König Chilperich ermordet, weil fie von ihm 
auf Buhlerei ertappt wurbe und feiner Rache zworkommen wollte. 
Sie war Hug und voll Ausdauer, und fie befaß viele von ben Eigen- 
ihaften, mit denen man ſich Menſchen vienftbar macht: allein im 
Ganzen bietet fie ein furchtbares Bild. Unter den Männern jener 
Tage waren viele nicht beſſer, und König Chilperich theilte alle ihre 
Laſter, nur daß ihm ihre Kraft fehlte — aber fie war ein Weib, und 
darum war ihre Verruchtheit um fo fehredlicher. 

Zur ‚Zeit, ba die Galſwinthe ermorbet warb, lebte ihr Vater 
Athanagild nicht mehr, und feine Nachfolger waren mehrere Jahre 
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Img. durch Innere Kriege: beirkäftigt, Chibptrich hatte don dort ber 
alfo feine Race zu fürchten. aber Sigibert zwang ibu,: en Die Schweſter 
Brunhilde eine Buße zu zahlen, deren Höhe von einen Gexichochof aus 
vornehmen Fraulen ;unter dem Boxſitz Söpie. Gumrpams beſtiment 
wurde. Sie urtheilten, daß Chilperich au Brunhilde die Stäbte Lixoges, 
Cahors, Bordeaux. Bearn ımb Boziers gehen ſolle, melche der Gal⸗ 
ſwinthe theils von ihrem Vater als BVrautſchatz, hrils vom ihrem 
Gemahl als Morgengabe exhalten hatte. Guntrau nahm vie Städae 
auch in Empfang, lieferte ſie aber nicht aug und darüher Kam es daun 
zu einem kurzen Kriege zwiſchen Sigibert und Guntram. Se ging 
dieſe Gefahr an Chilperich vorüber. Der große Krieg, der einige 
Jahre ſpäter zwiſchen Sigibert und Chilperich ausbrach, mar nicht 
durch die Pflicht Der Blutrache veramfaßt, ſondern durch einen An⸗ 
griff Chilperichs auf die Städte Tours und Poitiers, die zu Sigiberts 
Reich gehörten. Der Krieg verlief unter mannigfaltigem Wechfel ver 
Parteien. Verträge wurden geſchloſſen und wieber gebrochen, um 
große Theile des Landes wurden verwüſtet. Zweimal bot Sigibert 
bie vechtsrheinifchen Germanen auf. Sie lebten noch faſt ganz in 
der Weife der Umeit, und es warb immer als etwas. Veſonderes 
empfunden, wenn ihre wilden Scharen in bie Kämpfe ber Linie 
rheiniichen Bande hineingezogen wurden. Mit ihnen fiegte er. voll⸗ 
ftändig über Chilperich und hielt Hof in dem eroberten Paris. 

Da veriammelten ſich die Großen von Nenſtrien und ſchickten 
Boten an Sigibert, er möge zu ihren Tommen, fie wollten. Chllperich 
abfegen und ihn zum König erwählen. Das -geichah zu Vitry bei 
Arvas. Als fe ihn aber auf den Schild enhoben und ihm huldigten, 
da drängten fich zwei Mörder an ihn hevan. Fredegunde hatte fie 
geſchickt und hatte ihnen Meſſer gegeben, bie in Gift getaucht waren. 
Die vamıten fie dem Könige in die Seite, Daß er tobt niederſanl. 
(875) Damit war alles geändert. Die Reuſtrier erflärten, jekt 
jei Chilperich wieder König, und die Möchtigften unter ven auftraflfchen 
Großen entriffen der Brunhilde den jungen Sohn, um ihn: in Web 
als König auszurufen und in feinem Namen zu herrfchen. Ihnen 
war e8 recht, daß Brunbilde unterdeß von Ehilperich wie eine Gefan 
gene gehalten wurbe, fie felbft in Rouen und ihre Töchter in Dim. 
Auch den Töniglichen Schat hatte man ihr ‚genommen. Sie mar gar 
verlaffen und mittelloß. 

Da begann fie den leidenſchaftlichen Kampf, ber ihren Namen 
in der Gefchichte berühmt und gefürchtet gemacht hat. Sie gewann 
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ven Altefien Sohn Chilperichs mit Namen Merowech und bermählte 
ſich mie: om. Chilperich eilte nach Rouen, um das Paar zu trennen. 
Sie fllichteben In eine Kirche mid’ verließen das Afyl nicht eher, bis 
Chiperich gelobte, ihre Ehe anzueriennen. Allein kurze Zelt baranf 
warf er den Sohn in Heft. Brauhilde entkam zwar nach Anftraflen, 
aber die Grußen geftatteten ihr Teimerlei Einfluß, duldeten much nicht, 
daß ie Gemahl Merowech in das Land Kim, als er don Fredegunde 
af den Tod verfolgt wurde. So’ mußte Brunhilde es ertragen, 
daß Merowech wieder von Verfted zn Verſteck rannte und fich end⸗ 
(ih von einem treuen Diener den Tod geben ließ. (577.) Das war 
zwei Jahre nach dem Tode’ ihres erften Gemahls. 

Usterveß erhob fih die Bretagne gegen Chilperich, und auch 
zwiſchen ven drei Theilſtaaten tobte beflänbiger Krieg. Die Partei- 
ftellung wechfelte. König Suntram Hatte] keinen Sohn, ımb 577 
adoptirte er den jungen Childebert, Brunhildens Sohn, aber im fol⸗ 
genden Jahre verbündeten fi die Regenten von Auftrafien mit 
Chilperich gegen Guntram. Dam wechielte e& wieber, und jeber 
Wechfel war begleitet von verwüftenden Kriegen. Da ward Ehilperich 
(684) ermordet. Seine Söhne waren tobt bis auf einen, der bier 
Monate früher von Fredegunde geboven war, aber laut ging das 
Gerücht, daß er nicht Chilperichs Sohn fet, fordern ein Baſtard, und 
daß auch Chilperichs Morder von Fredegunde gedungen gewefen fet. 
Frebegunde rief den König Guntram ins Land und gab fich mit 
ihrem Sohne in feinen Schutz. Der aber wollte das Kind nicht als 
Sohn CEhilpericho anerkennen, bis daß Fredegunde mit brei Biſchöfen 
und dreihundert vornehmen Männern als Eidhelfern beſchwor, pas 
Kind von Chilperich empfangen zu haben. Biele von ven Großen 
ſchlofſen ſich jevoch an Auftraften an. Bier hatte Brunhilde allmälig 
Einfluß gewonnen, freilich unter harten Kämpfen. Als die frechften 
unter ihren Gegnern den Herzog Lupus ermorben wollten, ber zu 
Brunbilde hielt, da ſprang fie zwilchen die Pferde und hemmte ben 
Kampf. Wüthend fchrie der Führer der Bande: „Zurüd Weib, es 
mag bir genügen unter deinem Manne geberrfcht zu haben, jett iſt 
ven Sohn König und wir find feine Vormünder, nicht du. Geh 
zurüd, ober bie Hufe ımferer Roſſe follen dich yertreten.” Aber 
Brunhilde ging nicht fort und erreichte wirklich, Daß ber Mord unter- 
blieb. Lupus flüchtete jenoch nach Burgund, und feine Feinde plün⸗ 
berten feine Beflgungen. Unter foldhen Scenen rang Brunhilde fich 
empor, mit folden Gegnern hatte fie zu thum. So konnte fie in 
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Neuſtrien auch hut mit halber Kraft auftreten, wie nach muncherlei 
Drohungen und Verhanblungen warb Fredegundens Sohn Chlothtir TIL 
als König von Neuſtrien ausgerufen, und Guntraͤm als Vormund 
und Regent anerkannt. Allein Gunttäm fühlte ſich ir Dem wenen 
Lande nicht ficher. Nicht einmal in die Nixche wagte‘ er vhne großes 
Gefolge zu gehen, und am einem Gonninge 'erbob er'-Tich in Der 
Kirche und ſprach zu dem Volke folgende Worte, wie ſie wohl: nie 
von einem Konige zu! feinen Unterthnrnen- 'gefprachen: find: ;S be 
ſchwöre euch, ihr Männer und Weiber, die ihr zugegen ſeis, haltet 
mir eude Trene- utiverleßt- und töbtet wicht auch: mich, wie Anftmale 
meine Brüber. Möge es mir mr vergönnt fein, tninbeftens' drei 
Jahre meine Neffen zu erziehen, vie ich als Saͤhne augenommen 
Babe. Sonſt möchte fidh ereignen, was der ewige Gott. verhüten 
möge, daß ihr nach meinem Tode mit fenen Kleinen su GOruude gehet, 
da dann ton unſerem Stamme fein kräſtiger Sproß mehr da Ten 
wirb, fie zu fchäßen.‘ 

In allen Theilen des Brarflenreiches hetrſchte unterbeffen se 
Gewalt. Sogar der Brautzug der Tochter Chilperichs wurbe ge 
plimpdert. Kurz ver feinem’ Tode Hatte nämlich König CEkhllperich 
feine Tochter Rigunde einem weſtgothiſchen Priuzen: derlobt mim ſie 
mit großen Geleit nach Spanien geſendet. Aber ehemochdie 
Grenze erreicht war, kam bie Nachricht vom TodoChilperichs. Als⸗ 
Bald löſte ſich das Gefolge auf, und Deſſperius, der Herzoßg des 
Landes, plünderte ſelbſt den Brautzug der Tochter ſeines KRönigs, Bei 
dem er noch dazu in beſonderer Gunſt geſtanden hatte. Die Dreue 
war verſchwunden aus dem Reben, weil Die’ Ordnungen verfallen 
waren, welche bie gegeneinanderfirebenden Intereſſen der Menſchen 
beherrſchen und leiten müffen. ‘Die Großen waren: zu "mächtig ge⸗ 
worben, fie fügten ſich weber dem Koͤnige noch dem Gefek, und da⸗ 
mals gerade vereinigten fie fich zu einer Verfchwörung, welche alle 
Gewalt ver Könige zu zerftören drohte. Das war vie Verſchwörung 
bes Gundovald. Gundovald war ein Sohn Chlothars I., aber von 
bem Vater nicht anerfannt. Die Mutter ließ ihn. forgfältig erziehen 
und fein Haar nach der Weife der Meroivinger wachen. Als die 
Zeit günftig fchien, brachte fie ihn zu Chilbebert, bein Bruder 
Chlothars. Der Hatte feine Kinder und nahm ihn auf, ſchuͤtzte ihn 
aber nicht, al8 Chlothar feine Auslieferung forderte und ihm ſcheeren 
ließ. Nach Ehlothars Tode fand er bei dem einen feiner Brüder 
zeitweilige Anerlennung, von dem andern aber wurde er aufs neue 
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geſcheren und mußte in Röln in dürftigen Verhältniſſen leben. Als 
Heuamalez - erwarb. er ſein Vrod. Bau dort floh. ex nach Italien 
und von doxt nach: Komftantinopel, hier erkannte man ihn als mero⸗ 
wingifchen Fürſtenſohn an, um ihn gelegentlich gegen bie fränkifchen 
Könige gebrauchen zu können. Um b81 vereinigten ſich nun--bie 
angeſehenſten Großen des Frantenreichs, dieſen Flüchtling nach Gallien 
za rufen, ihn auf ben Thron au heben und durch ihn zu Herrichen. 
Die Häupter ver Verſchwörung waren Guntram⸗Boſo aus Auftrafien 
und Herzog Mummolus aus Burgund. 

Mammolus mar Römex von Geburt. Sein Vater war Graf 
in Gan Aurerre. Einſt num beſorgte er, daß ber König bie Graf⸗ 
haft einem andern verkiben werde und fanbte deshalb feinen Sohn 
an den Hof, mit vielen Geſchenken. Der wußte die Geichente auch 
richtig zu vertbeilen und ben König zu gewinnen, aber nicht für 
feinen Vater, fondern für fich ſelbſt. Mit biefer Nichtswärbigfeit 
eröffnete fich Mummolus den Weg zur Macht, und raſch ftieg er 
anf zu dem Range eines Patricius. Das war ein Titel, ber fich 
aus römischer Zeit erhalten. hatte, aber das Amt Hatte nichts 
Römifches, es war im Wefentlichen dasſelbe, was die Franken fonft 
als Herzogthum bezeichneten, wie benn auch Mummolus bisweilen 
Herzog genannt wurde. Mummolus erhielt das Amt, um bie Largo» 
baren abzuwehren, und er erfüllte feine Aufgabe auf das Glänzendſte. 
Ale die Jahre hindurch war Guntrams Heer fiegreich, und Mummolus 
in des Königs höchſter Gunſt. Über im Jahre 581 verlieh Mum⸗ 
mo plitzlich des Königs Hof und warf fich mit feiner Familie, 
jeinen Schägen und der Schar ber von ihm abhängigen Leute in bie 
Stadt Avignon. Er wählte fie, weil fie fehr feft war, und weil fie 
zu Auſtraſſen gehörte. Mit ven Großen, bie hier für Childebert 
tegierten, war er im Einverftänpnis und wurbe in Avignon nicht 
geſtört. 

Um viefelbe Zeit begann Guntram⸗Boſo, welcher vom König 
Guntram als Befanbter an ven Kaiſer geſchickt war, in Konftantinopel 
Verhandlungen mit Gundovald. Im Namen ver regierenden Großen 
bon Anfirafien forderte er ihn auf, nach Gallien zu fommen, und ba 
ibm ber Kaifer reiche Gelpmittel zur Verfügung ftellte, jo wagte 
Gundovald der Einladung zu folgen und landete in Marfeille. Der 
Biſchof der Stadt hatte von den Leitern der auftrafifchen Regierung 
Befehl, ven Gundovald aufzunehmen, und er gehorchte demſelben. 
Auh Guntram⸗Boſo war zur Hand, und Mummolus z0g mit 
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einer Reiterſchar herbei. So ſchien ber Erfolg geſichert. Da fcheiterte 
der Plan durch Guntram-Boſos doppelten Verrath. Guntvram⸗ 
Boſo war vielleicht noch ruchloſer als Mummolus. „Er ſchwur nie 
einen Eid, ohne ibn zu brechen“, ſagte man bon ihn. (Er.batte bie 
ganze Sache eingeleitet, und jetzt fiel: ex plöglich über Gumdovalds 
Schäke her, die in Marfeille lagen,. unb führte ven Biſchof von 
Marfeille al8 Landesverräther gefangen vor König Guntrom. Da 
mußte fih Mummolus wieder In Avignon einfchließen, und Gundovald 
verbarg fich anf einer der Infeln an der Küſte. So ruhte bie Sache, 
bis König Chilperich farb md fein Tod das ganze Frankenreich in 
Verwirrung feßte. Alsbald verband ſich Mummolus mit dem Herzog 
Deliverius, der in Aquitanien. die. größte Macht Hatte und damals 
gerade durch bie Plünderung des Brautſchatzes ver Rigunde in ben 
Beſitz großer Gelomittel gekommen war. Gundovald verließ bie 
Inſel ımd z0g mit dem Heer, das ihm Deſiderius und Mummolus 
ftellten, durch Aquitanien. Viele Städte fielen ihn zu, sub in 
Brives-la-Gaillarde ward er in großer Verfammlung auf den Schild 
gehoben und als König ausgerufen. In den Städten, Die zu Auftraſien 
gehörten, ließ er fich in Chilveberts Namen huldigen, für ven er vie 
Vormundſchaft beanjpruchte, in Reuftrien und Burgund aabın er vie 
Hulbigung im eigenen Namen entgegen. Dieſe Lande beamfpruchte 
er ſelbſt. | oe 

Die Hoffnung des Unternehmens ruhte vorzugsweiße anf bem 
Zwiefpalt zwifchen Guntram und dem auſtraſiſchen Hofe Nach 
Chilperich8 Tode ſchien es über bie Erbfchaft zum offenen Kampfe 
zu kommen, und auf dem Lanbtage, ber zur frieblichen Auseinander⸗ 
fegung berufen wurde, entftand mur neuer ‚Streit. Der Landtag 
fand in Gunttams Reiche ftatt. Die Gefanbten feines Neffen for- 
berten erfiend mehrere. Städte aus Chilperichs Erbichaft und zweitens 
bie Auslieferung ber Fredegunde. Sie fei eine Zauberin und babe 
viele von dem königlichen Gefchlechte getödtet. König Guntram 
weigerte beides und überhäufte bie Befandten noch dazu mit Vor⸗ 
würfen. Sie feien die Urheber des Verſchwörung des. Gmmbovalb. 
Da gab e8 einen Wortwechſel, und zum Schluß -rief einer ber Se 
ſandten: „Wir geben jeht fort, o König, "weil bu aber bie Städte 
deines Reffen nicht zurückgegeben haft, fo wollen wir eingedenk fein, 
daß die Streitart noch vorhanden ift, die deinen Brüdern. nie Köpfe 
gejpalten Hat — bald wird fie auch dir vie Hernſchale einschlagen.” 
Damit verließen fie die Verfammlung. König Guntram aber ließ 
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ihnen in feiner Wuth Pferdemißt, faules Holz, Spreu und Kath nach⸗ 
werfen, und jnbelnd hetkeiligte Rah Die Malle an dieſem Hohn, fo 
daß vie. Geſandten ühel augerichtet wurden. 

Es, Hat zen Wichein, als ob ſich Brunhilde damals mit ben 
Großen ihres Meiches vexbunden Hütte, um fish aus ihrer brügdenben 
Lage zu befreien: und Fredegunde zur Strafe zu ziehen. Es ging 
fogar das Gerücht, Be wolle fi mit Gundovald vermählen. So 
verworren lagen alle Verhältniſſe. als es dem König Guntxam gelang, 
ben jungen Stöuig Chilbebert zu gewinnen. In feierlicher Verfamm- 
Img überyeichte er dem fünfzehnjährigen Knaben feine Lanze und 
ſprach: „Dies fei das Zeichen, daß ich dir mein ganzes Reich über» 
gebe. Kraft deſſen ziebe nun aus und made alle meine Städte beiner 
Herrſchaft und Deinem Gebot unterthan, gleich wie beine eigenen. 
Du follft mir als Erbe in meinem ganzen Reiche folgen unb kein 
anbexer.” Dann nahm er ihn bei Seite und nannte ibm bie Per- 
jonen, udr denen er fich zu hüten Babe. Nach diefer geheimen Unter- 
wedung trat er. mit ibm wieder vor bie Heerverfammlung unb ſprach: 
„Seht euch nor, Mämıer, venn mein Sohn Childebert iſt ſchon zum 
Manme erwachſen. Sehet euch vor und hütet euch, ihn für ein Kind 
zu halten Laſſet jetzt eure Empörungen und Verſchwörungen. Er 
in ener König und ihr müßt ihm dienen.“ Große Gelage bildeten 
den Schluß diefer feierlichen Wiederholung der fchon 577 vollzogenen 
Adaption. Die biöperigen Regenten mußten das alles gejchehen 
laſſen, wohl deshalb, weil die Maſſe der Franken und vor allem die 
Großen, welche an dem Negimente keinen Untheil erhalten hatten, 
zu dem jungen König hielten, 

Anf die Nachricht von biefer Verbindung zwiſchen Auftrafien 
und Burguun begann der Abfall unter ven Verſchworenen, und bald 
waren Miaunwius. und Gundovald gezwungen fig in bie Bergitabt 
Comnwenae zu werfen. Sie fag an ber oberen ©oronne, auf einem 
alteinftehenden Berge. Lange leifteten fie hier Widerſtand, als man 
aber. Mummolus Gnade zuficherte, da lieferte er den Gundovald aus. 
Diefex wurde niebergeftoßen, aber Mummolus gleich darauf. eben» 
falls. (685.5 Die fürcterlichiten Eide ſchwuren biefe Menſchen 
einander, ohfchon fie wußten, daß jeber den Eid brechen werde, fo- 
bald es ihn Vortheil brachte. Ohne ein gewiſſes Vertrauen kamen 
fie eben: nicht weiter, amd jo ſaud immer einer durch den Verrath 
des auderxen Times. AR. 


[X 
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Brunhildens Negiment, 585613, n Ba 


Um biefe Zeit - erfolgte auch : ein Aufchwung in Vrumhildens 
Schickſal. Bis dahin war die Regierung kon Auftrafien in ver Hand 
ihrer Feinde, welche die Vormundſchaft über den jungen König an 
fich geriſſen hatten. Über dieſer war jet fünfzehn Jahre alt, Hatte 
aljo den erfien Mündigleitstermin fchen jeit Drei Zahren übetfcritten 
umd brauchte rechtlich keinen Vormmd mehr. zu haben, in brei;; vier 
Sahren. aber kam ex „zu feinen Tagen“, und daun burfte”er Teinen 
Vormund mehr haben. Er war. ah bereits verheirathet, und vie 
Großen ſahen, daß ihre Vormundſchaft bald zu. Enbe geßen müſſe 
Sie kannten aber Brunhildens wächtige Perſönlichkeit und mußten, 
daß fie thatſächlich vegieren werde, ſobald Childebert bem Namen 
nach ohne Vormund König war. Aus biefen Gründen hatten fie ben 
Prätenbenten Gundoyald im Rachberlande zum Könige erheben und 
zum Bormund über. Childebert beftellen wollen, um burch ton ihre 
Stellung zu fichern. : Der Uutergaug Gundovalds hatte biefe Pläne 
gekrenzt, und als bald darauf Wandalen ftarb, ver Erzieher Ehildeberts 
ber das Haupt ber vormundſchaftlichen Regierung geweſen war., da 
jegte Brunhilde durch, daß bein neuer Vormund fin Childebert ber 
ſtellt wurde. So ſtand fie am Ziele; und als die Großen dann eine 
Verſchwörung machten, um Childebert gu ermorden umd für feine 
zwei kleinen Söhne. wieder eine vormundſchaftliche Regierung zu be⸗ 
ſtellen: ba überwältigte fie Brunhilde und befreite bei dieſer Ge⸗ 
legenheit das Land von einer Anzahl der geroattthätigften imb ruch⸗ 
loſeſten Menſchen. 

Um die Ruhe des Reiches zu bollenden, tom baxauf Sumtram 
mit Childehert, -fowie mit Brunhilde und ver Schiwefter und ber 
Gemahlin Childeberts zu Andelot nördlich von Langkes zuſaumen, 
und bier ſchloſſen ſie unter allerlei Feſtlichleiten einen Vertrag mit 
einander, deſſen Wortlaut ums erhalten iſt. Der Vertrag regelte ven 
Beſitzſtand der beiden Reiche, verfügte die Ausweiſung ber Unter⸗ 
thanen, die aus dem einen in das andere Reich übergetreten warfen, 
fiherten dem Unterthanen jedes Reichs die Beſitzungen, die er etwa 
in dem andern batte umb verbürgte freien Verkehr und fonft gute 
Beziehungen. (587.) Diefe erhielten fich denn auch forten zwifchen 
ven beiden Staaten. Childebert zweifelte nicht, daß er einft Guntrams 
alleiniger Erbe fein werde, und Guntram freute ſich der Ehrerbtetung, 
bie ihm Chilpebert bewies. Ale z. B. ver Oftgotbenlönig Reccared 
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um Childeberts Schwefter warb, ba fagte fie ihm Childebert nicht 
gleich zu, ſondern fragte erſt bei Guntram an und ließ ihm fagen, 
daß ex nicht ohne feine Auffünmung' handeln werde. Es fehlte nicht 
an mancherbei Irrungen, aber fle würben übermimden. Guntram 
wollte Krieg mit den Weftgorhen anb ihnen Septimtattien entreißen, 
Brunhilde und Childebert unterhielten vagegen einen freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr mit König Reccared und ſuchten Guntram als Bundes⸗ 
genoſſen zur einem Auge nach Ftallen zu gewinnen. Es gelang ihnen 
nicht, und Guntvam begann ben Krieg. Ex wurde aber bei Carcaſſonne 
jo empfinblich gefchlagen, daß er fortan Ruhe hielt. (589.) Brunhilde 
und Childebert Hatten unterdeß mit dem Katfer Unterhandlungen 
geführt, der fie zu einem gemeinfamen Angriff gegen die Langobarden 
zu bewegen ſuchte, die in Oberitalien noch nicht zu ficherem Beſitz 
gelommen waren und cm imern Unruhen Titten. 20,000 Sachſen, 
weiche beim Alboin zugezogen waren, zogen wieder in die Heimat, 
und von den vangobarden felbft traten mmche Hanfen in des Raifers 
Dienſt. Das Volk war noch in dem lockeren Staatsverbanve ‚der 
Urzeit. Der Kaiſer hoffte deshalb das vand wieder zu unterwerfen, 
und Brunhilde uns Childebert erwarteten dabeit große Beute zu ges 
winnen. Da Batern then bereits gehorchte, fo hatten fie vom zwei 
Seiten Zugang nach Italten, Aber vie Weitalpen und über Trident, 
und fie waren veshalb fehr gefährliche Gegnet für die Langobarden. 
Aber es mar ihren nicht gerade darum zu tim, die Lamgobarden zu 
vernichten. - Sie: verfuhren nicht andere wie einfl it ben Gothen- 
friegen ımb: unterbanbelten mit Beiben Gegnern, um ben größten 
Gewinn aus der Lage zu ziehen. Aus dem Jahre 588 ift ein Theil 
ber Briefe erhalten, die zwiſchen Mey und Ronftantinepel gewechſelt 
wurden und welche zeigen, wie fich bantals die Frankenkönige zu dem 
Kaifer ſtellten. Ste erhuben wicht ben Auſpruch, ihm an Rang gleich 
zu ftehen, ‘aber viefe Ehrerdtetung minverte in feiner Weife das Gefühl 
ihrer Selbſtaͤndigkeit. Brunhilde und Childebert hatten bei viefen 
Verhandlungen auch noch perſönliche Wünſche. Brunhildens Enkel, 
ber Sohn ihrer Tochter Ingunde und des meftgothifchen Prinzen 
Hermenegild, war in dem Aufftande dieſes Prinzen gegen feinen Vater 
den Römern in Obhnut gegeben und wurde von ihnen immer zurüd- 
gehalten. Brunhilde fuchte ihn zu befreien und bat auch bie Kaiſerin 
und der Sohn des Katjers ſich dafür zu verwenden. Das Bündnis 
fom zu Stande, aber der Kaiſer Hagte, daß Chilbebert nur feinen 
Vortheil fuche. Childebert war 588 in Italien eingefallen, während 
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bie Roͤmer ven ber anbern Seite .augriffen: König Authari exwehrte 
fich jedoch glücklich des Doppelangriffs und brachte ven Franken em⸗ 
pfindliche Verluſte bei. Im folgenden Jahre laufte er ihren Augriff 
ab, und 5ñ90 eroberten die Franlen zwar mehrere Plütze im Triden⸗ 
tiniſchen, wuurden baum aber durch Krankheiten: geſchwächt und mußten 
zurüd. Das war ber letzte Zug. 591 wermittelte Guntram ben 
Frieden zwiſchen Childebert und den Langebarken. 

Zwei Jahre danach ſtarb Guntram, und Childebert nereinigte 
das große Neich desſelben mit Auſtrafien. Er wer jett. der mäd- 
tigite König des Abendlandes, von ber Rhone und Seine Herrichte 
er bi$ zur Elbe und bis zu ben Päſſen, vie non ber Iſar hinab⸗ 
führen zum Inn und weiter zu ben Seen Oberitaliensd. Den Baiern 
fette er bier im Dflen einen Herzog, ber zwar Tein bloßer Beamter 
war aber Chilbebert als Herm anerkaunte. Unb in Childeberts 
Reiche behielt Brunhilde einen maßgebenden Einfluß. An ſie wandte 
fih auch ver Papſt Gregor der Große, wenn er in dem Franbken⸗ 
reiche etwas erreichen wollte. Balb bat er. um Schutz und Unter: 
ſtützung für vie Miffionäre, bie Durch Gallien nach England gingen, 
bald für den Verwalter eines Outes, das bie vromiſche Kirche in 
Gallien beſaß, bald drang er anf Abftellung grober Berirrungen in 
der fräntifchen Kirche. Ver allem wünfchte er, daß eine Symode ge 
halten wurde. Der Verkehr erfolgte in ſehr  böflihen Formen. 
Gregor hütete fi wohl, Befehle zu erlaffen und Muorbudgen zu 
treffen, aber auch jo erreichte er nicht: niel, nicht einmal, daß ein 
Coneil berufen wurde. Das war bie Huuptlorge der großen Känigin 
unb ihres Sohnes, wie fie bie Großen im Zaume Sielten. Bor 
biefer Aufgabe traten alle anderen zurück. Und Dies gelang denn 
au, bis Chilbebert farb, (696.) Kr war erft 26 Iahre alt, fein 
ültefter Sohn Theudebert zehn, ber jüngere ‘Sheizberich kaum weun 
Sabre. BZunächft glückte es Brunhilde das Regiment feſtzuhalten. 
In Metz regierte fie ſelbſt für den älteren Enkel, is Orleans ein 
zuverläfſiger Hausmeier mit dem jüngeren. Biber. von. allen Seiten 
regte filh die Begierde, ihr die Herrfchaft zu entreiken over doch das 
Erbe. zu plündern. Fredegunde brach mit ihrem Sohne Ghlothar 
über die Grenze, beſetzte Paris: ımb anbere:Stähte und ſchlug Brun⸗ 
hildens Heer. Es war. ver. Ickte: Erfolg, den Fredegunde ſah, im 
folgenden Jahre ſtarb fie. (597.) Gleichzeitig drangen von Oſten 
ber die Anaren vor, und im Innern erhoben. ſich die Großen. Den 
Angriff per Anaren wehrte Brunbilne mit: Geld ab, und die Großen 
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‚bänbigte fie. Aber 599 ernemerte fi) bie Empömmg. Brunhilde 
mußte ans Auftsafien fllehen und begab Fich zu dem jüngeren Enkel 
Theuderich nach. Orleaus. Dergleichen Aufrube ab Gewaltthat hin⸗ 
derte jedoch nicht, daß ſich die beiden Staaten im folgenden Jahre 

(600) gegen Ehlothar vereinigten. Ste eroberten zudiick, was er 
ihnen (596) entriffen hatte, und noch einen Theil jeined väterlichen 
Reichs, jo daß Ehlothar nur zwoͤlf Gaue zwiſchen Seine, Dife und 
dem Meere blieben. 

Die beiden Könige waren jetzt rechtlich mündig und fie waren 
wie alle dieſe Merowinger früh entwitkelt Im Jahre 602 warb 
dem Theuderich von Orleans bereits ein Sohn geboren, — obwohl 
er erſt 14 bis 15 Jahre alt (geb. 588) war. Indeß bie Regierung 
ſtand thatſächlich unter ver Leitung feiner Großmutter Vrunhilde, 
während für ben Bruder in Miet vie Großen regierten. Da war 
num ein beftänviger Sumpf unter ben Hofleuten um vie wichtigſten 
Aentter und am den Einfluß auf den jungen König. Einer von 
viefen Kämpfen ift uns ausführlicher bekaunt und gewährt einen 
Einbli in das gewalttgätige Treiben. Brunhilde Hatte ven Mugen 
Nömer Protabins zu Theuderichs Hausmeier gemadt. Mit Hülfe 
besfelben beivog fie den Thenberich ‚zum Kriege gegen die Großen, 
die fie aus Auftrafien ‚vertrieben Hatten. Bei Cerizy an ber Dife 
ſtanden fich bie Heere gegemüber — aber in dem Heere der Burgunder 
exhob fich plögfich das Geſchrei, es fei beffer, Daß ein Mann fterbe, 
ala daß ein fo großes Heer tn Gefahr komme, und da erſchlugen fie 
den Protabius im Zelte ned Könige: (606.) Es geſchah das nicht 
aus Mangel an Kriegsluft und noch weniger ans Patriotismus. 
Einige von den Großen hatten es angezettelt, die ven Protadius 
haften. Augenblicklich Hatten fie das Uebergewicht, und auch auf 
ven König ftärleren Einfinf. Es wurde Friede gemacht, und ber 
Mord wicht :unterfucht, aber Brunhilpe ‚wußte Die Gelegenheit zu 
finden, um bie beiden Hauptſchubbigen zu fimfen Den einen ließ 
fie töbten, ben andern. verftümmeln. Indeſſen war ihr Theuderich 
mehr und mehr entwachfen.*). Er. war eine Heftige Natur von 
Rarten Trieben: Im Sahre 610 Hatte. ihm ver. Bruder das Elſaß 
entriffen, und dafür wollte er fich rächen. Er verhandelte deshalb 
mit enter; baß derjelbe dem Wendebert richt zu Hülfe komme 





1) In diefer zei war es, daß Brunhilde den Zorn des heiligen Colum⸗ 
Ban anf. fidj 309, weit fle fein Or Hätte Hir feine Mahnungen und Reformen. 
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und bielt dann im Mat 612 zu Langres Heerichau über feine 
Völker. Bei Toul und dann zum zweiten Mal bei Zülpich fchlug 
er Theubebert. Die letzte Schlacht war fehr blutig, und bis Köln 
Hin waren bie Straßen von den Leichen ber flüchtigen befäet. 
Zheubebert warb auf der Flucht eingeholt, erft in ein Klofter gefperrt 
und dann getöbtet. Auch feinen Heinen Sohn ergriff ein Mann auf 
Theuderichs Befehl am Fuße und zerjchmetterte ihm das Köpfchen 
an einem Steine. 

Im folgenden Jahre zog Theuberich dann gegen Chlothar, ber 
fich des ihm verjprochenen Gebietes felbft bemächtigt hatte — aber 
ebe e8 zum Kampf kam, ftarb Theuberih plöglih. Er war erft 
25 Yahre alt und Hinterließ 4 Söhne, von denen ber ältefte 10 bis 
11 Sabre zählte, Vrunhilde ließ ihn: als König ausrafen und bot 
das Heer wieber auf, das bei des Königs Tode auseinander: 
gegangen war. Aber viele von den Großen in Auftrafien und in 
Burgund wollten von einer vormundfchaftlichen Regi ber 
Brunhilde für ihre Urenkel nichts willen und riefen ven Chlother 
ins Land. An der Aisne trafen fich die Heere, aber es kam 
nicht zur Schlacht. Brunhildens Heer Löfte ſich auf, Die jungen 
Könige fielen in Chlothars Hände und wurben beſeitigt. Brunhilde 
entflob, aber in Orbe im Waadtland warb fie von ben burgundiſchen 
Großen ergriffen und vor Chlothar gebracht. Mit heftigen Worten 
warf er ihr vor, zehn Frankenkönige gemorbet zu haben, unb biefe 
ungerechte Anklage mußte dann bie graufame Nache rechtfertigen, 
welche bie feindlichen Großen und ber Sohn Fredegundens an ber 
Königin nahmen. Brunhilde war zwiſchen ferhzig und fiebzig Sabre 
alt, und 46 Jahre lang hatte fie den Namen einer Königin ber 
Franken geführt: aber Ehrfurcht kannte Dies Gefchlecht nicht. Drei 
Tage lang ließ fie Chlothar martern, dqun ward fie auf ein Samel 
gefegt und durch das Lager geführt und endlich mit dem Haupthaar, 
einem Arme und einem Fuße an ben Schwanz eines wilden Pferbes 
gebunden, und jo warb fie von ben Hufen bes dabon ſprengenden 
Thieres zerfchlagen, bis ihr Sieb für Glied abfiel. Es war ein 
bezeichnender Schluß für biefe von Rohheiten aller Art erfüllte 
Periode der fränkifchen Gefchichte. 
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Die Großen hatten Chlothar den Sieg verſchafft und jetzt 
heiſchten fie ihren Lohn. Im Auſtraſien warb eine ſelbſtäͤndige Ver⸗ 
waltung unter einem Majordomus eingeſetzt, und dem Führer ver 
burgimbifchen Großen, welche Brunhilde und ven jungen König ver- 
rathen hatte, mußte Chlothar das Amt eines Majordomus von 
Burgund verleiten und ihm zufichern, daß er es zeitlebens behalten 
ſollte. Ummittelbar gebot alſo Chlothar nur in feinem Stammlande 
Neuſtrien. Gewiſſe Rechte blieben indeß dem Könige auch im 
Auftraſien und Burgund vorbehalten, und wenn er erſchien, ſo fiel 
die den Hausmeiern verliehene Regentſchaft an ihn zurück. Chlothar 
durchzog auch wirklich noch in demſelben Jahre das Elſaß (Auſtraſien) 
und hielt ſtrenges Gericht. Schon regte ſich aber wieder das Ver⸗ 
langen, ihn zu beſeitigen. Ein gewiſſer Aletheus, der ſich rühmte 
von dem alten Königshauſe der Burgunder abzuſtammen, und der 
Biſchof von Sitten im Rhonethal bildeten eine Verſchwörung,' die 
durch Burgund und Elſaß verbreitet war. Die nöthigen Geldmittel 
verfuchte der Biſchof aus dem Konigsſchatze felhft zu erhalten. Er 
prophezeite der Königin, Chlothar werde Bald fterben, und dann 
werbe Aletheus König werben. Sie möchte deshalb einen möglichft 
großen Theil von dem Königsſchatze an fich bringen und mit dem⸗ 
jelben nach Sitten kommen, dann werde Alethens fie heirathen. Die 
Königin geriet in große Angſt. Die Biſchöfe ftanden in dem 
Rufe, übernatürliche Kräfte zu befigen, Wunder zu thun und das 
Künftige vorher zu willen. So fürchtete fie denn, die Prophezeiung 
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könne fich erfillen, aber fie‘ widerſtand der Berſuchung mb offenbarte 
die Sache dem Könige. "Der erſtickte daum die Berfhuönmg im 
Keime und warf ash. ſonſt viele von den gewaltthätigen Großen 
nieder. Aber das waren immer nur einzelne und keineswegs Immer 
die ſchlimmften Störer des Griebens, ſondern Die, veren Anhang 
gerade ſchwächer war. 

Fre Macht ruhte auf dem Grundbefitz und der Gewalt über 
bie Binterfaffen, weiche auf demſelben lebten. "Die Biſchbfe, bie 
Aebte und die weltlichen Großen hatten Befigungen, vie game Dörfer 
und Hundertſchaften umfaßten, und manche von ihnen batten mehrere 
ſolcher Beftgumgen in verichlebenen Provinzen des Reid. In der 
Verordnung über bie Stellung eimer Bürgerpofizel in den Hundert⸗ 
ſchaften behandelte Ehlothar IL. pie Töniglichen Domänett und die Grund⸗ 
berrichaften ver Großen als Verwaltungsbezirke ähnlich ben Hunbert- 
ſchaften. Die Beamten biefer Grundherrſchaften führten vie Titel‘ 
Nichter, Miſſi, Agenten, bie auch für die Öffentlichen Beamten‘ üblich 
waren, und ber Reichstag von 614 beichäftigte fich in ähnlicher WBeife 
mit des Negeln- für bie Beftelling ber Beantten auf den Gütern ber’ 
Grundherrn, wie er bie Beftellung ver Grafen des Königs regelte. 
Thatfächlih Hatten biefe grundherrlichen Beamten denn auch vie 
richterliche und die militärische Gewalt über vie Hinterſaffen, wie 
der Grof Aber ben Gau. ‚Ihr: Gericht war: freilich nur ein Schieda⸗ 
gericht — der srbentliche Michter. für alle Freien war jet. noch, und 
ebenfo noch zweihimbert Sabre fpäter, ver Graf. Wenn einer vom 
ben freien Hinterfaffen einen Streit mit einem aubern Dinterfaffen 
ober feinem Deren: vor das öffentliche Bericht ziehen wolite, jo ftanb 
ihm rechtlich nichts im Wege. Thatſächlich aber mußte er m vem 
Hofgericht erfebigen laſſen, was ber Herr dort erledigen wollte, 
Ebenfo war es mit ber Wehrpflicht. Nechtlich unterſtanden vie 
Hinterfaſſen nem öffentlichen Aufgebot, wie alle unberen Gaueingt⸗ 
feffenen, tbatfächlich bot der Grundherr die Leute auf. und führte: ſte 
dem Konige zu oder gegen den König. 

Durch den Sturz. der Brunhilde war dieſe Most bey Großen 
wieber mächtig gewachlen, und es fanb dies damals auch einen vecht⸗ 
lichen Ausdruck. Auf den October des Jahres 614 berief König 
Chlothar die geiftlichen und bie weltlichen Großen zu ſich nach Baris. 
Hier wurde von ben Geiftfichen ein Concil gehalten, an melchem 79 
Biſchöfe und ein Abt theilnahmen, und acht Tage fpäter ein großer 
Hoftag der weltlihen wie ver geiftlichen Großen. Auf Grund ber 
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mit ihnen gepflogenen .Betatkungen erlioß bunıt Konig Ehlothur eine 
Vexroronung, deren Snbaft in vielen Punkten bereits ben Beftim⸗ 
mengen / dex magmm.charte: des engltfchen Siuates und der ſenſtigen 
Freihtitsbriefe Des‘ Mittelalters gleicht. Eben weil fich die Großen 
über die Stellung von Unterihanen erhoben, jo erreglen fie leicht den 
Berbacht der Könige und wurden dann ohne Recht und Gericht ihrer 
Güter beranbt oder getübtet, als gäbe es für fie keinen Schutz ber 
Gefete. Es erinnert an bie weſtgothiſchen Zuftaͤnde, wenn man fieht, 
wie bie Kömige ihre Regierung mit Gnadenacten "für pie begannen, 
welche unter dem Vorgänger verjagt ober "beraubt waren. Das 
Edict wendete ſich gegen eine Reihe ſolcher Gewaltthaten: Hinrich 
turgen ohne richterliche Unterſuchung, Eingriffe in den Erbgang, 
zwangsweiſes Berheirathen von Erbtbchtern, bie in das Kloſter treten 
wollten, Entziehimg ter von früheren Koͤnigen verliehenen Güter. 
Ausprüũcklich wurbe noch ausbebungen, vaß alle Diejenigen ihre Güter 
zurũckerhalten follten, weiche fie in ven Zelten des Bürgerkriegs durch 
bie Treue für ihren Herrn verloren Hätten. ‘Aber die weitaus wich⸗ 
tigite Beſtimmung des Ediets betraf Die Beitellung ver Grafen. 
Bisher founte der König zum Grafen ernennen, wen er wollte, auch 
emen Unfreien. Der Graf war der Diener bes Könige, weiter 
nichts, Die Hanb, durch melde ver Koͤnig das that, was er nicht 
ſelbſt thun Tone. Es war degshalb ſchlechthin mır feine Sache, wen 
er Dazu nahm. Thatfüchlich war er freilich oft gezwungen geweien, 
herworragende Perſonen bei ver Wahl nicht zur Abergeben, aber jegt 
mnde das Ernenuungsrecht geſetzlich eingefchräntt. ‘Der König folite 
fortan nur folche Münner zu Grafen eines Games machen, welche tn 
bemfelben anfäjfig waren 'unb einen Grunbbeftg hatten, groß gemug 
um vie hohen Bußen zu zahlen für etivaigen Misbrauch der Amts⸗ 
gewalt. Es war das ein berechtigter Wunſch des Volles. Der 
Graf war der Richter, der. Berwalhmgebenntte unb ver Befehlshaber 
des Bezirks. Weber taufend Dinge gab es keine feſtfiehende Regel — 
bie Meinung, das perfönliche Urtheil bes Mames entſchied. Dazu 
war vielfach das Intereſſe des Grafen mit feiner: Entfcheibimg ver- 
Mnäpft. Strafgelder fielen ihm zu, Gegner follten gebemütbigt werben. 
Dee Mann ging nicht auf in feinem Amt, vie Befugnis galt mehr 
nur ald eine ver Stüben feiner perſönlichen Bedeutung, mehrte das 
Gewicht, das er durch feinen Ruhm ober feinen Neichthum befaf. 
Es war oft vorgelommen, daß Leute von nieberer Herkunft umd 
nichtöwürbigem Charakter durch Dienfte bebenflicher Natur ſich von 
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dem Könige diefe einflußreichen Stellungen etſchlichen unb ſich daun 
durch Plünderung der alten Familien bereicherten. Die Buͤrgerkriege 
hatten dieſe Gefahr doppelt nahe gelegt. Der Manu, der ein jo 
wichtiges Amt befleivete, mußte eine gewiſſe Burgſchaft gewaͤhren. 
Aber fo billig dieſe Forderung war; fie hat buch verhãnguißvolle 
. Folgen gehabt. Sie hat weſentlich dazu beigetragen, die Entwicklung 
zu foͤrdern, die ven Grafen aus einem Diener ımb Werkzeug des Königs 
zu einer fürjtlichen Stellung erhob: es war dieſe Beftimmung ein 
entjcheivender Sieg der Ariftofratie über das Königtfum. 

Einige Beftimmungen forgten für die Maffe bes Volles und 
jeine Bedürfniſſe. „Es follen Feine Steuern und Bölle erhoben 
werben, als bie bergebrachten“. „Die Schweinehirten des Königs 
bürfen die Wälder der Privaten nicht betreten”. „Die Bauern, 
welche ihre Heerden in ben Wälvern des Königs mäften und bafür 
eine Abgabe zahlen, follen frei fein von diefer Abgabe in „den Jahren, 
in denen feine Maſt gewachſen iſt“. 

Zahlreiche Beſtimmungen des CEdicts betrafen bie kirchlichen 
Angelegenheiten. Die Kirche war eine Korporation im Staat, ımb 
fie regelte wie jede andere Korporation im fränkiſchen Reiche ihre 
Angelegenheiten jelbftändig und in ven felbft geichaffenen Formen. 
Indeß weil fie eine fo wichtige Korporatton war, fo übte der Staat 
feine Aufficht ftrenger, und vie Vertreter der Korporation burften 
fih nur danı zur Synode verjammeln, wenn ber König fte berief 
oder die Berufung geftattete!). Un anbererfeits fühlte fich vie 
Kirche nicht blos als Korporation, fondern als Theil des Staates, 
forgte nicht nur für das Wohl der Kirche, fonvern fie trat zuſam⸗ 
men, „um das Wohl des Landes und den Dienſt des Königs zu be 
rathen.” Das Ergebnis ihrer Berathungen hatten bie Biichdfe 
in 17 Beſchlüſſen zuſammengefaßt. Ste bezogen fih auf pie Kirchen 
zucht, die Wahl ver Bifchöfe, vie geiftlichen Güter und vie geiftliche 
Gerichtsbarkeit, und fie berührten vielfach wichtige Rechte des Königs 
und feiner Beamten. Regelmäßig ernannte der König die Bifchöfe, 
das Concil erflärte, ber Bifchof dürfe nur durch Freie Wahl: ber 
Bemeinbe und des Clerus beftellt werben, jede andere: Beftellung fei 
ungültig. Ein anderer Canon bebroßte bie Hichter mit Excom- 


2) Schreiben König Sigiberts um 645: sic nobis cum nostxis proceribus 
convenit, ut sine nostra scientia synodale concilium in regno nostro 
non agatur. 
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munisation, welche einen. Beiftlichen .chue Willen des Biſchofs zur 
Strafe. ziehen würben, ſowie jeben,. ber das Erbe eines verjtorbenen 
Alerilers au. ſich nähme, che es ihm nom ber lirchlichen Behörde 
übergeben ſei. Kein Befehl des Richters und ſelbſt fein Befehl bes 
Königs jollte ihn. ermächtigen. Der letzte Kanon griff jogar une 
mittelbar in das Beamtenernennungsrecht nes Königs ein. (Er ver 
bot, daß ein Jude militäxifche ober fenft eine amtliche. Gewalt über 
Chriften ausübe, thue er es, fo müfje er ſammt feiner Familie 
getauft werben. 

Dieſe Beichlüffe fahten bie Biſchöfe ganz ungeftört und auch 
wubelimmert, ob fie damit die im Frankenreiche beſtehenden Zuſtände 
verurtheilten, aber bie Wirkſamkeit derſelben war befchräuft. Für fünf- 
tige Concilien und für bie geiftlichen Gerichte hatten fie binbenbe 
Kraft. Sie hatten ferner einen großen Einfluß auf die Ausbildung 
der öffentlichen Meinung, ver Anfichten in ven einflußreichen Kreijen 
bes Landes. Für das öffentliche Gericht hatten fie dagegen feine 
Gültigkeit. Was nor Gericht Necht fei, das wurde non bem Könige 
mit dem Reichstage beftimmt, der acht Tage fpäter zuſammentrat. 
Jene achtzig heben. Geiftlichen bilveten einen einflußreichen heil 
besjelben, und ben einzigen, ber eine gefchlofjene Organiſation hatte. 
Auch verftärkte es ihren Einfluß, daß fie auf dem Concile ihre An⸗ 
ſichten bereits ausgeſprochen hatten. Es fehlte jedoch an den parlas 
mentarifchen Formen, welche derartige Vortheile auf dem Reichstage 
zur vollen Geltung kommen ließen. Wer die größte Schar von be 
waffneten Knechten anf ven Reichstag geführt hatte. oder auf dem⸗ 
jelben unter feinen Freunden zuſammenbringen konnte, und wer von 
folder Macht am rüdfichtslofeften Gebrauch machte, her hatte ben 
größten Einfluß. 

Die Geiftlichen erreichten die Anerkennung eines Theiles ihrer 
Forderungen — aber einige berfelben wurden nicht unweſentlich ein- 
geſchränkt, vor allem ihr Beſchluß über die Ernennung der Biſchöfe. 
Zunächſt wiederholte zwar das Ediet den Beſchluß des Concils, daß 
der Biſchof von der Gemeinde und dem Klerus frei gewählt werden 
ſolle, fügte aber hinzu, daß die Einſetzung des Gewählten und damit 
die Entſcheidung über die Würdigkeit der Perſon dem Könige zuſtehe. 
Darauf folgte dann noch ein zweiter Zuſatz, der die freie Er⸗ 
nennung durch den König zuließ, nur ſollte er einen gelehrten und 
wärbigen Mann wählen. Tchatfächlich wurden denn auch bie meiften 
Biſchöfe durch Töniglichen Einfluß ernannt oder durch den Einfluß 
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br Großen der Provi welche / dio⸗ Disthünen aulec ie: Geafſchaftew 
in ven dauernden Brig hror Faimiliennzu bringen: ſtrebteu 
Vehrreich tft eapliche uoch zu bonuchten, von weſchen · Dingen. auf 
bet Concllo uund in. vemnEdicte micht Die Rede wat. Morindlem, 
daß deo Papftes feine Ermähnungigeichihi: er ‚hatte keine: Gewalt 
über die fräntifche: Kirche: eins ı Rede war: ferner von den. Stäpten 
unb Ihren Rechten. :Stänte Taunte: bad. feänbifche Reich rechtlich nicht. 
And vie Beleygebung um das Holl- nad: Steussimejenfauben .menig 
Derüdfihtigung. : Ungerechte Zölle und Abgaben wurben. im alige: 
meinen . verboten — aber ſonſt ũbertieß man dieſe Emrichtungen 
ihremVerfall. 

Zwei Jahre fpäter erſch ienen die geiftlichen und weltlichen 
Großen aus Burgund ‚unter Führung ihres Majordomus ver dem 
Lönige auf ſeiner Billa bei: Barts uud der König erließ danm wieder 
ein Edict, durch weiches: er den Befchlüffen over: Fordernngen biefer 
Derfammlmg geſetzliche Kraft gab. Das Edict iſt nicht erhalten. 
Das aber iſt bezeichnend, daß Burgund unter feinem Majordomus 
einen eigenen Landtag hatte. Woch ftärder war bus Bedürfnis nach 
einem ſolchen ſelbſtändigen Regimente im. Auſtwaſien. Die. weiten 
Lande jenſeit bes Rheins, die Thüringer, Heſſen, Schwaben mv 
Baiern konnten ‚nicht von Paritz aus: in. Gehorſam gehalten werben. 
Sie verlangten einen Konig, der ihnen näher war und Zeit' für fie 
hatte. Dazu kam der Ehrgeiz der großen Geſchlechter an Mofel, 
Maas und Rhein. So lange Hatten ſie das Regiment ganz in ber 
Hand gehabt, und nun ſollten fie ſich von einem Hofe regieren lafſen, 
ben bie Großen von Nenjtrien bildeten! Chlethar wiverfetgte fich dem 
Berlangen nicht und ilbergab 822 feinem Sohne Dagobert die Länder 
öftlich von den Ardennen und Vogeſen ale Theilſtaat. Met war bie 
Haupiſtadt. Dagobert ftand. hier unter ber Leitung bes heiligen 
Arnutf, welcher Biſchof von Metz war, und Pippin ves Aelteren 
(von Landen), der das Amt des Majordomus erhielt. Pippin gehörte 
einem vornehmen fränkiſchen Geſchlecht an, und als ſich ſeine Tochter 
am 630 mit dem Sohne des heiligen Arnulf vermählte, va wurde 
zwiſchen Maas, Moſel, Rhein und Roer ein ſehr großer Beſitz 
zuſammengebracht, der dann ſpäter die Grundlage bildete für vie 
Macht, weiche der Enkel dieſes Paares erwarb, Pippin der Mittlere 
(von Heriftal), der Gründer der Dynaſtie der Rarolinger. 

Dogobert nahm unter der Führung jener Räthe alsbald eine 
telbftändige Stellung ein und handelte auch in wichtigen Fällen gegen 
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den Müntfch Jeine 8, Bntenk "Sur: Ichre 625: rief Chlntheu bie: Gtoßen 
aus allen ‚wrei’Banben: zu einem :Meichätage auf feine Beikr Elichy 
bei’ Bayis: und ker. dieſer glänzenden Verſammlung ward Dagobert 
nat. der Schwefter von feines: Baters Gemahlinverhsirathet. Am. 
deinen Tage! nuch dem Feſte kam es ˖aber zwiſchen ben Konigen zu 
eruſtem: Streit: Dagobert forderte für Auſtrafien⸗ alld vie Lande, Die 
ehemals dazu gehött Hatten, und Chlothat verweigerte fie. Die End 
ſcheidung wurde einem Schitdagericht von zwölffrlinkiſchen Broßen 
übertragen, und Diefe gaben dem Bagobert: alle alten: auftsaftichen 
unse mit Ausunhme der Theile, die ſüdlich der Lokre fagen. Auf 
dem nächſten gemeinſamen Reichstage erhob ſich ebenfalls ein gefähr⸗ 
licher Streit. Ehlothar hatte noch einen zweiten Sohn namens 
Charibert. Er war Hoch nicht erwachſen, aber nach des Sitte ver 
Franken Suite er fchon einen eigenen Hof nnd eine Schar von Großen, 
bie ihm beſonders verpflichtet waren. An der Spike derſelben ſtand 
fein Erzieher Ermendar. Der wurde auf dem Reichstage won ven 
Leuten eines wornehmen Sachfen namens Aegyna erichlagen, und 
num drohte fi Die Beriommlung in eine Schlacht: zu verwandeln, 
denn alte dieſe Großen waren mit Haufen bewaffneter Knechte er» 
fhienen. Da. befahl Hönig Chlothar dem Aegyna; ſich mit feiner 
Schar auf ven Ment⸗Martre zurückzuziehen und verkündete, daß er 
mit rũckſichtsloſer Strenge gegen jeden einfchreiten werbe, ber zur 
Serftpüsfe greife. Vor ſeinem Richterftuhle ſollten die Parteien 
Retht ſuchen. So bänbigte er ben Bürgerkrieg und) einmal," aber 
jeden Tag drohte bie gleiche Gefahr, 

Die Regterung CEhlothars IL fett 613 und die feines Sohnes 
Dagobert bildeten bie glänzenbfte Zeit: des Miewswingifchen Reiche. 
Don der Elbe und dem Inn veichte bie Grenze bis an den Biscayſchen 
Meerbuſen, fein Nachbar war den Franken gewachlen, und die Bürger: 
triege Batten ein Ende gefimven. Die Basken, die Bretagner und 
die Völker öflich vom Rhein waren zwar oft unbotmäßig, aber fobaln* 
bie Könige ihre Macht gebrandhten, jo mußten alle fich fügen. 
Trotzdem war das Reich dem Berfalle nahe. Die Großen hielt ver 
König meift nur dadurch im Zaum, daß er einen gegen ben andern 
benutzte. Bezeichnend ift, daß Chlotbar und Dagobert bie Großen, 
welche fie des Todes ſchuldig hielten, nicht richteten, jonbern ermor⸗ 
beten und meift mit abicheulicher Dinterlift ermorbeten. ‘Den ent» 
ſcheidenden Einfluß hatten biejenigen, welche den Hof bes Königs 
bildeten, unter denen einige als Träger der großen Hofämter und 
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als feine Xifchgenoffen oder Antruftionen befonders ausgezeichnet 
waren. Zu ihnen gejellten ſich Diejenigen, ıpelhe in der Nähe wohn- 
ten unb häufig zu Hofe Tamen. Chlothar hielt ſich faſt immer in 
der Gegend von —* auf — dort hatte er zahlreiche, Hofgüter in 
angenehmſter Tape. "Aber Paris war nicht‘ die Häuptftabt bes Reiche 
im heutigen "Sinne. Nicht die Stadt Paris, nicht ‚die Summe von 
Kapital und Intelligenz, die in der Yürgerfchaft vereinigt war, Bil- 
beten ben Sig der Regierung, ben Mittelpunkt des Reichs, fondern 
Clichh am der Seine, Bonneuil' an’ der Marne nud bie anderen 
jpäter zu Dörfern und Stäbten erwachfenen Tanbgüter, auf benen 
ber König Hof hielt. König Chlotfar refivirte in Paris beißt nur, 
jein Hof.war regelmäßig auf einem ber Tönigfichen Güter, welche in 
dem Gau von Paris lagen. Es erregte deshalb auch feinerlei Auf 
jehn, wenn ein fpäterer König in Compiegne oder Bourges reſidirte, 
und von den auſtraſiſchen Königen weiß man für eine lange Zeit nicht 
anzugeben, ob Metz oder Reims ihr Sitz war. Blieb er nur in ihrer 
Gegend, ſo war es den Großen gleich, auf welcher Villa der König 
Hof hielt. Die Städte hatten für die Könige mehr nur Werth als 
feſte Plaͤtze, oder um der berühmten Kirchen, großen Gebäude willen 
und vor allem weil die dortigen Zölle und Abgaben den Schatz 
füllten. Die Bürger waren meiſt geringe Leute, Hörige oder Schutz⸗ 
genoſſen des Königs oder der geiſtlichen und weltlichen Großen. Bei 
den Erbtheilungen der Brüder wurden bie Städte häufig ſogar ge⸗ 
theilt 1). Einer erhielt das Recht, ven Grafen zu ernennen, der andere 
ben Biſchof, der eine erhielt diefe Häufer, Mühlen und Güter, der 
andere jene. | 


7) Auch Paris gehörte bisweilen zu den fo getheilten Städten und man 
bat dies fälſchlich benutzt, um zu beweilen, daß Paris eine beroorragenbe 
Stelimg gehabt Habe. Unter den Staaten ber erften Theilung 511 Hatte nicht 
das Reich von Paris, jonbern das Reid) von Met die größte Bebeutnung, ımb 
bei der zweiten Xheilung kam Paris au Charibert, ber durchaus nicht hervor⸗ 
trat. Bei feinem Tode 567 wurde das Erbe unter bie brei Brliver getheilt 
und dabei wurben viele von feinen Stäbten in brei Theile zerlegt. Unter ihnen 
war auch Paris, und ba wurde nun für Paris zugleich die befondere Beftim- 
mimg getroffen, daß keiner von ven Brlidern ofme Begleitung ber beiben anderen 
die Stadt betreten dürfe. Dies: geſchah aber nicht, weil ber Beſitz der Stadt 
für das ganze Frantenreih yon VBebentimg war, ſondern weil ber Befiger 
der feften Stabt bie Brüder ber bier fo zahlreichen Güter und Einküufte 
berauben konnte. 
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abnig Dagobert. | 

Bet der Nachricht vom Tode feines Vaters bot Dagobert bie 
Auftrafter auf und zog mit dem Heere nach Neuftrien und Burgund. 
Boten gingen worauf, welche die Großen dieſer Staaten aufforberten, 
ihn zum Könige zu wählen. Dagegen nahm fein Bruder Charibert 
biefe Krone für fi in Anfpruh. Die Entſcheidung lag wieber bei 
ben Großen, wie auf dem Tage von Clichy, und fie entjchieben, daß 
Charibert das Land ſüdlich der Loire erhalten follte, alles übrige 
Dagobert. Charibert fügte ſich und wußte fein Gebiet durch glüd- 
lihe Kämpfe mit den Basken auszubehnen. Vor ihm und nach ibm 
erfannten fie die fränkiſche Herrfchaft meift nur den Namen nad an, 
Charibert gebot wirklich bis zu den Pyrenäen. Aber der kräftige 
Fürft ftarb bereits nach zwei Jahren, und alsbald tödtete Dagobert 
ben Heinen Sohn desfelben und nahm das Erbe an fih. Sp war 
TDagobert nun Alleinherrfcher und nahm feinen Sig in Paris, um 
in dem neuerworbenen Lande feiteren Boden zu gewinnen und bie 
bortigen Großen nieverzubalten oder zu befriedigen. Dadurch ver- 
legte er freilih die Auftrafier, die nun den Hof und damit ihren 
Einfluß verloren. Indeß wußte Dagobert trogdem zunächjt mit Kraft 
und Geſchick das Regiment aufrecht zu erhalten. Er war ver lekte 
kräftige Mann, der aus Chlodowechs Haufe den Thron inne hatte. 
Ale folgenden waren Kinder oder wurben body von ber Umgebung 
gehindert, ſich als Männer zu erweifen. Der Sage. galt Dagobext 
deshalb al8 ber große König und zugleich als ver gute König, ale 
ber eigentliche Gründer von Ordnung und Gefeg. Klöfter und 
Kirchen führten gern auf ihn ihre Gründung zurüd over ihre 
Privilegien. Allein diefer „gute“ König befaß auch die alte Leiven- 
haft und Rüdfichtslofigkeit feines Haufes. Nach Belieben verftieß 
er feine Weiber und nahm andere, Tirchliche Gebote und menschliches 
Recht trat er zu Boden, wo es ihm läftig war. Zu anberen Zeiten 
ebrte er dann wieder die Kirche überfehwänglich, that den Armen 
Butes und fchaffte mit ftarfer Hand den Bedrückten Recht. Er hatte 
eine hohe Vorſtellung von feiner Würde, aber er behandelte fie mehr 
wie einen privaten Beſitz als wie ein Amt. Er hatte Kraft aber 
feine Mößigung, er Hatte Intereſſe für feinen Schmuck und fchöne 
Bauten und für alle Zweige höherer Kultur, aber er war doch ein 
Barbar. Sen Weſen war fo umgeregelt, fo gährend von ben ent⸗ 
gegengejegten Elementen wie das Land, das er regierte, und bie 
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Geſellſchaft, die in demſelben nad neueit Formen ang. Auch der 
befte Mann an feinem Hofe war nicht ſicher, daß er nicht‘ piöch 
überfallen und befeitigt warb, aber Dagobert war’ ehem auch ber 
beften Männer nicht ficher. Immer mehr entwuchjen fie ver Stellung 
von Unterthanen und ſchloſſen Verbindungen unter einander, wie fe 
wohl Staaten mit einanber fchließen. 

Unter ven übrigen Eulturftaaten behauptete Dagobert pas Anſehn 
ſeines Reiches mühelos. Mit dem eftrömifhen Katfer‘ mb 'den 
Langobarben ftand er in frieblichem Berkehr, und im Weſtgothenreiche 
half er einem Prätenbenten die Krone gewinnen und empfing bifür 
reichen Lohn. Auch die Bpiern, die Alamannen und die Thüringer wurden 
nachdrücklich daran erinnert, baß ber Srankenfönig ihr Herr war. 
- Den Thuͤringern feste er einen Herzog, und den Batern' und’ Ma⸗ 
mannen gab er Gejegbücher. Größere Sorgen bereiteten ihm bie 
Basken und Dritten durch ihre Aufftände und dann bie Barbaren 
an ber Oftgrenze des Neichs, die Wenden und Avaren. Im Oſten 
ver Elbe, in ven Landen an der Moldau, Ober und Donau, welche 
von ben Sothen, und anderen germanijchen Stämmen im britten Jahr- 
hundert verlafjen und ſeitdem von ſlaviſchen Stämmen beſetzt worden 
waren, entjtand damals ein großes Reich der Wenden unter dem König 
Samo, der von. Geburt ein Franke War: Als Händler war er in 
das San gelommen mit allerlei Probucten der romiſch⸗frankifchen 
Eultur, und da fand er das Bolt in großer Noth. Die Abvaren, 
welche in Ungarn ſaßen, fielen regelmäßig tin dieſe Lande ein und 
Hauften dann mit rücfichtslofer Gewalt. Da wählten pre Wenden 
ben Mugen Samo zum Anführer, und als er ben Sieg gemann, 
erhoben fie ihn zum Könige. Er nahm werfbifche Weiber umd wer 
diſche Sitten an, und dehnte fein Reich durch glückliche Kriege weit 
aus. Im Norden reichte es biß in’ die Gegend von Magdeburg, im 
Süden bis nad) Paſſau. Mit dieſem Reiche gerieth Dagobert in 
Krieg. Die Urſache war der Schutz des Handels, den viele Franken 
nach dieſem Barbarenlande trieben. "Diehrfach waren bie Karawanen 
überfallen worden, die Waaren geraubt und bie Maͤnner erſchlagen. 
Die Familien der Erjchlagenen wandten fi) an Dagobert,dleſer 
ſchickte eine Geſanbtſchaft an Samo, und da fie nichts ausrihtete, 
. fo bot er fein Heer auf. Bon Süben her drangen’ die Baiern vor 
und hatten auch Erfolg, das Hauptheer aber, das aus den dranlken 
ſelbſt beſtand, ward in einer dreitaͤgigen Ethlach be Wogaſneburg 
in Böhmen geſchlagen. (6305) Längere Zeit Titten ſeitvem bie 
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Thüringer von ben Einfällen der Slaven. Dann gelang es ihrem 
Herzog Radulf ſie zurückzuſchlagen, aber dieſe felbftaͤndigen Erfolge 
erweckten in dem Herzoge und in ben Großen auch das Verlangen, 
wieder ein felbftändiges Reich zu bilden. Radulf erkannte wohl dem 
Namen nach bie Herrichaft der Franken an, in Wahrheit aber gab 
es jett wieder ein thüringifches "Reich neben dem fränkiſchen. 

Auch Baiern, betheiligte fi an dieſem Aufſtande ver Thüringer, 
und dem Sachſenvolke am Harz mußte Dagobert den Tribut erlaffen, 
ben fie bisher zahlten. Was aber das Wichtigfte war: Dagobert 
mußte feinen unmündigen Sohn zum Köntg bon Auftrafien ernennen, 
d. h. er mußte den Großen von Auftrafien die Negierung überlaffen. 
Der Büchof Kunibert von Köln und der Herzog Apelgifel, ver Sohn 
bes heiligen Arnulf und Schwiegerjohn des älteren Pippin, Hatten 
das Regiment. Bon da ab wurden bie Wenden mit Erfolg mwieber 
in ihre Grenzen zurüdgetrieben. Es hatte den Anftraflern nicht an 
Kraft dazu geiehlt, aber an dem Willen, fo lange fie durch die 
neuftrifchen Großen Befehle empfingen. j 

In demfelben Jahre, in welchem Dagobert jene Niederlage erkitt, 
ward fein Reich auch im Südoſten beunruhigt. Im Ungarn entftand 
Krieg zwifchen Anaren und Bulgaren. Die Bulgaren erlagen, und 
eine Schar urn 9000 Mann mit ihren Welbern und Kindern kam 
um Schug flehend an bie bairiſche Grenze. Dagobert befahl den 
Baiern zunächft, fie aufzunehmen und einzeln bei den Familien ein 
zuquartieren. Später aber. hielt er Rath mit feinen Hoflenten, und 
barım befahl er, die Baiern follten in einer beſtimmten Nacht ein 
jever über feine Säfte Herfallen und fie erſchlagen. Das tft denn 
auch gefchehen, nur 700 vetteten fi zu den Mähren. Die Gefchichte 
kennt manches ähnliche Gemetzel, aber Feind von allen macht einen 
jo widerwärtigen Einprud. Denn es ift ganz und gar verhüfft, was 
für Gründe vorlagen, die dazu drängten oder doch dazu verleiteten. 

Im Sabre 633 ward Dagobert noch ein Sohn geboren, ımb da 
gebachte er deſſen, wie er ſelbſt einft bei des Vaters Tode mit dem 
Deere von Aufrafien herangezogen war und feinen jüngeren Bruder 
ber Herrſchaft beraubt hatte. Deshalb hielt er einen großen Hoftag, 
unb nach, bem Mathe der Großen ſchloß er mit feinem Sohne 
Sigibert oder vielmehr mit den Großen, die für ihn regierten, einen 
Bertrag. ab, daß bei feinem Tode Neuftrien und Burgumb an ben 
zweiten Sohn Chlodewech fallen, Sigibert aber ſich mit Auftrafien 
begnügen follte. Alle Bifchöfe und alle weltfichen Großen mußten 


eiblich geloben, daß ſte es ſo halten wollten. Dieſer! Vertrag wutve 
auch erfüllt, Sigiberk- beraudte ben Bruver tät "ai. nen bewe 
Brüber hertſchten due ent Namen nad. en 


Be BEE Dr Er Fee Pa EFT 
das Enborlommen der Karolinger. 

Mit dem Tode Dagoberts 688 begann ein eubloſet Burgerkrieg, 
in welchem die großen Familien mit einander um bie Herrfchaft 
rangen. Im Auſtrafien war die Familie der Karoliuger die midi. 
tigfte. Zwar der ältere Pippin farb bald, aber ſein Sohn Grimoald 
und fein Schwiegerſohn Adalgiſel waren Männer voll Kraft und 
eng verbunden mit dem Biſchof Kunibert won Koͤln, ver gleichfalls 
zu ben einflußreichften Großen zählte. In dieſem Bündnis +ermeute 
fih die Verbindung zwiſchen Bippin und Arnnff, durch welche bie 
Rarolinger zuerft groß geworden waren. Allein zunächſt gewann doch 
ein amberer das Amt des Majordomus. Da ließ ihn Grimvald er 
ſchlagen und riß das Amt an fi. Er beßerrichte den König voll 
ftändig, auch nachdem derſelbe mündig geworben war. Bierzehn Jahre 
hindurch war er ver eigentliche Herrfcher im Lande, und bei König 
Sigibertd Tode 656 verfuchte er die Krone ſelbſt an fein Haus zu 
bringen. ‘Den jungen Sohn des Köntgs ftedte er in ein Kloſter und 
tief ben eigenen Sohn als König aus. Da ſammelten ſich aber alle, 
bie ſich von bem ehemaligen Genoſſen nicht völlig wolften überflügeln 
lafien, und schloffen fih an König Chlodowech an, den Bruber 
Sigiberts, der in Neuftrien und Burgund gebot. Grimoald urter 
lag und wurbe getöbtet. Für einige Jahre trat num die Karolingiſche 
Familie zurüd, aber e8 gelang auch Feiner anderen ein entfehtebenes 
Uebergewicht zu gewinnen. Zwar behauptete ſich der Hausmeier 
Ebroin über zehn Jahre im DBefite der Gewalt (656--670), aber 
das Land kam nicht zur Ruhe, und endlich gefang es dem Biſchof 
Leobegar von Autun ihn zu ftirzen. Im Klofter Luxeuil warb er 
gefangen geſetzt. Schon vrei Sabre ſpäter wurde aber Reobegar eben 
falls geftürzt und in dasſelbe Klofter gejperrt. Darauf’ entitand all- 
gemeine Anarchie, und in biefem Wirrwarr ‚gewann Ebroin feine 
Macht wieder ımd ließ ben Leodegar erſt blenden und dann töbten. 
(678.) Die Könige bebveuteten tn dieſen Kämpfen nichts, waren nur 
Werkzeuge in der Hand der Barteien, fie waren die Träger des for 
malen Rechts und mußten den Handlungen der Partei, in beven 
Hand fie waren, den Schein des Rechts geben. - Die Parteien felbſt 
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waren nicht durch allgemeine Geſichtapunlte, sicht durch entgegen 
ſtehende Anſichten über hie. Regiexung bes. Staates gebildet, ſondern 
durch perſönliche Intereſſen. Höchſtens, daß fich ber Gegenſatz von 
Auſtraſien und Neuſtrien einmiſchte. Aber wiederholt fochten Par⸗ 
teien von Auftrafiern und Neuftriern gemiſcht gegen einander. 

Auch nad dem Tobe- doo Leodegar geituni Ebroin nicht bie 
volle Gewalt wieder. - Namentlich Leifiete ihm in Yuftrafien bie 
Karolingifche Familie Widerſtand, die fich in ver Stille non bem 
Schlage erholt hatte, ber fie 656 zu vernichten fchien, Güter und 
Aemter waren in ihrem Befig, and andere mächtige Familien waren 
ibe serhumben, Ihr Haupt war Pippin der Mittlere (von Heriftal). 
Er war ein Sohn Adalgiſels unb ein Neffe Grimoalds, ber Entel 
des heiligen Arnulf und Pippin bes Aelteren. Er vereihigte bie 
Befigungen unb bie Anhänger der beiven großen Familien und wagte 
ben Kampf gegen Ebroin. Er warb allerdings geichlagen, aber ba 
Ebrein bald Darauf ermorbet ward, jo behauptete Pippin in Auftrafien 
bie leitende Stellung. In Neuftrien gewann gleichzeitig die Familie 
des Waratto pas Amt des Majordomus, und Pippin ſchloß mit ihr 
einen Fremmbichaftsvertrag Allein in jener Familie brachen dann 
innere Zwiftigleiten aus. Erſt verbrängte der Sohn den Vater, und 
ale nach dem Tode bex beiben ber Schwiegerjohn die Würde in Au⸗ 
ſpruch nahm: da rief ein Zheil ber. Öroßen Pippin herbei. Bei 
Zeftri unweit St. Quentin fiegte Pippin, ließ den Rivalen zwar in 
feinem Amt, da biefer aber balb darauf vom Leuten feines Haufes 
erichlagen warb, fo vermählte Pippin Die Wittwe desſelben mit jeinem 
Sohne Drogo. Es geſchah dies im Einverſtändnis mit ihrer Familie, 
und Pippin vereinigte jo die ‚dritte mächtige Familie mit dem 
Rarglingifehen Haufe und verichaffte ihm dadurch auch in Neuftrien 
großen Befiy und Anhang. 

Seine. Stellung war ganz unregelmäßig, Er war urjprünglich 
nur dev Führer bes überwiegenden Partei in Auftrafien, ein Derzog 
der Anjtvafier, und zwar ohue Zönigliche Ernennung, nicht anders wie 
es gleichzeitig der Herzog von Aquitanien war, und wie cd im An⸗ 
fang.bes zehnten Jahrhunderts Die Herzöge von Baiern und Sachlen 
waren. Später erhielt er das Amt des Majorbomus unb war ber 
Form nach Beamter des Meromwingischen Könige. Dieſer wahrte 
auch) die äußeren Ehren des Regiments, hielt Hof auf ven verfchiedenen 
Villen feines Reiche, in oder bei Compiegue, Bourges, Paris, Valen⸗ 
cinnes u. a. D., bielt Berichtsfigungen, ließ Urkunden ausftellen, 
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empfing: Gefandte, und nah: ie Heerſthau db —:, aber. der: Mille 
Pippins entichied;. Pippin mar der. Regent, Sn hexrſchte er von 
.887..bi8 .714:: in Btlemgfien, in Neuſtrien und in Burgund. Aber 
die Grenzen biefer Reiche waren in nen Toten fünfzig. Iahren bedeutend 
eingeengt ivorben.. Sühlich ber Loire und äftlich vom Rhein hatten 
fich die. unabhängigen Staaben der Aquitanier und der Baiern ge⸗ 
‚bildet, und. Bie Thüringer unb vie. Alnmannen ſuchten ſich ebenfalls 
zen dem Meiche: ver Merowinger Inäzıdlöfen. — „Wir wollen ven 
Herzögen ver Uuftrafier nicht geherchen“, beißt es einmal in biefen 
Klnpfen. An ver Nordgrenze ſtellte Pippin das Uebergemicht ber 
fränkischen Waffen wieder ber, Den Sriefeuherzog Matbod. ſchlug 
er bei Wyk de Durftede in ver Nähe von Utrecht 689 und entriß 
ihm Wejtfriesland, d. 5. alles Land weftlic vom Zuyderſee und 
feinem nördlichen Ausfluß. Diefe Stege öffneten der chriftlichen 
Miſſion am Niederrhein die früher fchon einmal eröffnete, dann 
aber lange wieder verjperrte Bahn. Unter Pippins Schuge er: 
neuerte ber heilige Willibrord in Utrecht die verfallene Kirche, grün. 
bete der heilige Suidbert das Klojter auf der Infel Kaijerswerth, 
und wirkten mit und neben ihnen noch viele andere meift aus 
England gefommenen Miffionare. In den übrigen Provinzen batte 
Pippin dagegen. feinen dauernden Erfolg, auch nicht in Alamannien, 
obfchon er mehrere Feldzüge dorthin unternahm. 

Inmitten biefer Arbeit traf ihn das Schidfal, die Söhne zu 
verlieren, benen er fein Wer? zur Vollendung übergeben wollte. 
Drogo, der ältefte, berfelbe, ven Pippin mit der Wittwe feines 
Gegners vermählt Hatte, wurbe im Sabre 708 von einem Fieber 
hinweggerafft. Der andere Sohn hieß Grimoald. Ihn hatte Pippin 
zum Majorvomus von Neuftrien erhoben und mit einer Tochter des 
Vriejenherzogs Ratbod vermählt. Er wurde im Jahre 714 ermorbet, 
als er nach ver Billa Jüpille bei Lüttich an das Krankenlager feines 
Vaters eilte. Selbft fterbend mußte Pippin fo feine Hoffnung zu 
Grabe tragen ſehen. Da ernannte er den fechsjährigen Sohn 
Grimoalds zum Majorbomus, Tieß ihn in dem Saale des Königs 
feterlih mit biefer Würde beffeiven und beftellte feine Gemahlin 
Plectrudis zum Vormund des Knaben. 

Es war dies ein überaus merkwürdiger Vorgang. Er zeigte, 
wie völlig die Stellung Pippins über die Maßen und Schranten 
eines Beamten hinausgewachſen war. Das war gewöhnlich, baß ber 
unmündige Sohn eines Königs vie Krone erhielt, denn ber Major⸗ 
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domus konnte an felwer: Stelle xegieren. Aber das: Amt deo Major⸗ 
dontas Art. Die: Sand eines Unmimbigen legen und in: bie. Vormunb⸗ 
ſchaft einer: Frau — das par ‚gegen. alles Hexkommen ˖und ‚gegen bie 
Natur des Amtes. So verfügt nicht ein Beamer, :jonperm .:ein 
Flrrſt, wie! denn Pippin auch von den Zeitgenoſſen ‚vielfach ber Fürſt 
der Framen genannt wurde. Ein: Theit des Volles war bereit, dieſe 
Erbfolge gutzuheißen + aber es waren doch auch andere ba,. vie 
ben Anſpruch erhoben, Pippins Stelble einzunehmen. So entbrammte 
mit den Tore Pippins ber Bürgerkrieg von neuem, und an. ber 
Grenze ſtanden tie Araber. Das Frantenvetch ſchien uniergngehen, 
wie das Weſngothenreich untergegangen war.— 





Menntes Gupitel. 
Land und Leute in diefen Staaten. 





Die germanifchen Staaten auf roͤmiſchem Boden umfaßten die 
Lande Gallien, Spanien, Italien und Rordafrika. Politiſch gehörten 
noch Dazu bald größere, bald Eeinere Theile non ben Wipen, ben 
Sau» und Donaulanden und ben Landen rechts vom Rhein. Aber 
biefe Gebiete bildeten nur Anbängfel, in ihnen war bie finatliche 
Ordnung meift nur lodes, und es berrichten hier entweber bie Zu⸗ 
ftände der germanifchen Urzeit oder jenes Chaos ver Auflöfung, das 
fih in dem Leben des heiligen Severin zeigt. Sieht man von ihnen 
ab, fo bleibt immer noch ein Gebiet von etwa 40,000 Quadretmeilen 
fruchtbaren Landes mit einer Benöflerung von nicht wertiger als 
20 Millionen Menichen; wahrſcheinlich aber Über 30 und 40 Millionen. 
In diefeg Gebiet theilten fi) um 500 bie Staaten ber Weſtgothen, 
Burgunder, Franken, Oftgothen und Vandalen, und zwar waren biefe 
Staaten nicht von der Geſammtheit der Stämme gegründet. Von 
Weſtgothen und Franken waren in Gallien ſchwerlich mehr als }e 
eine Million, von feinem. ber drei anderen Stämme mehr als 4M,, das 
wären im ganzen etwa 3%, Millionen Germanen. : Aber Yechnete 
man auch 4 oder 5 Millionen, immer bliebe die Zahl ver Römer 
eine fünf bis zehnfach größere. | 

Nimmt man dazu bie Äberlegene Bildung ver Römer, fo fcheint 
nur zweierlei möglich. Entweder mußten vie Römer geknechtet 
werben, wie die Rajah in den ZTürlenftaaten, ober ben Staaten thr 
Gepräge geben. Aber es geſchah boch keins von deinem. Die Römer 
wurden freie Bürger biefer Staaten, gelangten in benfelden zu Ehren 
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md Einfluß und geftalteten auch in Folge biefer freien Entfaltung 
ihres Wefens die Sitten, bie Beſchäftigung, die Religion und bie 
Sprache der unter ihnen wohnenden Germanen nach und nach 
tomanifh um. Dagegen waren alle wichtigen Einrichtungen des 
Rechts⸗ und Staatdlebens nicht nur anfangs germanifch, fondern fie 
erhielten ſich auch fo. Als die Franken längſt franzöfiſch fprachen, 
war das Recht und der Staat Frankreichs eine Fortbildung altfrän- 
kiſchen Rechts und altfräntifcher Staatsorpnung. Als die Weftgothen 
und Langobarden nach langem Stränben die Eonfeffion der Römer 
annahmen, da blieben ihr Staat und ihr Recht in allen Haupt⸗ 
pimkten germanifch, in der Hesrverfaſſang, in ber Gerichtöverfaflung, 
in der Beamtenverfafjung, in dem Königthum. Diefe Thatjache ift 
Ihwer zu verftehen, dem die germaniſche Berfaffung war zur Zeit 
der Gründung jener Staaten fehr unentwidelt, Hatte feine Formen 
und Feine Begriffe für die taufend Verhältniſſe und Bedürfniſſe, 
weiche der am Zahl und Bildung bedeutend fiberwiegenbe römiſche 
Theil der Bevölkerung ausgebildet hatte. Dazu kam, daß alle Geſetze, 
Formeln und Berorbmungen in römischer Sprache gefehrieben wurden 
md meift von Mömern ihre bindende Faſſung erhielten. Wllein fo 
manchen römiſchen Branch auch bie Germanen deshalb in Ihre Rechts⸗ 
orbmungen aufnehmen mußten: alle biefe Dimge biieben Einzelheiten 
und mußten fich fo umgeftalten, wie 08 die germaniſche Grundform 
des Staates fosderte. In dem Kampfe des germanifchen mit bem 
römiſchen echte erwies fich das germaniſche dauernd als das ftärkere. 

Zur Erklärung dieſer Thatfache genügt es nicht Darauf hinzu 
weijen, daß die römischen Staatdeinrichtungen verkommen tren; 
der Hauptgrund lag darin, daß die Germanen in allen dieſen Staaten 
ben friegerifchen Adel bildeten. Zunächft wurden fie fogar ausſchließ⸗ 
ih al8 Staaten der Germanen gedacht. So hießen fie mich: 
Staaten ver Weftgothen, ver Burgunder, ver Oftgothen, der Lango⸗ 
barden u. ſ. w. Die Bandalen in Afrika und bie Oſtgothen in 
Italien find über dies Stabium nicht Hinausgelommen. Bei den 
Weſtgothen, Burgundern, Langobarden und Franken find bagegen 
nach einem bald kürzeren, bald längeren Uebergangszuſtand die Römer 
auch thatfächlich voll und ganz Bürger des germantichen Staates 
geworben. Usb zumr war die Löſung in allen Staaten vie, daß fich 
bie Römer politifch germanifirten. Die Römer wurden politiſch 
Gothen, Burgunder, Franken, Langobarben. So blieben bie Germanen 
trog ihrer geringen Zahl in politiichen Dingen das vorherrichenve 


q 
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Eiemekt, wahvend fie. anf allem unnenen Gebiete ishellweilk oher Voll⸗ 
jtägbig:. somatiftrt wartden. :Bnnisffen: Oieb. nie) Aufgaben immer / dech 
einer gun ungehäuerei) sind iifkeiergoßtter die Kvaftıwer Vdtler raſch⸗ 
pi ſouũten: ſie denn auch⸗ bus Wehtes sticht kn onen Ynfange: bes 
hanbteh. Gu Btalien: mußte 1048 1: germämnilche 16lement nechrmmks 
erneuert werden, Afrika ging nach hundertjährigem Deſttz⸗ ganguver⸗ 
lovem und. edler: ud Sprnntet. :ı her. Spanien bed: micht- eher, als 
bißı:bie Römevrtier. politiſch germunifirt worden waren; ‚und :kaberd) 
bie weftgothiſchen Eintichtungen: jo tief: Wurzelgeſchlagen chatten; daß 
fte' nie. lange Gremoherkichaft ;überuomserten ; und dus ınistelahterkiche 
Spanien eine ähnliche: —— — wegmen: Tonhte, wie: bie übrige— 
germoniſch⸗romamifchen Laͤnder 

Dire nächſte Aufgabe: war. awifipen ben beiren fo. gan ver⸗ 
ſchiedenen Bolkern den Frieben zu erhalten. Sn: allen dieſen Staaten 
bereitete. dad den Königen große Schwierigkeit. Derm: der Germane 
war gewöhnt die Mömer als wehrloſe Beute zu: behandeln, und bie 
Römer wollten: wicht begreifen, daß :ftuatliche Orbusmg auch bei den 
Barbaren zu finven fti: Sobald vie: Angſt aufhörte, fo überließen 
fie ſich ihrem :alten Stolze und ſprachen vo Beradktung: von dem 
Gefindel, das fich auf. ihrem: Wefigumgen eingeniftet habe. Der Inch 
liche Haß gegen die Arianer Sam Hinzu, und bei den Weſtgothen 
amperdem noch das Verbot: ver Che zwiſchen Römetn ud Gothen. 
Die Reiche der Oftgothen und: Vandalen gingen ‘an dieſem Gegenfag 
ſchließlich zu Grunde, and die Reiche der Weſtgothen and Burgamver 
wurden durch denfelben wiederheit geführbet — aber als ihr galiſches 
Gebiet an die Franken fiel, da war doch bereits ein: guter Theil der 
Anfgabe: gelöft Große Kreife ver römtichen Benbldesung hatten. ven 
germaniſchen Königen ‘vie Deerpflicht gefeijtet, und alle hatten ſich 
mehr. oder weniger an bie Formen und Pflichten Des germaniſchen 
Stantslebens gewöhnt. Auch das Denten und Empfinden ber Men⸗ 
ſchen hatte ſich theilweiſe ſchon ausgeglichen, und‘ bei ben Franbken 
machte diefer Proceß dann ſchnell weitere Fortſchritte, weil der com 
feffionefle &egenfag fehlte. Der Gefchichtichreiber Gregor von 
Zeurs gehörte benjenigen Kreiſen ver Geſellſchaft an, welche den 
Römerſtolz am meiften pflegten, und doch zeigt jein Gefchichtewerl 
fräntifchen Patriotismus. Er jchrieb um 590, und bei feinem Fortt⸗ 
jeger, der eine Generation jünger war, läßt fi nicht einmal 
mit Sicherheit erfennen, ob er germanijcher Herkunft war oder 
römischer. 
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Dieſe Arsgteichung: ber nationalen: Biegenfägt alipg: fach. anf} 
allen Gebieten ‚bed Bebeis ‚: ‚aller: auef⸗ iciſlen Webieken unten: mannig⸗ 
faltigen Apferne ver: reisten ‚wie: ner andemm "Weite, ı. OEM Don ·vorn⸗ 
bereim mar Der Gegenſatz ı ber. hier verendgten: Nationen: im Sprüche; 
Sitte: undi Nacht, umd in ’:aklemr-, anveren, Ka das: Weſen des Boltet. 
ausmacht, ſehr ſchraff. 17°1:.. .. Dee a Fa 

Die Weitgotgen im teköjanifigen. Reiche und: ‚sier Wuagunber im 
Rhrutthale hatten: die einzelnen Güter mit den Römern getheilt und 
wohnten ·ſchachbrettaaig unterniſcht ¶ mit ihnen. Aus: dieſem Zu⸗ 
ſammenwohnen mm aus ben: mamugfaltigen Rechten und Verpflich⸗ 
tungen, welche: ven. beiden Genoſſen am Gute“ itheils: zuſammen 
gegen Dritte, theils gegeneinander zuſtanden, ergab ſich eine ſeiche 
Fölle gemeinfamer Intereſſen, daß man ſich ſchon um einander küm⸗ 
mern, ben andern verſtehen und mit ihm lehen lernen mußte: In 
Spanien haben bie Weſtgothen nur ſtrichweiſe jo ſiedeln lönnen, das 
Gebiet war zu groß. Bei ven Banbalen und Oſtgothen war bie 
Art der Siedelumg ein weientliches Hindernis der: gedeihlichen Eut⸗ 
widlung bes Staated. Die Franken nahmen Feine Sanbtheilung vor 
nach Ast der Gothen und Burgunder. Ihr Land zeigte alle mög⸗ 
lichen Arten der Miſchung ver Bevölkerung. Am Rhein und an der 
Moſel, dann an der Maas. und Schelde bis zur Somme war die 
romiſche WBevöllerung größtentheils perſchwunden. Rur im den 
Staͤdten hielten fich noch einige Mefte, aber in ben: Stäbten am 
Rhein und in wem nächftgelegeuen Gobiete nicht ſtark genug, um ihvre 
Sprache zu behaupten. Das :alfe. Argentoratum verſchwand, und das 
bentiche Straßburg trat an feine Stelle. Süplich und weftlich von 
biefem germanifirten Gebiete begann das große Gebiet der gemiſchten 
Bevötlerung. Un ber Loire gab ed noch im achten Sahrkunbert 
Lanpftriche, in denen. nur oder doch überwiegend dentſch gefprochen: 
jem muß. Die Güter in. ber Umgegend von Paris waren zu einem 
guten Theil in fränkifcher Hand, und auch in der Stadt jelbft wohn» 
ten im fechöten Jahrhundert Sranten im bebeutenver Menge. 

. 3a biefem mittleren Gallien faßen noch Germanen, die bier einft 
burch Die Kaiſer als Militärcolonien angeftedelt worden waren oder ſich 
wie die Sachſen von Angers in der Zeit der Auflöfung mit Gewalt 
feftgefeßt hatten. Dazu kamen biejenigen, welche von den fränkifchen 
Königen Land erhalten hatten. Im ven Kriegen, burch welche 
Ehlopowech und feine Söhne Gallien unter ihre Gewalt brachten, 
waren große Streden verödet und als herrenloſes Gut in die Hand 
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ber Konige gelusimen. s Dazu nahmen fie alle Domänen, mb andlich 
haetvarnen ‚Ze zahlreiche: Cuber/ duvch die in folcheniutbebergennigsyeiten 
rfehr ahirrichen? Conficationen/· Mieſe Grunkätikte wwrem ibeiuns 
: ganze: Neich zerſtrent. Den: Konig behielt Davon mus Tehten EHRT in 
eigener Beriwaliung ‚::bası: Weifte vergab .ien au⸗Franben und kere 
Germanen, vie ihm gebient. hatten. Desborvagenve: Bänke urgtetten 
große Guüter, auf annewen Flächen erfxaben Gerkeinbun! von Heitieten 
Leuten. Dieſe Aufiedelumgen farben :fich Ks. Kiehdrten Suͤbenihinein, 
allein je mehr nach Saiben: je dünner owsben.'viefe Surmänlfihen 
:Stebelinigen. Südlich vonver Loire Hatten vie Gotheu :gefeffen, 
Aber ‘fie waren durch ben Evoberungskrieg meiſt vernichtet über: Ders 
trieben. Ihr Land fiel naturlich ven Könige mw ma watv zu: Wer⸗ 
leihungen benutt, aber das germanifche Element blieb bier doch 
ſchwach. Im achten Jahrhundert warb Das Land ſüdlich ber Loire 
ale „Römerland“ dem „Frankemand“ nörblich der Loire gegenüber 
geftelit, und .fir bie. frünkiſchen Beamten. Graf. und: Centenas, ſowie 
für den Begriff Leute ober Unterthanen waren Hier ausſchließlich die 
Inteinifchen Benenmimgen comes, vicarius, fideles ‘üblich ,.. wärend 
nöthlich ner Roire Die lateiniſchen und die deutfchen Benennungen 
neben einander gebraucht wurden... So: war alſo am Rhein im bis 
au Mofel und Somme faft vein dentfche., ſüolich ver Boire über 
wiegend römische Benöllerung. Zwiſchen Somme und Loirs, im 
&ebiete ber. Seine und ihrer Zuftüfſe, fowie im Gebiete des Doubs, 
der Saone und ber Rhone ſaßen Römer: und: Germanen. in flarfer 
Miſchung. Wie geftaltete fich hier bie. Sprache? "Alle: Hexuorragenisen 
Männer verftanden beide Spraden.-- auch im Gericht wurden Seide 
Spraden. geſprochen, nme Daß gewiſſe Jormeln ber: Frömtifehen Btechte- 
fprathe. unveränbert angewendet werben 'wußten So viel Fraͤnliſch 
mußte auch der Römer erlernen, und diefe Formeln wurden veshalb 
in bie Texte des lateiniſch gefchriebenen Geſetzes ver Franken mit 
ben Zufak „auf: dem Malberge“ "aufgenommen. : Die Schriftſprache 
‚blieb Latein. Aber was fir ein Latein! Ba: einer: Formel aus ber 
‚Stadt Angers aus dem fechäten Fahrhundert, welche ammtebt, wie 
‚bei einem gewiſſen Nechtöftrett um. Land der Michterıdas Wrtheik zu 
fosmuftren hatte, heißt es: ut illi in noetes tantas. ap. homines 
tantus. vicinis.... de ipsa conditz mano su Quartz... extusare 
deberit quod terra sua (das Land des Gegnere) male ordine 
mınquam fomadasset. Hier fteht illi für le, tantus für tot, 
vicinis für vicinos, mano für manu,: deberit für deberst, 
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für erden ne aber fan Es .nexlov fich das Sefähl 
für die  Eisung und für. bie Couftruction des Gates. Moch 

war es bei ven Langobarden. Diefe Schriftiprashe war 
deshalb - ofk fu gu. veritchen, aber Die deutſche Sprache wurbe doch 
nicht an ** Stelle geſetzt. Es iſt ein ſehr großer Schritt, eine 
bigher nicht ober ſo gut wie. nicht geſchriebene Sprache a ſchreiben, 
und es waren gi foft usichließlich Römer, Die ba fehrieben. In 


Sprache je, daß bie germanischen Dialecte nach ımb nach vor ihr 
prüdwichen und im neunten Jahrhundert verſchwanden. 


Die Städte, 


Die Stäbte behielten abgefehen von ven Rheingegenden über- 
wiegen sömijche Bevöllerung. Die Germanen zogen es vor auf 
dem Lande zu leben. Die Könige und bie Großen Hatten wohl 
Dänfer in der Stadt, hielten ſich aber In denſelben nur vorüber⸗ 
gebend auf. Ihre eigeniliche. Reſidenz war anf ihren vandgütern. 
Was non Germanen dauernd in ben Städten wohnte, das waren 
meift arme Leute, die feinen Grundbefitz mehr beſaßen und auch als 
Hinterſaſſen der Großen feinen Blag mehr gefunven hatten. Ihre 
Zahl war fchom im ſechſten Jahrhundert nicht Hein. Da fuchten fie 
allerlei Exwerb. Ein verſtoßener Königsſohn, ver in ver Verborgen⸗ 
beit Leben. mußte, arbeitete um 670 in Köln als Hausmaler. In 
Boris, Rouen, Lyen u. ſ. w. bildeten Römer die überiviegende Maſſe 
der Berällerung und bewahrten die Tradition im Hanbel und 
Handwerl. 

Die Berfajiung ber Städte blieb äuferkich zunächft unverändert; 
um die Art, wie die Semeinbe ihre beſonderen Aufgaben löfte, ſorgte 
ſich der fränkliſche Staat nicht. Aber es änderte fich die Bedeutung 
ber Aemter und Kinrichtungen, unb es änderte ſich das Berhältnis 
von Stadt und Land. Im römiſcher Zeit waren bie Stäbte bie 
Mittelpimite des: öffentlichen Lebens. Das Reich zerfiel in Provinzen 
und bie Provinz in Stabtgebiete, welche ven Gauen ber fränlifchen, 
ben Regierungsbezirken oder Departementen der heutigen Zeit ent- 
ſprachen. Die Großgrundbeſitzer des Gebietes bilbeten ven Kern ber 
Bürgerſchaft, die Dörfer und Landſtädte bildeten Sonbergemeinben, 

Kaufmann, Deutfe Geſchichte. II. 
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aber num für eiden: vegrenzton Preiß: vom Aufgaben, ſiorftanden: ebenſo 
wie die Stüdt Tehbft: matebı den: Berwaltung bes Ecudtcuagiftrate. 
Diefe waren? zugleich "bie : dusfägrenben Dwgane : ber: laiſevlichen 
Prosingintbehörve, ‚Ste hatten Die Sttuern umpmalegen, die: Bieferung 
Tür vie: kaiferlichen Dicgagtıe:'zm beforgen, bie Yushehnug, wie Poft 
uf. w., und "außerbem; Hatten fie: noch eime "bebentenbe Gerichte 
barkeit. Altes diefes fiel weg: ober änderte. fich Doch wefentlich zeit 
ver Aufrichtung ‚ver weſigothiſchen un der foltlifchen Herrſchaft. 
Die öffentliche Gewalt Über das Stadtgebiet ging ven ven Decuriomen 
over ver Enrie au ber Brafen des Königs üben. “Die Curie Tounie 
mm noch fehlebsrichterliche Urtheile fühlen, ber ordentliche Richter war 
in allen Sachen ber Eraf over fein Huterbeamter ver Centenar ober 
Bicar. Die Decurionen verloren femer die Privilegien, bie. fie vor 
anderen Bürgern auszeidhneten, indem bie Bürger durch ben allge 
meinen Wegfall der bezüglichen Laften und Einrichtungen bie gleiche 
Freiheit erhielten. Dieje Privilegien wirken mm iuſofern nach, als 
fie Dazu beitrugen, daß der Inhaber ven den Franken ald ein Bor⸗ 
nehmer. betrachtet wurde. Andererſeits fielen auch bie Laſten zb 
Pflichten weg, welche .viefen an und für fich hochgeehrten Stand jo 
namenlos elend gemacht Kitten, aber er fand deshalb doch Feine 
Kräftigung. Seine weſentlithften Aufgaben waren fortgefallen und 
ebenſo viele andere Bedingungen ſeiner Exiſtenz. Dagegen drängten 
andere Beblirfniſſe nach anderen Gemeindebildungen, welche den Zer⸗ 
fall ver römiſchen Stadtverfafſung beſchleunigten. 

Bei ven Franken iſt nur noch ſelten von den ftädtifchen Beamten 
bie Rede, und wenn man fchärfer zufieht, jo find wenigftens in ben 
Fallen, wo bie ftäbtifchen Behörben in römischer Weile ſtaatliche 
Bunftionen zu erfüllen ftheinen, vie alten Ramen gebraucht für bie 
neuen Behörden. Der Schreiber fagte Defenfor, wo er ben Grafen 
meinte, wie bie- &tfäffer heute nom Bräfecten fprechen, wo fie ven 
Präfidenten meinen, und bie Schweizer noch vom Meichsfchiwert 
fprachen, als fie bereits dreihundert Jahre vom Reiche getrennt waren. 
Im Reiche der Weſtgothen erhielten fich die Namen und Einrichtungen 
der Magiſtrate länger, aber wenigitens im fießenten Jahrhundert 
waren fie auch bier ohne Bedeutung für bie Staatsverfaffung. 

Es verlor fich ferner das Webergewicht ver Stadt über Das 
Zand. Die Stadt war im fränkiichen Reiche nichts als eine ber 
Hundertjchaften, in welche ver Gau ober das alte Stabtgebiet zerfiel. 
Rechtlich von Bedentung war nur ihr Malberg ober ihre Gerichtsftätte, 
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aberidiefe: hatte: feinen higeren: Many als. bie; Berichtäfkitten in :ven 
anberen Himvertfchuften, mochten fe. auch: in dem kleinftes Düxfchen 
legen. ' Das: Stadegericht war kein hoöheres Gericht. Die ompetenz 
des Gerichts King: von Dem Nichter ab, nicht von ber: Berichuäftätte, 
und der Mraf, der die volle Eompeseny hatte, hielt ebenſo wohl auf 
ven: Dingftäͤtten der anderen Hundertſchaften Gericht wie im ber 
Stabi. Es gab kein anderes Gericht als das ber Hundertſchaft, es 
geb: Tein Gaugericht und anch Teine Gawerſammlung zu anderen 
Zweicben. Wenn ein newer Konig gewählt worden war und das: Bolt ‚den 
Drueid Leiftete, fo ſammelte es ſich nicht nach Saunen, ſondern nach 
ben Unterabtheilungen ber Gaue, pen Hundertfchaften oder, wie man 
füblich der Loire jagte, ‚deu Gonbime und DBicariae. Die Stadt war 
politifch ‚richt die Hauptſiadt des Gaues. Aber ſie war es in kivch⸗ 
licher Beziehuug. Hier wohnte der Biſchof, und hier übten bie 
Dibcefanen, und das ‚waren die Ganeingefeflenen, ihr Wahlrecht, falls 
es zu einer Biſchofswahl kam. Der Biſchof war auch bie wichtigſte 
Berfon in der Stadt. Großer Grundbefitz taub ihm zur Verfügung 


‚web ein ungeheuexer Einfluß In jeber Roth unb bet jeben Weite 


war er ber Führer ober Vertreter ber Gemeinde. Der Graf des 
Königs Hatte wohl ein Haus in der Stadt, hielt ſich vielleicht auch 
mehr dort auf als in anberen Orten des Gaues, aber bie Wurzel 
feiner Kraft war nicht in ver Stabt, jonbern im bem Könige. ‘Der 
Biſchof galt als das Haupt der Stadt, der Graf ala Vertreter ver 
Regierung. Bor dem Bildofe waren bie Stadtbehörden fchen in 
der Ichten römischen Zeit zurädgetreten, in entfcheibenven Stunden 
hatte ſchon damals der. Biſchof an Stelle der Magiſtrate im Namen 
amd Auftrag der Stadt gehandelt — in dem gothiſchen, fränkiſchen 
md langobardiſchen Staate vollendete fich biefe Entwickkung. Die 
Stadt hatte die größte Kirche, ven glämgenbiten Gottesdienſt. An 
ven hoben Fefttagen ftrömte die Menge bier zufammen. Das natür- 
liche Vebergewicht des größten Orts mit ven reichften Vorräthen jeder 
Art, dem wichtigften Markte u. f. w. erhielt durch ven Biſchof und 
bie biſchöfliche Kirche eine bedeutende Verſtärkung. Beſondere 
Wichtigkeit behaupteten die Städte endlich noch als feſte Plätze — 
freilich nicht blos die Städte im Rechtsfinn der römiſchen Zeit, 
ſondern auch manche kleinere Orte. 

Aber fo bedeutend man dies auch betonen mag: mit der alten 
Herrſchaft ver Städte über das Land war es vorbei. Große Reiches 
verfanumfungen traten in Heinen Orten zuſammen. Auf den Gütern 
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der Aline Groſen unindcuß· ben‘ Aeblingotio ſterni ven Aluige 
entſtauwen grohßlirtige Basen, wahrendainmanthen Städten bieıniteh 
Buntes verfielen Unde mwichtige Mtdatsgoſangene· wicrden Kloftern 
übörgeben ," nicht ven; ſtãdtiſcheri Gefangnio⸗· Zollprivnieglen echoben 
ben Markt vor Sn Denys zu einer Beveutang, vor welcher bey Markt 
von Paris zurücktrat. Aus Gütern und Klöſtern erwuchſen Dörfer 
und Qarısitänte,- während“ bie Weuölkexung der meiftew weiten: Stäpte 
wahrſcheinlich er abnthhm als zunahm. Neugrütwung won "Städten 
Mm metowingiſchen Reiche nicht vorgekammen, - im weſtgothiſchen 
—* Male, aber tier 'uws militaͤriſchen Geütden: Die Dickie 

ber ftäwelichen  WBeuöffernmg:! galt einen Autor ‘es ſiebenten Dahr⸗ 
hunderts als ſchmutziges Geſindel (sordidiesimum genus kominam). 
Stolz ſah dev Bauer Zu fie tens: on 

Ä Stände, 

Diele Wechſel In den Berbältwifien von Stabt und Saab beutet 
auf eine ſtarke Veränderung in der Orenung der. Ständer Ste war 
vollflänveg. Freilich unterſchieben die Germanen wie bie Amer 
Vornehme, Gemeine, Treigelaffene und. Unfveie. Aber‘. verfchieden 
waren Se Aufchaumgen, uach benen die Menſchen gewerthet wurden, 
die Rechte, die: mit. dem Unterſchiede verbunden waren, und die 
GStnufen, in welche ſich die Staͤnde gliederten. Im vömiſchen Kaiſer⸗ 
reich knupften ſich die wichtigften Unterſchiede an den Raug, ben- mar 
in der Beamtenwelt bekleidete, und an bie Art des Gefchaäfts dus 
eines bettieb. Da gab: es Wrlanchte Herren amd Hochauſehnliche, 
Senatoren, Auguſtalen, die Zehn Erften u. ſ.w. Mit’ nallen wvieſen 
Titeln waren Reihen von beſonderen Berechtigungen und Freiheiten 
derknüpft. Dieſe Rangunterſchiede fielen Im fränkiſchen Reiche feet 
Die Branfen unterſchieben im Volle zunächſt Freie und Unfreie. Die 
Unfreien zerftelen wieder in zwei Stufen, die eigentlichen Schaven und 
die Liten, denen man atich: Die Freigelafſenen zurethnen mag, ba fie 
meiſtens nicht mit Vollfreiheit deſchenkt wurden. Die Viten waren unfreie 
Hinterſaſſen, welche das Land eines andern bauten und mit dieſen 
vande von ihrem: Herrn veräußert wurden. Ste zahlten ihrem 
Herrn eine Abgabe von dem Lande und von ihrem Leibe, wurden 
von ihm vor Gericht vertreten und foldten ihm in den Krieg, wenn 
er es ihnen befahl. Ste hatten ſelbſtändig kein Recht: und feine 
Pflicht im Staate. Um fehärfften kam der. Standesnnterſchied nach 
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fränligche: Nechk ie: bein. Bergelde mu: Must; eſ mudieas Die 
Summe; die⸗ aln Buße gezahlt wurdenrwean⸗ dau; Mann avrſchlegesn 
wurde mb: bie: ev: uengälehut.ait-achlen! hatte, men exuſich gewiſſer 
Bergehen: fehnktig.: machte: Mas ⸗ Wergeld: des Tereienn betruig Au) 
Exhiltinge oder: A0N.- Kühe, ‚Rad: Wengelb bes Fiten. ne Die. Dälfte 
babon. A Be Ber) BE LEE 2. 15 DE EI Dee 

Wie ordneden bie Franben vum is binfen. Rahnen tie, umts 
Bet. ber wemiſchen Befellichaft ein? ;Am. Weiken exging es den ger 
maniſchen Zaeten: over. Militãreoloniſten. Sia waren einfunals unter 
zun Then ungimſtigen Hedingungen non dem Kaiſern in das Reich 
anfgenommen und anf ‚den wüſten Aeckern der GOrenzgebiete angeſiedelt 
worden, um für den Nießbrauch dieſer vändeteien bie Gvenze zu -Ichügen, 
Sie gehörten bis dahin zu der unterften Schicht der vömiichen Ge⸗ 
jellfehaft, wenn fie überall dazı gerechnet wurven. Bon ben Franken 
feinen fie meiſt als Genoſſen behandelt zu fein. Sie waren 
von dem Triegerifchen Stamme ver Barbaren und bebauten fteuer- 
freies. Sand — damit waren bie: beiden Bedingungen gegeben, um 
zu den Freien gerechnet zu werden, Alle anderen Roͤmer theilten die 
Franken in zwei Claſſen. Wer. eigenen Grundbeſitz hatte, gehörte: zu 
ben Pofſefſoren, und dieſe bildeten die erſte Elafie; die Hinterſaſſen 
af dem Gütern und bie ſtädtiſche Menge zohlten Sopfitener und 
bilveten die niedere Claſſe. Die Poſſeſſoren Hatten, ein Wergelb von 
100 Solisi, alfo die Hälfte vom Wergeld nes Franken, bie übrigen 
Römer Hatten nur 45 Solidi als Wergeld, alſo noch nicht den vierten 
Theil Des Wergeldes jedes Franben. 

In dieſen Wergelvfägen iſt es ausgeſprochen, daß in dem frän- 
liſchen Reich die Gefellichaft zumächſt in eine Höhere. und in. eine 
niedere Claſſe zexfiel — die Germanen bildeten die ‚höhere, die 
Römer die niedere. Dieſe Höhere Stellung der Oermanen kam 
weiter noch darin zum Anadxuck, daß die Roͤmer ſteuerpflichtig waren, 
bie: Germanen aber ſteuerfrei, und dann in einigen den Stufen- des 
Wergelds entfprechenden rechtlichen Vorzügen, wie. fie bei den Ger⸗ 
manen mit ben Staundesunterſchieden inmmer verinäpft waren. Wemm 
ein Römer einen Frauken ohne rechtlichen Grund ergreifen und 
binden ließ, ſo mußte er die doppelte Buße zahlen wie der Franke, 
der ihm das Gleiche that. Man ſieht, die Franken haben ſich mit 
ben Römern zuerſt auseinandergeſetzt in einer Gegend, in welcher 
das römische Element ſchwach war und feine Rüdficht fordern Tonnte, 
Die Eroberungen Chlodowechs und feiner Söhne brachten nun aber 








182 Die Zuruchetzung der KRömer verlor-fich. 


Gebiete Hinzu, in denen die Römer eine bedentende Stellung Eins 
nahmen und auch von den Gerittanen höher gewerthet waren.Das 
burgundiſche Geſetz unterfchteb drei Stäftoe unter ben Freier: Mlige, 
Mittelfreie und Feine Leute, und in allen drei Ständen waren Bur⸗ 
gunder und Römer, bie unter fich gleich fanden. Das wirkte zurüd 
auf die Stellung ver Römer im fränlifhen Reich überhaupt. 

Mehr noch trug die Entwicklung des Lebens zu biefem Ausgleich 
bei. Worauf beruhte bie Werthſthaͤtzung eines Marines bei ben 
Germanen? Einmal: verauf, daß er jenen Platz im Heerbann and 
füllte. Wer das Schwert nicht ſchwang und bie Lanze nicht: führte, 
wenn das Gerücht erſcholl oder des Königs Wufgebot die Männer 
an bie Grenze vief, der galt nicht für voll. Demnächſt beſtinnnte 
der Defit den Werth des Mannes. Bei ven Angelſachſen wurken 
in einigen Gefeken geradezu die Stufen des Belltes an Stelle ber 
Stanvesftufen genannt. Nun waren in ver Zeit, ba das Recht der 
Franken zuerft aufgezeichnet und ben Aömern jener mindere Rang 
zugeiviefen ward, Die Maſſe der Franken grundgeſeſſene Bauern, bie 
Malle der Römer gevrüdte Hinterſaſſen. Da begreift fich jeme 
Standedorbming der Geſetze. Aber es blieb nicht fo. Die Römer 
traten bald in den Heerbann ein, und die Beſitzverhältniſſe änderten 
ſich. Viele Franten famen in Noth und in wirtfchafttiche Abhängig 
teit. In dem erweiterten Gebiete fanden fich dagegen viele Römer, 
die bedeutenden Meichthum hatten, und ihre höhere Bildung wirkte 
ebenfalls als eine geſellſchaftliche Macht. So kam es, daß bereits 
im fechöten Jahrhundert ver von dem Geſetz begründete Unterſchied 
zwiichen ben beiden Nationen im Leben zurücktrat. Gregor von 
Zonrs (mm 590) zeigt uns eine Befellfchaft, die in Mächtige und it 
Heine Leute zerfiel, aber fo, daß ſich in beiden Ständen fbwohl 
Römer als Germanen befanden. Befchleunigt wurde Diefe Ent 
widlung dadurch, daß alle diejenigen, welche im den Dienft oder den 
Schub des Königs traten, Das dreifache Wergeld ihres Staupes er- 
hielten. Viele Nömer gewannen fo ein Wergelb- vun 300 Solldi. 
Noch mehr aber fliegen bie Römer durch das hohe Wergeld und bie 
große Ehre, die den Geiſtlichen gewährt wurde, welche meiſt Römer 
waren. So Fam es im fräntifthen Reiche bald zw einem ähnlichen 
Zuſtande, wie der, ben bie Geſetze der Burgunder und Weſtgothen 
zeigen. Der Unterſchied ver Herkunft — ob Romer uber Berumte — 
verlor feine Bedeutung für die ftändifche Gliederung. Der Unter 
ſchied von Reich unb Arm beherrfchte die Geſellſchaft. — Sleichzeitig 
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verlor ſich Buch Dex durch ‚die Stauerpflicht begrundete Segenfag, 
68 ‚gehört das zu den wichtigſten Thatſachen Der Frünfien, Geſchiche 
ne ferbent eine emerlbrligene Dorfen. - 


Die Vertheilung der Leiſtungen an den Staat. 


Im Reiche der Weſtgothen ‚waren vie Laſten anfangs fe ver- 
teilt: die Gothen leifteten Die Heerespflicht, die Nümer zahlten bie 
Steuern. Im fechöten und fiebenten Jahrhundert wurden bie Römer 
dann -in gleicher Weile wie Die Gothen zur Heerespflicht hinzu. 
gezogen, aber daneben blieb. ver alte Grundſatz, daß bie Gothen 
ſteuerfrei waren. Die Ausführung dieſes Grundſatzes geſchah aber 
sit fo, Daß Die gothiſche Nationalität Des Beſitzers alle Grundſtücke 
befreike, fondern es wurden die zur Zeit der Anſiedlung den Gothen 
ũberwieſenen Güter aus ber Steuerrolle geitrichen, und die Steuer⸗ 
pflicht Tag als eine freilich je nach Der Höhe ber Ausichreibung 
wechſelnde Reallaſt auf ven damals den Römern verbliebenen Grund⸗ 
ftüden. Bei den Franken galt verfelbe Grundſatz. Die Römer 
waren fienerpflichtig, pie Germanen waren fteuerfrei. Und zwar galt 
der Sat für bie Römer ohne Unterſchied, für Bornehm und Gering: 
ihnen allen gegenüber genoß ber Germane den Borzug ver Steuer 
freiheit. Das wear nicht uur eine Krleichterung, das war noch 
außerdem die jtärkite Anerlenaung einer höheren Ehre. Wer Steuern 
zahlen mußte, der galt dem Germanen nicht als voll frei. Daß fi 
dieſer tiefgreifemde Unterſchied allmählich abjchwächte und ausglich, 
dazu half zunächit ſchon die Art ver Erhebung. Die wichtigfte Steuer 
war bie. Grundfteuer. Der König Hatte Steuerbücher in der Weife, 
wie fie in römifcher „Zeit geführt worden. Darin ftanden die Namen 
und die Oüter verzeichnet und der Betrag, den fie ſchuldeten. Es 
ward diejenige Abgabe erhoben, welche in bey erjten Zeit Des mero⸗ 
wingifchen Neich8-erhoben worben war. An und für fich hatte ber König 
das Hecht, ihn zu erhöhen — aber e8 warb als eine Gewaltthat 
bezeichnet, wenn es einer verſuchte. Die Grundſtener gewann fo 
noch mehr ala im gothiſchen Reich ben Charalter einer Reallaſt, 
bie. mit gewiflen Gütern verbunden war. Wer ein folches Gut er- 
warb, ber hatte die Steuer zu zahlen, gleichniel ob er Römer oder 
Stonle war. Wer eins ber zur Zeit der Erobezung an Germanen 
gelonnmems Gut an ſich brachte, der zahlte feine Abgabe, auch wenn 
er ein. Mömer mar. Auf diefe Weile milderte fich mehr und mehr 


& 


184: Auch diefer Gegenſat verwiſchte fich. 


bie Vorftellung der Nechtsungleichheit zwifchen Römern und Germanen, 
ſoweit biejelbe auf ver Grundſteuerx zuhte. Die Grunbftener war 
aber bie wichtigfte Steuer. Danchn ward aus romiſcher Zeit noch 
bie: Ropfftener bebehalten, die von dem veſitzloſen Kaufen erhoben 
wurde. Wet Diefen Steuer. erhielt fich der Say, Da aweı der Rölker: 
ſtenerpflichtig ſei, ‘vor Germane ſtenerfret id voller !Bchävfe.: Aber. 
bet’ ven ariſtokvatiſchen Charaltor us: Staates trug es Tür die: ge⸗ 
ſammte Stellung verr Mömer ter Shaate wenig: aus, daß in dieſer 
unterſten Schicht der Beuhtlerumg ‚bie: ‚Möner wg einertut mei 
zu‘ Fragen hattenn. DE 
NMoch gründlicher verwiſches Tich dire ucleichheit ver —* 
zwiſchen Mömern und Frauken dadurch, duß das Stetierweſen: tut 
Sranlenreiche in: Verfall: gerleth· Die —— im Grund. 
bei; Wechſel ver Befiger, Teilung und Zuſammenfall der User, 
wurden nicht ſorgfältig genng nacigesragen: und; bereite im ſechsten 
Jahrhundert war es im manchen Orten Tann mboglich Die Steuer 
regelmäßig zu erheben. Einige Orte und Laudſchaften, numentlich 
Kirchen und Kloſter wurden auch durch Privilegien der Könige uor' 
jeder Steuer befreit, ‚at anderen Orten. wurde der Ertdag von Bert 
Konige an Private geſchenkt; und an’ anderen Ovten Kat! Die‘ Steuer 
in der Zt ber Bürgerkriege in Wegfalle Nun Gatten abev! vie 
Romer von den Germanen 'wuich pie VBorſtellung angenvmmen; daß 
jede Steuer bin Unrecht ſei, eine Emiebrigutig des freien Mannes. 
Desbalb: wehrten fie Ach mit Teinerrfchaftlichen :Bitten,' oft: auch meit 
Gewalt, wenn ein König die Steuer mit großerer Strenge erheben 
oder ſie wieder einführen'wollte, wo fie durch bin Privileg ober pirech. 
Unerbnting 'zeitweiße aufgehört Hatte: Zieht man pie Same aus 
biefen Vorgängen,‘ jo ergiebe: fich, daß :dver "ber ser Stlmkung bes 
frankiſchen Reichs in dem Wergelde und! ven ſonſtigen Vorzügen bes: 
grikidese Gegenſatz von Roömern und: Germanen Kicht vurch ein Bei - 
jetz beſeitigt, ſonbern durch die Neubildungen ber Geſellſchaft Abor⸗ 
wuchert ind erſtickt wurde.n Und damit offeabarte ſich ſchon⸗in Miefen’ 
erſten großen Entwicklung ver fräniſchen Geſchichte derſelbe Zag/ 
den die Geſchichte ver auf ven Boben des Fränftickenr Stadtes aueh > 
ſtandenen Starten des Mittelalteds' zeigt. "Die Seſetzgebungleitet 
das Beben nicht, kaum⸗duß ſie hm nacgeht; das Pet ee dir 
Formen, die es nbthig hat. 7 
or ..n Be Be GE 1 77 | FL 
Zu 1, m 
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Ee giebt: auf Rem. Beden. dea alten Franlerveichs ‚eine‘ gusße: 
Ameh son Starten, welche bie Namen Colmar, Colonbe. Colombette, 
Colounbhes, Colepibier m fi wa Führen, die alle auf das :.Inteinifche - 
Columbaria, das Taubenhaeud Zusüdgeben,: Es wat has’ ein obſchᷣner 
Nomen ba; genacium oder Mägdehaus auf: ven. Büteen bey 
Großen, denn nie Maͤgde waren ihrem Hersu- und meiſt auch feinen - 
Vaſſallen ſchutzlos preisgegeben. Aehnliche Zuſtände zeigt: ein langes. 
bardiſches Geſetz das da verbot, rin wegen Unzucht zur Luechtſchaft 
vemribeilees Madchen in ein königliches Gpimihaus zu ſtecken, weil 
fie da erſt verht Gelegenheit finde, ihrem Laſter zı fröhnen. Dieſe 
Thatſachen · charakteriſiren die Zeit Moch im fünften Jahrhundert 
wurdo bie Sittenftrenge der Bermnnen geprieſen — im ſechaben und 
fiebenten Jahrhander war fie einer grauenhaften Sügellofigleit ger . 
wichen. Zu der alten Rohheit wer die -rämtjche Leederlichleit hinzu⸗ 
geleuumen, und Die Geſchichte ber. Merominger ift poll von Des: wider⸗ 
lichſten Scenen per Art. :Cin:. merowingiicher König ließ das 
Heine KAnd ſeines Vrnders un: Bein ergreifen an ibm day Kopfches 
an; einem. Stein. zerſchlagen. Ein Wifchof ließ einen Prieſter, der 
ihm fäftig war, lebendig in eines Steirſarg ſchließgen, in welchem 
ſchon: eine Beiche verweite Ein vounehmer Mann fengte feinen. 
Schanen aus: bloßer: Laune mit: ver Fackel das Sleiſch von ben . 
Beinen. Dad fiib Typen für pie Nahheit der Zeit, und bie Erzäh⸗ 
ungen von der Liebenihleis und Treuloſigkeit find noch zahlreicher. 

Aehnlich war -e9: in den andenen Staaten, namentlich an den 
Högen. Ehe König, Alboin mit feinen Langobarden nach Italien zog, 
battei er bie Gepibden beſiegt und. ihren König: erichlagen. ‘Den 
Schaͤdel desſelben - Beh en in: Silber. fallen und gebrauchte ihn als 
Trinlbecher, zugleich aber zwang er deſſen Tochter Roſamunde fein 
Weihe zn werben: Als er mun einſt in Werone- länger beim Mahle 
ſaß mb hom Weine. erzegt war, Da hieß er den. Schenten ben 
Schähelbeiher - auch: der Roſamunde weihen ı und - forberte: fie: ſelbſt 
af. Aftig mit ihrem Vater zu trinlen“.- Da verwandelte fich alles 
Gefſtchl nei Weibes in Wift, und fie vächte dan Ted des Waters durch 
ben Mord des Gatten. Bon den Weftgothen- fagte man im fechsten. 
Jahrhundert, fie haben die Gewohnheit, ihre Könige zu ermorden; 
und von ben 15 Königen, die im achten Sahrhundert über Nord⸗ 
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humbtien hexxſchten, wurden 13 - vextzieben ober. exmordet aber, ab» 
geſetzt. Die gleiche Gewaltſamkeit herxſchte in. allen Kreiſen des 
Volkes. Im Jahre 579 warb zu Paris die Frau eines Franlen 
befchuldigt, die Ehe gebrochen zu, haben. Die Familie des Maunes 
forderte von dem Vater ber Frau, daß ex. die Unſchuld der Tochter 
beweiſe oder ſie fierben laſſe. Der Vater erklärte ſich bepeit, am 
Altar des heiligen Dionyſius den Reinigungseid zu ſchwören. In 
Menge, ftrömten. Die Freunde und Genoſſen der Familien zu bem 
Het, und zwav in Waffen. Die Gegner rechneten darauf, daß der 
Vater aus Scheu vor dem heiligen Orte ben Eid nicht leiften würde, — 
als ex es aber that und bie Beſchuldigung nun rechtskräftig zurück 
gewiefen war, da riffen fie bie Schwerter heraus und zuckten Die 
Speere. Im der Kirche felbit Tam es zum -Rampf, und nur mit 
Mübe ward vie Ruhe hergeftellt. Um eine ähnliche Fehde zu be⸗ 
enden, die das Land lange in Aufruhr ſetzte, lud die Königin 
Tredegunde eine Menge Franken zu einem Gelage ein. In, langen 
Reiben faßen fie und tranten im Uebermaß. Nun hatte Fredegunde 
bie breit Önuptträger der Fehde neben einamber ſetzen laſſen, umd bie 
Diener füllten ihnen die Becher, bis fie trunfen ven Kopf auf ben 
Tiſch finfen ließen. Daun traten drei Knechte hinter fie, das Zeichen 
wurde gegeben, und ihre Beile fchlngen die Köpfe ab. In dem be- 
rühmten Klofter der heiligen Radegunde empörten fich bald nach dem 
Zobe der Stifterin die Nonnen gegen die Aebtifſin, wud ein gonzes 
Yabr lang war das Klofter der Schauplak von Mord und Gewalt- 
that. Der Bilchof, der Graf fehritten ein — e8. half nichts; einige 
Nonnen vornehmer Herkunft fanden Unterſtützung bei ihren Familien 
worben Banditen an und waren bie Führerinnen bei ben greulichiten 
Auftritten. 

Flaochad, der Majordomus non Burgund, wollte ben Willebad 
töbten, ben veichiten und mächtigjten Dann im Lande, zer. fo ftolz 
auftrat, als beveute er Doch mehr wie jener Flaochad mit feinen Amt 
Er verfuchte es zuerſt auf einem Landtage in Chalons Es kam auch 
zum Handgemenge, aber als Willebad ſchon ‚unterliegen wollte, ba 
traten andere zwilchen die Haufen und trennten fie, Im jolgenbeu 
Jahre berief Flaochad einen Hoftag nah Autun. Willebad kam 
nur zögernd, mit feierlichen Worten hatte ihm erſt ein hoher Beamter 
des Hofes Sicherheit verſprechen müſſen. Vor ver Stadt ſchlag er 
feine Zelte auf und ſandte aus ſeinem Anhange einen BViſchaf ˖ nad 
einen Grafen in die Stadt, um bie Rage zu. erfunden. ı.. Aber: bie 
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beiden ließFlerochad nicht wieder hinaus, fonbern ſtͤrmte nie fehwern 
Haufen aqus dem Tore anf bad Lager des Willebad, ſodaß vieler 
form Reit 'fünd feie Leute zu ordnen. Manche von den amveven 
Großen betheiligten  fidy an dem Kampfe, viele aber fanden mit ihren 
Scharen 'non ferne nnd ſchauten zu, als 'gälte es ein Spiel. Schon 
war Willebad gefallen und ber größte Theil feiner Leute, da 309 ber 
Pfalzgraf Berthar after Augen auf ſich. Er Hatte ſich in dem 
Kampfe beſonders hervorgethan, med datüber ergrimmte Mawmulf, 
ber fein Freund geweſen war, den aber das Leben auf bie Seite des 
Willebad geführt Hatte. Br ſprang Aus der Reihe Hevams und 
flürmte gerade anf ven Berthar los. Diefer etlannte ihn und ver 
alten Breunbfchaft gedenkend, bob er den Schild im bie Höhe und 
rief: „Komm unter meinen Schild, ich will dich aus Biefer Gefahr 
retten.” Aber Manwukf dachte nicht an feine Rettung, fterben 
Wollte er mit ben Gensijen, aber erſt füllte ber Führer der Feinde 
fterben. So rannte er ihm ben Speer in bie Bruft, es rührte ibm 
niht, daß Berthar fie entbloößt Hatte, um ihn mit dem Schilde zu 
decken. Das aber erfah Berthars Sohn, und im gewaltigen Sprunge 
eilte er herbei den Vater zu retten. Sein erjier Stoß ftreckte den 
Manwulkf nieder, andere Schläge jagten veſſen Knechte davon. 

Das gefhah auf einem Hoftage des Könige und gefehah von 

dem Majordonms des Landes, vor ben Augen und unter Mitwirkung 

r ongefehenften Männer des Landes, auch der Biſchofe und Aebte. 

ach dem Ende des Kampfes wurden Willebads Zelte geplündert, 
und an diefer Plünderung betheiligten ſich auch viefenigen, welche an 
dem Kampfe felbft Zeinen Theil genommen hatten. So ging es im 
Jahre 642, und ulle die folgenden Zahre hindurch nicht befier. Da 
it e8 fchwer die Männer der Zeit zu verftehen. Schrieb ver Gegner 
ihr Reben, fo erfcheinen fie als Teufel, wer ihnen aber günftig war, 
ber entſchuldigte Tolcherlei Gewaltthat Teicht und ſah nur darauf, ob 
der Mamm im Ganzen tüchtig gewefen war. 

Auch die Geiſtlichen lebten nicht anders, Der heilige Bendogar 
ftärgte den Turchtbaren Ebroin, und das that er mit af ben Mitteln 
der Intrigne und ber Gewalt, bie das Leben forderte Sein Biograph 
ſchilderte ihn: trotzdem als einen Heiligen, und in vieler Beziehung 
bat Leodegar ohne Zweifel auch fo gelebt, wie man es bon einem 
Heiligen Forberte. Denn fo waren die Menſchen. Mit. gleicher 
Rüuckſichts loſigkeit entämferten fie fich auf Zeiten jeder weltlichen Luft — 
dann fchenkten fie ihre Güter an Klöſtert, oder zogen fich wohl auch in die 
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Wildnis zurüd. Raubend und mordend hatten fie bie Dörfer und 
Santen der armen Bauern durchzogen, die das Unglüd hatten Hinter- 
faffen ihres Gegners zu fein: jeßt pflegten fie die Armen, fchonten 
das Reh im Walde und ehrten Gott in feinem unbebeutendften Ge 
ſchöpf. Glücklich, wen fi) dann bie Gelegenheit bot, im Dienite 
Gottes die alte Kraft und Leidenſchaft aufzubieten. Dieſe ehemaligen 
Reden waren bie richtigen Apoftel für die Sachſen und riefen, bie 
Thüringer und Baiern, die noch Heiden waren. Freilich waren fie im 
Dogma felten feft und in den Gebräuchen ber Kirche wenig bewan⸗ 
dert. In gutem Glauben ließen fie manchen alten Brauch üben, bis 
dann ein Gelehrter kam ımb ihnen ſagte, Daß es Sünde fei, 
fo zu thun. | | 

So bildete die Kirche immer noch einen Halt gegen das wuſte 
Treiben, und auch in den ſchlimmſten Zeiten hatte ſie einige Männer 
von echter Frömmigkeit und bedeutender Kraft. Der Biſchof Gregor 
von Tours, derſelbe, deſſen Kirchengeſchichte die reiche und alle Auderen 
weit übettreffende Quelle für die Kenntnis der Zeit dildet, war in 
feinem ehrlichen -Sottvertrauen, feinem feften Witten und feiner Haren 
Beurtheilung der -Verhältniffe für Tauſende ein Schuß, und mander 
mag fi) an: biefem -ebenfo tapferen wie guten Wanne aufgerichtet 
baben, wenn er in dem Wüften Treiben allen Glauben an bie 
Menſchheit verlieren wollte. Noch beſſern Schub gegen Gewaltthat 
lieh die abergläubiſche Furcht vor der Zauberkraft heiliger WR 


Dft freilich gefchahen gerade in den Krchen ſchwere Gewaltthate N 


und auch gegen das ruchlofe Spiel, das mit dem Eide getrieben 
wurde, fachte man vergebens dadurch Hülfe, daß man den Eib anf 
Reliquien aBlegen ließ, ftatt in alter Wetie anf die Waffen. Die im 
den Rechtsverhältniifen begründete Verjuchung zum Meineid war zw 
ftarf, und die Leidenſchaft der Menſchen zu groß. In wichtigen 
Fallen führte man die Schwörenden von Kapelle zu Kapelle und fieß 
fie ver Schwur wiederholen, um wmöglichft viele Heilige ala Rächer 
des Eidbruchs zu -beftellen. Aber die Männer verhärteten ihr Ge⸗ 
müth zu frechem Trotz und ſchwuven Meineid auf Meineid. Mochten 
bie Heiligen fie verderben, fie wollten ihren Willen durchſetzen. Es 
berührt bies den bunfelften Zug in. dem Wilde der Zeit. Weber 
göttliches noch menfchliches Recht war dieſem Gefchlechte heilig. 


Behnten Capitel. 
Verfaffung. Entwirklung des Künigthums von 500-700. 


— — ç — 


Im Jahre 507 kam eine Geſandtfchaft des Kaiſers Anaſtafius 
mh Tours und überbrachte dem Franlenkonige die Inſignien und 
ven Titel eines römiſchen Conful. Ehlodewech nahm fe an. Im 
Purpurgewande beſtieg er das Roß, und fein Haupt geſchmückt mit 
dem. Diadem ritt er son ber Kirche dea heiligen Martinus aus 
durch Die Straßen ver Stadt, Gold und: Silbar ausftreuend unter 
das gaffende Voll. Fuhlte er fh darum als ein ‚Beamer des 
Kaiſers? Gewiß nicht: Es war eine Ehre, die ihm. Freude machte, 
ein Glanz, der die lebten Tage feiner langen Herrſchaft verſchönte. 
Die Macht der Könige in dieſen Staaten. war nicht abgeleitet aus 
Befugniſſen, welche der Kaiſer verliehen - hatte, noch war fie der 
taiferfichen Gewalt: nach. gebildet. Alle: Mentmule, pie ihr weſentlich 
ſind, Titel, Wahl, Eid, die Organe, durch welche fie thätig ward, 
bie Steffung zu nem Wolle unterſchieden fie fehaxf von der Semalt 
des römischen Kaiſers. Es war das heraiſche Königthum bes Urzeit, 
aber gefteigert und entwickelt darch die Aufgaben, welche. die neue 
Zeit ihm ſtellte, und die Mittel, welche fie ihm bot, 

Ueber die Anſiedlung der Gothen und Buxrgunder wurden zwar 
einige geſetzliche Veſtimmumgen erlaſſen, aher bie meiſten ‚Berwid- 
Bingen mußten doch ſchlechtweg duxch das Machtwort des Königs 
erledigt werden. Die Vexrtheilung bes herrenloſen Landes, die Klagen 
der Landſchaften, welche ftärker herangezogen waren, die Befteuerung 
ber Römer, die Vertheilung von Land an neu zuftrömende Barbaren, 
bie Conflicte zwifchen ben römiſchen und germanifchen Rechts⸗ 
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amichauuugen;⸗allt dieſe und aͤhnliche Dinge paren on bay, Könige 
zu: eutſcheiden. Auch lamen die Dichter .amh pin Belehrsen „innlge 
ben Reſt ven Littexatur bewahrten, an bie Hofe dex Qundohad un 
Theedorich. forderten Schatz und Pflege ihrer Intereſſen undn xedeten 
Dafür im. romiſch üͤberſchwänglicher ‚Weile von dex Allgewaltde⸗ 
Königs. Noch ‚weit wichtiger abex ‚gr das großartige Gebiet tief⸗ 
greifenden Einfluſſes, das ſich dem Lönige in der Kirche  eväffnete, 
Die Kirche galt allerdings als eine Korporation, im Staate 
und hatte als ſolche ihre Angelegenheiten ſelbſt zu regeln., Aber fie 
war: durch tauſend wichtige Intereſſen eng: werrnüpft mit dem Staats, 
und die Könige. übten deshalb einen ſtarken Einfluß auf; dieſelbe. 
Dei den Burgundern, Weſtgothen und Laugobarden kam die Ent⸗ 
ſcheidung in dem Kampfe zwiſchen ber axianischen unb Der rämifchen 
Confeffion vorzugsweiſe durch die Könige, und ebenſe bei Deu Angel 
ſachſen in dem Kampfe zwiſchen der römiſchen und ixiſchen Oſter⸗ 
rechnung und ſonſtigen Obſervanz. Bei den Franken waren fo große 
Fragen nicht zu entfeheiden, aber bei. ber Behandlung der Juden und 
bei den Anfprüchen der Kirche, die Ehe kirchlich zu reguliven, bie 
Wahlen ner Biſchöfe zu beftimmen, und bei. ähnlichen für. Lehre um 
Brauch: dex Kirche, wie für den Staat weſentlichen Tragen übten bie 
fräntiihen Könige wen gleichen Ginfluß. Der Einfluß dagegen, ven 
ber Rapft im fünften Jahrhundert in der galliſchen Kirche exworben 
hatte, erloſch unter der fränliſchen Regierung. In all biefen Stagten 
Darften vie Concilien nicht ohne Erlaubnis des Königs zujamımentreten, 
öfter aber wurden fie von den Könjgen felbjt berufen, und ihre Be 
fohlüffe dem Könige zur Beftätigung vorgelegt. Die Biſchöfe endlich 
wurden meiſt nom Könige ernannt und wie eine Art von Beamten 
bebanbelt !). 

Es war unvermeiblih, daß ber Einfluh des Königs auf fo 
großen, bisher zum Theil ganz fehlenden &ebieten Des Lebens mäch⸗ 
tig zurüdwirkte auf die Vorjtellung von dem Wejen ‚ver Fäniglichen 
Gewalt. Römiihe und altteftamentliche Anfchauungen mifchten ſich 
in Die altgermanifchen, und es fand Dies auch in Tracht und Sitte 
einen Ausprud. Etwa hundertundfünfzig Jahre hindurch behielten 
bie Könige ver Weftgothen die einfachen Formen ber Urzeit. Dichter 





2) Beſonders ſtark trat das in dem angelfähfifhen Staate hervor, aber 
auch im fränkiſchen Reiche fehlte e8 niht an Spuren der Art. So rangirien 
3. B. in der Reihe ber Wergeldfätze bie Geiftlichen untermifcht mit den Beamten 
des Königs, 
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wu: Rebner ſtellten ſie als die Könige in der Wilniehen“ den 
aifern im Pirpürgewande” 'gegenliber. Leovlgilb (f 586) :wahne 
Krone und Purpar an uud Phrte münkherlat römiſches Ceremoniell ehr. 
Seitben wutden "Alle Konige und Rönigeamen mir den zum Theil 
noch heute erhaltenen Toffbaren Kronen gefrimt und geſalbt. Det 
ben: Langobarden verdrängte in üblicher Weite: pie Erhebung auf ben 
Thron die altnationale Erhebung auf den Schild, auch nahmen ihre 
Könige, ebenfo wie. vie ver Weftgothen den Beinamen Flavius an, 
den die Kaiſer führten. Die Fraunken blieben einfacher. Auch we 
fie ſich in ſeierlichem Pong "zeigten, führten ſie nicht ein’ Scepter, 
ſondern die alte Lanze. Aber einen Goldreif zogen auch fie um ihre 
langen Loden, vie noch immer ihre vorzüglichſte Auszeichnung bilveten. 

Manche Könige waren micht weniger gewaltthätig wie bie 
abfelnten Kaiſer. Der Frankenkonig Chilperich Tief freie Maͤnner 
fültern, blenden, tödten; aber wenn das Volf ihn gewäßren ließ, fo 
geſchah das nicht deshalb, weil es dem Könige despotifche Gewalt 
zugeſtand, fordern weil e8 Sache der Verwandten war, Rache zu 
nehmen für die Gequälten und Gemordeten. Alle jene Tyrannen⸗ 
handlungen“ Chilperichs wären eben umr einzelne Gewaltthaten, 
nicht anders wie die, welche wiele der Großen verübten an- benen, 
die ſchwächer waren als fie. Ebenſo war es mit den ſcheinbar bed. 
potifchen Königen der Weſigothen. Trotz ber durch bie Verhältniffe 
gefteigerten Macht der Könige erhielt fich in allen diefen Staaten 
bie Anſchauung, daß ver König nicht der Inhaber des Staates ſel, 
fondern nur der Vorfteher, nur ver Inhaber einer ibm vom Bollke 
übertragenen und jeden Augenblid durch den Vollswillen befchränf: 
baren Gewalt. Bei zahlreichen Anläffen Tam diefe Anichauung zu ſcharfem 
Ausdrud, und die Reichsverſammlung bebielt in allen biefen Staaten 
ihre rechtliche Bedeutung. Bei den Langobarden wurde jeder Zuſatz 
zum Landrecht mit ben Worten eingeleitet: „wie ed und im Verein 
mit unferen Beamten und allen Langobarben recht fchien". Das 
Geſetz der zum fränfifchen Neiche gehörenden Alamannen wurde feft- 
geftelit „von bem Könige Chlothar, den Großen und dem verfam- 
melten Volle.” Das Gefeg der Baiern „von dem Könige und feinen 
Großen und dem ganzen chriftlichen Volke, welches zu dem Reiche 
ber Merowinger gehört." Bei den Angelfachfen durfte ver König 
auch Üiber die Domänen nicht ohne die „Verfammlung ver Weifen“ 
verfügen. Bei den Franfen empfing ver König felbft fremde Gejandte 
in folchen Verfammlungen, und ver Wille des Volkes griff oft in 
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bie perfünlichen Wüniche ver Könige ein. Als Konig Thesbebert 
fieben Sabre mit der Tochter des Weftgothenköngs verlobt war und 
noch immer zögerte fie zu heirathen, weil er an anteren Weibern 
Gefallen fand, ba nöthigten ihn die Franken fie beimzuführen; und 
ben König Chlothar zwang das Boll den Frieden zu veriwerfen, ben 
bie Sachfen anboten und den er annehmen wellte. 

Sn diefem Falle und in einem ähnlichen unter König Sigibert 
war ed das Heer, das die Entſcheidung gab, aber pas Heer war eben 
nichts anderes als das Voll m Waffen und Ionnte in jevem Augen⸗ 
blick als regierende Volksverſanmlung guftreten. Darin lag die 
Schranfe gegen jede Veränderung der königlichen Gewalt in römiſchen 
Despotismus. Nun zerfiel allerdings der ftolze Bauernftand, welder 
die Vorausfegung für dieſe Deerverfaffung bildete — aber gleic- 
zeitig erhob fich eine mächtige Ariftolratie, und dieſe Iegte dem 
Könige gleich ftarte Schranken auf. Auch bemahrte vie Länigliche 
Gewalt den perfönfichen Charakter, ver dem Konigthum der Urzeit 
eigenthümlich war. Der König war der Bornehmfte im Volle und 
der Einflußreichfte, aber er ftand nicht außerhalb der Reihe, er bfieb 
ein Senoffe und wurde nicht ein Gott wie der Kaiſer. Eine Be 
leidigung des Königs wurbe durch Geld gebüßt, wie die Beleidigung 
jedes andern, nur daß der Sat höher war, ver höchſte in der Stufen 
reihe der Süße. An diefer höheren Schäkung nahm auch ber Ort 
Theil, an dem der König fich aufbielt. Jede Gewaltthat, die da ver 
übt ward, unterlag einer erhöhten Strafe. Bei den Angelfachien 
reichte dieſer Schu über einen großen Kreis: „Drei Meilen nad 
jever Seite und drei Aderlängen und brei Hanbbreiten und brei 
Gerſtenkörner,“ fagt das alte Recht, „das tft die Grenze des Könige 
friedens.“ Ebenſo waren durch höhere Bußen alle geſchützt, bie zu 
bes Königs Haushalt gehörten oder in jeinen befonderen Schuß auf- 
genommen waren. Dazu gehörten auch alle Fremden und Verwandten 
Iofen, alle Schwachen und alle Geiftlichen, auch der Slüchtling, ber 
bes Königs Haus erreichte, der Mann, der auf dem Wege zu ihm war. 

Der eigentliche Kern der königlichen Gewalt lag in dem Rechte 
bes Königs, zur Erfüllung feiner Aufgaben vie Hülfe jedes Mannes 
in Unfpruch zu nehmen, der ihn tauglich, und unter Verbot zu ftellen, 
was ihm ververbli ſchien. Wer dem nicht nachlam, galt ale Ver⸗ 
ächter des Könige und hatte eine fchwere Buße zu zahlen. Bet ven 
Angeljachfen hieß dies Recht des Königs overhyrnisse und over- 
seeunge, bei den Franken der Bann. Bei den Franken wurde biefe 
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Hewalt gm graßeriigiten ensvidelt, unh ‚wens. mm: fin allein betrach⸗ 
seh Ip ichgint ner ‚König -auheichyänst: zu. fein, Abey die Banngewaſlt 
war ihrem; Weſen nach baſchvankt. Sie; war nicht Geſtgebungs⸗ 
gawalt, ſandern VBexordnungogemalt. Dex. König konnte Fein Befeg 
euaſſen, pnzu..bepunufte es Der, Bolföneriammlung. Der Banı. ergänzte 
das Gefeg nur over, puschbrugh.es, wie 28. nöthig erſchien. Ganze Reihen 
vom: Hamplungen, die nach dem Vollsrecht, nicht firafber ‚waren, 
ſtellten die Könige yuter Strafe, . Die, kirchlichen, Ehegefege; Die Ber 
handlung des Grunbhefikes, als volles Eigenthum und Die Möglichleit 
ion ‚zu piänden, hie Beſſimmmgen über bie Wirkiamleit ber Um 
funden, die. Strafen für Verſäumnis der Gerichtsverſammlungen und 
tauſend aubere wichtige Dinge jind. buch des Könige Verordnung 
eingeführt worden, Im Kaufe ber Zeit gewonnen biefe Verordnungen 
den Werth non Geſetzen — aber noch im achten Jahrhundert durfte 
übes liegende Gründe nur gerichtet werden, wenn bie vVadung in dem 
„Barmen nes Vollsrechts erfolgte und nicht durch die auf königlichen 
Bann beruhende Ladung des Richter. Diefe Gewalt, fesderte förm⸗ 
Äh zum Misbrauch auf, aber der Mans wußte fich nöthigenfalls 
wieder it Gewalt zu ſchützen. — In ven weiſten diefer Staaten 
endete deshalb ein Drittel, ja bis über die Hälfte der Könige burch 
Mord over Abſetzung, und bei ven Franken, lölte fi) das Königthum 
auf in eine Derrichaft ver großen Familien. Es mar feine Zeit 
des Berfaflungsparagrapben, es war eine Zeit des Schwertes, und 
Das Königthum dieſer Zeit war das heroifche Königthum der Urzeit 
umgeben von Einrichtungen und außgejtatter mit Befugniffen, wie 
fie die verwidelten Verhältniſſe der hochcultivirten Lande forderten, 
in die 28 nerjegt war. 


Die Beamten dieſer Staaten, 


Graf, Markgraf, Herzog, Fürſt — comte, vicomte, marquis, duc, 
Prince — conte,marchese, duca, principe — conde, marques, duque, 
Principe — count, visoount, marquis, duke. Das find noch 
beute die Titel, weiche ven hohen Adel in Deutfchland, Frankreich, 
Italien, Spanien und England bezeichnen, und dieſe Titel find ab- 
geleitet von ben beutichen oder lateinischen Titeln der Beamten dieſer 
germanischen Staaten. Deun dieſe Beamten waren zugleich bie 
Großen des Reichs, und die Entwicklung der Verfaſſung ging dahin, 
Daß ver Character des Amts zurüdtrat und ber Begrif des Adels 

Kaufmann, Teutſche Geſchichte. II. 


194. Zweifache Wurzel des Beamtenthums. 


übrig. blieb. Die Beamten biefer. Staaten untexſchieden Ad. it allen 
weientlihen Merknalen. von ben. Beamten bes sBmifchen Reichs. 
Die Römer theilten die militärische Gewalt und bie bürgerliche Oe⸗ 
walt, vie Franken, Langobarden, Weftgothen, Burgunder und Angel» 
fachjen vereinigten fie. Derſelbe Beamte war der Richter und ver 
Führer des Heerbanns. Die Römer gaben ben Beamten Gehalt, die 
Franken, Langobaxven und Angelſachſen gaben ihnen feinen Gehalt 
fondern Macht, dazu einen Theil von ben Strafgelbern und meiftend 
wohl auch die Nutznießung gewiſſer Gebäude und Grundftücke. Die 
Römer hatten Staatsbeamte nur zur Verwaltung großer Provinzen, 
benen die Magiftrate der Städte ale linterbenmte für die Berwal⸗ 
tung der einzelnen Stabtgebiee dienten. Der regelmäßige Beamte 
der Franken u. ſ. w. war dagegen ein DBerwalter des Gtabt- 
gebietes. Die Magiftrate verloren ihre Bedeutung für bie öffentliche 
Verwaltung. 

In den Staaten ber Urzeit gab es Feine Beamten — außer " 
dem Känige oder Richter, ber au der Spike des Staates eder des 
Theiljtantes ftand. War der Staat Hein, fo regierte der König ihn 
ſelbſt mit Hülfe feiner Diener oder Gefolgsleute: war er größer, 
io zerfiel er in Theilſtaaten mit Uuterlönigen ober wie bie Häupt- 
linge ſonſt beißen mochten. Die Diener und Gefolgsgenofien bes 
Königs und bie Unterfänige erjegten in der Urzeit den Beamtenftand, 
unb aus biejen beiben Wurzeln entiwidelte ſich deun auch der De 
amtenftand der germanijchen Staaten auf römifchem Boden Es gab 
in all diefen Staaten zweierlei Beamte. Einmal Beamte in ſtrengem 
Sinne, das waren bie Nachfolger ver Diener und Gefolgsgenoffen 
ber Urzeit, und zweitens Beamte mit größerer Selbftännigfeit, das 
waren die Nachfolger der alten Unterfönig.e So war es in allen 
biefen Staaten, aber im Einzelnen war die Entwidlung fehr ver 
ſchieden. Am reinjten waren beide Arten von Beamten in der Ber- 
faſſung der  Angelfachfen ausgebildet. Jede Scire oder Grafichaft 
batte zwei Beamte: den Gerefen, den Diener des Königs, und den 
Eulderman, den zum Beamten geworbenen Unterlönig. Bei den 
Langobarden ftanden in mancher Beziehung ähnlich, aber doch wieder 
iwefentlih anders der ©aftalde und der ‚Herzog neben einander. 
Wieder anders war es bei den Franken, und die Entwidlung, welche 
die Beamtenverfaffung bier nahm, ft von welthijtorifcher Bedeutung 
geworden. 

Seit Chlodowech war ber regelmäßige unb ftrenggenommen ber 
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eimige Beamte des frünlifchen Staates ver Graf. Für jedes Stabt- 
geblet wurde ein ſolcher Graf ernantt, ver im Namen bes Konigs 
das Gericht zu halten, alle Arten Verwaltungsgeſchäfte zu beforgen 
und beim Unfgebot die Mamſchaft zu ſammeln, ihre Bewaffnung zu 
umerſuchen und fie dem Könige zuzufllhre hatte. Die Stadtgebiete 
bilveten bie Provinzen des Reichs, und ber Name dieſer Provinzen 
wer San over Grafſchaft. Das Wort Graf, angeflächftich Gerefa, 
bebentete Dieser und ward für hohe und niebere Diener gebraucht, 
für Diener des Könige wie für Diener von Privaten. Es gab 
nicht nur Burggrofen, Markgrafen, Gaugrafen, fonvern auch Holz» 
grafen und Schweinegrafen. So hatte denn auch ber fränfiiche Gau⸗ 
grof kein Amt mit ummfchriebenen Rechten und Pflichten, fondern 
einen .Dienft, einen: Auftrag, dem ber Herr nach feinen Belieben 
engere ober weitere Grenzen ziehen !), den er jeden Augenblick zurück⸗ 
nehmen, oder auf einen andern übertragen, mit bem er einen vor» 
nehmen Herrn oder einen feiner Unfreien betrauen Tomte. 

Indeß erhielt die Stellung des Gaugrafen bald größere Feftig- 
feit und damit dad, mas das Amt vom Dienft unterfcheivet; denn 
ber Bezirk war feft, für den er ernannt ward, und bie Leitung ber 
Gerichte, die ihm zuftand, war am fefte Negeln gebunden. Um 600 
war diefe Entwicklung jo weit vollendet, daß auch bie Ernennung des 
Grafen geſetzlich geregelt wurde, bei welcher ver König urſprünglich ganz 
nah Willkür verfahren fonnte. Der König follte ven Grafen fortan nur 
aus den Großgrundbefitern des Gaus ernennen. Das Recht ven 
Grafen abzufeen behielt der König, aber die Ausübung desfelben erfchten 
meift als ein Act der Gewalt, ald ein Kampf des Königs gegen ben 
Mam und feine Familie. Denn die großen Familien brachten die 
Graffchaften mehr und mehr in ihren erblichen Beſitz. Die Be⸗ 
amten waren die Großen des Reichs, das Amt Hatte einen Adel 
ſchaffen heifen. 


Die übrigen Beamten. 


Unter den Grafen ftanten bie Centenare, bie Vorſteher ber 
Hundertfchaften. Ste waren zugleich die Stellvertreter der Grafen, 


1) In manden Graffhaften wurden deshalb zwei Grafen ernannt, von 
benen der eine den Titel domesticus führte und befonder® mit der Aufficht 
über die Domänen betraut mar. 
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wie fle denw much Birare genamt wurden. Zur "Musfihrung ihrer 
Befehle nahmen ver Graf‘ und ver Gentener ihre Knechte, uch der 
Schreiber des Gerichts ftand nicht im Dienft des Gerichts, fonvern 
im Dienft des Grafen. Bei Gefchäften, für weiche die Kuechte nicht 
geeignet waren oder ihre Kraft nicht ausreichte, bot ver Graf Leute 
aus der Gemeinde auf, in ähnlicher Weife wie uoch heute bei einer 
Reihe von Gefchäften von ver Berwaltung Bürger zugezogen oder 
bei Unruhen als Verſtärkung ver Polizei aufgeboten werben. Nur 
fand dies damals im größerer Ausdehnung ſtatt. So warb in jeter 
Hunvertfchaft eine Schar von Wolfsjägern gejtellt, die dafür von 
anderen Zaften frei waren, und eine andere Schar hatte bie Bolizei 
zu üben. Diefe Schar hatte einen jehr verantwortlichen Dienit. 
Wenn fie den Räuber wicht faßte und auch feine Spur nicht bis in 
die nächte Hundertſchaft verfolgen konnte, jo mußte fie ben Schaden 
erjegen. 

Veber den Grafen ftanden Derzoge, bie ſich von den gewöhn- 
lichen Grafen durch höheren Rang unterjhieven und dadurch, daß 
fie den Oberbefehl über den Heerbann mehrerer Srafichaften hatten. 
- Das Herzegthum war feine regelmäßige, feine allgemeine Einrichtung 
im fräntifchen Reiche, e8 gab auch Grafen, die nicht unter einem Herzog 
ftanden. Auf einem Neichötage unter Chlothar II. wareu 33 Biſchöfe, 
34 Herzoge und 65 Grafen zujammen. So wur das Zahlenverhält- 
mis, auf einen Herzog kamen zwei, drei Grafen. Aber eimige Her 
zoge waren über größere Gebiete gejeht, und biefe traten baim ans 
der Stellung der gewöhnlichen Beamten heraus, nüherten ſich ver 
Stellung der ehemaligen Unterfönige. Von voraherein Hatten viele 
Stellung die Herzoge von Baiern, Alamannien und Thüringen. Sie 
wurden zwar auch non ben Frankenkönigen eimgejegt und. hatten 
wenigftens zeitweije vecht ftraffen Gehorfam zu leiften: uber es blieb 
boch unvergefjen, vaß dieſe Länder einft für fich geiwefen waren. Sie 
lagen zu weit ab und hatten andere Cutturverhältnifſe. Ste fühlen 
fid weniger als Provinzen des merowingiichen Reichs vem alb 
Staaten, Die von dem mächtigen Nachbar abhängig geivorven waren, 
und ihre Derzoge wurden nicht aus ver Menge genommen fondern 
aus ven alten Familien, die hier einft jelbftändig geboten "hatten, ober 
wenn vornehme Franken dazu erwählt wurden, jo gungen ſie vaſch 
in dem neuen Stamme auf, fühlten fich nicht als Frauken. Kun, 
dieſe Derzoge waren dem Weſen nach mehr Unterlönige als Beamte. 
In ihnen und in den Grafen oder Herzogen von der Bretagne, welche 
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foft noch Lofer mit dem Frankenreiche verbunden waren, vagte ein 
Stück ber Berfafſſung der Urzeit, welche: feine Propinzen kannte und 
fine Beamte jonbern nur Theilftaaten und Unterkönige, .in bie 
merowingiſche Verfaffung hinein. 

Ueber alle erhob ſich im fiebenten Jahrhundert pas Amt des 
Majordomus oder Hausmeiers. Im fechöten Jahrhundert war ber 
Majordomus nur ein Haus» oder Hofbenmter des Könige. Ein 
Gebiet des Reichs oder ein Zweig der Negierungsgefchäfte war ihm 
nicht überwiefen. Er konnte großen Einfluß auf die Regierung haben, 
aber nur ſoweit er Einfluß auf ben König Hatte und bei demſelben 
feine Meinung zım Geltung brachte oder von bemfelben mit einem 
Auftrag betrant wurde. Als aber das fränkifche Reich Ende des 
jechöten und dann im fiebenten Jahrhundert wieberholt lange Zeit 
minderjährige Könige hatte, ba gelang e8 ben Hausmeiern fo häufig 
mit ber Leitung des Hauſes auch die Vormundſchaft über das könig⸗ 
lihe Kind und bamit bie Regierung des Reiche zu gewinnen, daß 
ihr Amt als das erfte unter allen Memtern angejehen ward. Be- 
fonders wichtig war für Diefe Entwicklung das Jahr 613. 

Nach dem Siege über Brunhilde verpflichtete fich damals König 
Shlothar, ven Majordomus von Burgund, der ihm den Heinen König 
verrathen unb das Land übergeben hatte, in feinem Amte zu lafjen. 
Bleicherweife ließ er auch in Auftrafien einen Majordomus regieren. 
Das waren die erften Fälle, in denen ein Majorbomus nicht als 
Hausbeamter des Königs, jondern in der Weife ber eigentlichen Staats» 
beamten einen ‘Theil bes Reichs regierte. Sie ftanven etwa mie 
bie Herzoge von DBaiern und Thüringen, fie waren der Sache nach 
Unterfönige und führten ben Titel eines Hausbenmten des Königs, 
olme in feinem Haufe zu fein. Die Grafen und Herzoge des Lanbes 
ftanden unter ihnen, wurden wabrfcheinlich auch von ihnen ernannt. 
Sie hielten auch Landtage mit ihnen ab, deren Beſchlüſſe jeboch der 
Beitätigung bes Königs bedurfte. Das Amt erlofch dann zunächft 
wieder mit dem Tode jener Männer, dafür warb aber für Auftrafien. 
ein wirklicher Unterlönig beftellt und zwar in dem Sohne bes Könige. 
In der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts folgten dann aber- 
mals Regierumgen von unmünbigen Sönigen, und bamit Regierungen 
von Hausmeiern, bis enblich Pippin ber Mittlere im Befig Diefer 
Würde eine banernte Berrichaft gewann. (687-714) Als 
Hausmeier regierte er und vegierten fpäter fein Sohn Karl Martell 
amd befien Söhne Pippin und Karlmann für den König, nur daß es 
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deinen Unterfchied machte, ob derſelbe erwachſen war ober: nicht. 
Jahre lang regierten fie. auch: ohne König. :Die Befugnis ya allebem 
entnahmen fie aber nicht aus den befonbexen echten dieſes Ads, 
ſondern and ihrer Machtſtellung, welche auf :vem Beige. von Gütern 
und Grefichaften, und auf bem ſtarben Anhang ihrer Fawmilie and 
Freunde ruhte, und welche bie Zeitgeneffen kurz damit bezeichneten, 
daß fie dieſe Karolinger Herzoge ber Fraulen naunten. Ihr Major⸗ 
domus⸗Amt war kein Amt, es war eine. Gewalt, welche die kraft 
ihres Amts zur Herrſchaft berufene Perſon verdrängte, währe es 
ben Gewalthabern noch an Zuverſicht fehlte, dieſe Berbrängung ganz 
offenkundig gu machen und den Titel König anzunehmen. ' 

Das einzige Ant, das bie Franken von ven Nömern über: 
nahmen, war das Amt des Referenvarins oder Kanzlers des Könige. 
Die Urhmpen und ver fchriftliche Verkehr hatten eine folche Wic- 
tigfett erlangt, daß die Könige einen Beamten haben mußten, ver 
ihre Schriften beforgte und überwachte. Aber das Amt geftaltete 
fich ganz germanifch. Der Neferendar war einer der Hofbeamten, 
and je nachdem er das Vertrauen bes Königs genoß, ſtand er hoch 
ober niedrig unb wurde er auch zu anderen Gejchäften benußt. König 
Dagobert machte feinen Kanzler zum Anführer eines Heeres, und 
wohl regelmäßig nahmen biefe Beamten an dem Gericht und vem 
Mathe des Königs Theil. Das Amt war alfo nicht aus ber römifchen 
Staatsordnung übernommen, ſondern auf der Baſis der fränkffchen 
Verfafſung durch die römische Eultur erzeugt. 


Das Rechtsweſen. 


In allen biefen Staates behielten die Römer ihr Privatredt. 
Es entſprach das ver germanifhen Sitte und war in vieler: Be 
ziehung auch ein &ebet ver Nothwendigkeit. Denn das germaniſche 
Leben Hatte ganze Reihen von Einrichtungen, in benen die Nömer 
Sanbelten und wonbelten, noch nicht erzeugt und aljo auch feine 
Nechtsbegriffe für piefelben. Die Beamtenverfaflung, das Strafrecht 
und das Gerichtsverfahren waren dagegen in allen biefen Staaten 
und im bejonderen auch im fräntifchen Neiche einheitlich. Es gab 
in allen Theilen des Reichs nur die gleichen Beamten, unb in allen 
Theilen ward nur in fränliicher Weile Klage erhoben und Urtheil 
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gehpresgen!), und für. Mord und Branbftiftung. wurden bie RAbmer 
mit denſelben Strafen belegt wie die Germanen ber gleichen Standes⸗ 
dafie. Bor dieſer Gemeinſamkeit verlor vie Verſchiedenheit im 
Vrivatrecht ihre Bedentung. Früh Schon begaun um eine Aus⸗ 
glicheng ver Rechtsanſchaunngen ber fo vereinigten Wöllker m dem 
entſprechend eine Umgeſtaltung der Einsichtungen: und Befege. 

In mandhen Städen - erfuhr das römifche Privatrecht ſchon 
dadurch Aenderungen, daß die Beamten und vie Einrichtungen fehlten, 
bie es zur Vorausſetzung hatte, und auch ohne foldhe Nöthigung gingen 
die Römer allmählich zu fränkiſchen Kerhtsformen über. Selbſt üblich 
der Loire, ma bie Römer am wenigften mit Germanen untermijcht 
faßen, begegnete e8 bereitö im achten Jahrhundert, daß ein Römer 
bei einem Kauf bie feierlichen Formen ver fränfiichen Inveſtitur an- 
wandte, ftatt den Verlauf nach römifcher Art durch einfache Ueber- 
gabe ver Urkunde zu vollziehen. Wichtiger war es, daß bie Franken 
ihr Procekverfahren durch Aufnahme römiſcher Rechtsformen und 
Rechtsmittel ven neuen Verhältuifien anpaßten. Das mannigfaltige 
Leben eines Kulturvolkes konnte nicht geregelt werben mit ben 
Mitteln des altgermanifchen, fpeciell des fräntifchen Verfahrens. 
Es ift bereits im erften Bande gejchildert, aber bier muß fein 
Character noch einmal jcharf hervorgehoben werben. 

Alle Rede und alle Handlung vor Gericht war Rede und Hand- 
lung mit Gefahr. Es ging das fo weit, daß für eine Neihe von 
Gegenſtänden und Thieren, um bie häufig im Gericht geſtritten 
wurde, bejondere Ausdrücke üblich waren. Der Stier hieß der Heer- 
führer, vie Ziege die Lauchfreſſerin, handelte e8 fich aber um mehr als rei, 
fo Hieß fie Schilffrefferin, ver Zeigefinger der Pfeilſender, der Hund 
ber an bie Fette Gewöhnte u. ſ. w. Wer ftatt dieſer Ausdrücke bie 
gewöhnlichen Namen gebrauchte, der verlor den Proceß. 

Richt der Nichter, fondern die Partei lud ben Gegner vor Ges 
richt durch die feierliche Ladung, bie Mannitio. Nicht ver Richter, 
fonvern die Partei hatte die Macht ven Gegner zur Antwort zu 
zwingen burch die feierliche Frage (tangano) und zur Erfällung bes 
Uttheils durch ven feierlichen Vertrag. Der Richter war nicht be 
deutungslos — er hatte die VBollzugegewalt und war verantwortlich 


) Im Baiern erhielt ſich noch Tange Zeit im Gericht das hergebrachte 
Berfahren, aber zum Theil wohl deshalb, weil Baiern bis auf Karl ben Großen 
mehr als ein Nebenland, denn als eine Provinz galt. 
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baflix, haf nach dent Hecht gerichtet werbe, aber bie Hauptthatigkeit 
fiel ven Parteten zu. Noch jchärfer trat das in dent weiteren Ver. 
lauf des Proceffes hervor. Die Antwort auf bie vom Kläger ge 
ftellte Frage mußte eng gebunden fein an die Worte ber Frage und 
war eine Antwort mit Gefahr. Eine‘ Unbeftimmtbeit, eine Ein⸗ 
ſchränkung, ein. Wenn oder Aber, ſowie eine Abweichung "nor ber 
Frage führte zum Berluft. Hatte der Beklagte geantwortet, fo 
fprach einer ven den Echöffen das Urtheil. Dies Urtheil war Tein 
Urtheil über die Wahrheit der Behauptungen ber Parteien oder bie 
Richtigfeit der Thatfachen, melche fie vorbrachten. Das Urtheil 
beftimmte mur, welche Partei Der andern den Beweis für ihre Ber 
hauptungen zu erbringen hatte, und mit welchen Mitteln ber Beweis 
zu erbringen war. Dieje Beweismittel waren formaler Natur, bes 
ftanden in feierlichen Handlungen. Es waren drei, das Gottesurtkeil, 
der Eid mit ber vom Gericht beftimmten Zahl von Zeugen, ber 
Zweikampf. Die Gottesurtheife waren fait ausnahmslos fo, daß 
der Angeffagte verurtheilt werden mußte, wenn nicht einmal gam 
befonvdere Umftände bewirften, daß er den Arm aus dem fiedenden 
Wafler oder von dem glühenven Eifen unverletzt zurückzog. Die 
Zeugen hießen auch Eidhelfer, und ihr Eid war grundſätzlich ver 
fchieben von bem, was wir heute unter Zeugeneid verfiehen. Der 
Eid wurbe nit dem Nichter gejchwören, fonbern ber Begenpartet, 
hifdete nicht die Grundlage des Urtheils, fondern die Erfüllung bes 
Urtheils, diente nicht zur Heberzeugung bes Richters, ſotſdern zur 
Befriebigung ber Partei (satisfacere). Die Zeugen ſchwuren nicht, 
daß fle die Wahrheit fagen wollten, und fagten dann was ffe von ber 
Sade mußten, damit fi die Richter ein Urtheil biden Binnen, 
fonvdern fte beſchworen die Behauptung, von deren Beſchwörung bad 
Urtheil die Rechtsentſcheidung abhängig gemacht hatte. Sie mußten 
Wort für Wort fehmdren. Es war ganz gleichgültig, ob fie im 
Stande waren, anbere Angaben zu machen, welche bie Richter von 
bem Rechte ihrer Partei überzeugt haben würden. Das Urtheil bes 
Gerichts beftimmte fehlechthin nichts anderes, als welche Ptirtel nem 
Volksrecht gemäß der anderen ten Beweis zn erbringen habe, mit 
welchen Mitteln fie ihn zu erbringen habe, und ob derfelbe richtig 
erbracht worden ſei. Die Zeugen wurden deshalb erft dann gelaben, 
wenn das Urtheil ergangen war, und die Eibhälfe war eine Pfficht 
per Geſchlechtsgenoſſen und Freunde, gleichviel ob fie von ber Wehr 
heit der Behauptung überzeugt waren oder nicht. Wollten fie den 
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Ed nicht ſchwören, fo hatten fie ben Genoſſen zu zwingen vom 
Proeeiie abzufehen. Gegen ven Freund einen Eid zu leiften war un⸗ 
möglich, auch wenn man im heutigen Stimme des Wortes der nächſte 
Zuge war. Gegen dies Urtheil gab es feine Appellation, wohl 
aber gab es Mittel, die Sache An ven Zweilampf zu ziehen und 
durch den Zweikampf zu entſcheiden. 

Das Serichtöverfahren der Gothen, Burgunder umb Langobarben 
wid von dem fränkifchen vielfach ab, aber das Beweisverfahren mar 
ebenfalls formaler Natär, und in allen biefen Staaten erhob fich 
deshalb laute Klage über den Misbrauch des Eides und daß ber 
Unſchuldige Gewalt erleive. Man fuchte auf mannigfaltige Weife Ab» 
bülfe zu fchaffen. Die Weftgothen geftatteten dem geringen Manne, 
ber einen Proceß gegen einen Großen führte, pie Führung besfelben 
einem Manne von gleihem Hang zu übergeben; bie Burgunder und 
Franken erlaubten, vie Eidhelfer des Gegners vor dem Eide zum 
Zweilampfe zu fordern, auch ein Verhör der Eidhelfer durch den 
Richter ward verordnet und der Einfluß des Richters geſteigert: aber 
neben ſolchen Beſſerungen des altgermaniſchen Verfahrens mußten 
alle dieſe Staaten auch gewiſſe Formen des römiſchen Verfahrens in 
ihren Proceß aufnehmen. Es geſchah dies vornehmlich durch Er⸗ 
weiterung der richterlichen Befugniſſe, durch Anwendung von ſchrift⸗ 
lichen Urkunden, durch Einführung von Zeugen im römiſchen oder 
was dasſelbe iſt im heutigen Sinne und endlich durch die Folter. 

Dieſe römischen Einrichtungen wurden jedoch nicht einfach über⸗ 
nommen, ſondern nach den germaniſchen Einrichtungen und An⸗ 
ſchauungen umgeſtaltet. Bei den Weſtgothen trat die Anklage des 
Richters an Stelle der Anklage der Familie des Gemorbeten, aber 
wenn ber Richter feine Pflicht verfäumte, jo wurbe er dieſer Familie 
gegenüber ftraffällig. Bei den Franken wurde neben und an Stelle 
bes alten formalen Beweiſes ein Dem römischen nachgebilbeter Zeugen⸗ 
beweis ausgebildet, aber jo eigenthümlich, dag man feine Ableitung 
aus dem römischen mehr vermutben als beweifen faun. Die Urkunde 
gewann in dem fränfifchen Rechtsleben eine große Bedeutung, aber 
ihre Anwendung wurbe mit beutichrechtlichen Anſchauungen erfüllt. 
Der Nömer übergab die Urkunde, damit die Partei künftig ein Beweis» 
mittel habe über den Abſchluß des Rechtsgeſchäfts, bei ben Franken 
wer Daneben auch die Uebergabe ber Urkunde von Bebeutung. Diefe 
Vebergabe bildete einen Formalact, ber das Geſchäft vollendete. 








Banz unvbanijch.wux: feruer ber. Unterfefleb, ven vie Franten qwiſthen 
einer Rönigeurlunde: und einer: Privaturkunde machten. 

Die Folter endlich ließen bie Franlen nur bei Unfreien an⸗ 
wenden, und bie. Weſtgothen geſtalteten ſie zu einer Art von Zwei⸗ 
kampf um, wie das oben geſchildett wurde. Der Angeklagte wurde 
nicht dem Folterknecht übergeben, ſondern dem Kläger. Der durfte 
ihn drei Inge foltern aber nicht tödten und ihm fein Glied zerbrechen, 
ſonſt wurde er den Verwandten des. Gefolterten übergeben, daß fie 
mit ihm. verführen, wie fie wollten. Und ecbenſo wurde er. dem Ge⸗ 
folterten felbft übergeben, wenn dieſer die Folter überftand, one bas 
verlangte Geſtändnis zu machen. Was iſt da noch übrig ‚geblieben 
ven der römischen Folter? - Im ähnlicher: Weife lehrreich ift Die Art 
und Weiſe, wie bie Franken ven Appenis umgeltalteten. Appennis 
‚nannten bie Römer eine beſtimmte Art von Urkunden. Wenn jemand 
durch Brand oder ‚Krieg die Urkunden über ven rechtlichen Erwerb 
feiner Grundſtücke verloren hatte, fo konnte er fich in folgender Weiſe 
Erſatz Schaffen. Er begab ſich vor den Rath der Stadt, erählte 
fein Unglück und gab ein Verzeichnis ver verlorenen Urkunden zu 
Protokoll mit möglichſt genauer Ungabe des: Inhalts berfelben, 
namentlich ver Grundſtücke, über deren Erwerb fle ausgeftellt waren. 
Dies Berzeichnis ward dann vom Magiftrat drei Tage lang öffentlich 
ausgehängt, und wenn unterdeß Teine Einfprache dagegen. erhoben 
ward, jo wurde das Verzeichnis mit der Unterfchrift des Magiſtrats 
verjehen und mit ber Bemerkung, daß es öffentlich ausgehängt ge 
weien ſei. Diefe Urkunde hieß von dem Anhängen (appendere) 
Appennis, umd wenn der Eigenthümer in einem Mechtöftreite eine 
jener Urkunden vorweifen follte, fo biente ihm dies Verzeichnis ale 
ein Erſatz. Diejen Brauch fanden die Franken vor, und fie erkannten 
bald, daß er nicht zu entbehren fei, venn fortwährend wurden Häufer 
nnd Dörfer zeritört und mit ihnen viele Urkunden. Aber pas Ger 
fahren erhielt eine andere Form. Wem das Haus mitſammt feinen 
Urkunden zerſtört wurbe, der hatte das Hülfegeſchrei zu erheben und 
den Centenar und die Dorfgemoffen an die Stelte zu führen. Da 
mußten fie mit eigenen Augen die Zerſtörung ſchauen, Die: vanchenden 
Trümmer oder bie zerfchlagenen Thüren und: Wände. Alsdam 
orbneten fie fich zur Gerichtsverfammlung, und in verjelben wurd 
ein Bericht über den Thatbeſtand aufgefegt. Mit diefem Bericht 
begab fich der Gefchäpigte in die Stadt vor ben Grafen, und in 
befien Gericht wurde die Sache noch einmal öffentlich verhandelt 
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und darnach von den Schöffen a6 Urtheil gefällt, daß ber. Moann 
bie Grundſtücke, über deren Erwerb ihm die Urkunden verloren 
waren, auch ohne dieſelben rechtmäßig beſttze. Darüber wurde eine 
Urkunde ausgefertigt, vie daun ebenfalls nech drei Tage aushing !). 
Die Weſtgothen haben durch dergleichen römiſche Einrichteugen 
ihren Proceß, ihr Strafnecht, kurz alle" Theile ihres Rechtsweſens 
ſehr weſentlich ummeftaltet; obſchon es auch ihnen nicht gelang. aus 
den beiden Rechten ein Recht herzuſtellen, wie es das Bebürfnis der 
Zeit forderte. Bei den Franken war die Geſetzgebung viel weniger 
thätig, die meiſten Veränderungen ſetzten ſich in ber Praxis durch, 
aber auch was ſo geſchah reichte bei weitem nicht aus. Um 800 
herxichte geſetzlich noch Das alte formale Verfahren mit Gottesurtheil 
und Eidhelfern. Für einen großen Theil der Bevölkerung war dies 
geradezu eine Rechtoverweigerung, und ber Zuſtand wäre unerträglich 
geweſen, wenn nicht der König durch feine beſondere Gewalt bie 
größten Härten gemildert Hätte. Er that dies eiumal durch Ertheilung 
von Gerichtsprivilegien und ſodann durch Ausbildung des Konigs⸗ 
gerichts. Schen im ferhsten JZahrhundert ertheilte der König feinen 
Hinterſaſſen und allen, die fonft in feinem beſonderen Schuge ſtanden, 
wie bie Gefolgsgenofien, die Fremden, die Witwen und Waiſen, 
ferner den Römern und ben Juden das Privileg, daß fie im Bericht 
dem Kläger „ohne Gefahr” autworten konnten. Sie buxften reden, 
wie fie glaubten ihre Sache am beiten daritellen zu Tönmen, nmb 
waren nit an die Worte ber Frage gebunden. Dielelbe Freiheit 
berrichte auch in dem Gericht des Königs, Der König over fein 
Vertreter lonmte in der Verhandlung alles thun, mad er zur Feſt⸗ 
ftellung des Rechts für nöthig hielt — nur daß er über freie 
Männer keine Folter verhängen durfte. Bor das Konigsgericht lud 
nicht bie Partei, ſondern der Bote des Königs, hier ſiellte nicht bie 
Partei die Fragen, jonderu der Richter, bier war bie Antwort nhne 
Gefahr, hiex brachte nicht blos die Partei der Partei ven Beweis, 
ſondern die Parteien fuchten ben König und bie Richter non ihrem 
Rechte zu überzeugen. Kurz, dies Königsgericht war ein Bericht, 
wie es die Verhältniſſe forberten, und man Hätte denen ſollen, daß 
un das Verfahren aller Gerichte nach biefem Mufter umgeänpert, 


1) Hierin wurde eine bedeutungslos gemworbene xömiſche Form bewahrt. 
Außerdem haben übrigens die Franken den Appennis noch in anderer Weiſe 
umgebildet zu ber ſogenannten Pankarta, in welcher von ben römiſchen Formen 
vboch weniget erhalten if. 
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oder daß doch wenigftens ein Geſetz erlaffen werben wäre, melde 
gewiffe Sachen an das Königsgericht gewieſen ober eine Appelintion 
von dem Grafengericht an das Königegericht zugelaffen hätte. Aber 
son alle dem geſchah jo gut wie nichts. Zäh hielten die Franken 
an dem alten Formalverfahren, ume ver König hatte Die bejonvere 
Freiheit, von biefen Formen abzufehen, und er burfte einzelnen Per- 
fonen oder Gruppen von Perfonen durch Privilegien einen Antheil 
an diefer Freiheit gewähren, indem er ihnen geftattete, im Könige 
gericht zu Klagen. 

- Die Vorftellung von den rechtlichen Zuftänden bes Frankenreichs 
wäre aber nicht volljtändtig, wenn man nicht zugleich bie Veränderung 
der Gefellichaft ins Auge faßte. Schon um 600 waren zahlreiche 
Grundberrichaften entjtanden, deren Aeder an viele Tauſende freie 
oder unfreie Leute auögeliehen waren. Die Rechtsſachen dieſer Hinter 
faffen famen meift nicht vor das öffentliche Gericht, fordern vor das 
Schiedsgericht des Grundherrn, Das zwar im ganzen nach dem 
Muſter des öffentlichen Gerichts gebildet war, aber doch freier ver⸗ 
fahren konnte. Gegen die Unfreien namentlich wurde mit allen 
Mitteln, welche das römiſche oder das germaniſche Verfahren kannte, 
vorgegangen. Sie hatten kein Recht, und wenn es ihnen auch ver⸗ 
bürgt wurde, ſo litten ſie doch vielfach Gewalt. 

In ähnlicher Weiſe herrſchte die Gewalt überall, und ſie ge⸗ 
währte auch wieder Hülfe gegen die unerträglichen Härten des Rechts. 
Wer den andern durch Das Recht um feinen Beſitz gebracht hatte, 
ber mußte die Rache fürchten. Immer erwächſt ja aus dem Uebel 
ſelbſt auch ein Heilmittel, aber daß die Gewalt das Recht, corrigieen 
mußte, das ift zugleich vie fchwerjie Anklage gegen ven Zuſtand be# 
Gerichtsverfahrens. 

Vielleicht ebenſo verderblich wirkte es, daß das altgermaniſche 
Strafrecht, welches faſt nur Geldſtrafen bannte, erhalten blieb. Nur 
ein Heiner Bruchtheil der Bevölkerung war im Stande dieſe hohen 
Bußen zu bezahlen, alle anderen fahen fich gezwungen zur Fehde zu 
greifen ober alle ihre Habe zu verlieren. Und ınngelehrt war ver 
Kläger nicht im Stande, ihnen gegenüber auf dem Nechtäwege Ge 
nugthuung zu erhalten. Alles drängte zur Gewalt und namentlich 
zur gewaltthätigen Behanblung ber Heinen Leute. 

Betrachtet man biefe Entwidlung, jo ergiebt fich, daß ber 
Gegenſatz von Römern und Franfen auf dem Nechtögebiet raſch jeine 
Deveutung verlor. Immer ftärker trat dagegen ber Linterfchieb 
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berbor zwifdgen  venen, melde im Stande waren bie Formen Des 
öffentlichen Verfahrens zu erfüllen, und denen, welche dazu nieht im 
Stande waren ‚und entweder den Schuß eines Privileginnd gewannen 
oder ber Willkur, der Folter umb der Törperlichen Züchtigung anbeim 
fielen. Der Gegenfag von Römern und Nichtrömern ging auch auf 
dem Gebiete des Rechts in dem Gegenfas von Reich und Arm, 
von Vornehm und Bering unter. 


Die wirthichaftlichen Zuftände, 

Die Germanen erfuhren in diejer Periode, mas einft vie Römer 
erfahren hatten. Auch Die römische Verfaffung kannte urjprünglich 
teine Steuern und feine bezahlten Dienſte. Was zu Jeilten war, 
das leijteten bie Bürger perjönlih und unentgeltlich. Sie zogen 
mit eigenen Waffen in den Strieg, verfolgten den Räuber, hegten das 
Gericht. Damit war der Kreis der Aufgaben in der Dauptiache ge- 
ſchloſſen, und dieſe Aufgaben felbſt waren leicht gelöft. Auch die 
Kriegspflicht laftete mit zu fehwer, die ganze Lebensweiſe war 
kriegeriſch, und bei ber Kleinheit ver Staaten dauerte ver Krieg 
nicht zu lange. Als ſich dann aber der Staat eriveiterte, da wurden 
diefe Aufgaben jchwerer, und gleichzeitig ftellte die gejteigerte Cultur 
größere Forderungen an ven Mann, der eine Familie ernähren mußte. 
Im Folge des erlag das Bolt ver wisthichaftlichen Noth, bie im 
furchtbaren Revolutionen die Republik zerfiel, und das Kaiſerthum 
mit feinem DBDerufsheer und Berufsbeamten jene Bepürfniffe des 
Bolkes auf andere Weile befriedigte. Alsbald erholte es ſich denn 
auch wieder, und die erjten Jahrhunderte der Kaiferzeit gewährten 
großen Kreiſen des Volkes einen Wohlftand und eine bebagliche Pflege 
ver Künfte des Friedens, wie fie es feit lange nicht gekamnt hatten. 

Die Germanen erlebten ven gleihen Wechjel in den Vebene- 
verhältnifien, weicher vie alte Verfaſſung unerträglich machte, aber 
er kam nicht allmählich ſondern plöglich. Er war gegeben mit dem 
Zage ver Einwanderung auf das römiiche Gebiet. Die Anfieplung 
ver Burgunder und ähnlich bie ver Weftgothen vollzog fich im. fol- 
gender Weile. Zunächſft wurben fie nach Art ver römischen Soldaten 
einquartiert und fo lange von dem Wirth verpflegt, bis ihnen 
Land zugewiejern wurde, und fie von demſelben ernten fonnten. Pegel» 
mäßig erhielten fie das Land auf ihren Quartierwirth angemwiefen. 
Bor jeinem der erhielten fie zwei Drittel, von Hof und Obſtgarten 
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die Höffte, Wald und Zuger blieben ungetheilt. Der Anthenl,ber 
einen Germcmen: zugewieſen ward, hleß 'sors Les, alter unb neuer 
Befitzer ‚hießen donsortes Genoſſen ober hospites Wirthe. Das 
Grundftück galt auch nach der Theilung noch in mancher Beziehung 
als ein Games. Der Wömer hatte an dem The feines germantfchen 
Mitwirthes ein Vorkaufsrecht. Entſtand zwiſchen zwei benachbarten 
Germanen Stveit über die Grenze ihres Beſitzes jo Hatten ihre 
römiſchen Mirwirthe den Streit auszumachen. Nicht alle Burgunder 
wurden fo angeſiedelt. Es gab weite Strecken verlafſenen herrenloſen 
Landes. Davon vergab der König an mehrere Burgunder geſchloſſene 
Güter. Diefe Leute wurden zwar auch zunächſt bei. einem Hömter 
einmuartiert und bis zur eigenen Ernte verpflegt: aber ſie erhielten 
feinen Antheil am feinem Lande. 

So bradte die Anſiedlung vielfache Ungleichheiten und Un⸗ 
gerechtigleiten.. Auf Seite der Beraubten erregte fie Wuth umb 
Verzweiflung, bei den Empfängern Uebermuth und Habgier. Wer 
jo viel erhielt, ‚mochte gern alles haben. Die Römer fahen ſich 
taufenpfacher Unbill pveisgegeben, fie fürchteten oft ganz zu erliegen’?). 

ber auch ven Germanen erwuchſen aus dieſer Anfieplung ſchwere 
Aufgaben. Die Burgunder hatten noch am Rhein in altgerinanifcher 
Weife gelebt, und bie Gothen waren im Jahre ihrer Anfieblang 419 
jeit fünfzig Jahren von Athen bis Liffabon, von den Alpen bis an 
die Straße von Gibraltar bin und hergezogen, und hatten auch vor⸗ 
ber nur eine flüchtige Siebelung gehabt, Hatten mehr in Zelten und 
Wagen ald in Hänfern gewohnt. Sekt murben fle plötzlich Grund 
befiger inmitten einer bothenltivirten Tunpfchaft, wo der Landwirt 
zugleich Kaufmann fein mußte. Sie fannten weder die kunſtvoll aus⸗ 
gebildete Art der Bebauung — die Behandlung der Weinberge, bie 
Pflege der Kunftwiefe, vie Wahl der Frucht nach der Art des 
Bodens — noch kannten fie Die Bezugsquellen und die Abfakgebiete. 
Der Berlebr ging in einer fremden Sprade vor ſich. Sie mußten 
vermutben,, daß die Römer darauf ausgingen, ihre Unkunde zu bes 
nugen und ihnen im Kleinen wieder abzunehmen, was fie im Großen 
verloren batten. Da zudte manchem die Hand nach ber Streitart, 


— — 





1) Darauf geht es, wenn es von König Oundobad heißt, er habe den Bur⸗ 
gunbern mildere Geſetze gegeben und die bis dahin nerachteten Römer ficher geſtelt 
Andererſeits zeigen bie Schriften de Presbyter Salvian, daß viele Römer mit 
leihterem Herzen, als wir uns zunächft benten, einen Theil ihres Ader8 here 
gaben, da fie hoffe durften, dem bisherigen Steuerdrud zu entgehen. 
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mis ver fie bisher Die Forderungen eines Romers beantwortet hatten. 
Yet aber beprohte fie--das Gericht des Konigs, denn ber Römer 
ſtand im Schutze des Rönige, war. Bürger des Staates wie der 
Gerziane. 

&8 fehlte ferner pie Markgenoſſenſchaft und bie Hulfe, vie fie 
gewährte. Bei den Burgundern wurde als Erſatz die Beſtimmung 
gegeben, daß ber Bauer, auf deſſen Loſe lein Wald ſtand, tm Walde 
des Nachbarn Holz ſchlagen durſte. Das war ein dürftiger Erſatz 
für den alten Markwald, und öfter wahrſcheinlich eine Quelle von 
Streit und Zank mit dem Nachbarn als eine Hülfe. Mit der Marl» 
genofjenfchaft war auch Die Behörde weggefallen, weiche bie Wald⸗ 
und Felopolizei, und mas Damit zufammenhängt, Wege und Flüſſe, 
Biehtrift und Wilpfallen geregelt hatte. Das mußte nun ber Staat 
thun, und e8 begann bei den Burgundern eine Heinliche Gefeßgebung, 
die aber den örtlichen Bedürfniſſer doch nicht gerecht werben konnte. 

So fühlten fi denn Die Germanen in ihren neuen Beſitzungen 
meift recht unbehaglich, und viele Burgunder veräußerten ihre Land⸗ 
(oje fo leichtfertig, pa König Gundobad ein beſonderes Gefet Dagegen 
erlaſſen mußte. Aber folche Geſete Halten wirthſchaftliche Entwick⸗ 
lungen .felten auf, fie geben mehr mur Zeugnis non dem Schaben. 
So kam denn auch bald ein großer Theil der Germanen in Armut 
und Abhängigkeit. 

Die Anfievelung Hatte die Zahl der mittleren Befitzer anfehnlich 
vermehrt und die Arbeit wieder zu Ehren gebracht. Die gefürchteten 
Germanen führten felbft ven Pflug. Aber es währte nicht lange, 
da verſchwand biefer Mittelftand und bie Bewohner zerftelen wieder 
in wenige große Beſitzer und die befttlofe Maſſe. Die wirthſchaft⸗ 
lie Bewegung führte dahin, und die Theilung ber Grunbftüde unter 
bie zahlreichen Söhne der germanifchen Familien ſowie die enblofen 
Kriege befchleunigten ven Proceß. Drang ein Feind Ins Land, fo 
verknechtete er alle, deren er habhaft werven konnte. Oftmals wurben 
bie Bewohner ganzer Städte und ganzer Lanpfchaften auf einmal in 
Knechtſchaft gejchleppt. 

Schon um 500 war in Burgund dieſe Entwidlung im Wefent- 
lichen beendet. Die Maſſe war abhängig, und das Land war angefüllt 
bon flüchtigen Sclaven Jeder Fremde, ber auf einem Gute vors 
Iprach, ward für einen folchen Flüchtling angefehen. Im dieſem Zu— 
ftande Tnmen vie ehemals weſtgothiſchen und burgundifchen Lande, 
alfo alles Land fünlich ver Loire, zu der fränkiſchen Monarchie. Die 
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Franken nahmen feine neue Lanbtheilung vor. Wohl erhielt. eine 
Anzahl fränfiiher Männer Landbefig in diefen Gebieten, aber im 
ganzen nahm jene wirthjchaftliche Bewegung, ‘welche den mittleren 
Beſitz befeitigte, nur weiteren Fortgang. Aehnlich war es in dem 
ehemals vom Syagrius beherrfchten Gebiete, und wenn in den alt- 
faliichen Landen an der Somme, an der Mofel und am Rhein ber 
mittlere Beſitz jtärfer vertreten und beijer gefejtigt war, fo wurde 
er doch nach und nach ebenfall® in diefe Bewegung bineingezogen. 
Schon die fortgefegten Schenkungen an die Kirchen und Kldfter führten 
dazu, unb die Großen wetteiferten mit einander in dem Erwerb 
des Bauernguts. Der Drud ver öffentlichen Pflichten und das 
Syſtem der Geldſtrafen boten dazu die Gelegenheit. ‘Die Gerichts- 
pflicht forderte leicht zwanzig und mehr Tage im Jahre den Daun 
zur Dingverfommlung, und fo oft es ein echtes Ding war, inımer 
drei Tage hintereinander. Noch fchwerer drückte die Heerverfailung. 
Die Kriege dauerten Wochen lang, ja e8 fonnten Wochen vergeben, 
ehe man nur die Grenze überjchritt. Darüber verfäumte der Mann 
bie Zeit der Beitellung des Aders ober ber Ernte, und bei ver 
höheren Entwidlung des Aderbaus rächte fich das fchwer. In der 
Urzeit bot die Feldgemeinſchaft mancherlei Wege, die Laſt zu mindern, 
wie 3.8. bei den Sueben der zurücdbleibende Theil der Baueru den 
Ader für die zum Kriege Aufgebotenen mit zu beftellen hatte. Auch 
ein feindlicher Einfall war fohnell verwunden. Das Schlimmite war 
der Verluſt der Herden und Sclaven, aber was an Gebäuden und. 
Eulturen zerftört war, ließ fich bald wieder erfegen. Es waren eins 
fahe Bauten gewejen, und der gemeine Wald lieferte alles ohne 
Koften, was zum Neubau nöthig war. Das war jegt anders. u 
ben meijten Gegenden des Frankenreichs gab es feinen Wald und 
feinen Steinbruch für den gemeinen Nuten. Die Verlufte waren 
Dagegen empfindlicher, denn die Bevölkerung hatte größere Bedürfniſſe, 
ihre Wohnungen und Werkzeuge waren bejjer gebaut und jchwerer 
erjegt. Die Kriege der Frankenkönige waren aber zum großen Theil 
innere Kriege und verheerten alle Theile des Landes So kamen 
Zaufende dahin, Daß fie ihr Land den Reichen überlajjen mußten, 
ber jie im folcher Nothzeit erhielt. Aehnlich wirkten die mancherlei 
anderen Dienfte, weldye ver Staat oder die Gemeinde von dem Manne 
forderten, die Verpflegung der Gefandten, der Bau der Brüden 
und Wege, die Vertilgung der Wölfe, die Verfolgung der Räuber. 
Wer fich weigerte, wenn ber Graf feinen Dienft forberte, ber fiel 
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in hohe Buße. Die Geldbdbußen beherrſchten das Recht. Faſt alle 
Vergehen wurden mit Geldſtrafen gebüßt, und dieſe Strafen waren 
meiſt fo hoch, daß fie ein mittleres Vermögen leicht aufzehrten. 
Ver vor Gericht geladen war und den Termin ohne ernjthafte Noth 
verfäumte, hatte 15 Solidi zu zahlen over 15 Kühe ober 7 Dchfen 
und eine Kuh, oder zwei Hengſte und drei Kühe oder 5 Stuten. 
Die Kühe mußten ohne Fehl fein, wohlgeformt und ſehenden Auges. 
Ver einen Franken erfchlug, hatte 200 Kühe zu zahlen oder 100 Ochſen, 
und jede ftarfe Verlegung an Ohren, Augen, Nafe oder Fuß warb 
mit 100 Kühen gebüßt, und jeder Schlag mit einer Kuh. Das 
Scheltwort Haſe Ioftete 6, Hure 45 Kühe, und die falfche Beſchul⸗ 
digung, den Schild weggemworfen zu haben und geflohen zu fein, 3 Kühe. 
Wer nicht zahlen Ionnte, warb gepfändet, fam in Schulven und bei 
manchen Forderungen in Schuldknechtſchaft. Bei den Angeljachfen 
nahm die Zahl dieſer Unglücklichen fo fehr überband, daß ein König 
beitimmte, jährlich follte ein Theil von dem Ertrage der Domänen 
zum Loskaufe folder Strafhörigen verwendet werben. Bei ben 
Gothen und Franken war es nicht beſſer, und oft benugten bie 
Grafen ihre Gewalt, um durch folche Bußen Heine Bauern vom 
Erbe zu treiben, deren Güter fie gern zu ihrem Beſitz binzufchlagen 
wollten. 


Die Art der Wirthichaft. 


Italien ift in der Zeit nach den punifchen Kriegen durch folche 
Verhältniffe entvölfert worven, und England erfuhr im 15. und 
16. Jahrhundert das gleihe Schidial. Das kam daher, daß bie 
Grundherren ihr Land felbft in Bewirthichaftung nahmen. Erſt 
trieben fie Plantagenwirthichaft, und wenn diejelbe bei der zunehmenden 
Entvölferung over aus anderen Gründen nicht mehr lohnte, fo 
wandelten fie den Ader in Weideland. In einer Rede, die er 1549 
am Hofe König Eduards VI. hielt, Hagte ein englifcher Biſchof: 
„Wo früher zahlreiche Häufer und Menichen waren, ba giebt es jeßt 
nur noch einen Schäfer und feinen Hund.” Und in einer amtlichen 
Denkichrift hieß es: „Wo früher 12000 Menſchen wohnten, find jet 
kaum 4000; Schafe und Rindvieh, beftimmt von den Menjchen ge: 
geilen zu werden, haben die Menſchen aufgefrejien. Es fehlt an 
Leuten, den Feind abzuwehren.” Die Injel Wight war bereits um 
1480 eine einzige große Weine. 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. U. 14 


210 Keine Großwirthſchaft. 


Solche Plantagenwirthſchaft entſtand if ben germaniſchen Städten 
nicht, und fo wurde denn alich niemals Über Entvolketung gellagt. 
Der Grundherr nahm regelmäßig nur einen Schell in ‚eigenen Be⸗ 
trieb, nur ſo viel als nöthig war, um ihn und fein Geſinve zu 
unterhalten, und als bie benachbarte Stadt’ ihm abnahin. Das 
Letztere wat nicht viel, pie meiſten Bürger "trieben ſelbft Adırsau 
Groß war "dagegen der Verbrauch der Herren felbft: Sie hielten 
oft mehrere hundert bewaffnete Knechte, denen ſie ‚Auch, Waffen und 
Kleidung reichten, und ferner hatten fie‘ für‘ ‘bie Waffen und bie 
Verpflegung vieler don den "freien Inſaſſen Auf ihren Gitern zu 
forgen. Für’ alles das waren dann "wieder Scharen von Knechten 
und Mägden nöthig, um das Linnen und pie Wolle zu’ "bereiten, oder 
auch die Schwerter und Helme zw ſchmieden' ober" zu peffern. 
Durch ſolchen Unterhalt großer Scharen von abhängigen’ Leuten nutzte 
der Herr feinen Befig am vorthellhafteſten, denn für einen Gtoͤß⸗ 
betrieb des Ackerbaus fehlte der Markt, und je größer "Die Schar 
ſeiner Leute war, deſto höher wurde er angeſehen, veſto leichterer⸗ 
zwang er, was er wollte, und mehrte fetnen Bejig. Den weitaus 
größten heil, meiſt neunzig und mehr Procent, feines Landes gab“ ber 
Grundherr als Zinsgut an Hinterſaſſen, die dafür einen Theil des 
Ertrags abzuliefern und gewiſſe Frohnden zu leiſten hatten. 

In Spanien und Südfrankreich war dieſe Grundherrfſchaft ſchon 
im ficbenten Jahrhundert berbreitet; ; in ven oſtlichen und nördlichen 
Theilen Galliens und noch mehr in den altgermaniſchen Gebleten 
rechts vom Rhein überwog dagegen noch lange "Belt. der vauertiche 
Beſitz, und hier iſt beſonders zu beachten „wie fi vie Grundherr⸗ 
ſchaft mit der alten Mortgenoffenfchaft auseinanderſetzte. Das’ Land 
war mit Dörfern bevedt,' welche Wald "und Weide ih gemeinamer 
Nutzung hatten. Der ungetheilte Beſitz bie die gemeine‘ Mark, 'ünd 
bie Theilhaber hießen Markgenoſſen. Dieſe Gemeinſchaft fee 
bald ein einzelnes Dorf bald mehrere. Der Ader war geteilt, in 
dem Walde fonnte aber jeder Genoffe Ho ſchlagen, ſoviel er mihig 
hatte, und wenn er eine Fläche rodete, ſo gewann er den neugeſchaffenen 
Acker zum Eigenthum. In manchen Marken war die Nırgırf ur 
beſchränkt, in manchen war fie fo "geregelt, daß der Mamı nach der 
Zahl der Hufen, die er vom Acker der Vorfman befaß, im Wale holz 
ſchlagen und Vieh mäſten durfte. Zwiſchen viefem bauetlichen Beſitz 
gab es von jeher einzelne große Beſitzer. Der Konig oder "Herzog 
Batte Die größte Maffe, aber auch manche vornehme Familien und 
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in immer, ſteigendem Maße, Die Kirchen und Klöfter hatten bebeuten- 
ven Befig an Ader und Wald. Gr lag meiſt an vielen Orten zer⸗ 
ſtreut. Wir haben noch. Urkunden, in benen ein vornehmer Mann 
an zehn und mehr, vexſchiedenen Orten je zwei, drei Hufen oder 
Heinere Bquerſtellen auf einmal verfchenft. Dieſe Grundherren er» 
warben nun im fiebenten, ‚achten und. neunten Jahrhundert immer 
größeren Beſitz, indem fie. puxch landloſe Leute, die bei. ihnen Nah— 
rung ſuchten, Wald und Heide roden Jießen, und noch mehr dadurch, 
dag viele, Bauern in der lebhafteren wirthſchaftlichen Bewegung, 
welche mit ber höheren Gultur von der Seine und Loire an ben 
Rhein und die Lahn Fam, fich ‚nicht behaupten fonnten oder, wie das 
oben geichilvert wurde, ven gefteigerten Anfprüchen von Kirche und 
Staat erlagen,. Die Klöfter St, Gaffen, Reichenau, Weißenburg i. €, 
und viele ‚andere hatten neben einigen größeren Compleren an hun 
dert und mehr verjchievenen Orten Meine Befigungen. Dieſe ließen 
fie allerdings meift von Zinsbauern bewirthſchaften, aus einigen 
aber machten fie einen größeren Hof, den ein Meier, für ifre Rech— 
nung verwaltete, Sp drangen bie Klöfter und bie weltlichen Grund» 
herren ig die Dörfer und Markgenojjenfchaften ein, und wenn fie 
auch nur einen Hof bon wenigen Hufen in einem Dorf hatten, in 
welchem 40 bis 50 Hufenbefiger faßen, jo gewann der Meier dieſes 
Herrenhofs doch leicht einen maßgebenden Einfluß im Dorf, und e8 
dauerte nicht lange, fo. trugen manche Bauern das Eigenthum an 
ihrem Sand. dem Grunpheren auf. und verpflichteten ſich, an ben 
Herrenhof Zinskorn und Zinswein zu liefern oder Frohndienſte zu 
feiften. Hinter dem Meier ftanden der Einfluß und das Kapital des 
Grundherrn. Das machte fih in großen und in Heinen Dingen 
geltend, Es begann pielleicht mit der Erlaubnis, den beſſeren Stier 
ober Hengſt zu. benugen, ber auf dem Herrenhofe gehalten murbe, 
oder die Schweine jn dem Walde des Herrn zu mäften, aber ver 
einen Verbindlichkeit folgten bald andere. Wichtig war vor allem, 
dag in. Notbjahren vie Armen auf dem Herrenhofe am leichteſten 
Hülfe fanden, ‚weil ver Grundherr auch noch in anderen Gegenden 
Befigungen hatte, bie in dem Jahre nicht vom Hagelſchlag ober 
Nachtfröſten heimgeſucht waren. So herrſchten die Grundherren bald 
auch da, wo ſie nur Streubeſitz hatten, lockerten den alten Verband 
der Markgenoſſenſchaften und drängten immer mehr kleine Leute in 
Abhaͤngigkeit. Im achten und neunten Jahrhundert kamen allmählich 


ganze Dörfer und Markgenoſſenſchaften in die Hand der Grundherren, 
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zumal dieje ven Proceß Dadurch befchleimigten, daß fie ihren Streu 
befig durch Tauſch und fonftigen Erwerb in größeren Eongpleren zu 
vereinigen juchten. Es erhielten fich dabei nber immer die bäuerluhe 
Wirthſchaft und tie Form der Markgenofienihaft. Nur waren bie 
Genoſſen nicht mehr freie Beſitzer, ſondern Hinterfaflen des Grund⸗ 
herrn. Die Marlgenofjenfhaft war hofrechtlich geworden. Der 
Grundherr nahm auch wohl gewille Nuhungen ver Mark, wie Jagd 
und Fiſcherei, für fich allein in Anfpruch, und während die Bauern 
bis dahin über Wald und Waller frei verfügten, jo durften fie es 
fortan nur, ſoweit es ihnen tie Gnade des Grundherrn geitattete, 
bis fi) dann auch hier wieder ein Gemohnbeitsrecht für die einzelnen 
Marten feftfekte. 

Noch eine Bemerkung ijt wichtig. Die Grimdherren hatten das 
Land, welches fie in eigenen Betrieb nahmen, nicht in einem ober 
einigen wenigen Gütern vereinigt, fondern wirtbichafteten meiftens 
mit zahlreichen Herrenhöfen mittlerer Größe, von vielleicht fünf, 
zehn, zwanzig Hufen, denen dann immer noch eine Anzabf Hinter- 
fafien zu Zins und Frohnden überwiefen waren. So gab es inmitten 
ber unentwidelten bäuerlichen Wirthſchaft cine große Zahl von 
Gütern, deren Befiger nicht von ver Hand in ven Mund zu leben 
brauchten und zum Xheil gute Kenntnis hatten von den Einrich⸗ 
tungen, den Früchten, ven Viebforten u. f. w. anderer reicher ent- 
widelter Gegenten. Diefe Höfe der Klöſter und Der vornehmen 
weltlichen Herren waren vielfach Mujterwirthichaften, und namentlich 
it das ihnen zu banken, daß ein Theil dey unermeßlichen Wald⸗ und 
Heiveftreden in Anbau genommen wurde. 

Die Ausbildung der Grundberrfchaft, weiche Italien im zmeiten 
Sahrbundert vor Chriſio und England im fünfzehnten Jahrhundert 
verödete, bildete in Deutfchland im fiebenten bis neunten Jahrhundert 
einen wichtigen Hebel wirthichaftlichen Fortſchritts. 


Die Wirkungen der Grundherrſchaft für Staat und Gefeilſchaft. 
Das Seniorat. 


Im Laufe diefer Periode gewann ber Grunbherr auch über jeine 
freien Diener und Hinterfaffen Befugniffe, die ver Bffentlichen Ge⸗ 
walt ähnlich waren. In den verfihiedenen Staaten geſchah das auf 
verſchiedene Weife: von mweltgefchichtlicher Beveutung wurde es, wit 
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es bei den Franken geſchah. Von vornherein ſtanden hier die Knechte 
in dem Mundium des Herrn, das war eine der Familiengewalt ähn⸗ 
liche Schutzgewalt. Die Verletzung des Schützlings erſchien als eine 
Beleidigumg des Herrn, und wenn ber Schützling angellagt war, fo 
bärgte der Herr bafür, daß er ſich ftellen werte, und ſchützte ihn 
dadurch in manchen Faͤllen vor Eewalithat. Weitere Kreife umfaßte 
der Einfluß, ben der Grunudherr durch Ausbildung eines Schieds⸗ 
gerichts für feine Leute gewann. Es tagte unter tem Norfik des 
gutsherrlichen Beamten oder Verwalters in den Formen des Volks⸗ 
gerichts. Seine Urtheile hatten Teinen öffentlichen Zwang zur Eeite. 
Jede Partei konnte fi weigern ihnen zu gehorchen und vie Ber- 
bandlung an das öffentliche Gericht ziehen. Die Sache mußte aber 
ſchon verzweifelt ftehen, wenn ein Mann ven Schiedsſpruch bes 
Herrn verwarf, von deſſen Gunft feine wirthichaftliche Eriftenz ab: 
hing. Die meiften Rechtöftreitigfeiten unter ven Yinterfaffen bes- 
felben Herrn kamen daher vor dem Schiebegericht zur Erledigung. 
Diefe Berſammlung der Dinterfajfen war zugleich auch das Märker⸗ 
ding und regelte alle wirthfchaftlichen. Fragen, welche die Gefammt- 
beit oder doch einen Theil ver Angehörigen betraf, wie die Regelung ver 
Dienfte und Leiftungen, den Erlaß ver Zinfe bei fchlechter Ernte, 
genere, Waſſer⸗, Kriegsſchaden, Verfolgung von Bienen⸗ und Pferde 
dieben, Vertheilung der Laften für Einquartierung, Votendienfte und 
Kriegefuhren, Beichaffung des gemeinfamen Geräthes, dann ter 
Hengfte, Bullen, Widder u. f. w. Diefe Angelegenheiten waren aber 
für den Heinen Mann weitaus die wichtigften, Hingen ihm viel 
näber als feine politifchen Rechte und Pflichten, und während vie 
Grundherren erft im zehnten Jahrhundert Gerichtöbarleit erwarben, 
bildeten die Hinterfaffen ver Grundherren thatfächlich bereits um 
600 Sontergemeinven innerhalb der Gaugemeinten. “Der Reichstag 
von 614, welcher die Beftelung der Grafen regelte, erließ deshalb 
eine ganz analoge Beſtimmung über die Beitellung der guteherrlichen 
Beamten, und in dem etwas früheren Gejege, welches die Bildung 
einer Bürgergendarmerie verorbnete, wurden die Grundherrſchaften 
als Bezirke neben den Hunbertfchaften genannt’). 


1) Die Immumitätsprivilegien blieben vom fiebenten Jahrhundert bis gegen 
Ende des neunten mefentlih unverändert, und darin Tiegt noch eine indirecte 
Betätigung für den Sag, daß auch bie Grundherrſchaft im flebenten Jahr— 
hundert ſchon in ähnlicher Weife ausgebildet war wie um 800. 
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Am ſtärkſten trat dies. hervor bei ben Gütern, welche ein 
Immunitätöprivilegumm empfangen hatten, Der. Name Iminünität 
ſtammte aus bem römiſchen Mecht, aber bie. fränkifche Immunilät 
hatte mit, der xömifchen nur wenig gemein. Die sömifche Immunität 
war eine Befreiung von. gewiffen Steuern. und Leiftungen, die frän- 
kiſche gewährte außerdem eine Reihe von Ginnahmen und öffentlichen 
Rechten, unb ihr. Hauptinhalt war,. daß der @yaf des Königs das 
mit Immunität beliehene Gut, oder auch kurz bie Zmmumitäl, nicht 
in amtlicher Eigenfchaft betreten, auf bemfelben fein "Bericht Halten, 
keine Strafgelver erheben, keinen Verklagten dort auffucher: und 
leinerlei Lieferung oder, Abgabe dort eintreiben hurfte. Die auf dem 
Gute wohnenden Freien unterftanden dem Gericht des Grafen und 
hatten die Wehrpflicht zu erfüllen, aber die Befehle des Grafen 
wurden nicht durch ben Öffentlichen Schultheißen, ſondern durch ven 
Deamten des Grundherrn — ven’ Voͤgt oder Berwalter — aus— 
geführt, ‚und. Die verwirkten Geldſtrafen fielen. nicht an ben König 
und ben. Grafen, ſondern an, ben Grundherrn. Die Bemohner ber 
gNmmimitãt unterſtanden aljo dem. Grafen, aber. ‚nicht, mehr, feinen 
Schultheißen. Solche. Immunität, genoffeg von Baus. aus die. Güter 
des Königs, und vom fecheten bis zum neunten Jahrhundert wurden 


[BETE) 


Naturgemäß fuchte der Arme da Hülfe bei feinem Grundherrn, und 
jo bilveten die freien Hinterfaffen ver Großen beſondere Abtheilungen 
in dem Heerbann der Graffchaft und verſchmolzen mit der Schar 
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ber Snechte, welche der Herr von fi aus aufgeboten batte. Der 
Grundherr forgte fir bie Waffen der Leute’ und führte Wagen mit 
Borrätken hei, fi, Dafür erwarb er wieder nene Gewalt ber bie 
Leute. Gar verſchieden waren die Bedingungen, unter denen ſich die 
Männer in ven Dienſt des Herrn begeben hatten: Aber’ dieſt natir⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe waren für alle gleich, ums ber Grundherr erwarb 
ſchon durch die einfache Wirkung diefer Verhältniſſe Aber älle ſeine 
Hinterſaſſen in Bezug auf die Rechtspflege "und Die: Wehrpflicht 
Rechte und Pflichten; die zwar verſchieden waren von ſeiner Gewalt 
über die Unfreien, aber doch von großer Dibentung. Der Grund⸗ 
herr hieß in dieſer Stellung "ver Senior, bie abhängigeit Leute bes 
zeichnete man oft mit einem ber allgemeinen Worte: Rute, Freunbe, 
Getreue, ber eigentliche Ausdruck aber war Mitium. Ze 


7 ⸗ . 


J Baſiellitat, 


Sm Verlanf der Heiden Jahrhunderie won Chlodowech wbio auf 
Kart Martell verſchob fich das Verhältnis bidjer "abhängigen Leute. 
Im fechsten Jahrhundert waren diejenigen am beſten geftelft, :welche 
einen Hof erhalten "Hatten, "Sie bildeten einen Bauemfinnb::ähnlih . 
ben Bauern, die auf eigenem Grunde faßen, und ffitidentutiergemäß 
über denjenigen Stiedhten, bie das Brod des Herch aßen. "Auch: ungen 
biefe perfönlithen Diener ind Knechte meiſtens unfrei,vie Dänterjaflen 
zu einem guten Theil perfönfich freie Leite.“ VIm Lanfe dieſer Poriode 


‚ verlor" aber efnmäl ver Unterſchied von Freiheit? und Unfreiheit an 


Bedeutung: Die Freien‘ hatten sieben der Leiſtungen as. bw Herrn 
auch Noch die Pflichten gegen "ven 'Sheat'-zu ’erfüllen und' wurden 


gegen "bie Sewattthätigeit der Großen burch ihren Herrn nicht in 


gleicher Weiſe gefchütt wie "Die eigentlichen : Kuechte vesſelben !). 
Manche gerieten ft ſo größe Roth‘; daß ſie ſich ſelbft zu Stlaven 
‚verfäuften, mb, andere Hatten Ziohr’ ned Miuh: and "Kraft: denug, 
bet dert Vienſtertrag ihren Stand als Freie zu: fichern, uber fie 
handen ſich doch. auf Lebenszeit an den Dienft des Het; Ein 
ſolcher Mann mechte mit Neid blitken cuf den Unfreien, der’ als 
Verwalter "bie Wirthſchaft "bed Gunes leitete, viele‘ ‚Stile in ter 


ii ee unb mit Strafen nur Arbeit zwang. Da. “gar 





u 9 &in Yongaßazvifget. Beleg von —E wirft mittelbar, auch auf dieſe 
Frönfifen Verhältniſſe Licht. 
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auf Diejenigen Knechte, welche ald Grafen ober Vertreter bes Grafen 
amtirten oder als Waffengenoffen eine® Großen in glängenber 
Rüſtung zu den Neichdtagen zogen und in ven Krieg. Damit waren 
bie alten Gegenjäge von Freien und Unfreien zurückgedrängt; ber 
Gegenfag von Reich und Arm und dann das Verhältnis, in welchem 
man zu einem der Broßen ftand, beberrichten bie Gefellichaft in weit 
ftärferem Grade. 

Gleichzeitig erhob ſich eine Gruppe unter deu perfönlichen 
Dienern der Großen über alle anderen abhängigen Leute und nament- 
lich auch über die Hinterjaffen, welche Herrenland gegen Zins bauten. 
Es waren das Diejenigen Knechte, welche mit der Waffe dienten. 
Diefe Scharen gewannen im fechsten und fiebenten Jahrhundert eine 
immer größere Bedeutung. Auf den Reichstagen und bei den Ber- 
fammlungen der Großen, auf denen über die Thronfolge, die Ver: 
theilung der hoben Aemter und alle anderen wichtigen Fragen tes 
Staatslebens entfchieden wurde, erfolgte die Entſcheidung vorzugs- 
weife durch diefe Scharen bewaffneter Knechte oder Vafjallen. Wer 
bon ven Bornehmen die größte Schar hatte, der nöthigte ben anderen 
feinen Willen auf. Dieſe Scharen begleiteten ferner ihre Herren auf 
ven weiten Telbzügen nach Aquitanien und Italien und lagen mit 
ihnen oft winterlang als Befagungen in den vom Konige ihrer Hut 
anvertrauten Plätzen. Da lebten fie mit ihren Herren als Kameraden 
und fpielten der Bepölkerung gegenüber bie trogigen Gewalthaber. 
Der Name Bafjus oder Vaſſall bezeichnete urjprünglich einen unfreien 
Knecht, und im fechsten Jahrhundert waren die Vaſſallen auch vegel- 
mäßig Unfreie Aber im fiebenten und achten Jahrhundert traten 
viele Freie in dieſes Verhältnis, und gleichzeitig wurde es formell 
weiter ausgebildet, und zwar nach dem Mufter der alten Gefolgichaft. 

Urfjprünglich hatte bei den Franken nur ver König ein Gefolge, 
aber in dieſer Zeit ftiegen viele von den Großen zu einer faft fürft- 
lichen Stellung auf, und ihre Aufgaben erweiterten fich fo, daß fie 
vielen von ihren Leuten hohe Vertrauensftellungen geben mußten. 
Sie hatten Kriege zu führen, mehrere feite Plätze zu halten, Geſandte 
zu jchiden, einflußreiche Beamte zu beitellen, furz fie hatten Diener 
nötbig von einer höheren gejellichaftlichen Stellung. Dazu eigneten 
fih nicht Knechte gemeinen Schlags, die in dem großen Gefinbehans 
gemeinfam verpflegt wurden. Die Derrenarbeit erforberte Herren 
jtellung und Herrenlohn. So ward es Sitte, daß manche biefer 
Bafjallen zum Lohn für ihre Dienfte Landgüter erhielten: nicht aber 
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einen Bauernhof, ven fie felbft beftellten, ſondern eine Anzahl von 
Dauernbhöfen , von deren Zinfen und Frohnden fie lebten, und felbft 
wieder Vaffallen unterhielten. Diefe Güter wurden aber nicht zu 
Eigenthum verliehen, fondern zu Nießbrauch oder, wie man damals 
fagte, beneficio b. i. zu Zehen. Der Unterjchieb ber Stellung prägte 
ih auch aus in der -Form, in welder dieſe Yeute fich dem Dienft 
ber Herren verpflichteten Der Vaſſall legte die Hände in die Hand 
jenes Heren und ſchwur ihm einen Xreueib, ver Herr aber reichte 
ihm Pferd und Waffen, und diefe Gabe bilvete einen nothwendigen 
Beſtandtheil der Handlung. Der Hinterfaffe band fi durch Vertrag 
und Urkunde zum Dienft, der Baffall durch Handreichung und Gabe. 


Nefultat der Verfaſſungsentwicklung. 


Das war alfo das Ergebnis der zweihundertjährigen Entwidlung 
von Chlodowech auf Bippin den Mittleren. In der Gejellichaft hatten 
die Begenfäge von Römern und Germanen und von Freien und Un- 
freien an Bedeutung verloren, der Gegenfag von Reih und Arm war 
übermächtig geworden. Dem entiprach eine große Veränderung der Ver- 
faffung. Rechtlich war ber König im Beſitz einer beveutenden Gewalt — 
thatfächlich war er ein Spielball der Großen. Rechtlich war der Graf 
ber Diener bes Königs — thatjählich waren bie meiften Grafichaften 
im Beſitz eines oder einiger Geſchlechter. Nechtlich beftand bie alte 
Heerverfaffung, war das Volt das Heer — thatfächlich ſetzten fich 
bie meiften Deere zufammen aus ben Scharen, welche bie Großen 
von ihren unfreien oder freien Dienftleuten gebildet hatten. Recht—⸗ 
[ih beftand die alte Gerichtsverfaſſung mit dem formalen Verfahren — 
tbatjächlich wurde e8 für einen großen Theil der Streitfachen durch 
bie Gerichtsprivilegien, die naturgemäßen Folgen des Urkundenweſens, 
das Schiedsgericht der Grundherren, und endlich Durch das Künigs- 
gericht beſeitigt. Nechtlih hatte man Bisthümer und Klöfter zum 
Dienfte der Kirche — thatfächlich dienten fie zur Bildung einer be- 
jonderen Gruppe von Großen. Rechtlich beftand der Unterthanen- 
verband, aber taufende ftanden im Eide der Großen. Die Geſell⸗ 
haft Hatte aller Drten bie Orbnungen der Berfaffung durchbrochen, 
aber diefe Ordnungen felbft beftanden noch. Man kannte feine an- 
vere, höchſtens noch die des römifchen Abfolutismus. Und diefe 
waren vollends unerträglich, dazu waren die Reſte ber altgermanifchen 
Einrichtungen und Vorftellungen noch zu Träftig. Das Reich Löfte 
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fich auf in eine Reihe von trotigen Gewalten, und alles King davon 
ab, wer die größte Maſſe ver Güter an fich zu bringen verftand, um 
die größte Schar von Vaſſallen zu erhalten, und wer dieſe Macht 
am rücfichtslofeften gebrauchte. Manche Familien gewannen tbatfächlich 
ben erblichen Belt eines Bistums oder einer Graffchaft, oder von 
beiden. Es kam vor, daß ein Glied der Familie das Bisſthum hatte, 
ein anderes die Graffchaft, ein anderes wichtige Klöfter. In Chur 
war der Bifchof im achten Jahrhundert zugleich Graf, und auch das 
fam vor, daß der Bifchof den Grafen ernannte. Alle Gewalten und 
aller Befig wurden ferjgı ıbklten Kbehigten: if, einer Familie vereinigt. 
Erweitert wurben dieſe Yamilienherrichaften durch Verträge unter 
mebreren verjelben. So verbanven fich der ältere Pippin mit dem 
Biſchof Arnulf von Metz und ib it Kunibert von Köln, und kraft 
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Vaſſallitätsweſen auf die öffentlichen Verhältni ertragen wurde. 
Wie fich diefe Entwicklung vollzog, hing vorzugsweife von dem Ver— 
laufe der politifchen Geſchichte ab und ver Wirkfamkeit der großen 
Männer, welche damals bie Leitung bed fränkiſchen Reichs gewannen. 
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Karl Aartell. 
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Aıs Pippin den zum Nachfolger beftimmten Sobn verlor, ließ 
er ven fechsjährigen Sohn desfelben zum Nachfolger erwählen, und 
bei feinem furz darauf erfolgten Tode ergriff dann feine Gemahlin 
Plectrude die Negierung für den unmündigen Enfel. Aber es lebten 
noch erwachſene Söhne von einem älteren Sohne Pippins und auch 
noch ein Sohn Pippind. Die Gefchichte ehrt ihn unter dem Namen 
Karl Martel. Er war von einer anderen Frau geboren, welche 
Pippin eine Zeitlang neben ver Plectrude gehabt, aber fpäter wieder 
verftoßen Hatte. Karl Martell war damals 26 Yahre alt, und es 
jierten ihn alle Gaben, deren ein Fürft bevarf. Plectrude mußte 
fürdten, daß er fie verdrängen werde, und deshalb feste fie ihn 
gefangen und verfolgte feine Anhänger. Aber ſchon nach einigen 
Monaten (Auguft 715) entlam Karl Martell der Haft und fammelte 
einen beveutenden Anhang um fich. 

Während dieſer Streit die Kräfte der Karolingiichen Familie 
laͤhmte, erhoben fich alle, die mächtig genug zu fein glaubten ihre 
Stellung einnehmen zu können. In Neuftrien gewann ein gewiſſer 
Raganfred das Vebergewicht, brachte einen großen Haufen zufammen 
und ward nach einem glüdlichen Kampfe gegen die Plectrude von den 
Großen in förmliher Wahl zum Majordomus beftellt. Auch ber 
König Dagobert III. war auf feiner Seite. Uber das Reich fand 
damit feine Ruhe nicht wieder. Kine Partei hielt zu Plectrude, eine 
andere zu Karl Deartell, und mancher von ven Großen fuchte in 
diefer allgemeinen Auflöfung eine felbftändige Stellung zu gewinnen. 
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Sp. zog ein vornehmer Franke, der Biſchof von Amerre war, mit 
ſeiner Mannſchaft. aus und unterwarf fich ‚mehren. Nachbargaue. 
Nur fein plötzlicher Tod — er warb auf dem Marſche gegen. Won 
vom Blitze getroffen — hiuberte ihn an ber. Aufrichtung einer großen 
Herrſchaft. Dazu fielen die Sachſen plündernd. ins: Kand, und der 
Frieſenherzog beſetzte Weftfriealand und zerftörte die Kirchen und 
Höfter, vie feit Pippins Siege hier entſtanden waren. Noch weiter 
jtieg die Verwirrung, als der König Dagebert: ſtatb. (715. Sein 
Sohn: war -unmündig. Der Mojexbgmns RNaganfred ſandte das 
Kind in ein Kloſter und erhob mit feinen Anhängern. Chilperich ILL, 
ben Sohn eines früheren Königa, ver fett mehr als 40 Jahren un 
Kofter lebte. Sie warteten nicht einmal ab, bis ihm die Tonfur 
wieber zugewachſen war. So um feit. langer Zeit zum erſten Male 
wieder ein erwachſener Maun auf: den Chron, aber Bedeuturg 
konnte auch ex. nieht erlangen. . . | 
Unterveß hatte Karl Martell bie Mehnahi der Auftraſier für 
fih gewonnen und. Blectrube fchloh ;fieh..in Köln ein.. Nun brachte 
ihn zwar Raganfred, ber fih mit dem Frieſenherzog verbünbet :batte, 
in große Neth, aber, durch, einen. gläckfichen Ueberfall entriß ihm 
Karl Martell dann wieder ale bisken errungenen Vorthelle, amd von 
ba an blieb ihm das Glück treu. Es ſtrͤmten ihm ſo wiel Anhänger 
zu, daß er im Frühjahre 717. feibft: zum Angriff übergehen lonute. 
Dabei hatte er einen entſcheidenden, Exfolg.: Bei. Viach in ber 
Gegend ton Gambray ſchlug er das Heern bes. Raganfredein einer 
überans blutigen Schlacht (21. Min; 717), verfolgte die Feinde bis 
nach Paris und verheerte Das Vand weithin Riücckſichtolos entfernte 
er un alle Biſchöfe, Grafen und. fonftigen. Oroßen; die ihm in ber 
Zeit ver Moth nicht: Zuzug geleiftet.. Hatten. Wer :08 noch Fommig, 
ber. ellte jept vecht unzweibentig feine Ergebenheit zu begenpen. : Be 
ſonders wichtig War, Daß fich in Köln ein: Aufruhr 'enkeb,. der die 
Plectrude. zwang, Karl vie Stabt..zu üffnen, ihmden Schatz bed 
Dates anszuliefern und ihn als ‚feinen Nachfolger auzuerlennen. 
Die Familie mar wieber geeint, bie Macht des Hanuſesn wieder in 
einer Inäftigen Hard. Karl: Martell erhob. :jet ‚auch einem: Mero⸗ 
winger zum König, um den Gegnern ‚ven, Bouwant.:bed Rechts zu 
nennen, und fuͤhlte Sich felbft: ſchen ftavl:getug, die Sachlen :für. ihre 
in den legten Jahren ungeftznft gebliebenen Raubzüge zu. zürhtigen. 
Für das folgende Jahr habte Raganfred einen. Vund mie dem 
Herzog Eudo von Aquitanien geſchloſſen, der: füblich von; der wire 
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wie eim felbftänniger Fürft gebot, mit demſelben Recht und benz 
ſelben Machemitteln wie Raganfred . in Nenftrien ımb Karl Martell 
in. Hußfvafien, Das Frankenreich war aufgeläft.: Zum Glück für 
Karl war der Friefenherzog Natbod geſtorben. Sein Nachfolger 
wollte ben Frieden mit ven Franken, und fo konnte Karl unbeſorgt 
bes Neuſtriern and Aquitaniern entgegen. zieben. ‘Ex traf fie einzeln, 
Die Aquitanier wichen ohne Kampf, und Saganfırb ward bei 
Soiſſons fo gefchlager, Daß jeine Partei alle Bedentung verlor. Er 
rettete ſich in vdas fefte Angers und lebte noch bis 731, aber er 
zählte fortan zu ben kleinen Rebellen, die Karl wohl das eben ſchwer 
machten ,. aber feine Rivaben biiveten. König Chilperich gerietb mit 
jeinem Schage in Gudos Hände und warb mehr als ein &efangener, 
denu als em Bundesgenoffe nach Aquitanien geführt. Herzog Euds 
war jest Der einzige. Gegner Karls. und war.bereit Karl anznerkennen, 
wenn dieſer ihn anerkennen wollte. Auf dieſer Grundlage kam es 
1720 zu einem Vertrage. König Ghitperich burfte zurädlehren und 
warb. von. Karl als König angenommen, ba. ver früher non ihm auf⸗ 
geftellte Qhuig geftarden war. Sekt hatte Karl fein Bel erreicht. 
Er war. anerlannt: al® der Regent. des ganzen Sramfenreiche, Die 
Heere son Auftraßen, nen Neuſtrien und von Burgund ftonben unter 
feinem Befehl, und. auch rechts vom Rhein fand er Gehorſam. Der 
Frieſetherzog gab freimillig Weſtfriesland haraus, wo nım zum 
britten Male Kirchen unb öfter wieder errichtet: wurben, Alamannien 
und Thüringen gehorchten, uud 725 nniexwarf Karl auch Batern. 
‚Seit. etwa BO’bis 60. Jahren hatten die Baiern bie främfifche 
Herrichaft abgefchüttelt, uno gerabe.in ven beiden: erften Jahrzehmen 
des achten Jahrgunberts wer das Lamb. in: großer Blüthe. Der 
Herzog Theodor IL. gebot als ein ſelbſtäͤndiger: Färft. Unter ihm 
kamen mehrere. Miſſivnare ind Bomb, theils aus dem: Franlkenlande, 
theils aus Eugland, auch der. Herpog ſelbfi He fich taufen, und tut 
Sahre 716 begab er ſich nach Rom und ſchloß wit dem Papfie einen 
Berireig .äber die Regelung der: kirchlichen Zuftaͤnde in Boiern. 
Diefe- Pläne kamen jedoch nicht zur Ausführung, und als. Herzog 
Theodor. bald darauf ftarb,. da brachen unter feinen Söhnen und 
Enkeln 724 Unruhen .ena,. vie. dahin führten, daß gleichgeitig bie 
Langobarden und Karl Martell von ben- ftreitenben Parteien in bat 
Land gerufen wurden. Die. Langoberrden befegten vie feſten Punkte 
an der oberen Etſch, und Karl: brachte nach ſiegreichem Kampfe feine 
Oberhoheit zur Anerlennung. (725.) Drei Iahte ſpäter mußte er 
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dann noch ein Heer nach Baiern führen — aber von da ab blieb 
es auch ruhig. Es behielt feinen eigenen Fürſten und feine eigene 
Berwaltung, galt als ein befonveres Land, nicht als eigentliche 
Provinz des Frankenreichs, aber der König der Franken ward doch 
ale Herr verehrt. Er konnte das Heer aufbieten, Verbrecher be 
gnabigen und ven Herzog entfegen, wenn er untreu war. Das wart 
auch in das Geſetzbuch der Baiern eingetragen. 

In Alamannien regte fich dagegen fpäter noch ein Wirerftant. 
Selbftändig, ohne den Herricher ver Franfen zu fragen oder zu erwähnen, 
befchloß bie unter dem Herzog verfammelte Landsgemeinde eine Ver: 
änderung des unter König Chlothar II. auf einem fränkiſchen Reiche: 
tage angenommenen alamannifchen Gefeges. Indeß brachte Karl 
Martell pie fränkische Herrſchaft bald wieder zur Anerkennung, und 
zwar ftraffer als in Baiern. Alamannien blieb fein Land für fich, 
wurde eine wirkliche Provinz. So waren denn bie rechtsrheinijchen 
Lande, Friesland und Thüringen, Batern und Alamannten, dem 
Franfenreiche wieder gewonnen, und die Unterwerfung der Sachen 
war vorbereitet — aber nun riefen bringende Gefahren das Heer 
der Franken an die Sübgrenze des Reiche. 

Seit mehreren Iahren fchon drangen hier die Araber über bie 
Grenze und drohten dem in Parteiung aufgeldften Frankenreich das 
gleiche Ende zu bereiten wie furz vorher dem Weiche der Wejtgothen. 
Und von diefem Kampfe Bing noch weit mehr ab als der Beſtand des 
Frankenreichs. Die Franken waren die Vorlämpfer der auf ven 
Trümmern des Römerreichs erftehenden chriftlich-germanijchen Welt. 
Wenn fie erlagen, jo fchien ven Arabern niemand mehr Widerftand 
leijten zu innen. Um die Art und Bebeutung viefes Kampfes zu 
würdigen ift es nöthig, einen Blick auf die ganze Bewegung zu werfen, 
welche bie Araber in der damaligen Welt erregten, und es wird ſich 
dabei eine gewiffe Analogie zu dem Auftreten der Germanen ergeben. 
Wie die Germanen die alten Völker des Abenplandes ablöften, fo 
traten damals die Araber im Morgenlande als das mafgebende 
Volk an Stelle ver biäherigen Völker, und beide vollbrachten dies, 
indem fie fih buch die Annahme einer reineren Religion zu 
höherer Cultur erhoben. Im Uebrigen waren biefe beiden Bewegungen 
freilich fehr verfchievden. Die Germanen jtellten viel größere Maſſen, aber 
ſie hatten fein höheres Ziel, das fich der Idee des Glaubenskrieges 
vergleichen ließe, welche tie Araber bejeelte. Auch fehlte e8 ihnen an 
jedem Zuſammenhang und jeder Leitung, während bie Araber unter 
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einer Reihe von großen Staatsmäunern ihre Kraft planmäßig vers 
wertheten. Die Germanen haben eine Reihe von Staaten gegründet, 
in benen neue Formen des politiichen Lebens ausgebilvet wurden, bie 
Araber endeten mit einer Erneuerung des von ihnen geftürzten 
Perſexreichs. 


Die Araber und ihre Eroberungen. 


Du betejt für deinen Vater, jagte jemand zu einem. Iemeniten, 
welcher eine feierliche Procejjion um den Tempel zu Mebkka Hielt, 
aber warum beteft du nicht auch für deine Mutter! Für meine 
Mutter? erwiderte der Iemenite mit einer Miene voller Verach⸗ 
tung, wie könnte ich für Die betenl Sie war eine Ma 'additin. 
Dieje Anechote ift typiſch für die Gejchichte der Araber. Es gab 
für fie fein höheres Gebot als die Liebe zu der VBerwanbtfchaft und 
den Daß gegen den feindlichen Stamm. Der Raubfrieg war das 
Gewerbe, der Rachekrieg die Poefie, die Luft des Arabers. 

Es gab wohl Zeiten bes Friedens und freundlichen Verfehre, 
und es fam fogar vor, daß Bruchtheile nerfchiedener Stämme zu 
einem neuen Stamme zuſammenwuchſen. Aber daneben erhielten 
fi) immer vie alten Gegenjüge, auch wenn man längjt nicht mehr 
wußte, weshalb man ſich haßte. Cine Gewaltthat, eine Rivalität, 
kurz alles, was Menſchen mit einanver entzweit, das führte hier zu 
politifchen Kämpfen der Stämme, indem die Familien, Geſchlechter 
und Stämme für ihre Genojjen Partei nahmen. Beſonders heftig 
reizten die prahlerifchen Dichtungen und die beißenden Reden, bie bei 
den WArabern von jeher im Schwange waren. 

Dazu famen mancherlei Gegenſätze des Lebens und der Beſchäf⸗ 
tigung in dem reichbegabten Volke. Die Bebuinen ver Wüfte, die 
reichen Handelsherren von Mekka und die Aderbuuer von Medina 
waren fehr verfchieden von einander. Auch die religidfen Verhältniſſe 
waren mannigfaltig. Die meijten Araber waren Heiden, im Tempel 
zu Mekka follen 360 Götzen verehrt worben fein, aber vielen galten 
dieſe Gögen als ohnmächtige Hirngejpinnfte oder Doch nur als Diittele- 
perjonen zwiſchen ven Menſchen und Allah, dem einen Gott. Kinige 
Stämme waren zum Judenthum gelommen, und auch das Chriftenthum 
hatte Belenner. Nun lag in der Natur des Arabers von jeher ein 
Zug von Gleichgültigkeit gegen alles Religiöje und von fühlen Spott. 
Der Beduine kümmerte fih damals jo wenig um feine Götzen, wie 
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herte üni feinen Iskan, unb’unter” ben glirſten und’ otrreßtheil Dee 
Volkes gab es alle ‚Belt eine große‘ Anzuhl von” Filigeh er tb 
Spöttern.” „Ich herriche über Kcper‘ und nicht Über, —— 
fagte ein ‘König von Jemen, „ich verlange von meinen Unterthanen 
daß ſie meinen Befehlen gehorchen; was ihre Lenrfäge "anberäfft, fo 
kommt e8 Gott dein Schöpfer zu, Tie zu richten." ’ Ad Mohammed 
ben Haͤuptlingen predigte, baß Allah ihn geſendet Gabe, ba ‚fügte einer 
bon ihnen: „Ich will mit dir nicht teten. Wen. dl ein Prophet 
biſt, fo’ biſt du ein zu großer Dann, als daß ich wagen bürfte, bir 
zu antworten, und werm bu ein Betrüger bift, fo verbienft dit nicht, 
daß ich mit bir rede.” Mber andererſeits — ein winberbarer 
Gegenſatz — waren bie Araber doch auch wieder wie alfe Semiten 
beſonders empfänglih für Religion, und namentlich damalß, als 
Mohqmmed auftrat. Das Volk war erfüllt von religiöſen Be 
wegungen. “Die wichtigften Ideen Mohammeds waren ſchon vor ihm 
verbreitet. Er war der Prophet der Zeit, weil er begeiſtert aus⸗ 
ſprach, was viele dachten und empfanden. 

Anfangs fand er allerdings Widerſtand, mußte aus ſeiner Stadt 
Mekka fliehen und gewann erſt durch eine Reihe blutiger Kämpfe 
und rückſichtsloſer Gewaltthaten das Uebergewicht. Aber nach ver 
Eroberung von’ Mekka fiel ihm doch das ganze Land mit überrafgen- 
der Leichtigkeit zu. ‘Die veligidfe Begeifterung ergriff {immer weitere 
Kreife, der Kampf gegen die Ungläubigen galt als heilige Brlict, 
und die veiche Beute, welche Die glücklichen Kricge brachten, ſchien ein 
Vorſchmack zu ſein der Freuden, die Mohammed denen im Jenſeits 
verhieß, welche im Kampfe für ven Glauben fallen würden. Der 
Stammeshaf dauerte fort, er wurde fogar noch gefteigert und durch 
Kämpfe unter ven nächftvermanbten Männern vermehrt, feitben 
durch die Eroberung von Shrien und Babhylonien pie Aemter und 
Würden, um welche bie Rivalen ftritten, einen ungeheuern Werth 
gewonnen hatten. Aber vie religtöfe Begeifterung behielt doch tmmer 
wieder die Oberhand, fie hatte eine furchtbare Gewalt, oft fteigerte 
fie fih zur förmlichen Raſerei. Auch diejenigen, welche ſie nicht 
theilten, fügten fich ihr und rechneten mit ihr. Sie bildete den wid* 
ttgften Faktor in der wunderbaren Kraftentwidlung, mit der vie bie 
dahin für fich Tebende Volt im Laufe eines einzigen Menfchenalters 
eine Weltherrichaft aufrichtete. 

Diefer Erfolg iſt um fo wunderbarer, weil der Maffe ver Araber 
eigentlich alle politiichen Tugenden abgingen. Es waren wilde umd 
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zuchtlole Männer,. bei denen der Begriff des Staates noch. nicht zu 
xechier Bedeutung, gelangt mar, Aber viefer Mangel wurde dadurch 
erſetzi ha der Stamm ber Koreiſchiten won. Mekka eine in ver Ge⸗ 
ſchichte aller. Völker wunderbare Reihe von großen Staatsmännern und 
Feldherren ſtellte, welche dieſe widerſpenſtigen Maſſen zu leiten und 
ihre. Kraft. au bie entſcheidende Stelle zu führen wußten. Sie ſtan⸗ 
den ber. religiöfen Bewegung meiſt fühl gegenüber, fie waren urfprüng« 
üch Auge Handelsherren und wollten pon dem Prophetenthum nichts 
willen; aber als fie fish ver Bewegung anfhließen mußten, ba 
wußten fie ſich aud der Leitung zu bemäshtigen, und. fie zeigten, daß 
fie dazu geboren waren, 

Außerdem halfen vorzugsweiſe noch zwei Momente ven unges 
beuern Frfolg. dieſes Glaubenstriegs herbeiführen. Das eine war, 
daß ſich die beiden bis dahin den Drient beberrfchenden Großſtaaten 
dex Römer ‚und ver Perfer kurz vorher bis zur Erjchäpfung befänpft 
batten; das andere der Zuftand der Uebervölkerung, in dem fich Arabien 
damals befand. Und unter diefen um die geringe Nahrung, welche 
das Land zu bieten vermag, fich ftreitenden Maſſen überwog bie 
Zahl der Männer, weil vor Mohammen in Arabien die Sitte 
herrſchte, einen Theil der Töchter gleich bei der Geburt zu töbten. 
Mohammed wor jo auch im politifcher Beziehung zur rechten Zeit 
gelommen. Die Webervölferung des Landes gab die Mittel her, um 
die Deere zu fchaffen, die der heilige Krieg forderte. 

. Das Heer war bei den Arabern das Volk, und zwar folgte bem 
Aufgebot nur, wer da wollte und fo lange er wollte. Die Amts- 
gewalt der Häuptlinge war jehr gering, und Gehorfam die legte 
unter den Tugenden des Arabere. Auch Mohammed änderte daran 
nicht viel, Aber der Idee des Propheten fam ber Ausmanderunge- 
trieb entgegen. Die Eroberungszüge der Araber waren zugleich eine 
VBölterwanderung. Die Mafje der Mannfchaft bejtand in Freiwilligen, 
die. in der Heimat feinen Spielraum batten, und fie blieben deshalb 
gern in den eroberten Landen ald Beſatzung zurüd. So wurden 
Syrien, Aegypten, Nordafrika, Babplonien und die anderen Provinzen 
des Perſerreichs behauptet. Grundſatz war, diefe Anfievelungen nicht 
zu verzetteln, jondern in großen Stanblagern zu vereinigen. Im 
Babylonien waren anfangs (um 649) nur zwei, Basra nahe dem 
Ausflug der zum Schat el Arab vereinigten Ströme Euphrat und 
Tigris, und Kufa ſüdlich von Babylon. Dreißig Jahre fpäter war 
zwiſchen ihnen noch ein britte® Yager angelegt, Wafit. Aus ven 
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Lagern wurden Städte, und die Soldaten waren nieht blos Soldaten, 
ſondern hatten auch bürgerliche Abgaben an die Staatgskaſſe zu leiſten, 
und zwar fchon wenige Jahre nad. ihrer Stedelung. : Sie erhielten 
Sold und Land, und mußten nicht nur bereit fein ins Selb zu ziehen, 
ſondern auch ihre Stadt zu werlaffen und. fick an einem anbern Orte 
anzufieveln. So wurden um 670 aus Basra und Kufa 50,000 
Mann mit ihren Familien nach dem fernen Chorafan geführt. Dies 
Syſtem erhielt fich etwa hundert Jahre, e8 war bie Zeit ber Herr⸗ 
jher aus dem Haufe der Dmejaben. (657— 750.) Sit ihrer Herr 
Iheft war Damascus, und die Stanblager Shriend bildeten die 
eigentlichen Stügen pesfelben. 

Aber jede folche Friegerifche Erregung findet igr Ende, wenig: 
ſtens bei eimem begabten Volke, wie die Araber, wenn es in cultivirte 
Länder einbringt. Und fo gelangten venn auch bie beitegierigen 
Glaubenskrieger bald dahin, daß fie ihre Freude fanden an ben Ge⸗ 
Ichäften des Friedens, welche in den von einer alten Cultur erfüllten 
Ländern Syrien und Babylonien blühten, und daß ihnen jene: Heer: 
folge eine umerträgliche Laft war. Die weltkundigen Männer mußten, 
wie zein perjönlich die Anläfle der metjten Kriege waren, und wollten 
ſich aus ihren Sejchäften, Studien und Genüſſen nicht beliebig fort 
reißen lajjen. Am ſchnellſten machte ſich dieſe Ummandlizng in den 
Provinzen, des ehemaligen Perſerreichs ‚geltend, wo das Voll in Maſſe 
ben. Jölam annahm. Wer bas that, der gehörte, zu, dem Wolfe ber 
Gläubigen und hatte vie gleishen-Mechte und Pflichten. wie Die Araber. 
Um die Mitte des achten Jahrhunderts traten bie Araber in Babylon, 
Choraſan u. |. w. an Zahl weit zurück hinter der Maſſe der Gläubigen 
aus den alten Bewohnern. Noch früher Hatte auch Arabien aufgehört, 
immer nene Scharen für den heiligen Nrieg zu!ftellen.“ ie Mẽber⸗ 
völferung war ‚befeitigt, und zumal ber Khalif: ſo fern wax, entzogen 
fich, Die Beduinen leicht der Pflicht bes Glaubensiziegeg und lebten 
in. alter. Weiſe ihren Tehden und ihren Heerden. ‚Der Sieg der 
Abbaſſiden über die Dimejanen um 750 war im Weſentlichen ein 
Sieg. ver Berfer über bie in Diefen Propinzen angefievelten Araber. 
Das Reich der Abbaffiven war. ein. durch den Islam und bie ‚genialen 
Fürſten . grabiichen. Stammes verjüngtes Perſerreich. Ka war nicht 
zufällig, e8 war ber Ausdruck dieſer Thatjüche, wenn bie Ahalifen 
aus dem Haufe der Abbaffiven nicht mehr in Damascus xejibirten, 
in ber Mitte ver arabiſchen Militärcolonien, ſondern in Beadad, der 
von ihnen neugegründeten Hauptſtadt Babyloniens. 
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Etwa hundert Jahre noch behaupteten die Araber indeß auch in 
biefem Weiche bie Leitung, bildeten den Kern der Heere, wenigſtens 
vieler Heere oder foinmandirten fie doch; aber mehr und mehr Löften 
fich die weftlichen heile des Khalifats in Afrika und Spanien ab; 
und gleichzeitig mußten fich Die Khalifen mehr und mehr ihre Armeen 
aus barbarifchen Söoldnern bilden. ‘Der Khalif Mutaffim (F 842) 
Batte eine Armee aus 70,000 Sclaven (Mameluden). Später wurden 
ganze Heere ımter ihren Häuptlingen angeworben, ober dieſe Häupt⸗ 
linge zwangen ven Khalifen, daß er ihnen das Heermwefen überließ. 
Dae war die Stellung ber Bujiden im zehnten Jahrhundert. Ste 
erinnert in mancher Beziehung an die Stellung Alarichs, Theodorichs 
und anderer Germanen im römiſchen Reich, in anderer Beziehung 
an bie Stellung der Hausmeier unter ben leßten Merowingern. 
Darauf folgte im elften Jahrhundert eine neue Völkerwanderung, 
indem ungezählte Mafjen roher Türken, unter denen bie Familie ber 
Seldſchulken die Führung gewann, die mohammebanifche Welt über 
ſchwemmten. Die Araber waren die großen Kaufleute und die Ge, 
lehrten des Reichs, aber die Unterthanen der Seldſchukken, nur daß 
dieſe die Religion der Araber angenommen hatten und denjenigen 
Araber, der das Amt des Khalifen inne Hatte, formell ihren Herrn 
nannten. Das war das Ende ber großen arabifchen Völkerwanderung 
und Reichsgründung, und dies Ende wirft auch Licht zurück auf vie 
frühere Zeit, da die Araber wenigftens theilweife noch die Heere 
bildeten und die aus ber germanifchen Völlerwanberung hervor⸗ 
gegangenen Staaten zu unterwerfen verfuchten. 


Der Angriff der Mohammedauer auf das Frankenreich. 


Zu der Eroberung von Nordafrika Hatte noch Arabien felbft die | 
Meannjchaft geftellt, aber fie war durch befondere Umftände zufammen- 
gebradht. Medina hatte in den erften Zeiten des Khalifats ein vor» 
waltendes Anjehn, weil hier Mohammed zuerft Schug und Anhang 
gefunden hatte. Im Jahre 683 erftürmten aber bie Araber aus ben 
Standlagern Shriens, unter denen bie Leute von Mekka vorherrfchten, 
die Stadt Medina, mordeten die Männer in Maffe und ließen ven 
Reit einen ſchmachvollen Treueid ſchwören. Da verließen viele das 
Zand, und dieſe heimatlofen Leute bildeten den Kern ver Armee, 
welche Norbafrila und fpäter Spanien eroberte. Der Gegenfag von 
Mekka und Mevina hatte fich erweitert zu dem Gegenfag von Syrern 
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und Afrikanern, und biefer Gegenfag Tähmte die Kraft, bes Mohin 
medanismus, als er bie Gothen und Franken angriff. FB 
Immerhin aber war vie Gefahr recht groß, welche Die Spaten 
bedrohte. War bei den Araberu bie Fluth des Glaubenöfrieges hicht 
mehr im Steigen, waren es mehr nur voch bie letzten großen 
Wellen, welche nach Europa hinüberfchlugen:. — fo beſaß ber Khalij 
doch eine ungeheuere Macht, und leicht konnten auch große ſen 






von ben unterworfenen Völkern durch dieſen mit Beutegier ve ten 
veligidfen Fanatismus in Bewegung geſetzt werben. Die Berbery 
von Nordafrika, ein ben Semiten geiftig nah verwandtes Bolt, 
neigten ſehr dazu, und bie Hülfsgquellen . Spaniens veritärkten die 
Kraft der Araber und Berbern, welche das gothijche Reich zent 
hatten. 

Schon im Jahre 720 drangen ſie über die Pyrenäen. und er 
oberten Narbonne. Die Männer wurden getöbtet, die Trauen und 
Kinder nad Spanien gefchleppt. Bon da zogen fie vor Toulouſe 
und befagerten es mit großem Nachbrud. Nun erinnere man fih 
ber Tage des Frankenreichs. Karl Martell hatte allerdings im 
Norden der Loire das Uebergewicht gewonnen, aber fein ©egner 
Raganfred hielt fich noch in dem feften Angers, Herzog Eudo von 
Aquitanien war ihm verfeindet und in vielen Städten Galliens, fo 
wie in Baiern und Alamannien ftanden mehr oder minder felbftändige 
Bewalten. Zum Glück kam es damals zum Trieben zwiſchen Karl 
und Herzog Eudo, und biefer konnte ſich mit ungetheilter Kraft gegen 
bie Araber wenden. Weber zehn Jahre lang wehrte er dann allein 
ihre Angriffe ab, von Karl Martell nicht unterftügt. Der Gedanke, 
baß e8 ſich hier um eine große gemeinjame Gefahr ber ganzen 
Chriftenheit handelte, fam ven Männern wenn überhaupt, jo doch 
nur felten zum Bewußtfein. Dazu waren die Verhältniffe, unter 
denen fie lebten, ſelbſt noch zu unfertig und unficher. Ihre perſön⸗ 
lichen Gegenfäge und angenblidlichen Interejfen nahmen fie ganz hin. 
Viele von den Großen machten mit den Arabern gemeinfame Sache, 
und auch Karl Marteli dachte bei den Nachrichten von den Siegen 
oder Niederlagen Eudos mehr daran, wie fehr durch Diele Ereigniſſe 
die Macht des Nebenbuhlers geſtärkt oder geſchwächt werde, als an 
Die Gefahr der Chriſtenheit. 

Bor Tonloufe gewann Eudo einen großen Sieg, aber Narbonne 
konnte er nicht zurüderobern, und in ben folgenden Jahren ernenerten 
bie Araber ihre Angriffe. Im Sommer 725 brangen fie fogar bis 
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In den Norben von Burgund vor und gerftörten bier bie große Stabt 
Autun. Es war das damals, als Karl in Baiern beichäftigt wear: 
Nur bie Streitigkeiten umter den Hüuptlingen ber Araber verhin⸗ 
berten, daß fie weiter vorbrangen. Der mächtigfte unter ihnen, ber 
über das Grenzgebiet am ven Pyrenäen befahl, ſchloß endlich gar 
einen Bund mit Herzog Endo und nahm deſſen Tochter zur Frau. 
‚Der Araber ſtützte ſich auf diefen Bund im Kampf gegen - feine 
Rivalen in Spanien, nnd Eudo benugte Ihn, um fich der lofen Ber» 
bindung zu entziehen, vie ihn feit dem Vertrage von 21 an das 
fränkiſche Reich feffelte. 

Im Jahre 731 unternahm Karl Martell deshalb zwei Zuhe 
fiber die Loire, ſchlug Eudo, ohne Rückſicht darauf Daß er ver Bor» 
kämpfer gegen den Islam wear, und- verheerte das Land weit und 
breit. In demjelben Jahre fand Eudos Schwiegerfohn in bem 
Bürgerkriegen feinen Untergang, welche unter ben Arabern in 
Spanien wütheten, ımb damit war die Friedenszeit an der Silpgrenze 
Aquitaniens vorbei. Im Frühjahr 732 zog ver Statthalter von 
Spanien felbft mit einem großen Heere über bie Pyrenäen und 
drang ohne Widerftand zu finden bis Borbeaur. Eudo eilte herbet, 
ward aber an der Garonne gefchlagen und ſah nun feine Rettung 
al8 in der Unterwerfung unter Karl Martell. Karl folgte dem 
Hülferuf und zog den Heerbann des Reichs zuſammen. Alsmannen, 
Thüringer und Briefen fochten da neben Franken und Burgunvern 
und neben den Aquitaniern des Herzogs Eudo. Im October traf 
Karl den Feind vor ven Thoren von Poitierd. Sieben Tage ſtanden 
fie einander gegenüber, von einem Sonnabend zn dem andern, ba 
erft entichloffen fle fih zum Kampf. Karls Heer bildete eine feft- 
gefchlofjene Reihe und erwartete ven Angriff ver wilden Reiterſcharen 
und bes leichten Fußvolkes der Araber. Ohne fih zu bewegen Tiefen 
fie den Schwarm heranfommen, bis fie einander Aug im Auge fahen, 
dann hieben fie aber fo furchtbar dazwiſchen, „al® hätten fie eine 
eiferhe Hand“. Bis zum Abend tobte fo ber Kampf, dann zogen 
fih die Araber in das Lager zurüd, Verächtlich drohend hoben die 
Franken ihre Schwerter in die Höhe, warteten noch ein wenig, ob 
die Feinde wieder kämen und dam gingen fle and in ihr Lager. 
Sie glaubten, am folgenden Morgen werve ſich der Kampf er⸗ 
neuen — aber es blieb ſtill im Lager des Feindes, und als fie dann 
borfichtig nachſahen, da war es leer: Heimlich waren die Araber 
abgezogen. Sie Hatten ſchwere Verkuſte erliten, auch ihr Führer 
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Abderaman mar gefallen, und in den folgenden Jahren Zonnte Enbo 
wieder allein die Grenzen fichern. 

Ihr Angriff Hatte dazu geholfen, den gefährkichiten Zwieſpalt 
im fräntifchen Reiche zu befeitigen, und Karl beuntzte das durch dieſen 
Sieg gewonnene Anjehen, um auch noch andere Rebellen und Rivalen 
zu bemüthigen. So feste er den Bilchof von Orleans gefangen, ber 
das Haupt einer mächtigen Kamilie war nnd mehr als ein Fürſt 
auftrat, denn als ein Unterthan und Beamter. Schon früher hatte 
Karl daran gedacht, aber er hatte es micht gewagt. In ven folgenden 
Sahren bejeitigte er dam einige Männer in Burgund, die in ähn⸗ 
liher Weife Staaten im Staate bildeten. Einige von ihnen Hatten 
ſich mit den Ambern verbündet und hatten ihnen mehrere Stähte, 
darunter Arles und Avignon, ausgeliefert Weitere Gelegenheit zur 
Heritellung feiterer Einheit bot ver Tod bes Herzog Endo. (735) 
Die Söhne desſelben wollten ſich die Einſchränkungen nicht gefnlien 
lafien, die Karl Martell für nothwendig bielt. Deshalb unternahm 
Karl mehrere Feldzüge nach dem Süden, erſtürmte Arles, Apignon, 
Nimes und andere Städte und ſchlug die Araber zurüd, welche bie 
Rebellen imterjtügten. Die Güter der Derräther zog er ein und 
vergab fie mit ihren Aemtern an neue Leute, denen er. trauen durfte. 
Der ſchwerfte Kampf fand im Yahre 737 ftatt. Da drang Karl bis 
Narbonne vor und fchlug das Heer der Araber, welches zum Erſatz 
herbei eilte, fonnte aber die Stadt felbit nicht erobern. Im Jahre 
139 fielen die Araber noch einmal in die Provence ein, aber nun 
rief Karl die Langobarven zu Hülfe. Raſch eilte König Luitprand 
herbet, und bie Kunde davon genügte, die Araber zurüdzutreiben. ' 
So konnte Karl die Rebellen züchtigen und die Stäbte erobern, 
welche fie den Arabern ausgeliefert hatten. 

Nicht durch eine einzige fiegreiche Schlacht hat Karl die Araber 
abgewehrt und die chriftlichegermanifche Welt gerettet, in einem 
fiebenjährigen Kampfe mußte er fie bejtehen. Immer und immer 
wieder erneuerte fich ihr Angriff, und dabei wurden fie unterftägt 
von den Großen, die in Narbonne, Arles, Orleans u. ſ. w. wie Heine 
Könige geboten und nichts davon wiſſen wollten, daß Karl ihr Herr 
ſei. Darin lag die allergrößte Gefahr. Und gleichzeitig ruhte aud) 
der Kampf im Norden nicht. In den Sahren 733 und 34 mußte 
Karl gegen die Friefen kämpfen und eine Verfchwörung unter ven 
Großen in feiner nächften Umgebung nieverwerfen. Ohne Ruhe 308 
er von dem Norden und Oſten feines Reiches nach dem Süpen und 
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Weiten, und nur nach Karten Berluſten erreichte er zuletzt fein Ziel. 
Aber die große Gefahr, welche ihm vie Araber bereiteten, half ihm 
ſchließlich noch dazu, die trogig widerftrebenden Großen zu unterwerfen 
und das zerfplitterte Frankeneich wieder zu einigen. 

As mm aber fo dad Reich in feiner ganzen Ausdehnung zu 
Raris Füußen lag, da fragte auch feiner mehr darnach, ob er mit Recht 
iokche Gewalt übte. Die Diacht gab ihm das Hecht, denn herrenlos 
wer das Meet im Tsranlenlande, und das Recht kann nicht wirken, 
wenn ihm nicht ein mächtiger Herr fernen Schutz und fein Schwert 
leiht. Sein Ruhm erfülte alle Lande, er war der mächtigfte Würft ver 
Chriftenheit.» An ihn wandte fich Deshalb ver Biſchof von Rom um 
Hülfe, als er den Berfud machte, fich mit Unterftügung der Lango⸗ 
barden ber Herrichaft des durch die Uraber beprängten griechiichen 
Kaifers zu entziehen und dabei Gefahr lief, min ein Untertkan bes 
Langobarvenlönige zu werden. Es mar dies ver erfte einleitenbe 
Schritt zu der folgenichweren Berbindimg zwiſchen ver neugegrünbeten 
farofingifchen Dionarchte ımb dem zur Selbftändigfeit emporfteigenven 
Papftthum, anf welcher die geiftlichweltliche Univerfalmenarchie bes 
Mittelalters beruht. Um nun die Bebeutung der Mächte und 
Kröfte, welche hier thütig waren, recht zu würbigen, ift es nöthig, 
die Entwicklung zu überfchatien, welche das Papſtthum bisher durch⸗ 
laufen hatie 
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Erfter Abſchnitt bis auf Leo den Örofen. 


Son früh machte fih in der Kirche in monarchiſcher Zug 
geltend, das Bedürfnis nach einer höchſten Behörde. Es entiprang 
aus ben zahlreichen Streitigkeiten, welche die Kirche zerrifien, dern 
auf die Einheit der Kirche ward der höchſte Werth gelegt. Wer 
anders glaubte als die Kirche, oder wer äußerlich ausſchied aus der 
Gemeinſchaft der Kirche, der verlor damit jede Hoffnung auf bie 
Seligleit. So verlangte man benn nach einer Autorität, welche 
jagen fonnte: Hier ift bie Kirche, die anderen find Ketzer oder Schis⸗ 
matiker. Verſtärkt wurde dieſer monarchiſche Zug noch durch die 
Verfaſſung der Kirche. Dieſe lehnte ſich an die politiſche Eintheilung 
des römiſchen Reichs an, Außerhalb bes Reichs gab es nur unbe 
beutende Mengen von Chriften. Das römifche Reich galt ala dad 
eigentliche Gebiet ver Chriftenheit, feine Verfaſſung und jeine.Gefelk 
jchaft bildeten die natürliche Grundlage für die Verfafjung per Kirche, 
In jeder Stadt war ein Bifchof, bie Biſchöfe der Provinzialhaupt⸗ 
ſtädte hatten die Aufjicht über bie Biichöfe ber Provinz, Die Bijchöfe 
der Landeshauptſtädte forberten eine. Oberaufſicht über die Kirchen 
des Landes, und ſo ſchien naturgemäß bem Biſchof ber Reichshaupt⸗ 
ſtadt Mom die Oberleitung der ganzen Kirche zufallen zu müffen. 

Allein die Stellung der Landesbiſchöfe oder Patriarchen war in 
ben erften vier Jahrhunderten nur unvollfommen entwidelt, und 
Nom war vollends noch weit entfernt von einer leitenden Stellung. 
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Denn e8 fehlte auch nicht an Kräften, vie einer ſolchen monarchifchen 
Ausbildung ver Rirchenverfaffung entgegen wirkten. Bor allem: es 
war in der Zeit der Apoftel und in dem ganzen erften Jahrhundert 
der Kirche nicht fo gewejen. Die apoftoliihe Zeit kannte nicht ein- 
mal einen Unterſchied zwifchen Brieftern und Laien. Damals glaubte 
man, daß der heilige Geiſt auf alle Gläubigen falle, und wer fich 
dann in der Gemeinde vom Geiſte getrieben fühlte, zu reden, ber 
galt der Gemeinde als Verfündiger des Wortes Gottes. Aber auch 
nachdem fich im zweiten Jahrhundert die bifchöfliche Verfaſſung aus⸗ 
gebilvet hatte, erhielt ſich der Geiſt der chriftlichen Freiheit. Es 
war gegen die Art, wie. das Chriftenthum auf tiefer angelegte 
Naturen wirkte, ſich einer äußerlichen Autorität zu fügen. Das 
Reben in der Kirche war zu lebendig, zu Träftig regte ſich in Tauſen⸗ 
ven die Forderung, ihre Weberzeugung zur Geltung zu bringen. 
Während fi dann der Unterſchied zwifchen dem neugejchaffenen 
Priefterftande und den Yaien im dritten und vierten Jahrhundert 
weiter ausbildete, wurbe auch unter den Prieftern ſelbſt ein -Unter- 
jchied gemacht. Im der einen Provinz früher, in der anderen fpäter 
entriffen die Bifchöfe den Presbhtern die werthvollften Thetle ver 
priefterlihen Befugniffe. Kine Reihe von Tirchlichen Funktionen 
wurde ihnen umterfagt, auf ben Synoden ſollten fie nicht ftimmen, 
und felbft im litterartichen Kampfe hörte man ven Anfpruch, daß ver 
Presbyter zu fchweigen Habe, wo Bifchdfe Über eine Frage ftritten. 

Um 400 war biefe Entwidlung im Ganzen beendet), aber hier 
machte die Bewegung, welche die priefterlichen Nechte auf immer 
fleinere Kreiſe befchräntte, num auch Halt. Die Biichöfe blieben 
unter eimander gleichberechtigt. Die Unterfchiede der Befugniſſe be: 
zogen ficd nur auf bie äußere Ordnung der Kirche, nicht auf ihre 
wefentlichen Aufgaben. Das Bevürfnis der Menjchen, fih an eine 
Autorität anzulehnen, fand feine Befriedigung, indem man ſich an 
den jeweilig zumeift hervorragenden Biſchof anſchloß. So kam ber 
von den galliſchen Biſchöfen verfolgte Briscillian zu bem heiligen 
Amdrofius von Mailand, um gewiffermaßen an ibn zu appelfiren, 
um einen ähnlichen Einlauf genoß längere Zeit ber heilige Martin 
von Tours. Die Biſchöfe der großen Städte und beſonders der 
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1), Der heilige Hieronpmus fümpfte noch lebhaft bagegen an, und in 
Afrita fand der’ Streit inſofern eine weniger ſchroffe Loſung, als bort ein weit 
größerer Bruchtheil der Prieſter bie biſchöfliche Wärbe erhielt. 


998 Alle Biſchöfe hatten bie gleiche Befugnis 


Biſchof von Rom gelangten leichter zu diefer Autorität, aber fie 
dankten biefelbe keineswegs blos dem Orte ımb dem Amte. 

Ein weiteres Hindernis für bie monarchifche Fortbildung ver 
biſchöflichen Berfaffung lag barin, daß bie Bifchöfe vorzugsweiſe 
vem veichen Abel angehörten und auch in ber Kirche bie Rolle eines 
berrfchenden Adels fpielten. Denn ſchwer .erträgt eine Ariftofratie 
ven Verſuch eines Genoffen, fih zum. König über fie zu erheben. 

Dazu kam endlich die Stellung der Kaiſer. Sie hatten thatſäch— 
ich die Oberleitung der Kirche. Diejenige Meinung galt als bie 
rechtglänbige, welche die Kaifer dafür erklärten, und wenn die neben: 
einander regierenden Kaiſer verfchtevener Meinung waren, fo murbe 
in der eimen Hälfte des Reichs als orthodox gepritfen, was in ver 
anderen als Keßerei verfolgt ward. Gegen dieſes Eingreifen ver 
Kaifer in Firchliche Angelegenheiten erhoben fich zwar vielfach fehr 
energifhe Stimmen, aber auch dieſe proteftirenden Männer bebienten 
fich bei Gelegenheit der Faiferlichen Macht, um die abweichende Lehre 
auszurotten. Das Uebergewicht diefer monarchifchen Strömung und 
der entgegenwirkenden Kräfte wechtelte. Im Ganzen trat wohl im 
Laufe der Jahrhunderte das Bedürfnis nad) einer monarchifchen 
Spige ver kirchlichen Ordnung ftärker hervor, aber um 400 war bie 
Ausficht noch fehr gering, daß die Kirche ftatt des Kaiſers ein geift- 
liches Oberhaupt gewinnen und daß Rom biefe Oberleitung er 
balten werde. 

Drei Dinge waren es, von benen es vorzugsmeife abbing, wel⸗ 
den Rang ein Bifhof unter feinen Genoffen hatte. Die pofitifche 
Bedeutung der Stadt, der Ruhm des Gründers der Kirche, und ter 
Einfluß, den dieſe Gemeinde auf Leben und Lehre der Chriftenheit 
ausübte. Das politifhe Moment war das bedeutendſte. Wurde 
eine Stabt an Stelle einer anderen PBrovinzialbauptftadt, fo wurde 
ihr Biſchof Erzbifchof und der bisherige Erzbiſchof wurde fein 
Suffragan. Zu einer Zeit, da Rom noch eine überwiegend heidniſche 
Stadt war, hatten die römische Gemeinde und der römiſche Biſchof 
Doch fchon eine hervorragende Stellung in der Chriftenheit. Der 
Name Nom hatte eben einen befonderen Klang. Die Taiferliche Ge 
walt, die bier thronte, die Thaten, deren Erinnerung fich an ben 
römiſchen Namen knüpfte, gaben allem, was dort gefchah und von 
bort fam, einen erhöhten Werth. Auch ftrdmten nah Rom aus 
bem weiten Reich die regfamften Köpfe, von bort hörten alle, und 
wer etwas zu gemeinfamer Kenntnis bringen wollte, der hatte es 
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bier zu verfünvden!) Die politiſcha Bedeutung ber Stadt Rom war 
ber Ausgangapunft, war bie Grundlage für ‚die höhere Bebeutung 
bed römischen Bisſthums. i wo: 
Daueben wirkte der Glaube, daß bie römiſche Gemeinde von 
dem Apoſtel Petrus gegründet fei Bon jeher gab es einer Kirche 
höheres Anfeben, wenn fie unter ihren Bilchöfen einen berühmten 
Deiligen oder gar einen Apoftel zählte, und unter den Apofteln wurde 
dem Petrus Die erſte Stelle gegeben. Es ſtützte fich dies Nufehen 
bed Petrus auf die Stelle im Evangelium Matthät Kapitel 16, we 
Jeſus zu Petrus jagt: „Du bift Petrus, und auf dieſen Felſen will 
ih meine Kirche bauen, mad bie Pforten der Hölle werden fie nicht 
übermältigen.. Unb dir will ich bie Schlüfjel des Himmels geben. 
Was immer du Binden wirjt auf Erben, das fell auch im Himmel 
gebunden fein, und was immer bu Löfen wirft auf Erben, das foll 
auch im Himmel gelöft fein“. Zwar gutte Ehriftus die gleiche Bewalt 
an einer anderen Stelle alten Apofteln gugeiprochen, und der Korinther- 
brief (L Rap. 3) enthielt eine auadrückliche Warnung, nicht den einen 
Apoftel über die anderen: zu ftellen und auch die Apoftel nicht über- 
die anderen Menſchen: aber dieſe Warnung: ward vergefien, vergeſſen 
auch, daß Retrus e8 war, der ven Deren verleugnede. Je jtärker 
Rom.den Auſpruch auf den Primat erhob, und je günltiger die Ver⸗ 
hältniffe für. Die Durchſetzung dieſes Anfpruche- wurden: deſto häufiger 
wurte jene Stelle des Matthäus citirt. Was auf politifchem Boden 
erwachfen und mejentlich durch politische Verhältniſſe ‚gefördert worden 
wer, das follte ſchlechtweg als eine- Er arfüllang jenes getilichen Wortes 
erſcheinen. 
Dieſe Stelle bilvete den. Yuggangapunk für. Die Borftellung, 
dag ein qualitatinex Unterfchien beſtahe zwiſchen dem Yilhof ven. 
Rom und. den anberen Bilchöfen, daß ihm, Befugniſſe zuſtünden, die 
ben ‚anderen, fehlten; aber..exit nach Ausbildung ver päpitlicgen : Öe- 
walt iſt dieſe Auffaſſung der Stelle purchgedprungen, Auch Antiochien 
und Aleraptrien ‚hatten den Ruhm, von Petrus gegründet zu fein, 
Solange deshalb vie lateiniſche Kirche von der griechiichen ‚nicht ge⸗ 
treunt war, jo lange fonnte Rom feine Anſprüche nicht mit durch⸗ 
ſchlagendem Erfolg auf dieſe Stelle. gründen. 
Um fo nachdrücklicher machte Rom- im Abendland davon Ger 
brauch, und damit verknüpfte fich ein höchſt bezeichneuber Vorgang. 





‚ *) Irenaeus (F 202) contra haereges, III, 3. 
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Die, remifche Gemeinde mar. ‚von, Paulusbeſſicht⸗ und; ;gefeitet 
warden. Botkuß.:ift .:pagegen salter. Wahre ſrinichleit noch üherhanpt 
miemals in Mont geweſen. Indoß die Legende machte. neben: Paulus 
auch Petrus pum Stifker Der, Gameinde, und im Dritten und vierten 
Jahrhundert wurden fie immery zuſamman ganannt. Mls ann aher 
Rom ſeit dem fünften Jahrhundert immer gachdrücklicher jene Worte: 
„Du biſt Petrus u. ſ. w.“ zur Begründung feiner Anſprüche heran 
308 — da geflaltete ſich Die Stiftungslegende Te, baß: Raulnus In den 
Hintergrund ‚trat: und. ſchlecheweg petrue ar Seien Do. rdmiſchen 
Bisthums genannt wande. 

Von den drei Dingen, melche Die: Beventung einer Kirche. aus: 
machten, beſaß Rom alſo zwei in: außgepahntem Maße, Die poſitiſche 
Bedeutung der Stadt und das Anſehen bes Stifters. Dagegeu hatte 
Rom auf die Entwicklung der Lehre ver. Kirche in dennerſten Jahr⸗ 
Hunderten ner einen ‚untergeorpuetm Einflaäßg. Bis in die zweite 
:Öhlfte dea vierten Sahrhunperts hinein war Rom eine überwiegend 
heidniſche Stabt, uud grade Die vornehmen und gebildeten Kreiſe der 
Geſellſchaft blieben heidniſch. Mey Mittelpuntt des Tirchlichen Lebens 
lag in dem griechifph venenden Oſten. Alle Schlagworte in wen thee 
kogiichen Kämpfen des vierten Jahrhunderts waren griechiſch. Alexan⸗ 
drien, Caeſarea, Antiochien u ſ. w. waren bewegtere Stätten Des 
Grchlichen Lebens als Rom. Run und nimmer hätten vie Bifchöfe 
und Gemeinden dieſer Städte ſich von Rom aus leiten laſſen. Dazu 
kam, daß Rom um dieſelbe Zeit anfhorte Reichshauptſtadt zu fein, 
in welcher die Kirche vom Staat anerkannt wurde und ſich 
frei entfalten konnte. Seitdem trat Konſtantinopel in politiſcher 
Bedentung neben Rom, und ſchon auf dem zweiten Allgemeinen 
Coneil (381) wurde denn auch ausdrücklich anerfaunt, daß der Biſchof 
non Konſtantinopel oder Neu⸗Rom ven gleichen Rang babe, wie ver 
Biſchof von Alt-Rom. Die amtliche Anfchauuag von ver Verfaflung 
der Kirche war alfo die, daß die Biſchöfe in ihren geiftlichen Befug- 
niffen gleich feien, daß aber den Bilchöfen der großen Stäbte ein 
höherer Rang zuläme, und daß endlich die Bifchöfe der beiden Haupt- 
ſtädte Rom und Konftantinopel über allen anderen und unter fich gleich 
ftänden. Sie führten alle ven gleichen Titel und nannten auch ben 
Bifchof von Rom Mitbiſchof und Kollegen co&piscopus, collega. 

Aber daneben erhielt fich doch immer der Anfpruch Roms auf 
eine Art Oberaufficht über die ganze Kirche, und der Zug ber Zeit, 
ber biefem Anfpruch entgegen fam, gewann mit jedem Sahrhunbert 
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ar Es fehlte nicht! an: Rüchſchlägen In 'piefer Entwicklung, 
uund Nom gewann auch jchließlich nicht die Obetleitung Aber vie ganze 
irche ſondetn mer über einen Theil‘, aber: im ganzen machte tens 
Gewalt in dieſen Fahrhunderten einen ungeheneren Fottſchritt, Bis es 
ſich etiblich im neunten Itchrhumtert ver romiſche Biſchof verbitten 
konute, von den Übrigen Biſchoſen als Mitbiſchof unb Kouege ange⸗ 
rebet zu werden. 

Dieſe ame Ausbildung 2 ves römischen Biethums zu der 
hoheren Gewall des Papftthums Tägt ſich beobachten, wenn man ans 
jedem Jahrhundert die hervorragenden Schriftfteller, namentlich die⸗ 
jenigen, welche über Geſchichte und Verfafſung der Kirche hanveln, 
datanf untetfucht, ob fie einen Primat Roms kannten und in welchem 
Wnfange. Befonders wichtig tft in dieſer Beziehung ber Heilige 
Cyprian von Karthago, der 258 ftard. Als Abendländer war er 
ſchon von vornherein geneigt, Nom die höchſte Ehre zu geben, und 
dazu kam, daß ihn der Gegenſtand feinen wichtigften Schrift dahin 
führte, alles zu erwägen unb zu fammeln, was fidh für einen Primat 
Roms Jagen ließ. Sie handelte nämlich von der Einheit der Kirche 
md zeigte, daß auf dieſer Einheit das Heil ruhe. Cyprian ſuchte 
dabei nach einem äußeren Zeichen, nach einer Form, in welcher biefe 
Einheit zum Ausdruck Tomme, und er fand dies in der Stellung bed 
Bernd. Ihm fer Die Macht zu binden und zu Iöfen verliehen, er 
ſei der Etſte unter ven Apofteln, und fo fei auch der Biſchof von 
Rom der Erfte unter ven Bifchöfen. Aber mit aller Schärfe hob 
er alsbald daneben hervor, daß die anderen Mpoftel „bie gleiche 
Macht and die gleiche Ehre“ befaßen wie Petrus, ımb daß alle 
Biihöfe unter einander gleich feien und gemeinfam mit einanver bie 
Träger der einen, ıimtheilbaren Kirchengewalt. Bel einer anderen 
Gelegenheit fagte er einmal: „Der heilige Petrus war nie fo arrogant, 
einen Primat über die anderen Apoftel in Anſpruch zu nehmen umd 
zu fordern, Daß fie fich feiner Autorität fügten“. In feinen zahl- 
veihen Briefen nannte er den Bifchof von Rom ftets „Bruder und 
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%) Bel dieſer Entwicklung iſt ein Doppeltes zu unterſcheiden, bie Ent⸗ 
wiflang der Anſprüche Roms und die Anerkennung derſelben in ber Kirche. 
Die Anfprüche Roms gingen diefer Anertennung weit voraus und bildeten einen 
widtigen Factor in allen großen Krifen der Weltgefchichte. Bon ihnen wirb 
die Rebe fein, wenn am Schluſſe dieſes Ueberblids die Erzählung weiter geht; 
in diefem Ueberblick ſelbſt ift dagegen nur bie allmähliche Ausbreitung der An- 
erlennung zu verfolgen, welche Rom fand. 


240 Der Heilige Eyprian. Cancil von Sardica 


„Kollege" und in ven Geichäften, bie fie mit einanber zu erledigen 
hatten, gewährte er ihm auch thatfächlich Feine andere Stellung. 
Sehr lebhaft ftritt er mit dem Bifchof Stephan ven Nom über 
das Wejen der Kaufe, Als dieſer dabei eine höhere Autorität in 
Anjpruch nahm, da wiefen das Cyprian und feine Anhänger auf bad 
ichroffite und theilweife voll Hohn zurüd. ‘Der Bilchof von Rom 
brach dann die kirchliche Gemeinichaft mit Chprian ab; Daß hatte 
jevoch keineswegs die Bedeutung eines Ausſchluſſes aus der Kirche 
überhaupt, es war nur die Aufhebung der Beziehungen zwijchen zwei 
innerhalb ver Kirche gleichberechtigten Gewalten. Cyprian, ber von 
bem römiſchen Biſchof als Keker bezeichnet und behandelt wurde, 
galt ver Chrijtenheit nach wie vor als eine Säule der Kirche und 
wird von der Kirche auch heute noch als Heiliger verehrt. Auch u 
Sachen der kirchlichen Disciplin nahm Cyprian das gleiche Recht 
wie Nom in Anfprud. Ein fpanifcher Bifhof war von einer 
Provinzialſynode abgejegt worden, weil er unwürbig lebte. Er begab ſich 
nah Rom und der Biſchof von Rom erklärte fich für ihn, Seine 
Gegner wandten fi darauf an Cyprian, und biejer entſchied 
mit feiner Synode, der Dann fei mit Necht abgefett, ver Biſchof 
von Rom Habe fich täufchen laſſen. Aus diefem Vorgang ergiebt fih 
bie Thatjache, daß dem Bilchof von Rom in Angelegenheiten frember 
Bisthümer fein anderes Recht zuftand als jedem anderen Bilder, 
dem eine folche Angelegenheit vorgelegt ward. Das Urtheil auch 
des römischen Bifchof8 Hatte nur einen moralifchen und feinen redt- 
lichen Werth. Ohne Bedenken konnte jeber andere Biſchof eine 
Sache, in welcher der Bifchof von Rom angerufen worden war, und in 
welcher er — bei wichtigen Dingen natürlich nur mit einer Provinzial 
ſynode — fein Urtheil gegeben hatte, von neuem unterjuchen. 

Erjt das Concil von Sardica 343 brachte barin ven Anfang 
zu einer Veränverung. Weil unter dem Einfluß der heftigen bog 
matifchen Kämpfe jener Zage zahlreiche Bijchdfe von Neideru und 
Feinden fälſchlich befchulpigt wurden, fo befchloß das Concil dem von 
einem Provinzialconcil verurtheilten Bifchof die rechtliche Möglichkeit 
zu eröffnen, daß feine Sache von ven Bifchöfen einer anderen Provinz 
noch einmal geprüft werde. Dieſe Appellation jollte ver Biſchof von 
Rom vermitteln. Au ihn Hatte fich der Verurtheilte zu wenden. 
Meberzeugte fich der Biſchof von Rom, daß die Sache eine neue 
Unterfuhung erheifche, jo follte er fie dem Concil einer Nachbar 
provinz überweifen. Der Biſchof von Rom erhielt alfo nicht das 
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Recht, felbft das Urtheil zu ſprechen, ſondern nur das Recht eine 
neue Unterfuchung anznordnen. Es war das viel weniger als bie 
Päpfte fpäter übten, aber e8 war ein großer Fortfchritt. Es war 
das erite Borrecht, die erfte Befugnis, welche zu dem unbeftimmten 
Borrang hinzu kam. Doch ift zu beachten, daß bie Concil von 
Sardica fein dcumeniſches Eoneil war, fondern nur von Abendländern 
befucht, und daß es auch im Abendland Teine allgemeime Anerkennung 
genoß. In Afrifa kannte man feine Befchlüjfe gar nicht, gefchweige 
denn, daß die afrikanischen Bifchöfe ſich um jenen Beichluß gekümmert 
hätten. Die hervorragenden Männer auch des Abendlandes hielten 
feft an der alten Auffaffung, daß der Biſchof von Rom weſentlich 
nicht8 anderes jet al8 die übrigen Biſchöfe. So dachte Ambrofins 
von Mailand, fo Auguftinus, und in diefem Sinne ſchrieb um 400 
der Gallier Sulpicius Severus die Gefchichte der Kirche. Sulpicius 
Severus war ein vornehmer und fein gebildeter Mann, er war 
ferner ein Eiferer für bie Kirche, ein vechter Schüler des heiligen 
Martin. Sein Urtheil ijt deshalb von hohem Werth, und in feiner 
Geſchichte der bisher verflojfenen vierhundert Jahre der Kirche weiß 
er von einem Primat des Biſchofs von Rom und einer Leitung der 
Kirche durch ihm nichts. Aber die Bedeutung eines Ereignifjes be= 
ruht nicht nur in feiner augenblidlichen Wirkung. Jener Beſchluß 
pon Sardica war doch an und für fich ein großer Erfolg und bilvete 
eine Waffe, mit ver bie römiſchen Bifchdfe in manchem Kampfe ihre 
Gegner niederwarfen. 

Das wichtigfte Ereignis in der weiteren Entwidlung bildete die 
Veränderung, welche im dem Neben und der Litteratur der Kirche 
um 400 vorging. Während ver erjten vier Iahrhunderte folgte das 
Abendland ver theologiſchen Yeitung des griechifchen Oſtens. Am 
Ende des vierten Jahrhunderts löfte es ſich aus dieſer Abhängigkeit, 
und bamit wurde der Boden gefchaffen, auf dem Rom feine Herr- 
ſchaft errichten fonnte. Gerade jene großen Kirchenväter Hieronymus, 
Ambroſius und Auguftinus, welche noch jelbft Zeugen find ver alten 
Gleichheit unter ven Bifchöfen, waren die Führer diefer Bewegung 
und haben fo die Fundamente gejchaffen, auf denen das römijche 
Bisthum zum Papftthum erhöht wurde. Hieronymus vermittelte dem 
Abendlande burch feine Ueberſetzungen einen großen Theil ber wich- 
tigften tbeologifchen Schriften der Griechen, und Ambrofius und 
Auguftinus überragten alle Zeitgenoffen an Bedeutung. 

Auguftinus war der jüngfte von den Dreien und zugleich der 
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einſtaßrebihſteu Sehe Thligleistteichterundenmchn tie inne fuͤnfte 
Ahrhundert himin/ un nteldhenn ib Bornehmen len! riliden: aub 
Sipaimiew ihri 4blos Tchöngeifilges Treiben ımehrtuitb wrhr aufgabe 
ma fich der kirchtichen Wiſſenſchaft zumundten/ Mernber das Wend⸗ 
lhind·derithenlogiſchenLeitung dei Griechen entwuche orlvcherteruav 
Kit ſich unch dierivchlithe Berbinang mid ver: Orient: ſchon? des 
Bob; "einem: ganzicizeitte: fo 7 nieht Goiechiſchi verſſanben um 
tbeologifhe Schriften in dieſer 1Spruchenleſen Zu Tnten.Theoreniſch 
hielt: man abi" vie: Einheit / der · Kirchen feſt, abertharſachlich finden 
die Kiwchen der Iateiniſch bruden Provinzen jeitrem / in einen eugeven 
Zuſemmenhaug und: machten: eiag: geſonderte · Entwicklung vurch· Es 
geſchah⸗diesn um: vieſelbe Zeit; ian der ſichn, vas Abendland "polttiich 
wer: dem Morgenlaude tüfte: : Dier/politiſche nud die kivchliche Sons 
verung waren Ergebniſſe der gleichen Entwitklung, welche ven 
nationalen! Gegeuſatz ber. Grlechen und': Fateiner von neuem belebt 
hatte — aber ſite wirkten anch wirder auf einander und ınıter 
flägten etnander. © 
U Ys viefer: abendlandiſchen Birke genoß Auguſtius ein a0 1% 
geiieines Auſehen.“: Ergalt gerudezu als der Lehrer ſchlerhthtu. Es 
war dechalb Fir: pie Cutwicllung diejer Ktyche mon den weittragend⸗ 
ften Folgen, wie Angelüruss:.in: feiner. berühniten und bis auf den 
heutigen Tag viel’ geleſenen Schrift vom: Reiche. Wortes, de 'civitate 
Dei) über das Weſen der Kirche‘ haudelte. In geoßen Zulgen ſchil⸗ 
verte er bie Welt und ihren Betlauf. Alles iſt werthes geworven, 
nichte iſt recht befunden als der Glaube. Die Menſtchen haben nar 
etne..Unfgube, das ft die Sorge, wie. fie ſelig werden. Zur Seligkeit 
gelangt aber ver Menſch mr Durch die Kirche: Deshalb haben alle 
menfchlichen Wnftrengiengen ‘ber ' Kirche. zu dienen, Auch dev Staat 
iſt der "Diener der Kirdie, und ver: Kaiſer iſt der Diener der Kirche. 
Will er dies nicht: fein, fo ft er ein Räuberhauptmann und Deufels- 
vier Was Amguſtin ausfährte, war der Gedanke ber Zeit. 
Praktiſch hat die Mehrheit ver Menſchen zwar nie ausſchließlich nach 
dieſen Gefichtspundten handeln können: aber es war ihr Ideal. 
Auguſtin gab dieſem Ideal Geſtalt. Jetzt wurde jeder Mar über 
das, was er ſelbſt ſchon fühlte, was er in kühnen Stunden, in ber 
freien Wendung des Geſprächs ſchon oftmals geftreift oder auch aus⸗ 
zuſprechen gewagt hatte. Lebhafter regte ſich jetzt die Fordernug, 
daß die weltliche Behbrde aufhore über geiftliche Angelegenheiten zu 
« entjcheiben. Aber mern fie aufhörte — was war dam bie Bolge? 











Die Trennung. nom ‚Drismt Befeitigb: bie Aivalen Noms. 243 


any: u. antbehtent want eine höchſte Infiang dicht, unbe: mauhte 
alle eins Ncchliche Wehdrbe,-geichaffem ‚wexben,. weiche bie; von. bei 
Keiſecaugeühten Machte (überanku. Mean: : darf nicht vergeflen: 
Ingaftin. felbft: mußte ven eisen; hoͤhenen Berechtigung Nomd, von 
nam Priviabiover, wie es fpätee beißt; von ‚einem Papftthum Noms 
nichts. Mr hatte ſich wicht: gefüggt, wenn Biome ihm hätte befehlen 
wollen: ‚ Mber;- feine Lehre don ber Kirche verftärkte ben moranhiſches 
> der win ſolches Papſithum forberte. 

:Mit der RXoslöſung von ver geiechiſchen Kirche: fielen ferner die 
** gnoßten Hinderniſſe hinweg, weiche ber Ansbilduug bes 
romiſchen Primats bisher entgegenſtanden. Die laiſerliche Leitung 
Yen Kieche::börke auf, dena im Laufe des fünften Jahrchunderts zerfiel 
das abendlaͤnbiſche Kaiſerthum; zweitens verfchwanben bie Rivalen, 
deren Arſehen Rom wicht zu einer: führenden Stellung gelangen 
ließen. Konſtamtinopel, Antiochien, Alepandrien nud bie anderen 
Stüdte ed Oſtens waren jetzt eine Welt für ſich — ihr Daſein 
hinderte Rom nicht, unter der abendländiſchen Kirche eine Herrſchaft 
zu gewinnen. Im Abendlande gab es aber: keine Kirche, bie Rom 
ven Anfpruch auf ven Primat ſtreitig machen konnte, und die Ver⸗ 
halſtpiſſe geſtalteten ſich fo, daß auch keine Kirche kräftig genug war, 
Sich dem Anſpruch Roms dauernd zu widerſetzen. 

Die einzige Kirche, weiche Kraft dazu boſeſſen hätte, war bie 
aftikaniſche, und diefe gerieth im Laufe des fünften. Jahrhunderts ih 
große Bedrängnis durch die Vandalen, und im fechsten Jahrhundert 
lam fie politifch wieder an Oftrem und warb fo dem Abendland 
eutfrembet, bi$ fie dann im achten Jahrhundert von den Arabern 
nesnichtet wurde. So beftaub die abendlänbifche Kirche nur no 
us: Italien, Gallien und Spanien. In einem großen Theil. von 
Ralien beſaß Rom die Gewalt des Metropoliten, und Gallien. und 
Spanien fahen in Nom von jeher ihre geiftige Mutter. Die Anfänge 
per Cultur Hatten fie von dort empfangen, und tm Laufe ‚des fünften 
Bahrhunderte Tamen Stürme über bieje Länder, welche bie Euftur 
berfelben so fchwer ſchädigten, daß fie wieder von Nom geiftige Füh—⸗ 
zung und geiftige Nahrung erbitten mußten. Auch Die Zeriplitterung 
des Abendlandes in mehrere Reiche wirkte dahin. Jahrhunderte fang 
katten fich die Römer als eine Einheit gefühlt, uud fie Ionnten dies 
Gefühl auch nicht aufgeben, als das politifche Band zerrifien war. 
Ste fuchten einen Erſatz dafür, und die Kirche bot ihn. Durch bie 
Kirche fühlten ſich die Römer des tolofanifchen Reiches mit ihren 
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Brüdern in dem burgundijchen Reiche verbunden, und bies Gefühl 
war um fo lebhafter, weil die Germanen in biefen Staaten ber 
feindlichen arianifchen Kirche angehörten. Sollte die Kirche aber 
dies Bedürfnis befriedigen, fo mußte fie eine Form haben, welce 
die Einheit der getrennten Glieder ficherte. 

Sp wirkte im fünften Jahrhundert gar viele® zujammen, um 
ben Boden zu bereiten für die Ausbildung des römiſchen Bisthums 
zum Papſtthume, aber aufgeführt wurde ver Wunderbau diejer 
Macht ſchließlich Doch von den römischen Biſchöfen felbft — und zwar 
zum erften Male im fünften Jahrhundert. In Rom ward jened 
Bebürfnis nach einer höchſten Firchlichen Behörde naturgemäß am 
lebhafteften empfunden, Denn was an anderen Orten ihm hemmend 
entgegenftand, das verband fich bier mit, ihm und verdoppelte feine 
Kraft. Zwei Triebe waren es, bie ſich am fräftigften regten in ver 
Geſchichte der Kirche. Die Degeijterung für die allgemeine Kirche 
und bie Liebe zu der einzelnen Kirche, ver man felbjt angehörte, over 
wie man fich die Sache vorftellte, zu dem Heiligen, ter ihr Patren 
war. Der Kampf für die Befugnijfe und Güter derjelben erjchien 
als ein Kampf für den ehrwürpigen Heiligen ſelbſt. Wo immer ber 
Biſchof von Rom als BVBertreter der allgemeinen Kirche neue Anz 
ſprüche erhob, da fand er am dieſer mit ven perjönlichen Interejjen 
bes jeweiligen Vertreters untrennbar verbundenen Liebe den heftigften 
Gegner. In Rom fielen diefe beiden Strömungen zufammen. Was 
Rom für die allgemeine Kirche forderte, das forderte es zugleich für 
ſich. Mächtig weckte jo das allgemeine Bedürfnis ber Zeit, ter 
monarchifche Zug der kirchlichen Entwidiung, ven perfönlichen Ehrgeiz 
ber römifchen Biſchöfe. Ungezügelt konnten fi die Männer ihrem 
Streben nach Einfluß und Gewalt, nach Mehrung der echte ihrer 
befonderen Kirche Hingeben, und konnten boch dabei das Gefühl haben, 
baß fie nur dem Ganzen dienten. Es folgten fi) nun im fünften 
Sahrhundert eine Reihe von Männern auf dem römifchen Stuhle, 
bie zwar jehr verjchieven waren an Geiſt und Gaben, aber gleich in 
ber Kühnheit, mit der fie ihre neuen Anſprüche für altes Hecht aus 
gaben, eine Kühnheit, die man nur mit einem viel gröberen Worte 
bezeichnen würde, wenn diefe Männer nicht als Träger einer groß 
artigen, bie Zeit beherrſchenden Strömung banbelten. 

Um die ihnen von dem wenig angefehenen Concil in Sardica 
zugefprochene Gewalt in Afrika zur Anerkennung zu bringen, Beriefen 
fie fih auf eine Abfchrift der Beſchlüſſe von Nicäa, welder bie 
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Beichlüffe von Sardica ohne Unterfcheidung beigefügt waren. Da 
fießen die afrikaniſchen Biſchöfe aus Alerandrien und Antiochien echte 
Abichriften der Decrete von Nicäa kommen und deckten vie Sachkige 
auf. Im der Form bewahrten ‘fie dabei alle Ehrfurcht vor dem 
römifchen Biſchof, aber fie wiefen feine angemaßten echte zurück 
und riefen ihm zu, bie Kirche nicht durch weltliche Eitelkeit zu bes 
fleden. (424.) Die Bermifhung ver Acten von Sardica und Nicäa 
jcheint urfprünglich nicht durch bewußte Fälfchung geichehen zu fein, 
aber bedenklich ift, daß trog dieſer Aufklärung Papſt Leo I. ſich 
wieder auf Die verderbten Acten berief. (449.) Und auf dem Coneil 
von Chalcedon (451) citirte gar ſein Legat den Kanon 6 ver Acten 
von Nicäa, der nur von der Metropolitangewalt Roms in Italien 
handelte, in einer Faſſung, welche mit den Worten begann: „Von 
jeher hatte Rom den Primat" 1). 

Es waren ſehr empfindliche Niederlagen, welche Rom dabei 
erlitt, aber im Ganzen machte ſein Anſehn doch Fortſchritte. Nament⸗ 
lich im Abendlande. In Gallien, Spanien und Italien fanden bie 
gefälichten Ucten von Nicäa Verbreitung, ohne als Fälſchung bezeich« 
net zu werben, und ferner gewöhnte man ſich hier, ben Urtheilen 
und Rathſchlägen des römifchen Biſchofs eine beinahe rechtlich ent- 
ſcheidende Gewalt beizumefien. Die Briefe des Papftes wurben 
mehr und mehr als Erlafje (Decretalen) verehrt. Beſonders wichtig 
war, daß der römifche Biſchof in den heftigen Streitigkeiten über 
die Lehre des Auguftinus von ver Prädeftination, welche damals bie 
galliſchen Bifchöfe bewegten, von ven Parteien zur Entjcheibung an⸗ 
gerufen ward. Es faßen aber in jener Zeit hervorragende Männer 
auf dem Stuhle zu Rom. Ste gaben ihr Urtheil mit Klugheit, und 
vegelmäßig fügten fie Hinzu, daß fie fo urtheilten kraft ber ihnen 
obliegenden Pflicht, Über die ganze Kirche zu wachen. Zu ven 
gallifchen Theologen, welche anderer Meinung waren, fprachen fie 
ſehr herriſche Worte, und die Berhältniffe lagen nicht fo, daß biefe 
eben -fo jchroff Hätten entgegnen können. Um biefelbe Zeit fanden ferner 
bie römifchen Bifchöfe Gelegenheit, auch in einer großen Streitfrage 
ber Hirchlichen Organifation von Gallien die Entſcheidung zu geben. 


ı) Wann und wo diefe Fälſchung entſtand, ift nicht zu erweilen. Bgl. 
Löning, Geſchichte des deutſchen Kirchenrechts. Straßburg 1878, Bd. I, und 
Manfen, Geſchichte der Quellen und ber Litteratur bes  eanonifcen Rechts. 
Bd. I, Gratz 1870. 
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Das Bisthum Arles gehörte von jeher zur Diöcefe Bieme. 
Als aber die Stadt Arles um 400 Hamptftabt von Gallien wurde, 
ba erhob der Bifchof von Arles den Anſpruch auf bie Metropolitau⸗ 
rechte, die bisher Vienne zuftanden. Darüber gab es lebhaften Streit, 
der mit doppelter Gewalt ausbrach, als EKonftantind, ver ſiegreiche 
Selbherr und dann der Schwager und Witregent des Kaiſers Honorins, 
feinen Freund Patroclus zum Biſchof von Arles erhob und ihn Hidht 
blos zum Erzbiſchof der Bisher von Vienne vegierten Dideeſe, ſon⸗ 
bern zu einem Primas der galliſchen Kirche zu machen ſuchte. {417.) 
Die galliſchen Biſchöfe ließen ſich dieſe Nenerung nicht gefallen, und 
um ihren Widerſtand zu brechen, wandte ſich Patroclus an ben 
römischen Biſchof Zofimus. Begterig ergriff dieſer Die Gelegenheit, das 
Richteramt in der Kirche zu üben und erließ an die Biſchöfe Galliens 
ein Schreiben, worin er dem Biſchof von Arles ein Aufſichtsrecht 
über alle Kirchen Galliens zufprach und jeden mit Abfegung bebrohte, 
ber fich diefer Anordnung nicht fügen würde. Merkwürdig tft es, 
wie er dieſe Anorbnung zu rechtfertigen verfuchte, Vor Alters ſei 
tem Bifchof von Arles dieſes Privilegium verliehen, weil bie Kirche 
vom heiligen Trophimus gegründet worden jet, ver von Rom nad) Gallien 
gelommen fei und Gallten zum Chriſtenthum befehrt Habe. Rom follte 
ber erſte Sig ver Welt fein, weil der Apoftel Petrus viefe Gemeinde 
gründete. Arles follte ven Primat von Gallten haben, weil es von 
dem Boten Roms gegründet fe. Die Gallier wußten ganz gemau, 
daß Arles bis vor wenigen Iahren eine einfache Biſchofsſtadt war 
und unter dem Erzbiſchof von Vienne ftand. Trotzdem wagte: ber 
Biſchof von Rom ihnen zu fchreiben, Arles Babe von jeher den Pri⸗ 
mat von ganz Gallien gehabt. Es wehrten ſich denn auch mehrere 
Biſchöfe gegen ſolche Anmaßung, umd ehe noch Patroclus von Arles 
mit feinem Anfpruch durchdringen fonnte, änderte Rom plöglich feine 
Politit, verband fih mit ben Gegnern unb zwang den Patroelus, 
wenigftens auf den Primat über ganz Gallien zu verzichten. "Wie 
Metropolitangewalt über bie ehemalige Diöceſe von Vienne bite 
ihm jedoch. 

Ein nener Umſchwung erfolgte, als ber heilige Oifariue ir 
bifchof von Arles wurde. (429.) Er war ein geiftig hochbedentender 
und wegen feines heiligen Lebens viel gefelerter Mann. Dazu wurde 
er unterftüßt von dem Oberftcommandirenden ber in Oallien ſtehenden 
Truppen. Im Vertrauen auf dieſe Gunſt ber Verhältniſſe iniler⸗ 
nahm er es, feiner Kirche ben ihr entrifſenen Primat Über ganʒ 
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Gallien wieber zu gewinnen. Die umgünftige Entfcheibung Roms 
hinderte ihn nicht; ex geſtand Rom Das Recht nicht zu, fo zu ent 
fcheiben, nab in einer Reihe. von Fällen gelang es ihm auch, feine 
Gewalt zur Anerkennung zu bringen. Allein als fich im Iahre 444 
ein von ihm abgelegter Biſchof an Papft Leo I. wandte, da. benußte 
diefes die Gelegenheit, in Dilarius die galliihe Kirche zu unter 
werfen. Der Kampf war jchwer, aber erfolgreich, denn Leo wußte 
den Kaiſer Balentinion III. und deſſen großen Feldherrn Aetius für 
ih zu gewinnen. Da mußte fih Hilarius wohl fügen, und zwar 
wurde ihm jetzt auch die Stellung eines Dletropoliten genommen, 
Biene warb wieder Metropole, ihm mußte ſich Arles unterorbnen. 

Wie hatte Rom mit feinen Anfichten gewechfelt! Und nicht nur 
mit feinen Anfichten, auch mit feinen feierlichjten Verficherungen hatte 
es fich in ſchroffen Widerſpruch gejegt. Was mußte ein einfacher Chrift 
jagen, ver das Decret Leo's I. mit ven Behauptungen des Zoſimus 
über Arles und ven heiligen Trophimus zuſammenſtellte? Aber trotz 
dieſer argen Dinge war der Verlauf des Kampfes ein großartiger 
Erfolg für Rom. In der wichtigften Frage ter kirchlichen Verfaſſung 
Balliens war Roms Entſcheidung angerufen und als maßgebend an⸗ 
erfannt worben. Freilid war es nur mit Hälfe der kaiſerlichen 
Gewalt geicheben, und der Kaifer hatte in dieſer Zeit auch von fich 
aus in bie Regierung ber Kirche eingegriffen. Papſt Xeo ließ fich 
das alles nicht anfechten, er benußte vielmehr jeinen Einfluß auf ven 
ſchwachen Kaifer, ihn zum Erlaß einer Verorbnung zu bewegen, 
welche den Galliern verkündete, daß dem Bifchof von Rom die Leitung 
ber ganzen Chriftenheit zuſtehe. Das war die berühmte Conjtitution 
von 445, 6. Juni, und fie begründete den Anſpruch Roms ebenfalls 
wieder mit den gefälſchten Acten von Nicäa. 

Leo erhob ſolchen Anſpruch nicht nur in Gallien, er erhob ihn 
allgemein. Seine Auffaflung der Stellung des. Apofteld Petrus zu 
den Apofteln und der Biichöfe von Rom zu den übrigen Bijchöfen 
eilte den bisherigen Vorftellungen weit voraus. Es giebt Stellen 
in feinen Schriften, in denen man Gregor VLI. jprechen zu hören 
glaubt. Petrus wurde nach Leo von Ehriftus mit der gleichen Macht 
begabt, die Chriſto felbjt zuſtand, er empfing alle Gnadengaben, die 
den. übrigen Appfteln:.zu tbeil wurden, aber ‚Daneben empfing. er 
nad; . viele heſonders. Und bie Difchäfe von Rom find die Erben 
- Beiri; wenn ber Biſchof von Nom spricht, fo ſpricht Petrus durch 
ihn. Er hat die Lejtung ber ganzen Kirche. 
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Die Zeit war günftig, ven Anfpruch zu erheben, und feine guoße 
Berfönlichkeit gab dieſem Anſpruch einen mächtigen Nachdruck Am 
Ende des Jahrhunderts vertrat eine ſtarke Partei deu Satz, 
daß „ver Bilchof von Rom von niemand gerichtet werben Tönne‘. 1) 
Wie hatten fich die Anſchauungen geänbert in wenigen Decemmien! 
Zu einer allgemeinen Anerkennung fehlte übrigens noch vie. So große 
Inftitutionen wachlen nur langfem. Jenes Edict des Kaifers konnte 
jeden Tag widerrufen werden durch ein anderes Ebict. Der ſchwäch⸗ 
liche Kaifer hatte feinen Willen und feine Macht. Dies Edict beenbete 
ben Kampf nicht, jondern bildete wieder nur eine Waffe, wermgleicdh 
eine äußerft werthvolle Waffe in demſelben. Selbft in Gallien finvet 
fi bei vielen hervorragenden Schriftjtellern des fünften Jahrhun⸗ 
derts die Lehre vom Primat Petri nicht. So kennt fie Caſſian nicht, 
ber Vater des gallifchen Mönchthums, und Salvian nicht, ber berühmte 
Presbyter von Marſeille. Noch merfwürdiger ift eine Erklärung bes 
Biſchofs Avitus von Vienne, der am Ende bes fünften Jahrhunderts 
eine hervorragende Rolle in Gallien fpielte. ‚Rom und Konftantie 
nopel”, fagte er, „find die beiden höchſten Bisthümer der Chriſten⸗ 
heit, fte haben unter einander gleiche Ehre, aber Ierufalem geht 
ihnen vor“. Practifch richtete fi Avitus freilih nur nach Nom, 
aber feine Erklärung ift doch ein Zeugnis, daß bie Frage ſich noch 
im Fluſſe befand, daß auch Gallien noch nicht gang durchdrungen 
war von der Anfchauung, der Bifchof von Rom habe qualitativ Höhere 
Nechte als die anderen Biſchöfe. Hätte Rom eine Anorbnung: ge 
troffen, welche die Anfprüche des Avitus verlegte, jo würde ex Rom 
nicht gehorcht haben. Er gab Rom nur eine moxalifche, feine recht⸗ 
ide Gewalt. 


— nn 


Zweiter Abſchnitt. Bon Leo dem Großen bis auf 
Bonifaeius. 450—750. 


Die drei Jahrhunderte von Leo dem Großen bie auf bie geit 
des Bonifacius bilden bie Zeit der Landeskirchen. Die fränkiſche, 
bie gothifche, die angelfächfifche Kirche ſtanden jene für fich, „per, wad 
basfelbe fagen will, vie Kirchen von Gallien, Spanien und England. 
In diefen wichtigen und großen Gebieten des Abendlandes orbnete 


N Bol. die Schriften bes Ennodius von Pavia. 
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fih die Kirche nach den Befehlen ver Könige und den Beſchlüſſen 
ver von den Röntgen berufenen Shnoben und Reichsverſammlungen. 
Der Biſchof von Rom genoß in dieſen Landen große Verehrung, 
aber nur vereinzelt, umter beſonders günftigen Umſtänden gelang es 
ihm, eimen Einfluß auszuüben. Gregor von Tours erwähnt in 
jeineg fränfifchen Gefchichte, die von Firchlichen Dingen fehr viel han⸗ 
belt, Den Biſchof von Rom nur ganz felten, und bei einem theo⸗ 
logiſchen Streite mit Rom fprachen die gothiſchen Biſchöfe fogar „von 
ignoranten Nebenbublern”. (15. Eoncil zu Toledo.) Bei den Angel- 
ſachſen hatte Rom größeren Einfluß, aber kein größeres Recht. Die 
Bilchöfe waren eine befonbere Art der Beamten des Staates, von 
den ftaatlichen Gewalten warb Lehre und Kirchenorbnung geregelt. 
Indeſſen machte ver römifche Stuhl in diefen Jahrhunderten 
trotzdem bedentende Fortfihritte auf dem Wege zu feiner weltbeberr- 
ſchenden Stellung. Einmal verloren die mächtigen Kirchen von Mais 
land, Ravenna und Aquileja, welche die Befugniſſe Roms in Italien 
jelbft einfchrämkten, durch die Herrichaft der Barbaren in Oberitalien 
ihre alte Bedeutung. Sodann gewann ein Theil jener ungemefjenen 
Borftelungen, vie Leo I. mit dem römijchen Primat verfnüpft hatte, 
wenigftens theoretifch allgemeine Anerkennung. Es geſchah dies jedoch 
unter fiarfen Wanblungen. Um die Mitte des jechsten Jahrhunderts 
benahm fich der römiſche Biſchof Vigilius in dem fo genannten 
DrebRapitel-Streit, ver die Kirche lange Zeit hindurch gewaltig auf- 
regte ?), fo Schwach und ſchwankend, daß Noms Anfehen in aller Augen 
ſchwer erjchättert wınde. Aquileja und mehrere andere Bisthümer 
Italiens und ber anftoßenden Gebiete Löften fogar bie Gemeinfchaft 
mit Rom auf. Dringender noch war die Gefahr, welche dem Anſehen 
Roms durch die fteigende Bedeutung des Biſchofs von Konftantinopel 
drohte. Rom war eine Provinzialftadt geiworden und war bald in 
ber Gewalt der Barbaren, bald unter dem Befehle eines Provinzial« 
beamten bes Kaiſers. SKonftantinopel war die Hauptftabt des Reichs. 
„Wegen meiner Sünden“, Hagte Gregor I., „bin ich nicht Biſchof 
der Mömer, ſondern Biſchof der Langobarben geworben“. Der 
Biſchof von Kenftantinopel war als Biſchof der Hauptftadt ber 
natürfiche Berather des Kaſers bei Kirchlichen Angelegenheiten und 


N Der Streit ſelbſi war einer der elendeſten von allen, welche die Kirche 
zerriſſen haben. Es handelte ſich darum, ob einige Biſchöfe, die ſchon etwa 
hundert Jahre tobt waren, nachträglich als Ketzer zu verfluchen ſeien. 
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hatte alfo thatſächlich die entſcheidende Stimme. Gegen Ente tes 
ſechſten Jahrhunderts fchien num Dies thatfächliche Verhältnis zu 
einem formell aterfannten Vorrang Konſtantinopels zu führen, und 
barüber kam es me einem leidenſchaftlichen Kampfe met one: 

Auf dem remiſchen Stichle ſaß ‚reger ver Große, auf dem son 
Ronftantinopel Johannes mit ben Beinamen ber after (jejunater). 
Soharmes legte fich den Titel „Allgemeiner Biſchof“ bei umd warb 
darin nom Kaiſer unterjtügt Mehrfach Hatten früher ſchon bie 
Patriarchen dieſen Titel gebraucht, um ihre Stellung zu bezeichnen, 
Leo 1. hatte dann ven Verſuch gemacht, ihn dem: Allgemeinen Concil 
von Chalcedon gegemüber und alfo in gang unzfafjendem Sinne anyı- 
nehmen, batte aber eine Abwelfung erfahren Da um jebt ker 
Biſchof von Konftantinopel Bifchof der Reichshauptſtadt wear, fo 
ſchien der Zitel in feiner Perjon ebenfalls eine geführliche Bedeuntung 
zu gewinnen und dem Biſchof von Konſtautinopel den Primat über 
bie ganze Kirche zu fihern, den Rom für fich erjirebte und unter 
Leo I. faft fehon gewonnen hatte. Gregor der Große ſetzte deshalb 
alle Mittel in Bewegung, und um die Sache des Geguers zu treffen, 
griff er feine Berfon an und verbächtigte feine Motive. Bisher hatte 
er ihn wegen feines Faſtens verehrt, jebt behandelte er es ald 
Heuchelei und behauptete zugleich, daß ber Bifchof von Konftantinepel 
bei feinem Auftreten feinen anberen Beweggrund habe als fünbhaften 
Hochmuth. Die Entwidlung, welche bie Kirche genommen hatte, 
das Geſetz tes Wervens, das in ihr lag vom Keime an, drängten 
‚dahin, einen Primat der Kirche zu erzeugen, ihr ein geiftliches Ober- 
haupt zu fchaffen. Es war noch nicht entjchieben, welche Kirche ven 
Primat gewinnen werde und in welchem Umfang; aber jede Kirche, 
bie fich von dieſem Zuge getragen fühlte, gab ihrem Vertreter in 
biefem Gefühl auch das Gefühl der Pflicht, feinen andern einen 
Borrang gewinnen zu laffen, ber ihre Ehre minderte. Im folde 
Kämpfe mifcht fich immer auch das perfönliche Imtereffe em, aber 
wenn Gregor den Patriarchen Johannes befchuldigte, blos aus Hof 
fart und Eitelfeit zu hanbeln und ihn deshalb dem Antichrift ver 
glich: fo that er dies mit nicht mehr Recht, als wenn. jemand bie 
Anſprüche der großen: römifchen Bifchöft ſchlechtweg auf petſoͤnlichen 
Hochmuth zurückführen wollte. 

Gregor wandte ſich an die beiden anderen Vatriarchen von 
Alexandrien und Antiochien und ſetzte ihnen auseinander, wie ſehr 
ihre Ehre geſchädigt würde, wenn der Anfpruch von, Ronftantinopel 
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anerlaunt werde. Aber er fand bei ihmen feine Untexrftügung. Der 
Patriarch von Anttechien ermahnte ihn vielmehr, ex möge doch aus 
biefer Zitelfvage nicht fo viel Weſens machen. Da fchrieb Gregor 
zurüd: „Wenn ich auch überſehen wollte, daß meime eigene Ehre ba- 
bard) geichmälert wird, fo könnte ich boch micht Schweigen, denn bie 
gamze Kirche ftärzt darüber zufanmen”. Und nun unternahm ex ben 
für alle Zeiten bentwärdigen Verſuch, aus ber Sehre non der Kirche 
zu erweijen, daß fein Biſchof ven Primat über bie Kirche 
in Anfpruch nehmen bärfe, daß jeder jolhe Primat die 
Grundlagen ber Kirche zerftöre. Aubprüdlich fette er dabei 
amseinander, daß auch Petrus ımb feine Nachfolger viefe Macht und 
dieſen Titel nicht beanfpruchen vürften. „Petrns ift der erfte ber 
Apoftel, aber er ift darum nichts anderes, ale eim Glied ber heiligen 
und allgemeinen Kirche. Er citirte jene Stelle aus dem Korinther⸗ 
brief, an ber. Paulus die Jünger tadelt, bie da fagten: „Ich bin ein 
Schüler des Paulus, ich des Apollo, ich bes Petrus,‘ und auch das 
Wort des Herem zu den Apofteln Matthaeus 23, 8: „Wollet nicht 
Rabbi genannt werden, venn Eimer tft euer Meifter, ihr aber ſeid 
alle Brüder. Laffet euch auch nicht Vater nennen auf Erben, benn 
Einer ift euer Vater, der im Himmel „Was willſt denn du, 
theuerfter Bruder“, fragte er, „an jenem fchredlicden Tage des Ge⸗ 
richts antworten, ber bu nicht blos Water, ſondern auch Allgemeiner 
Bater in ver Welt genannt fein willft?“1) 

Mit diefen Bibelitellen und dieſen Schlüffen ſprach Gregor 
freilich zugleich das fchärffte Urtheil über die Beſtrebungen und bie 
ganze fpätere Entwicklung Roms. Aber die Noth bes Augenblicks 
und bie übliche Rhetorik vereinten fich und führten ihn dahin, ven 
Standpunkt feines großen Borgimgers Leo I. nicht nur füllen zu 


u — — — — — 


1) Wie leidenſchaftlich Gregor dieſen Streit führte, das zeigt nawentlich 
auch die furchtbare Charalterißit der Prieſter in einem. dieſer Briefe. „Wir 
quälen unfern Leib mit Faſten umb unfer Sinn ift geſchwollen von Hochmuth, 
wir Tlegen IM Sad und Aſche und dünken uns Höher als bie Höcften, imter 
ber Lamthesmtete verbergen mir ben Wolfszahn.“ Gregorii -Magni upieto- 
larum V, 2%0:. wi quod per: libgusm praedieamis per exempla 'destrui- 
mus... ossa jejuniis atteruntur et mente turgemus, eorpus despestis 
vestibus tegitur et.elatione cordis, purpuram spperamus, jacemus in cinere 
et excelsa despieimus,, dostores humilium, duces superbiäe ovina facie 
lapinos dentes abscondimus. Diele Sharafterifit' ſoll zunachn vem Ioharmes 
gelten, aber bie Form iſt abftchtlich allgemeiner. ' :' 
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laſſen, fondern als einen Frevel am Heiligthum zu kennzeichnen. 
Er ging auf die ältere Vorftellung von den Patriarchen zurück. Die 
Kirche. wird ſeiner Darſtellung nach getvagen von den Biſchöfen, bie 
Bifchöfe ftehen unter den Erzbifchöfen, die Erzbiſchöfe ftehen unter 
ven nier Patriarchen Rom, Alexandrien, Antiochien und Konftantis 
nopel, und dieſe Patriarchen find unter einander glei. Die Rechte 
biefer Patriarchen waren bis dahin jehr unbeftimmt, beftänbig durch⸗ 
kreuzt und unterbrochen einerjeit$ . durch die alte Selbſtändigkeit der 
einzelnen Bifchöfe und andererſeits durch die immer erneuten Ver⸗ 
ſuche Noms, auch in den anderen Patriarchaten Einfluß zu geminnen. 
Abgefehen von feiner Abwehr der Anſprüche Konftantinopels lag nun 
bie Bedeutung Gregors für bie Eutwidlung des PBapftthums darin, 
baß er den unburchführbaren Anfpruch auf bie Xeitung der gamzen 
Kirche fallen ließ und die Kraft Noms darauf richtete, in bem 
engeren Gebiete der abenpländifchen Kirche, welche das Patriarchat 
Roms bildete, eine ernfthaftere Gewalt zu gewinnen, als den Patri⸗ 
archen bisher zuftand. Damit wurde er der Begründer des Papit- 
tbums im Sinne des Mittelalters. Aber auch auf dieſem engeren 
Gebiete trat er mit großer Vorficht auf. In der fränkiſchen Kirche 
hätte der vömifche Patriarch viel zu reformiren gehabt, aber bier 
nahm er keine Befugnis dazu in Anfpruch und befchränfte fich auf 
Bitten und Ermahnungen, bie ben Herrſchern noch dazu buch 
Ihmeichelhafte Wendungen verfüßt wurden, modten fie dieſelben 
auch wenig verbienen. Die große Kirche der Iren und Schotten 
auf den brittiichen Inſeln hatte feinen ftaatlichen Schuß, ihr gegen⸗ 
über trat Gregor Kurzer Hand befehlend auf und nahm Rechte in 
Anfpruch , Die früher niemals mit dem Brimat der Patriarchen ver 
‚bunden geweien waren. Dem Miſſionar, welchen er zu ben Angel 
ſachſen fchiete, unterwarf er zugleich die Klöſter und Bistümer ber 
Iren und Schotten. Dieſe hatten jedoch ein durch große Erfolge 
begründetes Selpjtgefühl und widerſetzten Sich biefem Anfinnen. 
Daraus entipann fih ein Kampf, und in bemfelben gewann Rom 
einen doppelten Sieg. Einmal erhielt Rom in der Kirche Englands 
ausgebehnteren Einfluß, als ihm bisher irgendwo zuftand, und noch 
wichtiger wurde es, daß fich in dem Kampfe um dieſen Anſpruch bie 
Männer bilveten, welche im achten Jahrhundert die fränfifche Kirche 
für diefe Auffaffung der Rechte Roms eroberten und damit das 
mittelalterliche Papſtthum vollendeten. Diefer Kampf um die britttfce 
Kirche war die Schule, aus ber Bonifacius hervorging. 


| 
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Zu dieſem glücklichen Erfolge Roms wirkte auch eine allgemeinede 
Bewegung mit. Im ſiebenten Jahrhundert erfüllte die Kirche der 
Streit darüber, ob in dem Gottmenſchen Chriſtus der menſchliche 
nnd göttliche Wille von einander geſchieden geweſen ſei over nicht 
(ver Monotheletenſtreit), unb diefer Streit zeigte bie BVifchöfe von 
Konftantinopel in Häglicher Abhängigkeit von den Launen der Kaiſer. 
Die römiſchen Biſchöfe waren geſchützter, fie erfuhren wohl einmal 
rohe Gewalt, aber diefe wedt in ftarfen Herzen ben Widerſtand ver 
Degeijterung. Schwerer wiberfteht dagegen ver Menfch ven taufend 
Einflüffen ver Hofluft. Indem nun Rom fo aufs neue den Ruhm 
gewann, bie rechte Säule der Kirche zu fein, und auch im Orient 
einen jehr großen Einfluß übte, trat die Idee von dem Brimat Roms 
über die allgemeine Kirche wieder flärfer hervor, und bas wirkte 
natürlich zurüd auf Roms Stellung im Abendlande. Leichter fügte 
fich bier nun jeber ven Anfprüchen Roms, und dieſe Anfprüche felbft 
erhöhten fib. Damals war es, daß Papft Agatho erklärte, die 
römiſchen Biſchöfe feien unfehlbar. Ste Hätten von dem Apoſtel⸗ 
fürſten die reine Lehre empfangen und hätten in Lucas 22, 32 vie 
Berheißung, daß fie diejelbe umverfälfcht‘ bewahren würten. Aber 
Hochmuth kommt vor dem Fall. Dieſer Anſpruch wurde erhoben 
in einem Schreiben an bie ſechſste Allgemeine Synode, welche 681 
und 682 zu Ronftantinopel tagte, und gerade auf biefer Synode 
wurve ber bereits 688 verfiorbene römifche Papſt Honorius wegen 
feiner Lehre über‘ den Willen Chriftt ale Keger verflucht. Papft 
Agathe ftarb, ehe die Nachricht von diefem Anathem nad Rom 
gelangte, und kam ſo nicht in die Lage, durch Anerfenming des 
Anathems feine Lehre von der Unfehlbarleit: ver römifchen Bifchöfe 
ſelbjt zu illuſtriren. Uber fein Nachfolger Leo IL. erklärte feine 
Zuftimmung zu ben Beſchlüfſen des Concils und wiederholte aus- 
drücklich die Verfluchung des Papftes Honorius „als eines Ketzers 
und brderers ber Ketzerei“. Diefe Verfluchung wurde ſogar In ven 
Amtseid ver Päpfte aufgenommen und lange Zeit bon jedem neuen 
Bapfte wieverhoft !). Die Stellung Roms wurde durch diefen Vorfall 
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2) Bapfı Leo ſagt in amtlichen Schreihen, daß Honorins von Rom und 
die anderen Ketzer auf Beſchluß des Concils als Keter verdammt und von ber 
Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche ausgeſtoßen ſeien (de catholicae ecclesiae 
adunatione projecti), uud mit ähnlicher Wendung aeterna condemnatione 
jet er gejtarft worden, meil er nicht, wie e8 auctoritatem apostolicam geziernte, 
die Kegerei unterbrliche, fonbern fie förderte. Der Papfteib fteht in dem Formel⸗ 
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jepoch nicht fo fehr erſchüttert, als man nach heutigen Vorftellungen 
glauben möchte. Eben weil die Vorftelung von der Unfehlbarkeit 
noch nicht als ein weſentliches Merkmal mit dem Begriffe des 
Papſtthums verbunden war, fo vernichtete die Verfluchung eines ber 
Bilhöfe von Rom durch feine Nachfolger nicht das Amt felbit. 
Vielmehr wuchs Roms Macht in den nächften Decennien immer 
weiter, und Hundert Jahre nach jenem Concil war die Bereinigung 
der abenblänbifchen Kirche unter Rom vollendet und damit bie Idee 
Sregors bes Großen ausgeführt. Aber diefe Ausführung erfolgte in 
einer Weife, an bie Gregor nicht hatte denken können, nämlich durch 
die Ausbildung eines eigenen Kiychenflgnfg und vie Verbindung des 
Papſtthums mit der neugegrünbeten Macht ber Rarolinger u, der 
geififichAudttkicheit Aktverfafntöntrchle" Karte‘ des Glbßenn Aqq !hieſe 
Entwicklung hatten die Langobarden entſcheidenden Einfluß. Sie 
ſchufen in Italien diejenigen Verhältniſſe, welche zu der Pi ung 
bes... Pirncheuftaats: ‚ur zu⸗ ber Berhinang Ab Bapfies den 
Franulken tähzten. — 


buch der agſtliher Bermoltung- Liber. diupons Migne, Patzee katini 105, 
S. 52. Der Eid nennt Honorius ausdrucklich unter den, perfluchten, Letzern 
ind fügt wie Papſt Leo Hinzu „weil er bie Kegerei förberte*. Daß ein Papſt, 
ber dreizehn Jahre hindutrch 625-838 als Papft tegiert hatte und als Papft 
geſtorben und beſteldet worden war, nachttäglich won 'einer' Wilgeinehren‘ Synode 
und von den fpäderen Papſten als Hetzer verflucht worben wart dieft Theatfache 
iſt ſchlechtweg unvexeinbar mit dem ſpäteren Vegriff des Panſtthume, und. bei 
halh find alle nur denkbaren Anſtrengungen gemacht worden, um dieſe That⸗ 
ſache hinweqzubringen. Der Biſchof Hefele hat in ſeiner Coneciliengeſchichte 
Bd. III. dieſe Berſuche ausfüͤhrlich gewürdigt und, fo ſchwer es ihm als einen 
Biſchof ber’ romiſchen Kirche werden“ mochte, den Beweis erbracht, daß die 
Thalſache nun eben wicht zu beziveifeln in. Sch bemerle daß Oeſele uch in Der 
zweiten. 1877, aljo nach der Erklärung der Unfehlbarkeit, exſchienenen — fe 
objectiv ſchreibt. Nur bem.verfiedten Angriff auf bie Hnlehfbachgietpend, DO 

bie erſte Auflage hatte, ließ er fort. | 
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1 Ne eünfzeßn Auce heues d * —— bie Serricaft 
über das den Gothen entriffene Italien, da führte ver: Baungobatken- 
König Alboin 568 jein durch Zuzug von anderen Völkern, burch 
feieblofe Flüchtlinge nnd‘ durch befreite Selaven verſtärktes Bot nach 
Italien und etoberte "unter furchtbaren Verwüſtungen Oberitalien 
und Mittelitalien. Seine Reſidenz nahm er in Pavia, das ihm drei 
Jahre wiberftanden hatte, im dem einft non Theodorich dem Oft 
gothen erbauten Palaſte. Die Anſiedelung der Langobarden erfolgte 
gruppenweiſe; die Gepiden, Bulgaren, Sarmaten, Sachſen, Schwaben, 
Noriker u. ſ. w., welche ſich dem Heere Alboins angeſchloſſen hatten, 
ſiedelten je für ſich, aber ſie mußten nach langobardiſchem Recht 
leben, wurden rechtlich Langobarden. Die Römer wurden nicht ger 
drückt. Sie behielten ihr Privatrecht un freie Hebung ihres Glaubens, 
und abgefehen von ven Zeiten der Eroberung und ver inneren Kriege 
fühlten fe fich in bdiefen Staaten wohler als in den Theile Italiens, 
bie noch dem Kaifer unterftanden. Aber fie hatten Teinen Theil am 
Staatsleben. Sie leijteten feinen Heerbienft, nahmen nicht theil an 
den Raichöverfammlungen und erhielten feine Aemter. Im Laufe bes 
fiebenten Jahrhunderts glich fich dieſer Gegenfag aus, und wenigſtens 
zur Zeit des Königs Aiftulf (750) umfaßte der Begriff Langobarde 
auh in der Sprache ver Geſetze alle freien Männer, gleichviel ob 
von germanifcher oder von römifcher Herkunft. König Alboin und 
jein Nachfolger wurden beide nach kurzer Herrichaft ermordet, und 
zehn Jahre lang wählten die Langobarven feinen König wieber. 
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Die von ben erſten Königen ernannten Herzoge wurden zu Häupt- 
lingen, und das Volk zerfiel in Theilſtaaten, von denen jeder für fich 
handelte. Im Jahre 584 ward dann König Authari gewählt, ver 
ſechs Jahre mit gewaltiger Kraft regierte. Die Herzoge lehrte er, 
daß fie feine Häuptlinge feten, fondern Beamte des Königs, ımd 
ebenfo fräftig begegnete er den auswärtigen Feinden. Glücklich wider⸗ 
ftand er den Franken, die in ven ſechs Jahren fünf Züge nach Itafien 
unternahmen, und dem Kaifer entriß er weitere Stäbte und Land» 
Ichaften. Auch Rom mußte ihm Brandſchatzung zahlen, und die Sage 
läßt ihn bis an bie Straße von Meffing vorbringen. 

Dei Autharis Tode beichloffen die Großen des Volles, daß fih 
bie junge Königin Teudelinde aus ihrer Mitte einen Gemahl er- 
wähle, und wen fie erwähle, ver folle König fern. Ste erfor Agiluff, 
ben Herzog von Zurin, und er war würbig Autbaris Nachfolger zu 
fein. Mit den Siaven und den Avaren ftritt er flegreich, eroberte 
viele Städte, die noch den Römern gehörten, und hieft bie Herzoge 
im Gehorfam. Das war ein großartiger Anfang der langobardiſchen 
Geſchichte. Helden wie Alboin, wie Authari und Agilulf gaben vem 
Königthum ein ftarkes Gepräge mb dem Volke Zufſammenhang. 
Dazu hatten die beiden legten zufammen eine Herrichaft vom breißtg 
Jahren. Dreißig Jahre hindurch feftes Regiment, glückliche Kriege, 
ſtetiges Wachſen des Staates; da mußten die Erinnerungen bes 
Iodern Zufammenbangs ber Urzeit, der Wanderung und der Töniglojen 
Zeit erbleichen. Aber bald erfolgte wieder ein Rückſchlag. Er kam 
burch die Firchlichen Verhältniffe. Bei Agilulfs Tode war fein Sohn 
Adelmald zum König gewählt worden. Da er aber erft dreizehn 
Jahre alt war, jo regierte thatfächlich feine Mutter Teudelinde für 
ihn. Sie war katholiſch, und Gregor der Große hatte ihren Eifer 
entflanımt. Bei ihrem arianifchen Gemahle hatte fie e8 ſchon durch⸗ 
gejegt, daß der Sohn und muthmaßliche Nachfolger katholiſch getauft 
ward. Gregor der Große hörte noch die Nachricht und war unendlich 
glüdlic) darüber, Trotzdem hatten die der Maſſe nach arianifchen 
Langobarden ven Adelwald gewählt und ber Teudelinde bie vor⸗ 
mundichaftliche Regierung anvertraut, denn bie Langobarben hatten 
noch feinen Tirhlichen Eifer und Teudelinde war eine hervorragende 
Frau. Nun begann fie aber die arianifchen Kirchen latholiſchen 
Biſchöfen zu übergeben und befeitigte angefehene Männer, bie fih 
ben widerjegten. Etwa zehn Jahre währte dies Regiment, da traten 
die Großen zufammen und fetten den Adelwald ab, ver fich vergebens 
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mit römiicher Hülfe zu behaupten fuchte. Unter König Notheri 
638—52 waren in ben weiften Stäbten zwei Biſchöfe, ein katholiſcher 
und ein arianifcher, der König jelbjt war noch Arianer und ebenfo 
auch fein Sohn und Nachfolger. Diefer wurde aber nach wenigen 
Monaten ermordet, und von da ab gemann der Katholicismus mehr 
und mehr das Uebergewicht. Die folgenden Könige waren ſämmtlich 
fatholiich und zum Theil lebhaft erfüllt von dem kirchlichen Zuge, 
der das Jahrhundert beberrichte. 

So wurde biefe Quelle der Unruhe glüdlich verftopft, aber 
andere Urjachen jtürzten damals ben Staat in große Verwirrung. 
Könige wurden getöbtet oder vertrieben, die Avaren wurden ins Lan 
gerufen, mit den Römern und Franken warb confpirirt. Das thaten 
bie beften Männer unter deu Großen, und fie ſahen darin fein Un- 
recht. Mit Zuitprand 714 —744 war dieje Gaäͤhrungsperiode beendet. 
Die Beamten waren wieder in Abhängigkeit, die Gejeggebung fuchte 
das alte Recht nach den Bepürfniffen ver Zeit weiter zu bilden, und 
Die Friegerifche Kraft des Volles bewährte ſich. Allein der König 
gebot eigentlich nur in Oberitalien, die beiden Herzogthümer Benevent 
und Spoleto behaupteten fich in einer gewiſſen Selbſtändigkeit. In⸗ 
dem nun Quitprand und feine Nachfolger dieſe rebellifchen Herzoge 
zu unterwerfen und zugleich auch bie immer noch anfehnlichen DBe- 
figungen des oftrömifchen Kaiſers zu erobern und ganz Italien unter 
ihrer Herrjchaft zu vereinigen fuchten, geriethen fie mit dem Biſchof 
bon Rom in Conflict. 


Entitehung des Kirchenſtaates. 


Diejenigen Theile von Italten, welche die Langobarben noch 
nicht erobert Batten, bildeten im fiebenten Jahrhundert eine Provinz 
des oftrömifchen Reiche 1) unter der Verwaltung eines mit außer⸗ 
orbentlichen Vollmachten ausgerüfteten Beamten, welcher ben Xitel 
Exarch führte und in Ravenna feinen Sit hatte. Unter ihm ftanden 
duces zur Verwaltung der Unterabtheilungen des Gebietes, bie Ducate, 
welche durch zwiſchenliegende langobardiſche Landſtriche mehrfach zerrifien 


I) Der Titel des Reichs war das Römiſche Neid, denn weil im Weiten 
kein Raifer erhoben ward, fo betrachtete fi) der oftrömifche Kaifer als den Herm 
bes ganzen Reiche. Thatſächlich mar es das oftrömifche Reich, vermehrt um 
einige Refte des von ben Germanen und Arabern vecnpirten Weſtreichs. 

Raufmann, Deutije Geſchichte. II. 17 
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waren. Neben hviefen Beamten hatten pie WDiichäfe: hedeuttuden 
Antheil an ver Berwaltung, wie in allen von hen Barbaren be 
drängten Brovimen. In Rom war bey PBapit um 600 thatſächlich 
der Herr über die Stadt und das zugehörige Gebiet. Orggor her 
Große leitete die Vertheidigung Der Stadt gegen bie Langobarden 
und jchloß die Verträge mit ihnen. Im einem Gedicht Des fiehenten 
Jahrhunderts wurde der Papft gerabezu als „ber Derzog des. Moiles, 
dux plebis“ bezeichnet, und wenn auch noch fpäter ein Herzag für 
Rom ernannt wurde, fo galt er dach als Beamter bed Papfies. 
Im achten Jahrhundert wurden die Dicate, in welche das Erasıhat 
ven Ravenna zerfiel, fo gut wie ganz ſelhſtändig, unb unter dem 
Exrarchat von Ravenna verſtand man nur no Deu Discat von 
Ravenna. Zu Rom gehörte damals ein Landſtrich von etwa zwanzig 
Meilen Länge von Gaeta big Gentumcellge, ber ap bes breiteften 
Stelle eiwa zehn Meilen ditlih in das Rand hinreichte. Diele 
Brovinz des oftrömiichen Reiche, waubelte fi) unter Gregox IL 
71531 in einen eigenen Staat um. Aber «6 geſchah dies nicht 
durch eine faiferliche Verfügung und auch. nicht durch eine vevolutio⸗ 
näre Conftituirung; ber neue Stent beſtand überhaupt wicht: rechtlich, 
fonvern nur thatfächlid. Der Name desſelben war „Der. Staat“ 
respublica, in Grignerngg des alten vömijchen, Staates, dageben 
aber auch sancta respublica Stant des Heiligen, Rirchegitant, weil 
das Papftthum die treibende Kraft. in dieſem Stagte wer. "Häufig 
aber begegnet ſtatt biefer Namen exercitus Romanus Dex: Heer⸗ 
bann Der Römer, denn biefer aus ben Trümmern ver xbmiſchen 
Brovinz eritebende Staat orpnete ſich nach dem Muſter Der ger. 
manifchen Staaten’). Das Heer war bad. Vol eben dem gemeinen 
Heervoll traten auf Optimaten auf, und fie, jpieltem, dieſelbe Rolle 
wie in den germanifchen Staaten. Sie verfügten über Scharen von 
abhängigen Leuten und lämpften mit einander um den (influß, 
namentlich bei her Wahl eines neuen Papſtes. Nur. ein. Fönig fehlte, 
um die Analogie ver germaniſchen Staaten, vollftändig , zu. machen, 
Der Papit mar allerdings das Haupt diefes Staates, ‚aber. eg wurde 


— — — 


1) &s iſt dies wieder ein Beifpiel dafür, daß die Germanen bie zörmifce 
Welt nicht nur mit den Waffen eroberten, fondern auch mit ihren Rechtt⸗ und 
Staatsanfhauungen. Aehnliche Erſcheinungen zeigten fi deun aud in Ravenna 
ımd den anderen Ducaten, und als damals in Italien ein Brätenbent-duf ben 
Kaifersbron auftrat, da ließ er ſich von dem Volle einen Gib Kane mie baß 
die germaniſchen Lönige thaben. 
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für feine Stellung feine ftaatsreihtliche Form gefchaffen. Der Stant 
ward als eine Theokratie gebracht, als das Eigenthum bes heiligen 
Petrus und feines Statthalter, als fein „beionveres Boll". Dies 
erfeichterte es, daß Bei ‚aller thatjächlichen Selbftänvigtert formell der 
Staat als eine Provinz des Kaiferd angefchen wurde und laiſerliche 
Deamte in ihr thätig ſein fonnten. 

Anlaß zu diefer eigenthümlichen Loslöſung vom Kaifer gab ber 
Bilberſtreit. Kaifer Leo der Manrrier wollte die Verehrung ber 
Bilder und Statuen nicht dulden und forderte auch von dem Papfte 
Gregor U. Gehorſam gegen fein Eric. Gregor wiberjekte fich und 
mahnte ihre ab. Als dann der Haifer drohte, er werde felne Henler 
nah Rom fenven, um die Statue des Petrus zu zerfchlagen und ben 
Papft gebunden nach Konftantinopel zu fchleppen, va erwiberte ber 
Papft ſpottend, er babe nur 24 Stadien (4 Kilom.) weit zu gehen, 
dann fei er in Sicherbeit. Die Langobarden Hatten die Berhältniffe 
gefchaffen, unter denen ver Papft zu viefer politiſchen Selbſtändigleit 
aufftieg, fie gewährten ihm jetzt bie Weöglichkeit, dent Kaiſer fo trotzig 
zu antworten, und fie waren endlich auch bie erfien, die mit dem 
Papfte wie mit einer politiſchen Macht verhandelten, und fo ben 
ſeirchenſtaat als Staat anerkannten. 

Aber daraus erwuchs ihnen das ſchwerſte Unheil. Denn indem 
der Papſt bei ven Langobarden Schutz ſuchte, war es keineswegs 
feine Meinung ihr Unterthan zu werden. Die Herrſchaäft des nahen 
Langobawenkogs wäre ihm weit: [äftigee geweſen als die meiſt 
nur nominelle Herrſchaft des Kaifers. Vielmehr entſprang eben aus 
dieſer Bebrangnis der kühne Verſuch, das Herzogthum Rom zu einem 
ſelbſtaͤndigen Kirchenſtaatke umzugeſtalten, und in den Daraus enitftun« 
denen Verwickluagen iſt dann das Langebardenreich zerſtört werden. 

Zunãchſft iſtärkte fich Gregor IE durch Verbindung mit be 
Herzogen von Benevent und Spoleto und wirterſtützee fie bei dem 
Berſuche, ihre Abhängigkeit von dem Langobardenſtaate möglichſt zu 
lockern. In der Mitte zwiſchen dieſen Beiden kleinen und dem großen 
Langobardenſtaate verſuchte er ſich im politiſcher Selbftändigkeit zu 
behaupten. Der eine ſollte ihn gegen den andern ſchützen. Nun war 
aber König Lunitpränd zu übermächtig. Raſch brach er jeden Wider⸗ 
ſtand und belagerte Rom. Da bat der Papſt Karl Martell wieder⸗ 
holt um Hülfe und ſchickte ſogar eine feierliche Geſandtſchaft über 
die Alpen, was bis dahin noch nie geſchehen war und einen unge⸗ 
beueren Eindrud machte. Sie brachte Geſchenle aller Art und auch 
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bie goldenen Schlüffel zum Grabe des Heiligen Petrus. Das wer 
das Zeichen, daß Karl fortan ver Echugherr von Rom ſei. Im dem 
begleitenden Briefe fuchte der Papft zumächft den Stolz der Franken 
zu reizen, indem er erzählte, wie die Langobarden darüber jpättelten, 
daß Karl vem Bapfte helfen folle, dann juchte er ihn von dem Recht 
ber aufrührerifchen Herzoge zu überzeugen, und zulegt erhob er ſich 
in teder Vermengung des Göttlichen und des Irdiſchen zu der 
probenden Warnung: „Ziehe nicht die Freundſchaft des Langobardens 
königs der Freundſchaft des Apoftelfürften vor”, _ Zugleich erflärten 
bie Gefandten, daß der Papſt, in Uebereinftimmung mit den römiſchen 
Großen, ihnen Vollmacht ertheilt habe, mit Karl einen Vertrag ab» 
zufchließen, durch den ſich Nom von der Herrichaft des Kaiſers förm⸗ 
fich losfage und Karl als feinen Oberherrn anerfenne. 

Aber Karl war ganz in ver Lage, den Zorn Yuitprands gegen 
bie Rebellen und ihren Bunbesgenofjen zu begreifen, und der Zujtanb 
feines Landes geftattete ihm auch nicht, einen Yelbzug über bie 
Alpen zu unternehmen und ſich mit dem mächtigen Könige zu ver 
feinden, den er noch eben im Kampfe gegen die Mauren zur Hülfe 
herbeigerufen hatte. Seine Großen hatten ebenfall® feine Neigung 
dazu, und fo faßte er mit ihnen den Beichluß, feinen Feldzug nad 
Stalien zu übernehmen. Die Ablehnung erfolgte in höflicher Form, 
aber thatfächlich blieb ver Papſt feinem Schidfal überlaflen, und er 
hätte fich dem Langobardenkönige unterwerfen müfjen, wenn ihm nicht 
in der entfcheidenden Stunde eine ideale Macht. zu Hülfe gelommen 
wäre. Es war dies der ftarle Zug kirchlicher Frömmigkeit, ver im 
achten Jahrhundert mit fteigender Gewalt das ganze Abendland er- 
füllte. Wie viele Fürften haben damals ihre Krone niedergelegt, um 
den Reſt ihrer Tage im Klofter zu verbringen! Der wilde Ceadwealh 
und der große Ine von Wefler, der Frankenkönig Karlmann, ber 
Langobardenkönig Natchis, der Herzog von Aquitanien u. a. Meiſt 
famen fie auch nach Rom, um bier dem Pförtner des Himmels näher 
zu fein, und außer biefen Fürften famen dorthin ganze Scharen von 
Männern und Weibern, und befonderd aus den höheren Kreiſen. 
König Luitprand war von dieſer myſtiſchen Verehrung des römiſchen 
Stubles tief ergriffen. Mitten in einem feiner Geſetze fprach er es 
einmal aus, „daß der Biſchof von Rom das Haupt der ganzen Kirche 
und aller Priefter jet”. Diefe Verehrung hinverte ihn Nom zu er⸗ 
ftürmen, als er e8 konnte. Und er gab dann Rom nicht nur Frieden, 
fondern vergrößerte auch noch das Gebiet des Papftes, indem er ihm 
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mehrere Stäbte übergab, bie er eben dem Kaiſer entrijfen hatte, 
Dies war ber erfte Vertrag, in welchem der Kirchenftaat als ein 
für ſich beſtehender Staat behandelt wurde. Auf die Dauer Tonnte 
indeffen folche Myſtik die ftarken Antriebe nicht zügeln, die in ben 
Berhältniffen des Langobarvenftantes lagen, und bie ba forberten, 
daß Rom fi dem Könige der Langobarben unterwerfe und bie 
rebelfifchen Herzoge von Benevent und Spoleto nicht Tänger unter- 
flüge. So nahm denn auch König Aiftulf, ver 749 den Thron der 
Langobarden gewann, trotz aller Verehrung für Nom die Pläne 
Luitprands mit großer Entſchiedenheit wieder auf. Er betrachtete fich 
als rechtmäßigen Herrn auch des bisher noch dem Kaiſer unterjtehen- 
den Italiens und unterwarf Ravenna und viele andere Orte. 753 be— 
fegte er ein Caſtell, das nur ein bis zwei Tagemärjche von Rom 
entfernt war, und die Herzoge von Benevent und Spoleto mußten 
ihm Heerfolge Teiften. Immer näher fam bie Gefahr, daß auch Rom 
felbft unterworfen warb. In diefer Noth fuchte Papft Stephan wieder 
Hülfe bei den Franken, und diesmal nicht vergeblid. ‘Denn in ben 
vierzehn Jahren, welche fett jenem Hülfegefuh an Karl Martell ver- 
gangen waren, hatten fih im Frankenreiche große Veränderungen 
zugetragen. Der Sohn Karl Martells Tonnte e8 wagen, ben ver- 
Bängnisvollen Bund mit dem Papftthun einzugehen. 
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Erſter Abſchnitt. Die Regelung.des Lirchengusß 
His Karl Martell fein Ende nahe fühlte, berief ‚er Die Grohen 

des Reichs zu einer Verfammlung, auf der das eich unter feine 
Söhne Pippin und Karlmann vertheitt wurde. (7T41.) Karla, 
ber äftefte, erhielt Auftrafien, Alamannien und Thüringen, Pippin 
Neuftrien, Burgund und bie Provence. Aquitanien und Baiern 
galten nicht als Provinzen, fie finden umter Herzogen, welche nicht 
Beamte der Karolinger waren, fondern abhängige Türften. Bald 
darauf änderte Karl jenoch dieſe Thellung, indem er aus TCheilen 
der beiden Lofe noch eine Herrichaft für einen dritten Sohn namens 
Grifo bildete. Er war jünger und von einer anderen Frau geboren, 
der Swanhilbe, einer bairiſtchen Fürftentochter, welche Kart 725 0l8 

Gefangene aus Baiern weggeführt Hatte. 

| Im October des Jahres ftarb Karl, und fein Cob war dad 
Signal zum Ausbruch zahlreicher Kämpfe im Innern bes Weide. 
Karlmann und Bippin Bielten aber treu zuſammen, zmerft umnter⸗ 
drückten fie den Grifo 742 und fchlugen dann mach einarber bie 
Aquitanier, die Alamannen, die Sachfen und im folgenden Jahre ven 
Herzog Odilo von Baiern. Bei biefem Kampfe ereignete fich eine 
überaus merhvürbige Scene, die verriet, wie hoch das Selbfigefühl 
ber ‘Päpfte bereits gefteigert war, wie wenig aber. die thatfächlichen 
Verhältniffe ihrem Ideale entiprachen. Als fich die. Deere. am Lech 
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gegenüberftanden, kam ein Legat bes Papfted mit Namen Sergius, 
ber fidh bei dem Herzog von Baiern befand, in das fräntifche Lager 
und gebot dem Pippin, fraft der Autorität des heiligen Petrus, von 
Baiern abzulaflen. Pippin wies ihn zurüd, überfiel in der folgenden 
Nacht das Lager der fich ganz ficher glaubenden Baiern und zer- 
ftreute ihr Heer. Unter den Gefangenen war aud ber päpitliche 
Legat, und ber mußte nun ſehr empfindlichen Spott hinnehmen. 
„Wenn der heilige Petrus gemeint hätte”, fagte Pippin, „daß das 
Hecht nicht unfer fei, jo hätte er uns nicht den Sieg gegeben. Wir 
haben das Gottesurtheil ver Schlacht angerufen, und Gott und ber 
heilige Petrus haben entichieben, daß das Land der Baiern zum 
Reiche der Franken gehören foll” ). Baiern wurde faft zwei 
Monate lag’ verheert, wielleidht wurde damals auch Dex. jogenannte 
Nordgau abgetrennt, aber vas Suurptlanb erhielt Herzog Odilo zurüd. 

Um dieſe Zeit thaten die Brüder den erfien Schritt zu einer 
Regelung der zerrütteten und verwilberten fränfifchen Kirche und 
zugleicy zum ’einer dauernden Wefeftigung ihrer eigenen Stellung. 
Mit den Waffen hatten Pippin und Karl Martell ihre Stellung 
dewonuen, und un auf ihren Waffen ruhte fie. Die Herzoge von 
Alamannien und Baiern, ber Herzog son Aquitanien, bie Örafen 
und Bilchöfe. im Süden des Reichs, melche mit Hülfe der Araber 
eine fürſtliche Stellung zu gewimmen jnchten, ftanbeu rechtlich nicht 
ſchlechter al& Die Karolinger, nur erwies fich in dem enticheidenden 
Stunden. ihre Macht und ihr Außang nicht fo ſtark. Dieier Anhang 
der Rarolinger beſtand aus ihren Vaſſallen und aus ven Großen, 
bie fich ihrer Führung anſchloſſen. Sie loßnten ihnen dafür mit 
Aemtern und. Gütern. Die Mittel Dazu gewannen fie theilweiſe 
auch Ginziebung der Süter ver -feinplichen Großen. Sodann ver» 
gabten fie auch dns Königsgut der Merqwingex uud ihr eigenes Gut. 
Indeß das Königsgut der Merowinger war jchon Fein geworden, 
denn im ſechſsten und fiebenten Jahrhundert erfolgten Die Vergabungen 
zu Eigenthum, und auch bie anderen Mittel genügten nit. Die 
Großen, welche dem Majordomus ihre Vaſſallenſcharen zuführen oder 
gar noch nach dem Feldzuge in ben ven Arabern und Aquitaniern 





ı) Es iR bie Frage aufgemwarfen, oh Sergius ſo handelte im Auftrag des 
Papſtes, allein es iſt gleichgültig. Jedenfalls handelte er aus der Anſchauung 
beraus, welche in Rom von der pupſtlichen Gewalt gehegt wurde. Etma han⸗ 
dert Sabre Wien“ bandelte der Book ferof ahalich mid mußte ahnlichen 
Spri erſtihren. 
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entrifjenen Plägen Winter lang ale Beſatzung Liegen ſollten, bedurf⸗ 
ten großer Mittel. Da lag e8 nahe, vie reichen Güter: ver Kirche 
zu Hülfe zu nehmen. Ste umfaßten vielleicht ˖veehr als die Hölfte 
alles Grund und Bodens, und viele von ihnen geunflen ‚Korb: dazu 
Freiheit zen ben meiften. Seenern und Vaſten die: auf anderen 
Gütern lagen. 

Schon Konig Chilperich L hatte daran gedacht fie einzugehen, 
aber er führte den Plan nicht aus, und auch die folgenden Sänige 
ſchonten das Kirchengut. Rur ausıtahmmdweife nötbigten ‚fie einmal 
ein reiches Klofter, einem ihrer. Getreuen einige Hundert Hufen geyen 
geringen Zins zum Niegbrauch zu überlaſſen. Wie. Kirche wußte: bie 
in den Verhaͤltniſſen begründete Gefahr glücklich abzuwehren, weil 
die Biſchöfe und Aebte zu ven angefehenften unter ben G@uoßen 
zählten unb in ver Ausbildung ihrer Grunpberrichaften und kampf⸗ 
geübter Vaſſallenſcharen nicht zurüdblieben. Es gab Biſchöfe, weiche 
den Grafen ernanuten und mit ihren Dansbeamten und Weiftlien 
ihr Bisthum wie ein kleines Königreich verwalteten. Als aber die 
Macht der Könige ganz zerfiel, und nur derjenige etwas bedentete, 
ber an der Spike feiner Ballallen mit dem Schwerte fich eine 
Stellung erfämpfte, da mußten vie Geijtlichen zurücbbleiben. Ihr 
Amt ftand in zu fchroffem Wiberfpruch mit viefem Leben. Einige 
mochten fi) ganz bineinftürzen, vie Mafje konnte es nur zagbaft und 
halb thun, und viele Kirchen und Klöfter wurden von ben Großen 
ihrer Güter beraubt. 

Unter Karl Martell erreichte dieſe Gefahr Kir die deiflichen 
Stifter den Höhepunkt. Biſchöfe und Aebte, die in den Bürger⸗ 
kriegen zu den Gegnern gehalten hatten, warf er bei günſtiger 
Gelegenheit nieder und ließ fie ohne Rüdficht auf bie für babe 
Geiftliche vorgefchriebenen Mechtsformen abfegen und töbten. Die 
erledigten Stellen blieben oft längere Zeit unbeſetzt, und ihren Ertrag 
nugte Karl für fi und feinen Anhang, fei es, bag er bie Pfrünben 
und die Güter regelmäßig verlieh, fei es, Daß er feinen Leuten nicht 
wehrte, wenn fie fich ver Klofterhufen bemächtigten. Auch ſah er 
bei der Beſetzung der Stellen nicht auf die geiftliche Befähigung, 
jondern ernannte den, welcher ihm bie Stabt am beiten ſchützte, bie 
Mannichaften und Vaſſallen des Kloſters am freneften bereit hielt. 
Es war ihm gleich, ob der Mann nicht leſen konnte und mit Weibern 
und Zechbrüdern ein wildes Leben führte. Laien ließ er unmittelbar 
zum Biſchof oder Abt weihen, ohne daß fie die geiftlichen Vorſtufen 











Entwicklung der Maßregeln feiner Sohme 265 


zu durchlaufen hatten, und gegen alle Vorſchrift vereinigte er mehrere 
Bistümer in einer Hand. Die Kirche behielt ſo dem Namen nach 
ihre Guter, aber thatſächlich wurden fie für den Staat verwenbet. 
Gay. manches endlich warb auch «einfach weggenommen, ober bie 
Großen zwaugen ben Abt, ihnen eimen Theil des Klofterguts zu 
verleihen. Karl konnte fich feine Großen nicht wegen eines Kloſters 
entfeeuben, "während hier die Araber in das vonb einbradhen und 
bort pie Sachen. : . 

So war bem in idet erften Hälfte bes achten dahrhunderts ein 
großer Theil des Kirchenguts ber Kirche entfrembet und dem Staate 
bienftbar: aber Karl Martell machte feinen Verſuch, dieſes Nutzungs⸗ 
vecht gefetlich zur fichern. Diefen Berjuch machten erft feine Söhne 
Roxtmart und Pippin, und auch fie nur in umvolllommener Weife. 

Es war urfprünglicd gar nicht das Bedürfnis des Staates, Das 
fie zu ihren Mapregeln leitete, fondern das Bedürfnis der Kirche. 
Zuerft erlich Karlmann deshalb ſchlechtweg ben Befehl, „bie in 
Laienhand befinplicden Kirchengüter an pie Kirchen zurüdzugeben”. 
As ſich dann bald zeigte, daß viefe Maßregel nicht durchgeführt 
werben konne, erließ er nach einer neuen Berathung mit ben geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Großen das Geſetz, daß „in Anfehung ver von 
ven benachbarten Völkern drohenden Kriege ein Theil des Kirchen: 
guts gegen Ausftellung eines Bittbriefes (precaria) und Zahlung 
eines Zinfes zur Stärkung unferes Heeres noch eine Zeitlang zuräd- 
behalten werben ſolle. ®ott werde es verzeihen”. Im Jahre 744 
bieft Bippin eine ähnliche VBerfammlung zu Soiffons und erließ auf 
Grund ihrer Verhandlungen ein Kapitular, in welchen biefe von 
Karlmann 743 getroffene Ordnung vorausgejegt wurde, und welches 
nur die Beſtimmung noch einmal einfchärfte, daß ven Klöſtern ſoviel 
Land gelajfer werde, als fie zu ihrem Unterhalt nöthig hätten, und 
bag von dem, was die Laien behielten, ein Zins!) bezahlt werbe. 

Wie hatte fi doch der Plan diefer Maßregeln geändert! 
Karlmann und Pippin wollten der Kirche Die Güter zurüdgeben, 
bie ihr entfrembet waren, und indem fie e8 verfuchten, wurden fe 


— rn 


2) &8 jolite aber ber Inhaber diefer Güter jährlih von jeber Bauernpehe 
an bie Kirche oder das Klofter einen Solidus oder 12 Denare zahlen. Beim 
Tode des Inhabers fiel das Gut an die Kirche zurüd, autgenommen „wenn 
der Fürft fih genöthigt fieht, e8 von neuem beleihen zu laſſen. Iſt jedoch eine 
Kirche oder ein Klofter fo arm, daß e8 ohne das entzogene Gut nicht beftehen 
faun, fo fol ihm alles zurüdgegeben werben”. 
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dureh die Verhättuiffe gesiwungen, den Grundſatz amaukgear, daß 
der Türft des VLandes befugt fei, über die KRuchengter zn'terfügen, 
um die Wehrkruft des Landes du ftärken. Es handelte: :jic-: vabei 
ſtets um Große, welde bio hundert ja bis Tuufend: Buuesuhöfe Tineh 
ſtlofters erhielten nicht um eitizelme Bauern. Es handelte ſich mit 
anderen Worten nicht darum, Befigiäfe Leute durtch Ueberweiſang ein 
zelnet Rlofter - Hufen in ven Stand rıyk ſetzen, ihre Herrpflicht zu 
‘erfüllen; ſondedn es handelte ſich wm site Veldhuung“ dor @teßen, 
weile "mir: ihren’ Vafſallenſcharen: den ſchwached werdenden san für 
welte Züge und für die Beſetzung fefter: Piätze in fechen:: Simmern 
uimgeeigneten Seexbunn veiftärtten um erfetem. Es aeöffnete fich 
baimie eine ARänzende Ausſicht für den Stadt Die: Geſchichte des 
Mittelalters Härte einen amderen Gang gerlonimen'‘, bas Aoaigthum 
wäre im -Mittelputrkte ver Bewegung und allezeit allen Grokeniäiber: 
legen geblieben. Ba Lehen fi. tin Laufe ves: Miteelalters vie 
Kirchenguter ebenfalls awsgetheilt worden, und: in nicht geringetem 
Umfange als 08 mach viefem Plane nötrhig war.‘ "Aber "Diejenigen, 
welche fie empfingen, wurden nun Väſſallen der Aebte: und Viſthofe, 
und' thatjäcdjlich oft ihre Server. So hatfen die’ Kirchenguͤter bie 
Zahl des Großen vermehren, welche zu firrſtllcher Seellung auf 
ftredten und mit bem Könige an Macht wettsiferten. Wäre ver 
Orumdſatz dieſer Gefeggebung von 743° une 744 durchgedrungen, 
daß alle die, welche Kirchengut zu Lehen empfingen, Königsvaſſallen 
würden —, fo hätte feiner von den Großen zu einer gefährlichen 
Macht auffteigen mögen, und ver kriegeriſche Adel bar Nation hätte 
jeberzeit zu des Könige Dienft bereit gejtanden. 

Diefe Betrachtungen follen nicht fagen, daß ein ſolcher Gang 
der Entwickkung für vie Merfeyheit und für unſer Voll in jeder 
Deziehung fegensreicher gemwefen wäre: auf allen Wegen liegt Fluch 
und Segen neben einander. Diefe Betrachtungen wollen mır auf 
vie Bedeutung hinmeifen, Die Damit verbunden mar, wie Diele Sache 
erledigt ward. " Und da war es denn entſcheidend, vuß Karlmann 
und Pippin doch nicht vergeſſen konnten, was fie’ uriprünglich zu den 
Maßregeln getrieben hatte, und daß fie Deshalb ausdrücklich erklätten, 
es ſollte der Staat fein dauerndes, lein allgemeines "Mecht über bie 
Kirchengüter haben, die Kirche ſollte wieder in. vollen Werte kommen, 
wenn die Lage des Landes es geſtattete. Es war damit freilich nicht 
ausgeſchloſſen, daß Die Maßregel ſich zu einer dauernden geſtaltete. 
Es war doch ein großartiger Präcedenzfall geſchaffen. Auf mehreren 
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Berfauumlungen ver Biſchoſe war. ver Grundſatz auerkannt, daß der 
Zürft die Kirchengiter verleißen konnte, wenn vr keine anberen Mittel 
hatte, um. bie Großen das. Meichs umd ihre Vafſfallen zum Dienfte 
bes Meichs zu gewinnen. Die Großen espfingen das Gut, zwar ver 
Form wach Dan. Ber Kirche, aber. fie erhielten es auf Trüripsache oder 
zichkiger :naf: Beſehl. des Fürſten und / in der Vorausfetzeng, daß fie 
dafr dem/ Fireſten dienten. Megelmäßig waren vie Empfänger 
Baſſallen des onigs ones warden es beim. Empfang. Die främiſche 
Berkeifung: ift nu überhaupt nicht in der Weiſe weiter gehildet 
werben, daß neue Pincipea anfgenotumen uub in allgameinen Me⸗ 
felgen ausſgeprögt wurdan, fenbera:kurib, Brinilegiert und Präcehenz- 
fälle. .: Bew, exfte Sail, Die erite Anerbnuug Sommie weitere naeh fich 
sichem, das Nothrecht Iomnte ſich in ein unbediugtes Recht umgeftalten, 
zumal +8 an dem. Dedürfnis mie fehlte. Wirllich find denn auch 
jenes: Geſetz ſpater noch‘ mehrfache Anwendung. Rünig Pippin hat 

nor. in. des fünfziger Jahren, abs jene heiße Nothzeit voxüher war, 
nach dieſem Geſetz Die Büter von Alöftern und ſeirchen an Laien 
vergeben und ebenſo ſpäter Karl ver Große. 

"Unter ihm erhoben die weltlichen Großen: much noch einmal bie 
dorberung, De Maßregel allgemein zu maden, und Karl fahte den 
Beſchinß. Den Bifchöfen, Aebten und Aebtiſſinnen folkte. fo viel von 
zen @ütern belaſſen werden, als zu ihrem Unterhalt nothwendig ſei, 
alles Uebrige aber follte der König nach Bedürfnis an feine Vaffallen 
vertheilen dürfen. Aber die Kirche war burch die Reform Pippine 
und das Regiment Karls des Großen bereitö aus jener Verwirrung 
befreit, in der fie die Maßregel als auch für fich heilſam anerkannt 
van ‚gebilligt hatte, und mit ber Kraft wuchs auch Das Beſtreben, 
ihre weltlichen Befugniffe feitzubalten und weiter auszubilden. Yaut 
erhob fie deshab ihre Stimme gegen ſolche Pläne und nannte es 
Kirchenraub, wenn die Laien, die das Kirchengut erhielten, Vaſſallen 
des Königs werden foliten und nicht Vafjallen der Aebte und Biſchöfe. 
Se beftimmten die Geiftlichen Karl ven Großen zu einem feierlichen 
Beriprecken, daß weder er felbft, noch feine Nachfolger jemals wieder 
die Maßregel Bippins erneuern wollten !). Um dieſer Anſchanung 
vollends zum Siege zu verhelfen, vexfertigte ver wegen feiner glän- 
zenden Gaben berühmte, aber auch wegen feiner Fälſchungen berüch⸗ 

N Vergl. den Brief Hinemars von Rheims bei Migne: Patres latini 125 


S. 1040 md bie Ansführungen von Paul Roth: Beubafität und Untertfanen- 
verdand, 8: 107 FE - 


268 Ausführung und’ Wirtung der Maßregel. 


tigte Erzbifchof Hincmar von Reims im neunten Jahrhundert zum 
Schreckmittel für die Fürſten eine Schrift, die ba erzählte, daß ver 
Biſchof Eucherius von Orleans in einer Verzüdung in die andere 
Welt verjeßt worden fei und ba ven Majordomus Karl Martell in der 
Hölle erblickt Habe. Ein Engel fagte ihn dabei, Karl Leibe viele 
Strafe, weil er Das Kirchengut angegriffen Habe. Eucherins machte 
davon vem heiltgen Bonifacius und dem Abte Fufrab von St. Denis 
Mittheilung, und als fie dam zufammen Karl Martells Grab öffneten, 
da war nur ein fcheußliher Drade darin, der alsbald entfloh. 
Hincmar Hatte dabei ungeſchickter Weife überfehen, baß jener 
Eucherius vor Karl Marteli geitorben war, aber wer deckte das 
damals auf? Xhatjächlich Haben freilich die fpäteren Könige doch 
noch Häufig über das Kirchengut verfügt, aber es galt mehr als Ge: 
walttbat. Die Befege von 743 und 744 gewannen Leine. Bebentung 
für die kommenden Jahrhunderte, fonbern nur für ihre Reit. 

Dieſe war aber allerbings fehr groß. Für die fränkische Kirche 
bildeten fie einen wejentlichen heil der großen Reform, welde 
Bonifacius und Pippin vornahmen. Denn die Kirche erhielt zwar 
nicht alles Gut zurüd und hatte dem Fürjten das Necht zugejtehen 
müſſen, ihr Gut zu verleihen, aber ihr Eigentum wurde anerkannt 
und durch Urkunde und Zins gejichert. Auf politifchem Gebiete 
führten fie zu einer ganz unvergleichlichen Stärkung der Macht der 
Karolinger. Die Zahl und der Reichthum ihrer Vaſſallen ftieg fo 
hoch, daß ferner Fein anderes Gefchlecht fih auch nur entfernt mit 
ihnen vergleichen konnte. 

Die Ausführung der Befchlüffe beſtand im einem doppelten Act. 
Einmal beburfte e8 einer Aufzeichnung der Kirchengüter (descriptio), 
wobet mancher Befigitreit erhoben wurbde. Diefe Aufzeichnung erfolgte 
gemäß der Bewirtbichaftung nah Hanshaltungen der freien und 
unfreien Hinterjaffen. Darauf folgte die Unterfuchung, welche Güter 
zurüdgegeben werben müßten, um den Kirchen und Klöftern genügen- 
den Unterhalt zu verfchaffen, und welche den Laien verbleiben follten. 
Diefe Ausjcheidung nannte man die Theilung ober die divisio!). 


ı) Man bat geftritten ob dieſe Maßregel eine Neftitution ober eine 
Säcularifation zu nennen fe. E8 war eine Reſtitution, inſofern manches ber 
Kirche zurückgegeben und das Recht des Beſitzes ihr ausprüdlich zuerkannt warb. 
Es war eine Säcularifation, infofern dem Fürften die Verfügung über das 
Kirhengut zugeſprochen und viele ©fter, die bisher in ber Nutzung ber Kirche 
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Cine gleihmäßige und gleichzeitige Behandlung einer fo ſchwierigen, 
bie perjönlicden Interefjen des Großen berührenden Maßregel war 
bei der pamaligen Berfaffung des fränkiſchen Reichs. nicht möglich, 
Manche Klöfter und Kirchen, vie alles verloren hatten, erhielten auch 
noch. zehn Jahre fpäter feinen Zins und feine Urkunden, und in ber 
einen Gegend warbe mit Billigleit, in ber anderen rüdfichtölos ver⸗ 
fahren. Das Gejammtergebnis blieb aber doch eine Hebung ber 
Kirche und eine Steigerung ver Macht ber Rarolinger in bis dahin 
unbefannter Weiſe. 


. Zweiter Abſchnitt. Die Reform der fränkiſchen 
Kirche durch die brittifhe Miffion. 


England war über breihunbert Jahre eine Provinz des römiſchen 
Reichs, indeß fchlug das römiſche Wefen hier doch nicht fo feite 
Wurzel wie in Gallien, und als im Anfang des fünften Jahrhunderts 
die römifchen Truppen mweggezogen wurben, ba verfagten die De- 
wohner au den römischen Beamten den Gehorfam. Es war eine 
völlige Auflöfung. In den Städten war der Biſchof das natürliche 
Haupt, und größere Verbände entftanden durch Wiederbelebung der 
alten Clan- over Stammverfaffung — aber alle dieſe Nejte ber 
Ordnung gingen zu Grunde unter den unaufhörlichen Raubzügen ber 
Scoten und Picten, die aus Schottland hereinbrachen, ver Iren, welche 
von Weften, und der Sachſen, Angeln, Süten und anderer Germanen, 
welche von Often und Norden über die See famen. Schon das 
vierte Jahrhundert hatte darunter zu leiden, im fünften Jahrhundert 
war ihnen aber das Land faft widerſtandslos preißgegeben. In biejen 
Kämpfen wurden die Römer und die romanifirten Kelten in England 
theils vernichtet, theils verfnechtet, und was fich erhielt ftand in 
feiner Cultur nicht viel Höher als die germanischen Eroberert). 


geblieben waren, an Laien verliehen wurden. Der Name Säcularifation bat 
jedoch ben Nebenfiun, daß das Gut bamernb eingezogen fei. Dies Merkmal 
trifft auf Pippins Mafregel nicht zu.- 

3) Die Römer hatten deshalb aud nur ganz unbebeutenden Einfluß auf 
die Staaten, welche Sachſen, Süten unb Angeln in der zweiten Hälfte bes 
fünften Jahrhunderts in England gründeten. Das römifche Element wirkte auf 
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Diele Zuftände dauerten etba von 50-700. Zmlehzten Ab⸗ 
ſchnitt diefer Periobe erfolgte die Belehrung zum Chriftenthum, und 
zugleich erhob ſich das Bedürfnis einer engeren Verbindung unter 
den Staaten. Der Oberkönig erlangte eine witkliche Gewalt. Bon 
700-800 rangen bie ‚beiden Staaten Merda' und MWefjer : um bie 
Stellung der Vormacht, bis ſie darnach Weiler behauptete. 


Die Kirche in England. 


Im vierten und fünften Jahrhundert gab es in England eine 
Reihe von Bisthümern, und fie unterhielten mit den Biſchöfen in 
Gallien einen regen Verkehr. Unter ven Einfällen und Raubzügen 
des fünften Jahrhunderts ging diefe Kirche zu Grunde, aber gleich 
zeitig erwuchs ein Sproß von ihr in Irland zu "hervorragender 
Kraft. Bon einem irifchen Mäuberhaufen wurde um 416 der jeche- 
zehnjährige Patrik, der Sohn eines angefehenen chriftlicden Mannes, 
aus England nach Irland gefchleppt. Nach ſechsjähriger Sclaverei 
gelang es ihm zu den Seinen zu entfliehen, und als er zum zweiten 
Male geraubt wurde, gelang ihm fehon mad; zwei Monaten die 
Flucht. Bis zum 45. Jahre lebte er darnach ruhig in der Heimat 
und wirfte in der Gemeinde als Armenpfleger, oder, wie man dainals 
ſagte, als Diacon. Da hatte er ein Traumgeſicht, das ihn antrieh 
nach Irland zu gehen und dort dad Chriftenthum zu verkinben. Er 
bat deshalb die Gemeinde, daß fie ihm zu feiner Prebigt bag Amt 
des Biſchofs verleihen möchte, Einige’ wiberfprachen, weil er als 
fünfzehnjähriger Knabe gegen das Gebot ber Reufchbeit gefünbigt 
hatte — aber fie drangen nicht durch, Patrik wurde. ‚gemeibt und 
prebigte in Irland mit dem größten Erfolg. Im Irland hate“ fich 
das lettiſche Weſen und die fertige Religion uiwermiſcht erhal ten, 


— — 


a0 tn, 

fie fo nur purdh Vermittlung ber Küche, und als pieſelbe ihre Vichug Öıgan, 
da beſtanden dieſe Staaten ſchon über ein Jahrhundert. Es wagea zahlrejcht 
Heine Staaten, nicht viel anders wie fie von Alters her in "DEE Heimat. 
beftattden und vergingen! Kent, Weller, Eſſer, Suſſer, Ofangeln,''itetee, 
Northumberlaud u. f. m. Jebtweiſe waren miehrore verrinigt, oſt zorfieltn able 
au die eingelnen Sraaten in mehrere Theilſipaben. Bisweiler hewang ir 
König ein allgemeineres Uchergewicht, warb als Oberfünig qugeighen. uab als 
folder mit dem Namen Bretwalda geehrt; aber feiner ‚der Bretwalden fand, in 
allen Staaten Anerkennung, und au wo er fie fand, ba blieb doch bet be⸗ 
ſondere König ımd bie alte Berfaſſung. 
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aber es wich ohne Widerftand. Gerade aus dem Druibenorben 
gingen bie Prieſter hervor, Die Patriks Lehre yerlünbeten. 

Eine größere Entwicklung, gewann diefe iriſche Kixche zurch 
Columban den Aelteren, der um 60 blühte, etwa "hundert Jahre 
nah Patrik. Patrik war der Rpoſtel Irlands, Columban entwickelte 
dieſe Anfänge zu einer großartigen Miſſionslirche, In ven Kämpfen 
mit Rom beriefen fich diefe Iren und Schotten nicht auf Batrif, 
jondern auf ven Bater Columban. Er hatte erjt in Irland ein 
Klofter gegründet, dann. zog, er nach Norden zu den Picten und be- 
fehrte einen König berjelben. Diefer fchenkte ihm vie Heine Infel 
DH oder Jona (weſtlich von Mull), und bier gründete Columban ein 
Klojter, das zugleich ein Kicchenftaat war. Die Infel gehörte feinem 
Herrn an. Der Vorſteher des Klofters war Abt und. Presbyter, 
die bifchöffiche Weihe erhielt er nicht, weil fie auch Columban nicht 
gehabt Hatte. Bon diefem Kloſter aus wurden Schottland und 
Northumberlaud mit Miſſionsſtationen bevedt, welche in Hy ihr 
Mutterkloſter verehrten und in einer lojen, nicht näher zu beftimmenben 
Weije feiner Leitung unterftanden. War ein Klofter mit der Ber . 
fehrung der Umgegend joweit fertig, und jtanden genug, Mönche zu 
Gebot, jo zogen Scharen von zwölf Brüdern oder auch mit einem 
breizehnten als Führer in die noch heibnifchen Lande, gründeten, ein 
neues Klojter und begannen von dort aus die Belehrung. Das 
Kojter ftellte die Prepiger für Die neugebilveten Gemeinden, und wie 
in der übrigen Chriftenkeit, jo führten dieſe Prediger Namen und 
Amt des Bifhofs. Daraus ergab fich die, überrafchenne Erjcheinung, 
daß die Biſchöfe unter dem Kloſter und dem vasjelbe leitenden Abt- 
Presbyter flanden. Es war das nicht eine Einrichtung der Urzeit, 
ed war eige Finrichtung, die durch die befondere Entwicklung biefer 
Kirche heruprgebracht worben war. Der Eifer biefer Mönde und 
ihre Erfolge waren groß. Sie kannten feine Ermüdung und hatten 
feine DBebürfniffe, fie hatten fich einer ftrengen Zucht unterworfen, 
und ihre einzige Erholung war bie Beichäftigung mit dev Wiſſen⸗ 
ſchaft. Während im ganzen Abendland bie Litteratur verfiel, mit 
Ausnahme pon einigen. Stellen Italiens, blühte fie in dieſen Klöſtern 
auf, und während im Franlenreich vie Kirche verweltlichte, hatten 
Irland, Schottland und Wales Taufende von bemüthigen Bekennern. 

Rod in der zweiten Hälfte des fechsten Jahrhunderts begannen 
fie mit ver Predigt unter den Angelſachſen, und gleichzeitig ging eine 
Apoſtelſchar über den Kanal in das Frankenreich, um dort dem 
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Bränel:der Verwüſtung 39 fteuern. Ihr: Führer marr. der jüngere 
Columban. Nicht eben viel ift ung von ihm svhalten-, , zung. Lebenb- 
beichreibung ohne Saft: und Kraft-und einige: Neſte ſeiner Schriften. 
Aber diefe Mefie genügen, uns einen: Eniſt. zu verratheen,::ber nichts 
Iauntermmd michte weilte als vie Wahrheit, vie, WBehrheit nie fie Hm 
aufgegangen war; Und fie war ihm in furchtbarer Beftelt erſchienen. 
Berzichten ſollte der Menſch auf jede Freude am Leben, ſelbit auf 
die Freude, mit eigener Ueberlegung das Nedhte zu wählen. Bas war 
ik „bie Diortiftention”, Irre: ven Wienfchen zum echten Maͤnch machte, 
und der echte Mönch war ihm ber volkommene Wenſch. Dieſer ſtotze 
Geiſt hat die kleinlichſten Regeln erdacht, ven Willen zu. utirtern 
amd ‚damit zu ımterwerfen. Kein: Wort vurfte gefprechen werden, 
das wicht nothweubig wear, ſei ed dem’ Bruder zur helfen, fek.es ein 
Geſchäft zu erlebigen. Und webe, wer eine Minute verfänmte, mr | 
einem Befehl nicht fofort gehorchte oder gar ein Widerword gebrauchte! 
Faſten, Pſalmen «Singen, ſechs, zwölf, fünfzig, jelbit hundert Schlaͤge 
und entehrende Strafen anderer Art brachen den Reſt des natůrliher 
Selbſtgefühls. 

Aber trotz dieſer entfetzlichen Regel var Columban ein Geiſt 
von dem kräftigften und zugleich auch vor dem zarteſten Weſen. Wir 
ſehen ſein Auge leuchten, wenn wir den Brief leſen, in welchem er 
den Papit Bonifaeins ermahnte, doch bie böſen Gerüchte zu zerftreuen, 
die ſich über feine NRetgemg zur monophyſitiſchen Keterti verbreitet 
hätten. „Ich babe mein Wort verbürgt“, ſchrieb er, „daß es nicht 
möglich fei; ich babe mein Wort verbürgt, daß Mom die Keyerei 
nicht begünftigt. Wenn es aber doch fein fellte, ja, dann ift beine 
Autorität, o Papſt, keine Autorität mehr. Du biſt zwar faft goͤttlich 
(prope coelestis), ich bin gefangen in der Ehrfurcht vor dem Stuhl 
Betri, aber Perrus Hat bad Amt der Schlüfjel, das Privilegium zu 
binden und zu löſen, nur erhalten, weil er das vechte Belenntnis 
hatte. Auch Hat er dies Privilegium nicht für fich empfangen, for 
dera im Namen alles, Berliert der Nachfolger Petri das rechte 
Bekenntnis, fo verliert ex auch die Gewalt, fo kann ihn ber @eringfte 
tadein“. Columban fchrieb ven gegierten, ſchwülſtigen Stil ver: Zeit, 
und auch dieſer Brief beginnt mit einem folchen Gewirr non Rebe 
blumen, daß man nicht weiß, ob es ruft oder Ironie fein fell 
Aber im Laufe des Briefes durchbricht Die Macht: feines: Gefühle 
und bie Wucht feiner Gevanten alle Feſſeln der Schule. Frei und 
Har fommen fie zum Ausdruck. 
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Ein anderer Brief zeigt uns ben Heiligen im Kampfe für bie 
ixiſche Art den Oftertag zu berechnen. Im Gegenfag zu ver älteren 
Sitte, welche das Dfterfeit a dem Tage. feierte, auf weichen ber 
exfte Vollmond nach der Fruͤhlings⸗Tag⸗ une Nachtgleiche fiel, gleich⸗ 
viel welcher Wochentaz es war, ging dad Abendland im vierten und 
fünften Zahrhundert von dem Satze aus, Oftern ſei nur an einem 
Sonmtage zu feiern und zwar an demjenigen Sonntage, welcher auf 
ben eriten Vollmond nach der Frühliugs-Tag- und Nachtgleiche Folgt. 
Darin ftimmten vie Britten mit Rom uab dem übrigen Abenplaupe 
überein. Streit beftawb nur darüber, wie es zu Kelten jet, wenn 
ver Vollmond auf einen Somntag fiel. Die Britten feierten: pas 
Teft dann an biefem Lage, Rom act Tage ſpäter. Dieſe an fich 
jo gleichgültige Streitfrage erſcheint nech gleichgältiger, wenn man 
erwägt, daß bie Berechnung bes Dfterfeites auch bei gleichem Kanon 
bisweilen ſchwankte. Trotzdem ift über jene Frage unenblich viel 
gejtritter worden, und Tauſende haben ihr Leben und ihre Stellung 
dafür eingefett. 

Columban hatte in ven Südvogeſen die Klöfter Anegrah, Fontaines 
und Luxeuil gegründet, in denen etwa 200 Deönche lebten, welche 
durch die Strenge ihres Wanvels und die Rückſichtsloſigkett ihrer 
Bußpredigt inmitten ber verwilderten fränfifchen Kirche einen gewal⸗ 
tigen Eindrud machten. Columban verſuchte num miter anberen 
Reformen and feine Ofterberechnung zur Annahme zu Bringen, aber 
er hatte Leinen Erfolg damit, vielmehr trat zulekt eine fränktſche 
Synode zufammen, um ihn zu zwingen, ſich der in Gallien üblichen 
Oſterrechnung anzuichließen. Columban beftritt nicht die Kompetenz 
des Concils, für pas fränkiiche Neich eine einheitliche Feier anzu⸗ 
ordnen; aber ſachlich glaubte er im Recht zu fein und erflärte, im 
Frieden aus dem Sande weichen zu wollen, wenn er die Gegner nicht 
überzeugen könne. Es kam übrigens nicht zum Aenferften, er durfte 
bleiben, bis er im Jahre 610 dem Frankenkonige zu ernfihafte Bor- 
ftelfungen über feinen Lebenswandel machte und darum des Landes 
verwiejen wurde. Nach mancherlei Irrfahrten durch Gallien und bie 
Schweiz fam er in das Langobarbenreich und gründete hier zwiſchen 
Zortona und Parma das berühmte Klofter Bobbio, das wie alle dieſe 
Schottentlöfter eine Pflegeftätte der Wilfenfchaft wurde. 

Unterdeß hatte ſich aber auch in England ver gleiche Kampf 
zwifchen den römifchen und irifchen Gewohnheiten erhoben, und bier 
nahm er von vornherein einen ganz andern Character an. Um bie 
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Zeit, ba Columban von Englaud nach vem Feſtland zog, ſandte Bapft 
Gregor der Greße Miſſionare nach: Emglanp, um bie heidaiſchen 
Angeln und Sachſen zu bekehren. Inder Anweiſung, bie er dem 
Führer der Miſſion, dem Biſchof Aaguften, mitgab, ſchänfte er ihm 
nachdrücklich ein, im Frankenreiche keinerlei Autorität zu beuefpruchen, 
ernannte ihn aber ohne Weiteres zum Paimas alter Rirhen u 
Brittaunten und ertheilte ihm Vollmacht, die Kirche bafekhit nach 
römischen Herlommen einzurichten. Die iriſch⸗ſchottiſchs Kirche er⸗ 
wähnte er nieht. In Emgland fehle ‚der Staat, ber. Kirche 
ſchützte, und deshalb glaubte Gregor, ven alten Wunſch Noms bier 
erreichen und pie unbeſtimmte Autorität, ven Ehrenvorrang, der ihm 
überall zugeſtanden wurde, in ein Recht und in eine anerkannte 
Seitung umwandeln zu können. 

Die Miffionare hatten das Glück, gleich zu Anfang ben mach⸗ 
tigen König Ethelbert von Kent zu gewinnen. Seine Gemahlin 
war eine fränkiſche Königstochter, und dieſe bereitete ihnen den Xen. 
Kaum hatten ſie aber in dem Lande Fuß gefaßt, fo begannen fie 
den Kampf mit den Klöftern und Prieftern der Schotten und Iren 
oder, wie fie jpäter genannt wurden, mit ben Culdeern. Die brittiidhe 
Kirche trat dabei dem Auguftin nicht als eine geſchloſſene Maſſe 
gegenüber. Zuerſt verhandelte Auguſtin mit dem großen Klofter 
Baucor, das in ſieben Abtheilungen über 2000 Mlönche vereinigte, 
dann mit einer Synode, Die aber vorzugsweiſe wieder von dieſem 
Kloſter beſchickt wurde. Auguftin forderte drei Dinge von den Britten: 
1) die Berechnung des Oſtertages nach dem non Mom angenommenen 
Kanon des Victorius; 2) Abftellung der Befonverheiten im Tauf⸗ 
ceremoniell; 3) gemeinfame Belehrung der Angeln, d. b. Anerlen⸗ 
nung des Auguftinus als Erzbiſchof und Unterwerfung unter feine 
Führung. Das Iegte war das Wichtigfte, aber im Laufe des 
Kampfes warb weder dieſe Perjouenfrage noch die Aenderung bed 
Taufceremoniells betont, fondern lediglich der Streit um die Berech⸗ 
nung ber Ofterfeier. Die Britten, bie nach dem Feſtland gingen, 
haben fich ver dortigen Sitte meiſtens gefügt, in der Heimat wollten 
fie nicht von dem alten Herlommen Iaffen. Denn der Streit um 
biefe Aeußerlichkeit verſteckte den wichtigeren Streit, ob die brittiſche 
Kirche fih Rom in einer bisher unerhörten Weile unterorbnen follte. 
Die Iren ſahen auf reiche Erfolge zurüd, taufend Klöfter, heißt es, 
batten fie. Ihr religiöfes wie ihr wiſſenſchaftliches Lehen war in 
reicher Blüthe, eine große Anzahl heiliger Männer ehrten fie unter 
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ihren Todten wie unter der lebenden EBeneration. Ste Hatten das 
Chriſtenthum und vie Gultsr in dieſem von allen Barbaren bevräfig- 
ten Bande erhalten, währenn Rom fi nicht darum kümmerte, und 
jegt foliten fie ſich wmeiftern lafſen' von fremd hergelomitenen Leuten ? 
Sie fühlten für Rom eine tiefe Verehrung, aber das Tonnten fie 
nicht, und fo entipann ſich denn ein bitterer Kampf. Seine Ent- 
ſcheibung Ging ab von ber Haltung ver angelfühfihen Staaten, die 
zu vielem Streit wuter den Heiligen ein verwundertes Geſicht machten. 
Gem fie ſich aber für eime Partei entſchieden hatten, fo befunbeten 
fie ihten Eifer auf ihre wilde Weife, und gleich zu Anfang erfchlug 
ein König, den Auguſtin gewonnen Hatte, 1200 Mönche von bem 
Kloſter Baucor. Die Sähne diefes Könige wurden dann von den 
Culdeern gewonnen und damit der größte Theil von England. So 
fchwanfte ver Kampf auf und ab. Die Verehrung Roms war jedoch 
unter ben Iren und Schotten felbft zu groß, und viele von ihnen 
fonnten den Gegenſatz daher nicht ertragen. Darum gewann ie 
römiſche Partei gegen das Ente des fiebenten Jahrhunderts das 
Uebergewicht. Über c8 erfolgte nun keineswmegs, was Gregor beab- 
fichtigt Hatte. Nom erwarb nicht die rechtliche Leitung ber angel- 
ſächſiſchen Kirche. Sobald die Angelfachfen das Chriſtenthum ange- 
uommen hatten, ſobald behandelten fie auch bie Kirche als eine 
ftaatliche Angelegenheit. Der Bifchof von Nom genoß bei ihnen eine 
faft göttliche Verehrung: aber ein Necht geitanden fie ihm nicht zu. 
Bon dem Befchluffe des Könige ımd feiner Verfammlung der Großen 
hing es ab, wann Oſtern gefeiert, umd wie bie anderen Streitpunfte 
geregelt werden follten; und die Bifchöfe galten als Beamte des 
Könige. Darin waren die Angelfachfen bei aller Ergebenheit gegen 
Rom rüdfichtslos ſcharf und Har. 

Unter den Geiftlichen bildeten ſich nun in Folge jener Kämpfe 
drei Parteien. Einige traten entſchieden zu Rom über, und wurden 
oft gerade die heftiaften Borlämpfer ver päpftlichen Autorität. 
Einige wollten bie Gegenfäte In Sanftmuth und Liebe austragen, und der 
ehrwürdige Beda, der große Gefchichtfchreiber der engfifchen Kirche, 
vertrat dieſe Richtung auf römiſcher Seite. Uber viele ſahen 
in folder Nachgiebigkeit nur Feigheit und Verrath. Wurbe in einem 
Rande die römiſche Oſterrechnung eingeführt, jo verließen zahlreiche 
Dimmer ihre Kiöfter und Kirchen und begaben ſich in ben Norden 
und Weften des Landes, wo fich die alte Sitte erhielt. Sie brachten 
die ganze Bitterkeit mit, die fie namentlich in dem Kampfe gegen bie 
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zu den Gegnern. Übergeimehumen Genoſſen in. ſich anfgenammemn hatter. 
Es woxen: das zum. Theil begabte unge Männer; : bie fich uu greß⸗ 
ortigerem: Wirlen berufen fühlten: und ‚bie, : suis. had: ber Vauf der 
Dinge: mit fich bringt, ntelfach- hren Ehrgein und ce Anmeßwig 
nicht 34 zügeln verſtanden. Die: eifrigem Caldeer wollten tat der 
römiſchen Partei leinerlei Genwirſchaft hate; "Sie. kmunkau‘ aus 
feinem Gefäß, aus Dem jene getrunen -hapten.; sche et. nicht mit 
Sand gejcheuert worden war, weilten nicht mit ihnen: udtare rinetn 
Dade und beteten nicht: mit ihnen. : Die gleiche IAnpußkfamle war 
auf der zämiichen Seite, und von weltgeſchichtlicher Vedeutung, mb 
es, daß die Anhänger dieſex Partei durch den Kunpf dahin genräugt 
warden, die Vorſtellung von. ben: Meqa us Amiiden Suhle⸗ 
immer weitar zu fſeigern. 

Unter dieſen Einflüſſen wuchs Boriſarins ‚ei. op. Dura, ihn 
wurden jene Verſtellungen von der Macht des Pant | in das 
gornlameich ühentengen, . Be 


Be Bonifacius. een 

. Seit der Zeit de⸗ heiligen Columben foenba on: Kingkambriunumer 
neue Schauen von Miſſionaren auf das Feſtland, und ouch, mutter. den: 
Franken wedten fie ben Eifer für‘ vie. Milfion. : Schwaben, Balern, 
bie Lahngegend, ein Theil Thüuringens und Frieelands arfüllten ſich 
mit zerſtreuten Anfängen chriſtlicher Einxichtungen. KOſtew: wurden 
gegründet, und Bifchöfe und Prieſtex predigten itt Wabblirchen mb 
in ben Dörfern. - Die meiſten dieſer Anlagen: erfolgten in ber 
irtfchen belle, Zwölf ober. dreizehn BVrüder zogen mild von. dei 
Matterlloſter, von Luxenil, Reichenau, Murbach, Salzbueg, St, 
Emmeran in Regersburg n. |. w., gründeten ein nenes Klofter, ge⸗ 
wannen neue Mönche und miſſionirten bie Nachbarſchaft. Noch zur 
Zeit das Vonifacius kam den gelehnte Bargil aus England, wurde 
Abt der von dem, heiligen Rupert geitifteten Abtei St: Peter in 
Salzhurg und leitete nach: iriſcher. Weiſe abs Abt zugleich daR: Bis⸗ 
thum Salzburg. Aber auf dem Feſtlande ſtanden dieſe Iren bejnes⸗ 
wegs immer in einem heftigen Gegenſaz zu Rom. Es geb. Mlöfter, 
beren Regel aus ven Regeln des heiligen Koluwban und des „heiligen 
Benedict gemiſcht wear, und ber. Herzog Theodo ‚non. Baiexn, befien 
Land von dieſen Miſſionaren erfüllt war und der ſelbſt don ihnen 
getauft war, ging nad Nom, um dort zu: beten, uud verhandolte mit 
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dem Papfli iaber eine Vollendung dot Bekehrrang und eine Organiſation 
dee balriſchen Kirche dutch Nem. Eimer: ſolchen Organiſation bes 
durfte es rallervinga dringenb. Ss zahhreich: vie Iten kanlen; ihre 
Vegeiſtrrung Lonnde den Maugel feſter Orvnung nicht erſetzon, welcher 
ber Feifchen:Winche auch im Eugland anhaftete. Was aber yon den 
Feankenihhaen zu Hilfe kam, das Tilt san den Gebrechen dieſer 
derwiſtertten Kirche. Das Hasen bie - "Doshältnifle, untet denen 
Drakfacins ‚anftvat.: 

Er mare um 680° geboren in 'emer vorurhmen angelſaichſeſchen 
Familie: Sein erſter Diane. war: Winfrid, den Namen :Bortfacks 
erhielt er wohl In der Taufe. Mit Diefem. Namen wurde er zumeift 
genannt, nab unter dieſen Namen ehrt ihn auch die Weltgefchlchte. 
Er trat früh in ein Kloſter und machte jo raſche Fortſchritte, vaß 
er bald die Schwaͤcheren unterrkhten half. Weitere: Ausbildung fand 
er dann in einem anderen Kloſter, Nhutſdelle in Southamptonfhire, 
und wirkte hier bald auch als Lehrer und Schriftſteller. Nach der 
Weiſe dieſer Klöſter war ſeine Wiſſenſchaft theils kirchlich, theils 
weltlich. Neben den ‚Beiligen Schriften ward Virgil und Ovid 
ftudirt, und wie das viele Lehrer thaten, fo ftellte auch Bonifacius 
aus ven Ihm zugänglichen" lateiniſchen Grammatiken und Metriken für 
ſeinen Unterricht Heine Hanbbücher yufunmıen, ftatt die alten einfach 
abmichteiben. In feine Miſſionseinſamkeit hinein byachten ihm fpäter - 
bie Boten: neben ben gefchäftlichen Briefen auch poetiſche Epiſteln 
von feinen Schülern mad Schüleriunen, die zeitlebens des Lehrers 
nicht vergafen. Bonifacius. machte auf alle, bie ihm näher traten, 
einen tiefen: Endruck. Man merkte ihm an, daß er Großes zu 
wisten berafen war, und freumliche Theilnahme der Obbren und 
glänzende Erfolge in dem kleinen Kreiſe feiner jugenolichen Tätigkeit 
weckten die Saft, bie im ihm fchlummerte. Mit vreifig Jahten 
wurde er zum’ Presbhter geweiht und bald baranf warb ex von einer 
Stube, die der große König Ine von Weller berufen Hatte, in einer 
wichtigen Berbanblung. an den Erzbiſchof von Canterbury gefchict. 
Auch hier begleitete ihn der Erfolg, und jo Hatte ſich Bonifacius in 
ber Heimat bereits einen geachteten Namen erworben, al® er dem 
herrſchenden Miſſionszuge folgte. 

Der Abt verweigerte ihm anfangs die Erlaubnis. Cr hatte ſich 
wohl in dem begabten Manne feinen Nachfolger erleſen. Aber 
VBonifacius Beharrte auf jenem Wunfche und wurde endlich auch 
unter feierlichen Segenswänfchen entlafien. In London fand ex em 
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Schiff, das ihn nach van -fräntifchen Friesland trug. (716.) Zimt 
Jahre vorher Hatte ver Frieſeuherzog Ratbod bie iFraulen wieder 
vertrieben und bie wenigen Kirchen und Klöſter zerſtärt, die hier 
von Miſſionaren - gegränbet waren. Dennoch: verſchloß er: ſich dem 
Chriſtenthum nicht gang ımb -geftattete vem Bonifacius im Lande zu 
reiten. Boenifacius kehrte jedoch noch in demſelben Sabre: nach 
England zurilck, und als bald darauf: der Abt ſeines Kloſters ſtarb, 
wählten ihn die Mönche zum Nachfolger. Aber er lehntees ab und 
ſchloß ſich einer Pilgerſchar Y om, bie nach Bunt wullfahttete. Er 
hatte von feinem Biſchof Empfehlungen am alle Fürſten, Biſchöfe und 
Aebte, und zog ohne Geführde durch das Frankenveich, Daun übet den 
Mont Cenis in das Merck der Langobarden, und dann nach Ron 
Er kam nicht als ein gewöhnlicher Pilger; er wollte in Rom nit 
allein anbeten, fonbern von dem Papfte mit der Miſſion in Deutſch⸗ 
land betraut werden. Im Namen und Auftrag des Papftes muß 
die Miffton gebt werden, wem fie Erfolg haben foll: Das war ber 
Gedanke, der den Vonifacius beherrſchte. Und: nicht ihn allen; co 
mar der Gedanke der Zeit, und eben deshalb hatte Gontfachee eine 
weltgiftorifche Wirkung. 

Den Winter 718/719’ blieb. er in Rom, mit dem Frilhjahr zog 
er nach Deutſchland, im Auftrag des Papftes' dort das Evaugelium 
zu predigen. Noch- war ihm jedoch keine beſondere Gewalt verlichen, 
er ſollte ſich erſt bewähren. Nach einem kurzen Aufenthalt is 
Thüringen und Batern begab er fich zu dem heiligen Willͤbrord ii 
Utrecht. Dort blieb er drei Jahre une machte hier gewiſſermaßen 
die bohe Schule des Miſſionars durch. Denn Willibrord wirkte in 
Utrecht bereits über zwanzig Sabre und hatte alle Wechſelfaͤlle er⸗ 
fahren, denen die Miſſion in folchem Grenzland ausgeſetzt war, dad 
bald von dem chriftlichen Frankenkönig, bald wieder von dem heid⸗ 
nifchen Friefenfürften erobert ward. Willlbrord Hätte ben begabten 
Gehlilfen gern bet fich behalten, aber im Fruͤhling des Jahres 722 
begab ſich Bonifacius nach Thüringen. Diefer Name amfaßte damals 
ein weiteres Gebiet als Haute, etwa das Land von ber Weſer ößftlich 


2) Diefe Wallfahrten waren ungemein bänflg und bildeten eine fürwihhe 
Geiahr für das Voll. Viele verdarben dabei. Der pilgernde Ire; und Augel- 
fachfe galt Halb und halb als Bagabund, und von den Frauen fanten viele in 
Schande unb Lafter. Jaffe, Bibliotheca, III, p. 240. Perpaucae enim sunt 
eivitates in Langobardia vel.in Francis aut in Gala, in qua non sit 
adultera vel meretrix generis Anglorum. 
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bis zur Linie Sasle-Blbe, im Süden. von ber Donau, im Norden 
neu ber: unteren Elbe begrenzt, Würzhuxg un Erfurt waren bie 
größten Ortſchaften. Seit Hal -bilpete Thüringen, einen Theil bes 
frantiigen Meiche , feit 630 ſtand es dayg wieder unter Hexzogen, 
vie folk ganz felbitänbig waren. Um 790 farben fie auf, uns das 
Regiment Stand bei den Großen oder Häuptlingeg. Dean, bier: wie 
auch in pen oftcheintichen Theilen Des fränliſchen Stammes, Heſſen, 
vaengau, Wetberay, glichen die Broken noch den Oäupklingen .ber 
Urzeit, nicht den Großen der neuen Geſellſchaft jenſeit des Rheins 
mit ihren Biſchöfen und Gsafen. Um 690: hatte der Schotte Kilian 
hier das Chriftenthum geprebigt, aher es war Die Belehrung dann 
wmieder ins Stocken gekommen und bie bexeits aufgegangene Seat 
war vialffich verwildert. Immerhin aber gab es bei Bonifacius' An⸗ 
kuft an der Lahn, am Main und auch öſtlich ver Weſer an ber 
Unftrut ſchon eine Anzahl Leute, bie find Chriſten nannten, und auch 
Briefter un Mönde. Fxeilich Hatten fie son dem Chrikkenthum 
weift wur. einige Formeln und Gebraͤuche angenomunen, bie mit einem 
reichlichen Meitonde altheidniſcher Gebräuche zu einem Gemenge ver⸗ 
einigt waren, das den Bonifacius mit Entfegen erfüllte. Sein Eifer 
machte Eindruck, nach wenigen Monaten. konnte er bereits große Er- 
folge nach Rom: melden unb wanderte, danm im Sommer 722 an der 
Spike einer zahlreichen Schar ‚zum zweiten Male über die Alpen, 
wm ſich die Biſchofsweihe zu erhitten und Empfehlungen des Papites 
an der Biramlenherricher Karl Martell. Er hatte eingeſehen, daß 
er ohne dieſe Hülfe nichts Großes ſchaffen klönne. Der Papſt for⸗ 
derte von ihm eine ſchriftliche Erklärung über feinen Glauben, außer⸗ 
dem aber noch den Eid, welchen die Biſchöfe des römiſchen Metro⸗ 
nolitanbezirke Dem Bapfte zu leiſten hatten und durch welchen fie ihm 
als ihrem Erzbiſchof Gehorſam gelohten.. So ward alſo ver. zum 
Reformator und Leiter der fränkiſchen Kirche auserſehene Biſchof m 
gleicher Weiſe an den Papſt gebunden, wie bie Biſchöfe des römijchen 
Mexropolitanbezirks. Durch dieſen Eid verjuchte ver Papft auf dem 
Gebiete der fränkiſchen Kixche die unbeſtimmte Gewalt des Patriarchen 
nach dem Vorbilde der Metropolitangewalt auszubilden, wie das 
Gregor der Grohe in England verſucht und in der Hauptſache er⸗ 
reiht hatte ). Nach Leiſtung des Eines wurde Bonifactus am 


1) Der Eib war an einer Stelle etwas verändert, aber biefe Veränderung 
verrietb nur noch beutlicher die Abſicht des Eides. 
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30, November 728. am Biſchof geweibt.: mh begab ſichn mit En⸗ 
pfehlungsfhreiben an Karl Maktell.. und an mehrere“ thũringijche 
Broe in das Fraakenreich. Gr erhielt: auch von Basl Mariel einen 
offewen Schutzbrief an alle Großendes Meichd.; lam' abexsim- en 
nächſten Jahren ur: Teinene. Eicfolge: ri -wolite:rfeise: Miffien ::mit 
ber Reform der alten frankiſchen Kirche beginnen: : Aber Bart Martell 
hatte dazu deine Zeit und keine Witte. Mie:: Gehen ı Beiftlicken, 
an deren weltliches Treiben Bonifeacins Anftok nahm, waren machtige 
Grobe feines Reichs urd Stügen jener Darcicheft. :: ;:: 11. '. 

- Reihe Erfolge. hatte Benitneitis: zugegen, «ie ser: ſich nach 
Thüringen begab: . Das Volt kam ihm wallig entgegen. : Ga ſchenlien 
ihm’ zwei begüterte Maͤmler das Land fur: die Sitiftung des⸗ Kinfterd 
Ohrbruf am Fuße des Inſolbenges, sub audere ſtattetet ihm : bie 
Mafter Biſchofſshen, Kiffingen und Ochfenfurt in der Maingegend 
aus, and in Heſſen vie Kirchen Fritzlar nud Amdrtebirng. Ermſt⸗ 
hafteren Widerſtand und Venfolgung hatte er nicht zu bisfden, nich 
einmal als er Me Wopanseiche Bei Geismar fällte. Auch biefe: Gegenb 
ware ſchon halb belehrt. Es exfüllte wohl alte, mit Aufregung, als 
e8 hieß, ver fremde Priefter wolle bie: Kiche fällen; die dem ‚großen 
Gotte heilig war, aber die Heider hinbertem ihn nicht. Ste waren 
in ber Minderzahl oder waren dach bereits erſchüttert: an Dem Zu⸗ 
trauen zu ihrem Gott. Als: nun das: Unglaubliche geſchah. als ver 
Gott keinen rächenden Blitz herabfandte auf das Haupt des: Frevlers 
ba fügten ſich viebe von ihnen. Sie waren überzeugt worden, daß 
der Butt, der dem Prieſtex beſchicete mächtiger mar ale Dir Gett 
dem bie Eiche gehürte: 

Auch Boniftcius ſchuf Hier wie ſeine vemiger bichach nur 
em Halbchriſtenthum. Die ſich taufen ließen, leruten nicht Gott im 
Geiſt and in der Wahrheit anbeten, ihre. Art über. Gott um gött 
liche Dinge zu denken blieb bei der Maſſe im Weſentlichen viejelle, 
und auch die alten Formen unb Gebräuche erhlelten ſich. Das 
Opfergebäck Hat fich ja trot des umhrüdlishen Verbote auf: den Con⸗ 
cifien in den Oſterhaſen, Mextinshärnern, Ehriften⸗ oder Heine 
weden bis auf unfere Tage erhalten. Aber er breitete‘ das Chriften 
thum weiter aus, wehrte die Zahl ver Prediger und ftelkte im ben 
aus England berufenen Mönchen und Nonden der werdenden ‚Kirche 
das Beifpiel der Kochentwidelten angelfächliichen. Kirche vor: Auges. 
Sie famen in Scharen berbei, fo viel .er zur verlangte, deun England 
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wor. überfüllt mit gelehrten Mannern und Frauen, bie aus dem 
Dlenſt: ver: Kirche einen. Lebeusberuf machten : :- 

VDVu einem reichhaltigen Briefwechfel offenbart ‚Ach uns noch heuie 
das innere Leben dieſer Menſchen, and 28: berührt‘ gar wunderfich, 
wenn: man ſich sorftellt,- daß dieſe Briefe mitten in den Wälbenr Ger⸗ 
mauniens geſchrieben oder errpfangen worken find‘, too den Bättern noch 
immer Thier⸗. und Menſchenopfet fielen. Die Sprache war ſchwülſtig, 
ſchon: die Anrede Iounte oft dein Eude finden. ‚Ar var im. Herrn 
geſegneten und in Tacne und Siebe verefrungswirbigen Winfrid, ver 
geriert if mit der Witze bes: Briefterthumg und gekrönt iſt mit den 
Biktpen' jungfränticher Keuſchheit wie mit vilienkräuzen, Cangitha, 
die Magd ver Wägde Gottes” u. ſ. w. Umer:: „An' die mit: dem 
goldenen Bande geiftlicher Liebe ‚zu umiſchliugende und mit dem Ruß 
ghatlicher und jungfränlicher Liebe zu Serühtende Schweſter Aebtiſſin 
Eablareg, der Diſchof Bonifaeius, der Legat der romiſchen Kvche, im 
Herren Heil." Am Schluß‘ wurbe danmu wieder in kunftlichen Wen⸗ 
baugen um Entſchuldigung gebeten, daß man ſo bauriſch ſchteibe. 

Der Zuhalt der Briefe bewegte ſich, abgeſehhen von geſchäſtlichen 
Angelegenheiten, in einem Meinen Kreiſe von Gedanken. Gs herrſchte in 
ihnen eine gewiffe Ueberfeinerung des Gefühle und eine ſtarke Berfenmung 
der wirllichen Aufgaben deo Lebens, ſoweit utefelben nicht lirchlicher 
Natur waren. Selten ſchilderten fie auch nur mit kurgzem Worte. 
die Zuſtände, ımter denen fie wirkten; öfter warb etwas Gelthrtes 
behandelt, aber viefe Selehrjantleit war kleinlich und ängſtlich. Allein 
mm darf nicht vergeffen, daß unfese Heutige "Bildung viefe Mängel 
befonders ſtark empfindet. Im Ganzen genommen übexvagten bach 
bie. meiften von tiefen Miſſionaten ven Durchſchnitt des Menſchen 
auch einer gebildeten Zeit. Sie waren erfüllt von veiner Begeifterung 
und baden in derſelben Großes gewirft: Das deutſche Volk ehrt im 
ihnen die Geber ver Töftlichiten Gaben. Das ward dem wich ſchon 
von ben Zeitgenofſen anerkannt, und der Nume des Bonifacküs war 
hoch gepriefen: aber er ſelbſt war voll Umube und Sorge. Er 
wußte, Daß alle dieſe öfter und Kirchen vergeblich arbeiten une bald 
wieder in Verfall gerathen. würden, wenn vie Kirche im fränlifchen 
Hauptlanve in ver Unordnung bliebe, in der fie fich feit mehreren 
Meenjchenuftesn befand ımb'.dech gelang es ihm nicht, an bem: Dofe 
Kart Martells Boden. zu gewinnen. “Die ſtolzen Biſchofe und Aebte 
verlathten ven: unbequemen Mahner. 

Beſſern Erfolg hatte er in Baiern. Das Sand war in viel 
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höherem Grabe chrifticviſint wie Thüringen, aber bie: wichtigften Sitze 
nes Chriſtenthums waren Klöfſter: nach Art ber Iren, uud es fehlte 
an. fefter Ordnung und Whteberung: . Suerit.fam ‚Wonifasine..135 
nach Bntern, blieb aber nur karze Heitz; erft ald er 'nom feiner britteh 
Reife nah Rom zurücklehzrte (738), griff er das Werl an: Seine 
Aufgabe war weſentlich eine perfönliche.:. &6 lam daxauf an; ben 
Herzog Odilo zu gewinnen mb: practiſche Vorſchläge zu. machen. 
Donifacius erklärte, daß nur ein..eingiger umier alten Geiſtlicher in 
Batern als ein ordnungsämäßig: beſtelltex Bilchof zu .betvachten kei, 
unb der Herzeg geftattete ihm nach drei Biſchöfe zu weihen. Salz 
burg, Treifing, Regensburg, Paſſan waren Die Biöthümen- her fe 
gexegeiten bairiſchen Kirche. Indeß wichen bie: Mehte- und. Prieſier, 
bie bier fo lange: ohne die neue Aufſicht gelekt und. fich ohne Zwöfel 
um bie Belehrung ber Baiern große Verbienfte. erworben hatten, nicht 
ohue Sampf. Auch famen aus England immer noch nee Miſſionare 
ber irifchen Richtung. Der Papft warnte bie Baiern zwar in einem 
Schreiber ausdrücklich var viefen Written, legte aber auf ihre Ber 
fonderheiten nicht jo viel Gewicht ala Bonifacius, dem: fie von Eng 
fand ber verhaßt waren. Trotz ber Leidenſchaft es Bonifarius 
wirkten in Baiern noch Innge Zeit Miſſionare und Poiehen Der 
Richtungen und meift im Frieden. 


Bonifacius und die Söhne Karl Martells. 


Im Jahre 742 wurde Bonifacius in das Hauptland der Franken 
berufen, um Dort bie Kirche in. ühnlicher Weiſe zu reformiren mie ed 
ihm in Baiern gegfüdt war. Es war das Erſte, was Die Söhne 
Karl Martelis unternahmen, als jie ihre Thronfolge geſichert hatten. 
Karlmann und Pippin Iatten das Rdich getheilt, und jedex ſtellte ven 
Reformverſuch für ſich an, aber es geſchah in beiden Theilſtaaben in 
ber gleichen Weiſe. Und zwar geſchah es auf denfelber Synoden, 
auf denen die Lage bed Kirchenguts: gevegelt wurde, wie. denn biefe 
Regelung einen Haupttheil der. Kicchenzeform bildete. Dieſe Synoden 
wurden von Karlmann und Pippin berufen, und auch weltliche. Große 
nehmen baran Theil. Sie waren ihver rechtlichen Ratur nach nicht 
verſchieden vom den anderen Berſammlungen ber: Oroßen des Reichs, 
und von ihren Berathungen hatte nur dasjenige Rechtskvaft, was die 
Karolinger in ihren Verordnungen befahlen. Bonifncius hutte auf 
dieſen Synoden bie Stellung eines augeſehenen Natkgebens:: Sein 














Bonifacius reformirt die fräntifche Kirche, 383 


Einfluß vahte zunuchft auf feinem Titel: als Berireter bes romiſchen 
Biſchofſs, der auch von ben Franken als ber oberfte Wächter ber 
chriſtlichen Wahrheit vetehrt wurde. Sodann auf dem Ruhme feiner 
Thaten mb ber Diarht feiner Perſönlichſeit. Mit jenem let 

lichen Zom, von dem uns iu feinen Briefen nach ein Nachhall ex» 
halten iſt, ſchilderte er in dieſen Contilien und in ben Unterhand⸗ 
Imngen und Unterredungen mit den Fürſten und den Großen des 
Verderben, dem die fräwtifihe Kirche verfallen was. Sein Wort war 
ihm zu. hart, und Feine Entfchulbigung ließ ex. gelten. Er forberte 
Zuräckgabe ver Kerchenguter, Abſetzung ver Priefter, weiche ungeiſtlich 
oder lafterhaft lebten, Herſtellung ver bifchdflichen Aufficht Über bie 
Briefter und pie öfter, und endlich Einrichtung eines Metropolitan⸗ 
verbandes. Karlmunn und Pippin erfüliten feine Forderungen nur, 
fo weit es das Bedürfnis des. Staates zulleß und mit Wahrung 
ihrer Entſcheidung. Oleich anf dem evften Concil, dem fogenannten 
Concilium Germanicum, kam dies zu ſcharfem Ausdruck. Bonifacius 
und der Papft hatten für die neugegründeten Bisthämer Thüringens 
Biſchöfe ernannt, Karmann aber behandelte dieſe Ernennung nur ald 
einen Vorſchlag und ernanmte fie noch einmal, ebenfo ernannte er 
Bonifacins noch einmal zum Erzbifchef Über die Kivche feines Vandes, 
die Ernennung durch den Papft galt ihm wis nichtig. Bonifactus 
erhob vagegen feinerlei Proteſt; das Recht der Könige, bie Biſchöfe 
einzujegen, war in allen Staaten hergebracht. Schwer wurbe es ihm 
jevoch fich varein zu finden, daß die Kirchengäter thatfächlich in ver 
Haud ver Laien bleiben jollten. 

Boliſtaͤndiger wurden feine Forderungen in Betreff ber Kirchen⸗ 
zucht anerkanut. Die Fürſten verboten den Geiſtlichen weltliche 
Tracht ad. weltliche Beſchäftigung, namentlich Jagd und Krieg, und 
ertfärten, daß unwürbige Priefter entfernt werben, und alle Brieiter 
uud Mönche ber Aufficht des Biſchofs unterfiehen ſollten. Diefer 
fette Bunde war beſenders wichtig. Eben weil die Biſchöfe ihre 
Pflicht nicht erfüllten, Kanten ſich mache ihrer Aufficht entzogen. 
Dazu waren umberziehenbe Priefter aufgetreten, und bie bon ben 
Grumdherven eınannten Priefter. ſahen meift nur, wie fie ihre Patrone 
befrienigten, nubelimmert um bie Gebote des Biſchofs. Much viele 
von ben Prieftern, bie orduumgsmüßig  beitelft waren, kiimmerten fich 
nicht um ven Biſchof und wurben von ihm nicht überwacht. 

Unter benen, die fo ber Drpmmig wiberittebten, jcheinen manche 
in ver einen unb andern Beziehung hervorragende Männer geweſen 
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zu ein, uiientlich miſſiondtonde Iven, ünd ſolche vie wor Tan krwect 
worden: waren. Einige davon wurden⸗ von dem Wolle: grwadezu⸗ als 
Heilige verehrt, und es vanerte Jahre, dis Bogifackus se Ahern, 
obwohl er auch die weltliche Macht gogen fie aufbot uud’ fi“ geftingeh 
fegen ließ. Eine milbede Hand. hattodbellvicht manchs tluchtigze Kraft 
gewonnen, wo 18: Bouißretus' Gifer tn Feinde daffrezte und Feinde 
bekumpfte, auch “in Baiern warte hna ähnlich ergangen." Aber 
wie er da auch ln Einzelnen fehlgegdiffen haben mag,/ er entzuuidete 
voch das Feuer, welched das reichlich nufgeſchoſſene Unkräut werzehren 
mußte, wenn Die. Saat des Evangeliums aufgehen Follte, 1. = 
In den folgenden Jahren warden' woch meßreie: Synoden ges 
halten, auf denen: wie Beſchlüfſe der erften ‘wiederholt und ergänzt 
wurden, aber Bonifactus klagte Tat, daß nut wenig vom'den Ber 
ſchluſſen uusgeführt ‚uderde. Gerade bie: ſchlimmften unter den boden 
Geifnichen behielten noch lange ihre Pfruͤnden, und auchdie Ver⸗ 
orbnungen ſelbſt waren wicht immer ganz fo, wie Bomfacius fie 
wünſchte. Der Papſt mußte ſich beſſer zu fügen. Wr. freute ſich, 
daß er Doch thatſächlich einen. großen Einfluß auf Die';Leitimg der 
franbiſchen Kirche gewann. Diejenigen Rechte, welche ihm die Franlen⸗ 
fürſten nicht zugeſtanden, übte er trotzdem formell aus, um bis die 
Uebung feinen Anſpruch zu wahren, ſehwleg aber vorſichtig, wenn bie 
Franlkenfürſten feine Anoronungen nur als Rathſchläge ohne rechtliche 
Bedeutung behandelten. Recht ſchroff zeigte ſich dieſe Stellung bei 
dem fogennmten Pallienſtreite. Auf einer der Synoden waren drei 
Erzbifchdfe für das Frankenreich ernannt, Reims, Reuen und Gens, 
und Bonifacins erbat für fie die Pallien oder erzbifchöflichen Diäntel 
von Rom. Durch die Verleihung verjelben juchte Rom die Erz 
bifchöfe in wmmittelbare Verbindung mit fi) und in Abhängigkrit 
von fich zu jegen. Der Papft war deshtilb voller Freuden über dieſe 
Ditte und fanbte die Pallien fort ad. Da kam nette Rachricht von 
Bonifacius, daß fich bie Erwählben anders beſonnen hütten und bie 
Pallien nicht annehmen wollten Der Bapft war fehr beträßt, aber 
er ließ diefe Betrübnuis mır gegen Bonifäclus aus, nicht gegen bie 
Frankenherrſcher. Noch fihroffer war vie Niederlage des Boniſceius 
in einer perfönlidyen Trage. Er hatte den Titel eines papftlichen 
Legaten für Germanien und war Erzbiſchof, uber ex hatte: leinen 
feften Sig. Da wurde Koln frei. Bonifacius mänfchte dieſen Sie 
und erhielt ihn zugefichert. Er theilte dies dem Papfte wet, und 
biefer ernannte ihn zum Erzbifchof von Köln. Bald darauf der 
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Ungte-Bayifacııs dem Bupftehafı.nie Kanten ihm aun Alain; ange 
wieſen hätten und ‚nicht Köln, er walle hesbalb Lieber mie: biäher :gar 
kein beitimumies Biathum. Dex Papfs hexcuhigte ihn amd. eruannte 
igu für Minigy, hies ‚wie: inunee em Schein: faſthaltend, daß dieſe 
Einrichtungen: nah. Ernemungen van ihm abhingen. Fortan "wer 
Bamifgeins einer, ver Vichofe her: mänkiichen: Barweslirche, hatte fach 
den Anorbawagen deq Sranfenbertichers ‚gr: jügen und feines Dienſtes 
gewärdig-zu. fein. Da mar ger. vieſes was {bo drückte, beſanders 
uälte ihn, deß ip miele. Wilchäfe ; die wegen ihres ‚weltlichen Lebens 
hätten entſetzt werben: müflen, im Amte ‚biichen, und def ex weit 
ihnen oonigfene- atutlich vertehuen mußte.  - 

Dazu: dam noch ein anderer Schmerz. Je euger bie Babindumg 
Roms mit den Franenkonigen winbe, je mehr 'tret der alternde 
Legat wräd. Die wichtigſſen Dinge. verhandelte Pippin direet mit 
benz Papfte, und auch ſeine erzbiſchöfliche Gewalt war wenig mehr 
als ein Name: Ju einem Streite mit den Biſchof von Köln, ber 
feine hetzten Jahre verhitterte, berief ee ſich nicht einmol Darauf, daß 
Koln fein Untergebener ſei, Einen gang ſonderharen Eindruck macht 
ein theologiſches Schreiben aus dieſer Zeit. Darin iſt nichts mehr 
von der Friſche, mit der er in ſeiner Rgend in: einer "wichtigen 
dogmatiſchen Frage die Meinung Rouis riiſirte, ober ein anderamal 
bes Papſte direct ſcharfe Mahnmorte ſchrieb. In dieſem ſpuüteren 
Schreiben: iſt er vielmehr Augftlish und ſchwankend in. Dingen, mit 
denen er. längit fertig fein mußte. Ober was ſoll man jagen, weunn 
der -afte Milfiowar, ver damals wber:vreikig Jahre unter den Deutfchen 
gewirkt ‚hatte, noch wicht wußte, wie er ftch zn ben Gewohnheiten 
verfelben fteflen ſollte, daß fie-Hähne, Störche, Hafen, Biber, Pferbe 
aßen! 3a, er fragte jogar, wann ber Schinken gegeffen werben blxfe. 
Der Papft mußte: ihm antworten: „Die Väter haben darüber feine 
Ordnung hinterlaſſen, pa du aber frägit, fo rathe ih, ihn nur gekocht 
ones geräuchext zu eſſen, umgelacht aber erß wach Oſtern“. 

Bouifacins way dabei noch immer ruͤftig und. thätig. Seine 
liebfte Beichöftigung war der Vetkehr mit bem großen Kreife feiner 
Jünger wire Genoſſen, und dann die Sorge für das Micfter Fulda, 
das ex inmitten eines noch ganz heidniſchen Landftrichs gegründet 
haste, und das von ven Kewolingern veich ausgeſtattet wurde. Daran 
knũpfte ſich aber: noch ein höchft merlwürdiger Borgang. EB war 
eig wichtiger Theil ber. nen Bonifacius in der fränliſchen 
Kirche durchgeführten Reform, daß. bie Klöfter wieder unter die 
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Anfficht der Bifchöfe geftellt wurden, der fie ſich vielfach entzogen 
hatten. Nun durchbrach Bonifacius felbft diefe Regel, Indem. er: das 
Kloſter Fulda von ber. Aufſicht des Mainzer Biſchofs befreite um 
unmittelbar ımter den Papft ſtellte. Die Klagen ver Klöfter- über 
den Misbrauch jeuen Mifſichtsgewalt waren ſe alt wie die Kloſter 
felbft und kehrten m allen Landen wieder, auch im Franlenveich Batten 
fie mitgewirkt, jene Unordnung herbeizaführen, Bid Bontfaeius belännpft 
hatte. In dem Eifer .um bie Reform hatte er damals dieſe Klagen 
gering geachtet, vie väterliche Liebe für ſeine Stiftung lehrte ihn 
anders denken. Auch glaubte er vielleicht der Ordnung weniger zu 
ſchaden, weil er das Klofter ja nicht unter nen Schutz eines Großen 
ftelite, fondern unter ven des Papftes. Allein ver Bapit war weit, 
und dieſer Schuß war kaum etwas emderes als der Name für bie 
Thatfache, daß das Gefüge der Kirchenverfaffeng an. biefer Stelle 
unterbrochen war. Der Bapft ging jehr gern barauf ein. Dieſe 
päpitlichen öfter waren bie Burgen bes Papftes, vom denen aus 
er dad etwa zu Träftige und zu felbftänbige Episcopat eines "Rande 
erichättern konnte. Hier farb er in jedem Streite wit ben Bifchöfen 
Anhänger, bie feine Sachen um fo leivenfchaftlicher vertraten, weil 
fie bet ver Gelegenheit ihre nie fehlende Nachbaxfehde mit dem 
Bifchofe ausfechten konnten. Alles das ' lag nım zwar wicht in ver 
Abficht des Bonifacius; die Allgewalt des Papftes entſprach nit 
feiner Auffaſſung, er follte ver oberfte Biſchof fein aber nicht ber 
Herr ber Biſchöfe: allein je war nun einmal jene Stellung in dem 
Gange der Dinge, daß er mit allem, was er that, Der päpftlihen 
Herrichaft verarbeiten mußte. 


Der Tod des Bonifarius. 

Bonifacius dachte oft an fein Ende, und oft fehnte er fich als 
Märtyrer zu fterken, aber viefe Sehnfucht beherrſchte ihm doch micht. 
Noch in den legten Jahren befragte er den Papft, ob es geftattel 
. fei zu fliehen, wenn die Heiden ihn bebrängten. Im den Jahren 
752 oder 753 Hatte er wieber unter ihnen zu thun, in Heffen und 
Thüringen hatten fie gegen dreißig Kirchen verbrannt, und bie hatte 
er wieder einzurichten. Aehnliche Gefchäfte führten ihn 754 nad 
Friesland. Er wollte dort prebigen, die halbbekehrten Chriften zu 
Gemeinden fammeln, Kirchen und Klöfter bauen und infpieren: Mari 
er ging nicht blos als Miffionar vorthin, fondern auch ats Erzbiſchof. 
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Er sog: in ſinttlicher Begleitung. - Sein‘ Haus Bette er beftellt, alles 
wor vorgeſehen für den Fall, daß er ben Anftvengungen erliege: aber 
er ging nit nach Friesland, um den Tor zu ſuchen. Er fuhr erft 
zu Schiff rheinabwärts, dann zog er mit einer Schar von 52 Be⸗ 
gleitern, werunter 10 Geiftliche waren, weit nach Norden. In ber 
Nähe von Doccum hatte er feine Zelte aufgefchlagen, hatte geprebigt 
und für ven folgennen Tag, ben 5, Iumi, den Mittwoch nach dem 
Pfingſtfeft, Die Neubelehrten zur Firmung beftefit. Aber bei Anbruch 
des Tages erſchien ftatt ber Chriſten eine feindliche Schar und unter 
ihren Streichen fiel Bonifacius mit nen feinen Begleitern. Bald 
darauf damen Chriſten, führten bie theure Leiche nach Utrecht und 
bom uach Fulda, aber feiner konnte Kunde geben von ben Einzel⸗ 
beiten des Mordes, und ungeftört durfte bie Cage das Ereignis mit 
ihren Blumen überwuchern. 

Die Nachricht von feinem Tode machte einen ungeheuern Ein⸗ 
druck, men fühlte noch einmal ven ganzen Werth des Mannes, auch 
in ven Kreifen, bie ihm zulebt weniger geehrt hatten. Seine Schüler 
und Freunde in England und in Deutfchland wurden vollends nicht 
müde, von ihm zu veben ımb flille ferner zu gedenken. Aber ihr 
Schmerz war gemiſcht mit Freude. „Er bat vollenbet und jteht jebt 
am Throne Gottes und beiet für uns“. So tröfteten fie einamber 
in ben Briefen, bie fie fiber das Meer hinüber und herüber 
mwechjelten. In England aber beichloß eine allgemeine Synode, 
ben Märtyrer Bonifacius neben bem heiligen Gregorins und 
dem Auguftinus als Patron der englifhen Kirche zu verehren. 
Deutichland ehrt in ihm feinen Wpoftel und zugleich einen ber 
Deänner, die feinem Gefchide für Jahrhunderte die Bahn wiefen. 
Neben Pippin und dem Bifchof von Rom bat Bonifacius am meiften 
bazu beigetragen vie Herrichaft des Papſtes und das Kaiſerthum 
Karls des Großen zu begründen, und damit die Verbinbung von 
Deutichland und Frankreich mit Italien zu ſcheffen, auf der die 
Geſchichte des Mittelalters beruhte. 


— — — — · — 


Dritter Abſchnitt. Pippin wird König. 
Im Jahre 743 erhoben die Brüder den Merowinger Childerich III. 
zum König, nachdem das Reich ſechs Jahre lang ohne König geweſen 
war. Aber dadurch wurde an dem Regiment nichts geändert. Der 
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König erfüllte die nöthigen Formen, mean im Frühjehr was Bolt 
Auftraſiens nach alter Sitte zur Reichönerinuuummiung.: zufanumenttat, 
oder wenn fremde Geſandte Aamen, ſetzte ſeinen Raren: unter die 
Urkunden, und das Volk zählte die Sahre nach feinem Regierunge⸗ 
autritt: allein die Regierung ſelbſt hatten nach wie: vor die karo⸗ 
lingiſchen Brüder. Sie hatten ſich das Reich getheilt, und zivax. in 
jener alten Weiſe, welche bie Einheit nicht aufheb. Manches geſchah 
fogar von einem Bruder für beide zufammen. So wurde namentlich 
ber letzte König nur von Karlmann erhoben, aber auch. in Pippins 
Reich merlaunt. Im Jahre 747 entſagte aanu Karlmann der Ne 
giermg, begab fich nach Rom, legte. das Mönchsgelübde in -Die Hände 
bes Papſtes ab und erbaute auf bem altberühmten Berge Sowie 
ein Rlofter. Der beichauliche Zug, der Die Zeit erfällte, ‚Hatte ihn 
ergriffen, vielleicht trieb ihn auch die Reue. über pas fürchterliche 
Blutbad, das er un Jahre zuvor bei Emmftatt unter: den Alamannen 
angerichtet hatte, um ibreu Empörungen ein Ende zu machen. Frei⸗ 
willig odex gezwungen entjagsen auch feine Söhne ber Welt, und Bippin 
berrichte fortan allein. Ex hatte große Erfolge geliehen. Sachien, 
Schwaben und Batern hatte ex mit feinem Bruber zulgmmen unter: 
worfen, unter zum Theil recht gefährlicken Kämpfen. . 747.:madte 
er dann noch eimen fiegreichen Zug ‚gegen bie Sachfen und 748. nach 
Baiern, wo fich fein Halbbruder Grifo wieder gegen ihn. erhoben 
hatte. Er vertrieb ihm und ſetzte den Herzog Taſſilo ein. Dam 
xegte ſich nirgends mehr ein Feind, mit Ausnahme von Aquitanien. 
Dert ſtand ber Herzog wieder in jener Unabhängigkeit, die er in der 
Zeit der Mraberkriege verloren hatte, und Pippin vermied es, gegen 
ihn. einzufchreiten. J— 
So ruhten denn bie Waffen einmal, und die Chroniſten ſchrieben 
ganz verwundert in ihre Jahrbücher: „Zwei Jahre hinduxch war kein 
Krieg”. (749—50.) Ueber die anderen Großen des Reichs war 
Pippins Haus weit hinausgehoben, mit jedem Jahre traten mehr 
von ihnen zu Pippin in das Vaſſallenverhältnis und ewmpfingen aus 
ſeiner Hand Kirchengut nach den auf den Synoden von 743 und 744 
anfgeftellten Regeln. Kein Majorvomus vor ihm hatte eine fo ger 
regelte und geficherte Gewalt. Dazu fchaute Die große und noch 
täglich wachſende Partei, welche bie begonnene Reform der Kirche zu 
vollenden hoffte, auf ihn, fuchte in ihm ihre Stüge. Das mächtig 
aufftrebende Papftthum verhandelte ausfchfießlih mit ihm, nie mit 
dem Könige. Der König felbft endlich fchrieb in einer feiner Urkunden: 
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„Ger Maſordomus Aarkmaun, ner uns auf: ven. Thron des Meiche 
zeſetzt Hat”, währen: von Keroliaann und Pippis gefagt auarb '„ber 
Mojorwenms, dem Gott der Herr. die Sorge: der Regierung auver⸗ 
tedut Han”, une Pippin bereits 7413. von „uitferent Meich“ ſprach. 
Pippin war: der Sade nad König, : aber "um: der. neuen Ord⸗ 
nung -Damer zu verleihen, wwrßte ‘er. 28. auch ber Form nach fein. 
Zeder Eimpörer Tomite.-aud vdieſer unfertigen Yorm einen’ bequenten 
Vorwand ertnehmen. So beristh vernm Pippi mit jenen Großen, ob 
es nicht gut fer dieſen Halbheiten ein Ende zu machen, und fie be- 
fhloffen es. Allein vamit war die Cache noch nicht erledigt. Dft- 
mals war ein König entthront, aber das war mit Gewalt geichehen, 
nach ber Gewalt lebte dann daB Recht wieder auf, bier folite aber 
im Frieden eine ſolche Revolution veilzogen werden. Dun fühlte 
fi) unbehaglih dabei, man juchte nach einem außerorbentlichen 
Mittel, un das verlegte Rechtsbewußtſein des Volkes zu beruhigen. 
So hatte Pippin den Wunſch, daß ſich des Biſchof von Rom darüber 
äußere, ber in allen moraliſchen wie in allen religiöſen Fragen als 
bie hochſte Autorität verehrt wurde. Auf Beichluß ver fräntifchen 
Großen wurde eine Geſamdtſchaft an den Papft geſchickt, ums fein 
Gutachten einzuholen, und er ſprach fi daun auch vafür aus, daß 
es recht fei, wem dem Scheinkoönigthum ein Enve gemacht werbe. 
In fpäterer Zeit wurde von biefer Befanbifchaft anb von ben Fragen 
Bippins und den Antworten des Papftes gar mancherlei erzählt — 
je nach dem Intereſſe oder dem @&efichtspuwtte, unter bem bie 
Schriftfteller fie betrachteten. Die Beitgenofien Haben nur bie nackte 
Thatſache verzeichnet. Sie legten ver ganzen Wahl gar nicht falche 
Wichtigkeit bei. Iſt es doch nicht einmal mit Sicherheit feftzuftellen, 
ob die Entthronung Chilberichs und die Krönung Pippins 751 ober 
752 vorgenommen ward! 
In Sotffons fammelten fi dann die Großen Des Reichs, dazu 
Bas Voll aus der Umgegend und vielleicht auch das Aufgebot aus 
größeren Theilen des Reiche. Auf diefer Heerverſammlung, die zur 
gleich eine regierende Volksverſammlung war, wurde ber Beichluß 
der Großen vorgetragen und wohl auch über die Geſandtſchaft nad) 
Kom Bericht erftattet. Dann bob man ven neuen König auf 
den Schild und trug ihn durch den Kreis ber Menge, die jnbelnb 
die Waffen zufammen ſchlug. Das war die Wahl, fie machte ben 
Ufurpator zum rechtmäßigen König, Wohl war e8 nur eine Form, 
durch welche eine bereits vollendete Thatſache anerkannt ‚vurde, aber 
Kaufmann, Deutſche Geſchichte. II. 
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erft durch dieſe Form erhielt die Herrichaft der Karolinger Beftand 
und wurbe befähigt, die Grundlage der miittelalterlichen Staats: 
ordnung zu bilden. Auf die Wahl folgte pie Huldigung der Großen 
und ein bis dahin im fränfifchen Reiche unerhörter Vorgang. Die 
Biichöfe traten zu dem Könige und falbten ihn, ihn und feine Ge⸗ 
mahlin Bertrada. Bei den Gothen war bieje Sitte längft in Ge 


brauh, bei ven Franken wurde fie erft mit biefer Ufurpation 
eingeführt. 





Fünftes Gapitel. 
Verbindung des fränkifchen Reichs und des Papfityume. 





Die Söhne Karl Martells hatten ihre verwilderte Kirche im 
Anſchluß an Rom und den von Rom gefendeten Legaten Bonifactus 
teformirt. Dadurch war eine Verbindung mit Nom eingeleitet, 
die immer enger wurbe. Zugleich hatte fich auch bie äußere Yage ber 
Franken gebeffert. Die Unruhen batten ein Ende, die Herrichaft 
der SKarolinger war gefichert, die abgefallenen Provinzen bis auf 
Aquitanien unterworfen. So durfte ber Papſt Hülfe von ihnen hoffen. 
©leichzeitig ging er übrigens ben Kaifer an, jeine Stabt Rom zu. 
ſchützen. Es iſt das bezeichnend für die rechtliche Stellung des 
Papijtes, aber ein praftiicher Erfolg war davon nicht zu erwarten. 
Der Kaifer ſchickte denn auch nur Geſandte, bie nichts ausrichteten, 
und dann ertheilte er dem Papfte felbft den Auftrag, als kaiſerlicher 
Bote mit Wiftulf zu unterhandeln. Papjt Stephan empfing diejen 
Auftrag in bderfelben Zeit, als feine Boten aus bem Frankenreich 
zurüdfamen. Er hatte König Pippin bitten laffen, ihn, ben Papft, 
zu fich einzuladen. Er wollte mit dem ganzen Gewicht feines er- 
babenen Amtes auf die Franken wirken, vamit fie ibm das Bündnis 
gewährten, und er wollte eine Einladung von Pippin haben, damit 
Aiſtulf ihn ziehen laſſe, oder doch die Franken beleidige, wenn er ihn 
binderte. Zwei vornehme Franken famen nah Rom, im Auftrag bes 
Königs und ver Volksverſammlung der Franken, um ven heiligen 
Bater zu geleiten. Am 14. October 753 verließ er Die Stadt mit 
einem glänzenden Gefolge. Er reifte in boppelter Eigenfchaft als 
Unterthan und Bote des Kaifers, um über deſſen Forderungen mit 
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König Wifulf zu verhandeln, und ale Färft feines Kirchenftaates, um 
fire denſelben mit dem Frankenfürſten einen Bertrag zu fdhliehen, ver 
ebenfo fehr gegen den Ratfer wie gegen bie Langobarden gerichtet 
war. Die Verhandlungen des Bapftes mit Atftulf wures' erfolglos, 
aber wun traten bie fränkiſchen Großen vor, und ihnen mußte Kftuff 
ſchweren Herzens De Erlaubnie für die Reife des Papfieb wu Ki 
Pippin gewähren. 

Ende November überfileg die Schar ven Großen St: Bernfarb 
md erholte ſich danm in dem Kofler St. Maurice von den Be 
ſchwerden. Hier empfingen den Papfı zwei vornehme Frauken ale 
Bertreter bes Königs und geleiteten ihn nach Ponthion, einer lönig: 
lichen Billa zwiſchen Bar le Duc und Vitry, we Pippin Ihn erwarten 


weilte. Seinen damals etwa zwölfjährigen Sohn Karl ſandte er 


dem Papfte von port mit glänyendem Gefolge auf zmamig Meilen 
weit ewigegen. Bon alten Selten ftrömie das Volt zuſammen md 
verwanbelte die Reife des Papftes in eine trinmphirenve Procefſion 
Wie fih ber Ang der Böniglichen Billa näherte, vitt ihm Pippin 
entgegen und geleitete ihn m fein Haus. Dort empfahl ſich vann 
der Bapft dem Schute des Königs, und ver König verfprach, ihm 
au ſeinem Rechte zu verhelfen. - 

Ueber ſechs Monate blieb der Papſt des Könige Saft, anb in 
biefer Zeit kam es zu mennigfaltigen Verhandlungen unter ihnen 
und mit bem Könige Aiſtulf. Zunächſt verfuchte ihn Pippin durch 
Gefaudtichaften zu bewegen, daß ex des Bapftes Forderungen exfüle, 
denn ein Krieg gegen bie Langobarden war bei den Zuſtänden dei 
fränttichen Reiche immer noch ‚ein bevenfliches Unternehmen, und bie 
Großen wollten nicht davon wiffen. Da aber die Unterhandtungen 
erfolglos blieben, fo trug Pippin pie Sache anf dem Maärzſelde zn Vraiane 
dei Soiſſons dem Volle der Franken vor. Und Bier und anf euer 
Berfammlung der Großen in Kierfy an der Dife unweit Laon gemaun 
er die Zuftimmung zu der Urkunde, in welcher er'pem Bapite Das 
feierliche Berfprechen gegeben hatte, ven Langobardentonig zur Heraus⸗ 
gabe der dem Papfte zuftehenven Gebiete und Güter zu zwingen. 
Die Urhmpe tft nicht erhalten, und es ift zweifelyaft, ob bie Gebiete 
and Rechte, welche der Bapft beanfpruchte, genan aufgezählt waren. 

In dem Leben des Papftes Hadrian wird allerbings erzählt, 
Karl ver Große babe bie Schenkung Pippins erneuert, und biele 
Schenkung babe ganz Stalien ſüdlich von der Linie Luni, Parma, 
Reggio umſaßt, dazu Benetien, Sitrien und Gotfica; Nun find 
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«ber in. ben. folgenden zwanzig bis dveißig Hahren zulichen ben 
Büpften. un wen. iyrentenlönigen Pippin und Karl über: bie Musfähr 
zung des dem Papfte gegebenen Verſprechens - vielfach ‚Briefe ger 
werhfelt werben, : wom'. denen ‚une in heil noch erhalten ˖iſt. Und 
dark. iſt anch nicht ein einziges Mal eine Wendung gebraucht woyben, 
welche auf eine fo umfaſſende Schenklung hindeutet. Wohlaber iſt 
immer die Rede von einzelnen Gütern und Ortſchaften, die der Papft 
beanſprocht Es war aber durchaus nicht die Urt Der Böpfte, mit 
ihren Anfpvüchen- zuruckzuhalten. und allein chem dieſer Briefwechſel 
it deshalb ein überzeugender Bewais, daß weber Karl ver Grohe 
noch gar Pippin dem Bapite urkundlich veriprachen haben, ihm ganz 
Mittel⸗ und Giw-Stalien wit Corſica und Iftrien zu unterwerfen. 
Das Gleiche ergiebt fi aber auch aus dem, mas wir über bie Loge 
der Dinge wiflen, und aus der fonftigen Ueberlieferung von biefer 
Schenkung. Pippin ſowohl wie Karl traten nur mit Widerſtreben 
im ben Kampf gegem bie Langobarder ein, und fie ſollten fich zugleich 
nerpfficktet haben, ‚Berewent und Spoleto: zu unterwerfen, die ber 
Bapft' in ven: bisherigen - Berknuplungen: immer .ale ſelbſtändige 
Staqten bezeichnet: Hatte, und: ferner gar unch dem Kaiſer meile Ge⸗ 
biete zu entreißen? Dazu kommt, daß weder Pippin noch Narl dam 
Papfte jenes weite Gebiet underworfen haben, duch nicht einmal in 
dem Umfang, wie fie es kraft ihren mititärifchen Erfolge vermocht 
hütten. Sie haben ihm was alte Gebiet hon Nom gegeben, Dazu eine 
Meihe angrengendar Stadtgebiete, namentlich vom dem Edaxchate 
Ravenna, und endlich drittaus ben. Genuß ber Patrimonieni ader 
Gũter, weſche außerhalb des Kirchenſtautes lagen: Die Berhand- 
lungen in dem Briefwechſel und nie Nachrichten dar anberen Quellon 
über die. Schenkung Pippins welſen denn auch darauf hin, daß ſich 
bie Inſage Pippins auf dieſe Stücke bezog, mag fie nun allgemein 
gehalten geweſen ſein, eder die einzeimen Stücke aredrucucr 
aufgezählt haben. | 

Bon befonderer Bichtigteit war babet, wie des Verhaltmis bes 
Bapftes zu Pippin gefaßt wre, Er pries Ihn ala feinen Freund 
und Bertheiniger, aber er erlannte ihn nicht. ala: Oberherrn an. 
Bippin: erhob auch ven Anfpruch nicht, er Hoffte noch immer, nicht 
dauernd in bie italienischen Verhältniſſe verwidelt zu werden. Auch 
wollte er ja das Langobatdenreich nicht unterwerfen, fonbern ben 
König nur zwingen, ben ungerechten Raub zurückzugeben. Der 
Kirchenſtaat folite felbftändig fein. Pippin erhielt zwar von bem 
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Papfte den Titel Patricius, den der Exarch von Ravenna als oberfter 
Verwalter des römifchen Italiens und damit auch als weltlicher Bor: 
gefegter des Papftes geführt hatte, aber dies war cin bloßer Ehren: 
titel, fein Amtstitel. Einmal war der Papſt nicht befugt ihn zu 
verleihen, aber wenn man auch davon abjehen und in ber Verleihung 
eben den Ausdruck davon finden wollte, wie der Papſt feine Stellung 
auffaßte — es bliebe Doch vie Thatſache, daß Pippin mit diefem 
Titel feine Rechte erwarb und feine Pflichten übernahm. In all den 
fpäteren Berhandlungen und Bittgefuchen erinnerte der Papft ben 
König ſtets nur an das 754 gegebene Verfprechen, an vie akfgemeine 
religiöfe Pflicht und an den bereinft vom heiligen Petrus zu erwar⸗ 
tenden Lohn. Niemals aber forberte er vie Hälfe auf Brimb der 
dem Patrictus obliegenden Pflicht. Bippin follte ver Schutzherr fein, 
aber micht der Herr. So faßte Pippin auch felbft vie Sache auf, 
und zwar bis an das Ende ſeines Lebens. 

Auf Anfang Auguſt hatte Pippin das Heer aufteboten, das den 
Papft nah Nom zurückführen ſollte. Das Ende feines Aufeunthaltes 
im Frankenreich bildete eine große Weterlichleit — Papit Stephan 
wiederholte am 28. Inli 754 im ber Kirche von Gt. Deitis bei 
Paris die Salbung des König Pippin und' feiner Gemahlin. Es 
war eine Feierlichleit, die großen Eindruck machte, aber rechtliche 
Folgen waren nicht damit verfnüpft, und die gleichzeitige Chronil 
erwähnt fie nicht einmal. Pippins Heer og über den Montoeniß, 
ber auch mit feinen itaftenifchen Abhängen zum Frankenreich gehörte, 
ſchlug das langobardiſche Heer, das die Päfje bei Suſa vertheibigte, 
und zwang dann König Aiftulf durch die Belagerung feiner - Haupt: 
ftabt, bie Forderungen des Papftes zu erfüllen und für ſein König. 
reih Pippins Oberhoheit anzuerkennen. Mit feinen Größen mußte 
Aiſtulf dem Pippin einen Treueid leiften und vierzig Geißeln als 
Bürgen tafür ftellen, daß er fich der fo begründeten Abhängigkeit 
nicht wieder entziehen werde. Der Papft wurde bei biefem Friedenb⸗ 
ſchluſſe ganz wie der Fürft eines Staates behandelt, ed war ein 
Friede zwiſchen drei Staaten: Franken, Langobarden, Kirchenflaat. 

Kaum war Pippm jedoch Über die Alpen zurückgekehrt, ſo kagte 
ver Papft, daß der Langobarbenfönig feine Verſprechungen nicht er 
füllte, und Anfang Sanuar 756 rüdten rei langobardiſche Heere 
vor vie Thore Rome. Aiftuff betrieb die Belagerung zwar unmer 
mit einer gewiſſen Schonung aber doch kräftig, und exit: Ende chruat 
gelang es einem Boten bes Papftes, anf dem Séeewege in“ das 
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Frankenreich zu gelangen. Er überbrachte drei Schreiben, welche 
flegentlih um Hülfe baten. Zwei bauen wieberholten in immer 
neuen Wendungen bie Bitte und Beichwörung: „Höre mi, mein 
Sohn, höre mich und Hilf uns. Der Augenblid ift da, rette une, du 
alferchriftlichfter König, ehe wir zu Grunde geben... . benn fiehe, 
feinem anderen haben wir uns und bie -beilige Kirche anvertraut”. 
Beionders bemerlenswerth ift aber der dritte Brief. Der Form 
nach war es ein Schreiben des Apoftel Petrus an die Franken und 
ihre Könige. Im Eingang ftanden neben dem Apoſtel auch die Kirche 
und der Papft als Abfenber, aber in vem langen Schreiben führte 
des Apoftel jelbft Das Wort: „Ich, Petrus, der Apoftel Gottes, der 
ih euch zu meinen Söhnen angenommen babe, ermahne euch, die 
Stadt Rom: won beu Yangobarben zu erretten. Duldet nicht, daß fie 
länger gequält wird von ben Feinden, ſonſt werden bereinft eure 
Leiber und eure Seelen im hölliſchen Teuer gequält werben, duldet 
nicht, daß wein Boll zerftreut wird, fonft wird ber Herr euch zer- 
feseuen, wie es das Bolt Jsrael zerſtrent hat. Vor allen Völkern 
der Erbe bat ſich Das Frankenvolk mir, dem Apoſtel Petrus, ergeben 
gezeigt, Darum babe ich auch immer feine Gebete erhört, wenn e8 in 
ber Noth zu mir fchrie, und auch fernerhin werde ich euch ben. Sieg 
»erleihen über eure Feinde, wenn ihr jet meiner Stadt Rom jchnell 
zu Hölfe kommt. Wenn ihr aber meiner Mahnung nicht folgt, jo 
wiſſet: Im Namen ver heiligen Dresieinigfeit jchließe ich euch dann 
aus von bem Meiche Gottes und bem ewigen Leben, Exaft der Ge⸗ 
walt, bie mir von bem Herrn Chriftuß verliehen ift“. 

Pippin Tamm herbei, und fchen bie Kunde Davon zwang Aiftuff, 
die Belagerung Roms aufzugeben. ‘Der Krieg verlief wie der erſte. 
Die. Tranten fiegten an dem Pafje von Sufa und belagerten dann 
den König Aiftulf. in Pavia, bis er um Frieden bat. Er warb als 
Nebel behandelt, und ein von fränkischen Großen gebilnetes Gericht 
beftimmte, daß er ein Drittel feines Staatsſchatzes als Sühne für 
bie Empörung: zu zahlen hätte. Im übrigen waren bie Bedingungen 
ähnlich wie 754 Boten Pippins buschzogen bie Stäbte, welche 
Aiftulf dem Papfte abzutreten hatte, nahmen die Schlüfjel in Em⸗ 
pfaug umb führten die oberfien Magiftrate und angejehenften Großen 
aus venjelben nach Rom. Die Schlüffel und bie Urkumbe, Durch 
weiche Pippin dem heiligen Petrus biefe Städte ſcheukte, legte fein 
Bertreter auf: bem. Örabe des heiligen Petrus Selbit nieder. . 

Während . jenes Feldzuges erichien eine. Gejanbtichaft von 
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Kouftantinopel bei Pippin und bat ihn, Die Stadt Ravenna nebſt 
ben übrigen Städten des Exarchats dem Kalfer zurüchzngeber. Pippin 
lehnte es ab, obwohl ihm der Kaiſer eine große Summe dafür bot. 
Aus Liebe zum heiligen Petrus Babe ey ben. Felbzug umteruogimuet, 
nicht zu anderem Zweck. 

So hatte Pippin den Kirchenſtaat begründet. Zunächſft hatie er 
einen mäßigen Umfang, vielleicht dreihumndert Quadratmeilen, aber 
ſchon in den folgenden Jahren erhielt gr Zuwachs. Der Papft be 
nutzte eine ftreitige Königewahl bei ven Laugobharden, um ben einen 
Pratendenten zu unterftügen und bafür neue Abtretungen von ihm 
zu erhalten. Freilich mußte dann erjt wieder Pippin mist feinen 
Drohungen den König Deſiderius zwingen, fein Verinrechen zu er- 
füllen. Merkwürdig, wie biefe Abtretungen. pollyegen warden. Dex 
Papſt ließ fie fich nicht Direct abtreten, ſondern der Laugobardenkönig 
übergab bie Städte erft an Pippin, und dieſer jchentte fie. daun an 
ben beiligen Petrus. Die Schenlung erfolgte in ver Weife des 
fränkiſchen Rechts, mit.der Urkunde wurde auch ein nie Stadt ver 
tretendes Symbol, der Schlüffel des Thores, auf dem Grabe. des 
heiligen Petrus niedergelegt. Daß Pippin immer exft pie Stadt au 
fih nehmen mußte, war für ihn ſelbſt ehrenpoll und für ven. Papit 
eine Dürgkbaft des Schutzes. So gab es alfo, abgejehen non. ber 
Stellung des Naifers, vier Staaten in Italien: dvei langobardiſche 
Staaten une ven Rirchenftaat. Die drei langobardiſchen Stanten 
hatten dem Könige Pippin den Eid geleiftet als ihrem Oberherrn, 
der Kirchenftant galt als ſelbſtändig. Der Langekarbenlönig trug 
die Abhängigkeit von Pippin grollend, die Herzoge von Benevent uud 
Spoleto fanden dagegen in berfelben den Schuß ihrer Selbitämbigeit. 

So war der kühne Plan Gregors IL. durchgeführt und zwar in 
großartigerem Maßſtabe, als Gregor hatte träumen. können. Aber 
feine Stellung Bing von der Gnade des Fraukenkönigs ab; im jebem 
Augenblid konnte Pippin feine Schugherrfchaft in eine wirkliche Herw 
ſchaft umwandeln. Doc er wollte es nicht, näher liegende Aufgahen 
nahmen feine Kraft in Aufpruch, es blieb feinem Nachfolger Karl 
dem Großen überlafien. 


... 
al 


Die letzten Iahre König Pippins 757768. . 


Als die Franken 757 das Maifeld hielten, da enfchien Dex. innge 
Baieruherzog Taifilo- mit den Großen feines Landes, bengte ſich vor 
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dem Könige und legte feine beiden Hänbe zuſammen in bie Hände 
bes Könige. Dabei ſprach er das Trengelübbe, durch das er fich 
und fein Land dem Könige als feinem Herrn übergab, fowie bie 
Baſſallen füh und Ihre Habe Ihrem Herr übergaben. Indeß herrſchte 
doch ſtarkes Mistrauen, ob ber Herzog feinen Eib Halten werbe, und 
es müßte mit feinen &roßen an zahlreichen Altären von gefelerten 
Heiligen mit immer neuer Eiden befchiwören, daß er feinen Treueid 
nicht drechen wollte. So war die Zeit. Nicht den allgegenwärtigen 
Gott fürdteten fe, fondern ben Zorn der Helligen, beren Ehre ver- 
letzt wurde, wem ber bei ihven Gebeinen gefchworene Eib nicht ge- 
hatten wurde. 

Im folgenden Jahre 768 unternahm Pippin einen Zug gegen 
bie ſchon früher einmal befiegten Sachſen und nöthigte fie, jährlich 
einen Tribut von dreihundert Pferden zu ftellen. Seitdem zog Pippin 
nicht ‚wieder über ven Rhein. Der Kampf gegen Herzog Walfar von 
Aquitanien nahm feine ganze Kraft in Anſpruch. Neun Feldzüge 
unternahm er in das Land und verwüſtete es ſyſtematiſch. Clermont, 
Bourges und viele andere Burgen und Städte wurden erftürmt, in 
einigen ließ Pippin Befatzungen, und überwinterte auch ſelbſt einmal 
mit eier größeren Schar in Bourges. Den Urabern enteiß er 
Nerbonne, das fie bis dahin noch bejett hielten, und ſchickte fogar 
Gefandte an den Khalifen von Bagdad, um ben Neft der moham⸗ 
medemiſchen Befigungen in Gallien zu gewinnen unb fo die Aquitanier 
von der Seite zu faffen. Aber zum ruhigen Befik konnte er troß 
allebem nicht Tommen, und die Aquitanier brachen auch felbft in bie 
fräntifgen Grenzlande ein. In den Yahren 767 und 768 war ber 
Widerſtand Waifars jedoch erheblich ſchwächer. Viele von den Großen 
bes Lemndes ergaben fich mit ihren Städten und Burgen an Pippin, und 
Herzog Walfar ivrte wie ein gehetztes Wild durch die Wälder feines 
Landes, bis er enblich durch Mienchelmord fiel. Nun galt pie Eroberung 
als vollendet, und bei Pippins Tode wurde Aquitanien wie bie an⸗ 
deren Previngen unter die beiven Söhne vertheilt. 

Wahrend dieſer Kämpfe in Aquitanien hatte ber Baiernherzog 
Zaffilo feinen Eid gebrochen, und Pippin hatte nicht Zeit gefunden, 
ihn wieder zum Gehorfam zu zwingen. Baiern war bei Pippine 
Zode fo gut wie unabhängig, In dem eigentlichen Franlenreiche 
berrichte dagegen Ruhe. Die Bürgerfriege Hatten aufgehört, und 
fein: Feind bedrohte das Land, ausgenommen bie an Aquitanten an« 
ftogenven Gebiete. Disfe Ruhe ließ Die Saat veifen, welche Bontfarius 
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geſäet hatte. Zwar erhielten nur einige Klöſter die Ländereien 
zurüd, dte in Latenhand gekommen waren, aber e8 wurbe bed ein 
Anfang dazu gemacht. Auch neue Kirchen und Kloſter wurden ge: 
grünvet, umd viele kamen durch reiche Schenkungen und Privilegien 
zu hohem Glanze. Zugleich hob fich der Kirchliche Stan im Lande, 
Geiftliche, Deönche und Laien wurden Davon ergriffen. Der Bildof 
Ehrodegang von Meb vereinigte die Geiftlichen feiner Kirche zu einer 
Senoffenichaft, die im mönchiſcher Weife lebte. Ste fchliefen in 
einem gemeimfamen Schlaffaal, aßen zufammen und waren in ihrem 
ganzen Leben von den Vorſchriften ihrer Oenoſſenſchaft beftimmt, 
bie nach dem Muſter ber DBenedictiner Negel gebildet waren. Bei 
Dieb ftiftete Chrodegang außerben das Kloſter Gorze und bei Worms 
das Klofter Lorfch. Sechszehs zwerkäffige Mönche aus Gore 
tengen den Beift des älteren Klofters in bie neue Stiftung. Auch 
zu ber Stiftung der Schwarzwaldkloöſter Gengenbach und Schwarzach 
hatte er aus Gorge Männer feines Geiftes. hingeſendet. 

Ehrodegang war ein vornehmer Franke, diente dem Könige 
Pippin in wichtigen Stantegefchäften und Hatte auf den Soden, 
Reichſsverſammlungen und Hoftagen Heruortagenden Einfluß... Das 
war das Zeichen ver Zeit, daß em ſolcher Mann bie Aufgabe des 
Bonifacius weiterführte.. Und in ahnlichem Geiſte wirkten viele 
andere  Geiftliche und Laten, namentlich biejenigen, welche als Se 
fandte oder Feldherren Pippins Stalien und Rom bejaht Hatten und 
das entwidelte Tirchliche Xeben dort aus eigener Anſchamung Tannten. 
So brachte der Biſchof Nemedius von Reuen ben zweiten Vorſteher 
der römifchen Sängerjchule nach Sollten, um feine Geiftlichen und 
Mönche im Gefang zu ımterrichten, und ba derſelbe nach Rom 
zurüdberufen wurbe, weil fein Borgefehter geſtorben war, fo fandte 
ber Biſchof eine Anzahl feiner Schüler mit nach Rom, um fie dert 
bollftändig auszubilden. Der Biſchof Remedius war ein Halbbruder 
bes König Pippin, und dieſer nahm am der Sache auch febbft leb⸗ 
haftes Intereſſe. Auf feinen Wunfch übernahm der Papft die Serge 
für die Ausbildung jener Mämer, und Pippin erließ. für das 
ganze Tranfenreich die Verordnung, daß beim: Eottesdienſt Die Ältere 
Welfe zur fingen duch ‚die in Rom übliche erjegt werde, Auch 
wiffenfchnftliche ımd techniſche Anregung kam ans Italien, aber: das 
firchliche Jutereſſe war dabei immer das mächtigſte. Diefe Verbin 
bung mit Itafien verftärkte ven Einfluß, den bisher die Augeiſachſen 
unter den Franken geübt Hatten und noch übten. Eiden tiefernſten 
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Ausdruck fand dieſer Geift auf der Synode von Attigny 762, indem 
fih die glänzende Verſammlung von 44 Bilchöfen und Aebten nach 
angelfächfiicher Sitte zu einem Todtenbunde vereinigte Wenn ein 
Genoffe jtarb, fo hatten die Ueberlebenden für das Heil feiner Seele 
je zwei Meffen zu (&en und je 100 Pfalter fingen zu laffen. Das 
geftaltete fich In der Ausführung ja nun wohl vielfach recht äußerlich 
und geihäftemäßig, aber dieſe Außerfihen Ordnungen waren der 
Ausorud der Stimmungen und Getanten, in benen dieſe Männer 
lebten, und m welche fle nach und nach das ganze Volk himeinzogen. 

Konig Pippin wirkte mit ihnen auf mehrere Synoden, um in 
ber frömliichen Kirche Die Ordnungen ber ehrwärbigen Väter wieder 
berzuftellen. Alhährlich follten fi die Biſchöfe zwei Mal in 
Symoden verfanmmeln, im Herbfte mr die Erzbifchöfe, im Frühjahre 
alte Biſchoöfe. Diefe große Berſammlung follte der König auf den 
Tag und an ven Ort bernfen, an welchem er das Boll der Franken 
zum Maifeld verſammelte, wie bie. große Reichsverſammlung damals 
genannt wurde. Diefe Synoden befchäfttgten ſich vorzugsweiſe mit 
ber Kirchenzucht, mit der Aufficht des Biſchofs Über bie Priefter und 
die Klöfter ımb vor altem mit ber Regelung ver Ehe. Bon ben 
emundzwanzig Beftimmungen, welde PBippin nad ber Synode von 
Compiegne erlteß (757), betrafen zivanzig ehevechtliche Verhältniffe. 
Zwei Fragen waren beſonders wichtig: Bis zu welchem Grade ver 
Verwandtſchaft die Che geftattet ſei, und wie zu verfahren tet, wem 
ein Theil die Ehe bricht. 

Die Germanen hatten fich nicht geſcheut Nichten und Schwägerinnen 
zu heirathen, oder auch die Stieftochter. Dieſe Verbindungen nannte 
Rom Blutſchande und drang damit mehr und mehr durch, auch bie 
geiſtliche Verwandtichaft durch Pathenſchaft warb jetzt durch koͤnig⸗ 
lichen Befehl als Ehehindernis anerkannt. Ehebruch kannten die 
Germanen eigentlich nur feitens der Frau. Der Mann hatte Freiheit 
zu fban was er wollte, die Fran war in feiner Gewalt, er konnte 
fogar Die Ehe jeder Zeit löſen, falls er nur der Rache der Familie 
ber frau zu troßen oder ihre Beleidigung zu: fühnen im Stande 
war. Die Kirche bob die Stellimg ber Frau, legte beiven heilen 
int Wefentlichen gleiche Pflichten auf. In ühnlicher Weiſe bob fie 
das Necht der Sclaven in ver Ehe. Die Sclaverei wurbe bon ber 
Kirche nicht befämpft, die Klöſter und Biſchöfe Hatten ſelbſt Laufende 
von Unfrelen: aber in dem Unfreien ward der Menſch geachtet, denn 
er war ein Genoſſe der Kirche wie der Freie. 
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Diefe Anſchauuugen ‚brachte Pippin ir feinen :Bexfägungen. ang 
Geltung und ‚Fraft feiner Gewalt zus Ausführung. Hiex und da wit 
großer Härte, Langjährige Ehen wurdan oufgeläh, unp was ben 
&hegatten als das reinfte Verhältnis gegelten Hatte, Dafür mußter 
fie num Kirchenbuße thun. An einer yalligen »Durchführung bieler 
Grundfäge fehlte freilich viel. Nahm doch Pippins von ber Kirche 
hochgefeierter Sohn Karl Der Große in Eheſachen das gleiche Recht 
in Aufpruch, das Die alten Könige geübt hatten. Nach feinem Be 
lieben nahm unb verſtieß er feine Frauen, unb neben. von rechtmäßigen 
Gemahlin Hatte er Nebenfrauen. Langſam vollzieht fich jeder Fort⸗ 
fehritt, und nur wer ein Auge zubrüden dann über: guaße Mängel, 
barf fich des Fortichritts freuen.. Das verſtand Rom, und erlebte 
mm den ungeheueren Erfolg, die verwilderte fränliſche Kirche na 
und nah zur Orduung zurüdiehren und unter ber Führung bed 
fränfifchen Könige in enge Verbindung mit Rom treten zu ſehen 

Die Träger diefes . Eirchlichen Lebens waren bie Bilchöfe und. 
die Klöſter, fie theilten fih iu mander Beziehung iu die Arbeit umd 
wetteiferten miteinander, aber fie Fänrpften auch aniteinander. Gerode 
ber tüchtige Mann wollte den Kreis feiner Wirkſamkeit erweitern 
und dazu bie Mittel des Nachbarn feiner Leitung unterftellen. Dies 
allgemein menfchliche Berlangen war damals um fo ftärfer, weil 
jedes Bisthum und jedes Klofter feine eigene Entwidlung nahm und 
nur dann und warn von ben leitenden Gewalten beeinflußt wurde. 
Bon vornherein waren die Bilchöfe in dieſem Kampfe die ftärferen, 
bie Klöfter waren ihrer Aufficht unterftellt, und dieſe Aufficht wurde 
häufig dazu benugt, die Befigungen des Klofterd und bie Ernennung 
bes Abtes am fich zu reißen. Dann warb wohl ein gefügiger Menſch 
zum Abt ernannt, der nur die Befehle des Biſchofs ausführte. Die 
Klöfter bemühten fich deshalb die Auffichtsgewalt des Biſchofs durch 
bejondere Privilegien einzufchränfen oder ganz zu bejeitigen, und bie 
Biſchöfe fuchten ſolche Privilegien wieder zu durchbrechen. 

Wenige Jahre nach dem ode bes heiligen Bonifacius ftanden 
feine beiden Lieblingsichüler in einem folchen Kampfe gegen einander: 
Zullus, dem er das Bisthum Mainz, und Sturmi, dem er das 
Klofter Fulda übergeben Hatte. Sturmt wurde im Verlauf bed 
Streites von feinen Feinden bei dem Könige des Verraths verdächtigt 
und in ein anderes Klofter eingefperrt. Mit dieſem Sturz bed 
Abtes war auch das Klofter gebrochen, es wurde ber Willkür des 
Mainzer Biſchofs überantwortet, und da die Mönche ihrem alten 
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Abte treu blieben, fo Hatten fle ſchwer zur leiden von bem Nachfolger, 
der ihnen aufgebrungen war. Die Klofterregel, welche fie freiwillig 
anf ih genommen hatten, wurbe nım zu einer Geißel für fte, jo daß 
fie fih zulegt verſchworen und ven Abt vertrieben. Später gewann 
Sturmt die Bunft des Königs wieder und zugleich auch das Kloſter 
Fulda feine Seibftändigkeit. Man fieht, wer In folder Rampfe 
fregen wollte, der mußte vie Gunſt des Könige gewinnen; viel aber 
half and der Ruf der Heiligkeit und Ftömmigkeit. Theatraliſche 
Aufzüge bei Uebertragung von Reliquien in neue Kicchen oder Grab⸗ 
ftätten, Wunbergefchichten, Die poetiſch⸗erbauliche Verklärung des 
heiligen Stifter u. bal. mußten dazu Helfen. Leicht mifchte fich 
aflerlei Umwahrbeit in dies Treiben, oder die Parteien beichufpigten 
ſich doch folcher Dinge. Das wirkſamſte mi am haͤufigſten gebrauchte 
Mittel war aber die Urkundenfälſchung, jei e® daß man verlorene 
Urkmden durch nachgemachte erſetzte oder dag man ohne foldden Anlaß 
fälſchte. Was jedoch heute ein Verbrechen wäre, das war Damals 
oft eine Nothwendigleit, ohne welche das Klofter oder die Kirche, für 
bie man zu forgen Batte, zu Orunde ging. Ä 
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K arl war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, als er am 9. Oktober 
1768 von ben verfammelten Großen ber ihm zugefallenen nörb- 
lichen Neichshälfte zu Noyon zum Könige erhoben wurde. An dbem- 
jelben Zage wurde unweit bavon in Soiffons Karlmann zum Könige 
ber übrigen fübweftlichen Lande erhoben‘). Den fremden Staaten 
erichten jedoch das Reich nach wie vor mehr als eine Einheit, der 
Papft richtete feine Geſuche an „vie Könige der Franken“, und in 
Aquitanien wie in Italien thaten fie in wichtigen Angelegenheiten 
gemeinfame Schritte. Auf der römiichen Synode, welche den Papft 
Ronitantin richtete, ſaßen zwölf Bilchöfe aus dem Franlenreiche, ohne 
baß erwähnt würde, welcher Hälfte die einzelnen angehörten. In⸗ 
deſſen zeigten fich doch von vorn herein ftarle Reibungen und Span⸗ 
nungen zwifchen ben Brübern. Karl war der ältere und hatte auch 
in feiner Perjönlichkeit ein entfchievenes Webergewicht — aber Karls 
mann war nicht fo geartet, daß er fich einfach feiner Führung über- 
laffen hätte, Das bulveten auch die Großen nicht, bie feinen Hof 
bildeten. Die Mutter bemühte fich zu verfühnen und auszugleichen, 
und es gelang ihr, wenigſtens ben offenen Bruderkrieg abzuwenden. 


i) Rarlmann fol Burgund, Gotbenland, Elfaß, Aamannien und einen 
Theil von Aquitanien erhalten haben. Bon vielen Landſtrichen läßt fi nicht 
mit Sicherheit feftftellen, ob fie Karl oder Karlmann zugehörten; zum Theil 
deshalb, weil Karl fpäter in feinen Urkunden bie frühere Herrſchaft feines 
Bruders abfichtlich unerwähnt ließ. 
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Vielleicht Half ihr dabei, daß fi in Aquitanien, von dem beibe- 
Söhne einen Theil Hatten, noch eimmal der Aufitanb erhob. Kl 
warf ihn mit raſchen Schlägen nieder, und ſeitdem war das Pant 
zwifchen Loire und Garonne eine wirkliche Provinz des Reichs umd 
die Unterwerfung der Basken zwifchen Garonne und Pyrenien war 
vorbereitet. 

Im Juli 769 war diefer Krieg beendet, und den übrigen Theil 
bes Jahres, fowie das Jahr 77O beichäftigten Karl Verhandlungen 
mit dem Herzog Zafflo von Baiern und dem Langobarbenfönige 
Defiderius, melche beide dem Namen nach dem fränkifchen Neid 
unterworfen aber thatfächlicd ımabhängig waren. Sturmi, ber ge 
feierte Abt von Fulda, und Berta, die Mutter der Frankenkönige 
führten die Unterhandlungen; Berta reiffe felbft nach Italien un 
Baiern. Was alles Gegenftand der Verhandlungen war, wiffen wir 
nicht; aber jedenfalls wurbe die Selbſtändigkeit der Baiern und 
Langobarden nicht gemindert. Karl trat vielmehr mit dem Könige 
Defidertus in freundichaftliche Verbindung und vermählte ſich mit 
feiner Tochter. Vol Unruhe Hatte der Papſt Stefan den Gang 
biefer Unterhandlungen beobachtet. Er mar dem Slönige Defiverius 
in hohem Maße verpflichtet, benn ihm banfte er den Sieg über 
ben zuerjt gewählten SKonftantin und die anderen zahlreichen und 
mächtigen Gegner: aber ein Bündnis der Langobarben umt 
Franken brohte feiner weltlichen Herrjchaft ven Untergang. Darauf 
allein ruhte fie, daß die Rangobarden von ben Franken zurüdgehalten 
wurden. Deshalb erklärte er jett bie Langobarden plößlich für „ein 
jtinfendes Wolf, von dem die Ausſätzigen herkämen“. in evler 
Franke dürfe fich mit vemfelben nicht vermifchen. Zugleich bedrohte 
er Karl mit allen Schreden ver Hölle, wem er fich troß dieſer Ab- 
mahnung mit der Tochter des Defiderius vermählen würde. Karl 
hatte nun keineswegs die Abficht, dem Papfte feinen Schuß zu ent: 
ziehen, aber jene feierlichen Drohungen verachtete er. Da fügte fich 
der Papft, ja, mit einer Wendung, die zu feinen im Namen des 
Apoftelfürften über die Langobarden ausgeftoßenen Flüchen und 
Schmähungen in fhroffem Wiverfpruch ftand, verband er ſich plötzlich 
jelbft mit Defiderius und ftürzte mit feiner Hülfe die bis dahin 
herrichende Partei unter den römtfchen Großen. 

Um dieſelbe Zeit war unter ben fränkiſchen Brüdern ver Streit 
wieder erwacht. Wie er entftand, und wie er mit den Parteikämpfen 
in Rom verknüpft war, läßt fich nicht erkennen; aber ficher ft, daß 
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man im November 771 alle Augenblide ven Ausbruch des Krieges 
eripartete. Da ſiarb Karlmann plöglih, und die Großen feinee 
Reiches erkannten Karl auf einer Berfammlung unweit Laon als 
König an. Nur wenige Getreue hielten zu der Wittwe una ben 
Söhnen Karlmanns, und da fie zum Widerſtande zu ſchwach waren, 
fo flüchteten fie zu dem Langobarbenlönige. 


Die Unterwerfung des Langobardenreichs und Karls 
Stellung zum Bapft. 


Karl hatte in dieſer Zeit feine Ehe mit ber Tochter Des 
Deſiderius aufgelöft und ſich mit Hildegard, ver Tochter eines vor⸗ 
nehmen Herrn in Schwaben, vermählt. Aber er verftieß jeine Ge- 
mahlin nicht, um ben König Deſiderius zu beleidigen, ſondern aus 
perfönlichen Gründen, jetenfall® fuchte er feinen Krieg mit Deſiderius. 
Vielmehr begann er jegt den Krieg mit den Sachen, ber feine 
Kraft an der entgegengefegten Grenze bejchäftigte. Auch ale ihn im 
folgenven Jahre Geſandte des Papftes, der mit den Langobarven 
bald wieder zerfallen war, gegen Defiderius zur Hülfe riefen, ba 
bemühte fi Karl auf alle Weife den Krieg zu vermeiden. Er bot 
dem Könige Defiverius fogar eine große Geldſumme, wenn er das 
dem Papfte von ven Franken gejchenkte Gebiet ungeftört lafjen 
wollte. Erſt als Defiverius auch das ablehnte, entſchloß ſich Kart 
zum Kriege und berief vie große Neichöverfammlung der Franken 
nach Genf. Hier ward der Krieg noch einmal berathen, und. dann 
oronete fi die Dienge zum Heer und ging in zwei Abtheilungen 
über den großen St. Bernhard und den Mont Genie nah Italien. 
Auch jet noch immer bot Karl auf jene Bedingung den Frieden an, 
aber auch jetzt noch vergeblich. 

Der Widerſtand des Deſiderius entſprach jedoch dieſer Hart⸗ 
näckigkeit nicht. Nach einem unbedeutenden Kampfe am Paſſe 
von Suſa floh Deſiderius nach Pavia, und Karl belagerte ihn hier 
während des ganzen Winters. Weihnachten feierte er im Lager, 
Dftern bejuchte er Rom. Er wurbe mit ausgezeichneten Ehren em⸗ 
pfangen. Die Geiftlichfeit, die Priefterfchulen der verjchievenen 
Nationen, die Beamten und das Volk zogen ihm entgegen mit Fahnen, 
Kreuzen, Palmen und Delzweigen, Pfalmen fingend. Beim Anblid 
piefer Proceſſion jtieg Karl mit feinen Großen vom Pferde und ging 
fo big u Kirche des heiligen Petrus, die damals noch außerhalb der 
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Stadt lag. Ehrfurchtsvoll küßte Karl die Stufen der Treppe, die 
hinauf führte, und an der Thüre empfing thn der Papſt mit’ herz. 
liher Umarmung. . Das Volt aber fang: „Geſegnet fei, Ber da 
fommt im Namen des Herren“, | u 

Die Intereffen der beiden Mächtigen waren jedoch keineswegs 
biefelben, und ehe Karl die Stabt betrat, verficherten ſie ſich einer 
bes andern durch einen am Grabe bes heiligen Petrus" geleifteten 
Eid. Karl weilte mehrere Tage in Rom und betete an ben heiligen 
Stätten, traf aber auch mancherlei wichtige Anordnungen über die 
politiſchen Verhältniſſe Italiens und befonders des Kirchenſtaats. 
Der Bapft bat um Beftätigung und Erfüllung ver Verfprechen‘, die 
ihm König Pippin gemacht hatte, und Karl verſprach auch, ihn In 
feinen Rechten zu ſchützen. Welche Gebiete er aber dem Papite 
zufagte, darüber ift Feine Nachricht zu uns gekommen. " Nur eine 
kecke Fälſchung redet davon, welche die fpäteren Anſprüche des Papft- 
thums auf ganz Italien und die anftoßenven Lande durch diefe an⸗ 
geblihe Schenkung Karld zu begründen fuchte. 

Nach einigen Zagen Tehrte Karl zur Belagerung von Pavia 
zurüd, bie fich noch bis in den Anfang Juni hinzog. Von ba an 
(Juni 774) nannte ſich Karl König der Tranfen und Langobarden, 
und es unterwarf ſich ihm auch thatjächlih das ganze Land. In 
Pavia und vielleicht auch noch in dem einen oder anderen Plate ließ 
er eine fränkiſche Beſatzung, auch übertrug er mehrere wichtige 
Aemter an getreue Franken: aber im Ganzen ruhte doch feine 
Stellung darauf, daß ihm tie Langobarven als ihren König ehrten. 
Viele von den Großen waren ſchon vorher zu ihm übergegangen, 
und im ganzen vollzog ſich der Anfchluß des eroberten Landes eben 
jo leicht wie der der Burgunder in merowingifcher Zeit. Im Yahre 
776 verjuchte zwar einer der Großen fih zum Könige aufzuwerfen, 
aber e8 kam nicht zu einer allgemeinen Erhebung, und Karl fonnte 
ben Aufitand in wenig Wochen überwältigen. Noch Leichter wurde 
ein fpäterer Verſuch unterprüdt. Das VBaterlandsgefühl im heutigen 
Sinne war noch immer ſchwach, e8 fehlte die Verbindung bes 
politifchen Interefjes mit dem Lande. Es knüpften fich diefe Gefühle 
mehr an die Berfon, und bier war der Uebergang um fo leichter, 
als Karl der höheren Kultur und fonftigen Verſchiedenheit des Landes 
Rechnung trug und es als ein beſonderes Reich beftehen ließ. Die 
Vereinigung mit dem fräntiichen Weiche wurde mehr als eine 
Berfonalunion gedacht. In dem Titel, in ber Zählung der Jahre 
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der Regierung, in der Behandlung der Kirche, in bem Heerweſen 
unb in der Gejeggebung unterſchied Karl fein langobardiſches König: 
reich non dem fränkischen. 

Mit diefer Krone erbte Karl nun aber auch bie in ten Verhält- 
niſſen begründeten Anfprüche der Langobardenkönige auf ganz Italien, 
bie dadurch noch verftärkt wurten, daß er dem Titel eines Patricius 
der Nömer führte. Karl betrachtete fich als den rechten Herrn von 
Italien und mit jedem Jahre trat ed deutlicher hervor, daß er nicht 
ter Schutzherr des Papftes war, fonbern ber Herr. Es fand das 
zwar noch feinen ftaatsrechtlichen Ausdruck, wie denn die ftaatsrccht- 
fichen Verhältniſſe Roms in jener Zeit eine Mare Formulirung über: 
haupt nicht geftatteten, aber thatfächlich trat es deſto fchärfer hervor. 
Es erwuchs nämlich damals dem römiſchen Kirchenſtaat ein Neben- 
buhler in tem Erzbifchof von Ravenna, der die Herrfchaft über feine 
Stadt und eine Reihe ven anderen Städten und Panbfchaften in ter- 
felben Weife beanfpruchte wie e8 Rom that, und ganz wie in Rom 
berief er jich dabei auf eine Schenkung Karls. Der Popſt erklärte 
dies für eine Füge und bat Karl ven frechen Bilchof zum Gehorfam 
zu bringen: aber Karl ließ ihn gewähren, und man kann ſich ver 
Vermuthung nicht erwehren, daß Karl ihn in feinem Auftreten be- 
jtärkte, um dem Papſt zu zeigen, baß feine weltliche Macht nur 
von der Gnade des Königs abhinge. Häufig fam e8 auch zu Irrungen 
durch Zwifchenträger, Wlüchtlinge, erbrechene Briefe, mishanbelte 
Boten u. f. w., und in allen foldhen Fällen hatte Karl tie Rolle des 
Herrn und Richters. Der damalige Papſt Habrian war einer ver 
ſtolzeſten und vücjichtSlofeften Vertreter ver römiſchen Allgewalt — 
aber Karl gegenüber mußte er fich fügen. Je anfpruchsvoller er 
auftrat, um fo jchroffer waren die Demüthigungen, die er erfuhr. 
Den Miffi oder Waltboten, die Karl als feine Vertreter nach Italien 
ichidte, und die oft auch Angelegenheiten des Kirchenftaates zu regeln 
hatten, gab Papft Hadrian Befehle, aber die Mifft lehnten fie ab; 
und al8 ein Gefandter Habriaus an Karla Hofe ein allzu keckes 
Wort wagte (wahrjcheinlich berief er fich auf die Theorie von ber 
höheren Würbe ver geiftlichen Gewalt), da fegte ihn Karl gefangen. 
Noch beihämenter war es für den Papft, daß ein Begleiter jenes 
Geſandten auf dem Verfuche ertappt wurte, ben königlichen Kanzler 
zur Fälſchung einer Urkunde zu verführen. Laut klagte ta Hadrian, 
daß dem heiligen Stuhle noch nie ſolche Gewalt gefchehen fei, aber 
indem er nun zugleich vie Unfchuld feiner Boten betheuerte, verjtärkte 
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er den Verdacht, daß bie Boten im ganzen nach feiner Welfung 
gehandelt Hatten, Die Verehrung Karls für den heiligen Stuhl war 
jehr groß, aber weber bie Bitten, noch die Anmaßungen und Drobnn- 
gen bes Papftes konnten ihn bewegen, von feinen Anfprüchen etwas 
fallen zu laffen. Ende des Jahres 780 zog ee zum britten Mate 
über bie Alpen und orbnete mit fräftiger Hand die durch den gewalt- 
innen Wechfel der Herrichaft erfchütterten Verhältniſſe Italiens. Er 
erklärte einmal alle Urkunden für nichtig, durch welche ſich freie 
Dränner in der Nothzeit, die der Krieg heraufgeführt Hatte, zu 
Knechten verfauft hatten, ferner alle Verträge, in denen Güter zu 
unbebeutenden Preifen meggegeben waren. Es follte eine Schaͤtzung 
über ben Werth gemacht werden, ben biefe Güter vor tem Einbringen 
des fränkischen Deeres gehabt hatten. Selbſt die an 'die Kirchen in 
jener Zeit gemachten Schenkungen wurven nicht ohne weiteres al8 
bindend anerkannt, jondern ihre Gültigkeit von einer [päteren Prüfung 
abhängig gemacht. Auf einem Neichtage zu Mantug erließ er dam 
noch eine Reihe von Verordnungen über Recht und Gericht, Ein 
richtung von Herbergen, Geldweſen und Handelsverkehr. 
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Aber diefe inneren Angelegenheiten Staltens befchäftigten ihn 
nicht allein, auch allgemeinere Gedanken ımb Pläne begleiteten tin 
auf biefer Heerfahrt. Seine Lage war eine ganz andere als bei dem 
eriten italieniichen Zuge. (773.) Seine Macht war ftetig im Steigen. 
Jahr um Jahr war er zu Felde gezogen, und alfe Volker fahen zu 
ihm auf ald zu dem gemwaltigften Kriegehern ber Erde. Nach der 
Eroberung Italiens hatte er in einer Reihe von fFelbzligen bie 
Sachſen unterworfen und auf einem Reichstage, den er mitten in 
ihrem Lande hielt, die demüthigen Bitten entgegen genommen, die 
ihm arabifche Fürften aus Spanien vortrugen. (777) Er war zu 
ihrer Hülfe über die Phrenden gezogen, hatte Pamplong erobert 
und Saragoffa belagert. Nun Hatte ihm zwar dieſe Stabt wiber- 
jtanden, und auf dem Rüdmarjch war der Rachtrab feines Heerd von 
den Basken überfallen und mit vielen angefehenen Helven vernichtet; 
aber Karls Ruhm und ver Schreden felner Waffen mar durch biefen 
Zug doch aufs neue erhöht worden. Im folgenden Jahre eiſchien 
dann vor ihm ber Herzog von Spoleto, um feine Entſcheidung in 
einem wichtigen Streite anzurufen, und von der Erlebigung biefer 
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italieniſchen Frage hatte er ſich gegen die Sachſen erhoben. Was 
waren das für Thaten und wie mußte Karl ſich fühlen, wenn bie 
Sarareneu Spaniens, bie Fürſten Italiens und bie Biſchöfe von 
Rom und Ravenna feine Entſcheidung anriefen, während ein bis 
dabin unbezwungenes Voll vor ihm fich beugte und auf feiner Be- 
fehl die Taufe empfing! Er fühlte jich als der Gebieter des Abend⸗ 
lands und in biefem Sinne faßte er fortan feine Pläne. Sachen 
betrachtete ex ſchon als eine Provinz des Reiche, in Italien wollte 
er jeine Gewalt ftärker al8 bisher zur Geltung bringen, und Baiern 
jollte unterworfen werben, das bie ſchwäbiſchen und itafienifchen 
Lande von einanber trennte, Bu 

Auf dem, Reichstage zu. Compiegne 757 hatte Herzog Taſſilo 
bem Könige Pippin den Vaſſalleneid geleiftet, hatte ſich dann aber 
763 ber Abhängigkeit entzogen und war ſeitdem auch nicht wieder 
unterworfen, Karl hatte vielmehr im Jahre 771 mit ihm wie mit 
einer felbjtänbigen Macht unterhanbelt. 

Baiern bildete damals einen wohlgeorbneten und jehr Träftigen 
Staat, der eine, ähnliche Berfaffung hatte wie der fränfifche und ſich 
durch erfolgreiche Kämpfe mit‘ den Slaven und durch Pflege ver 
Miffion in ähnlicher Weife na Südoſten auspehnte wie ber frän- 
fiiche Staat nach Often. Es wurden Kirchen gebaut, Synoden ge- 
balten,. das Recht vervollitändigt. Alles das gejchah im Namen und 
fraft der Gewalt des Herzogs. Dom fräntifchen Könige war babei 
feine Rede. Jetzt fahte Karl den Plan, bie alte Abhängigkeit zu 
erneuern; von Rom. aus that er dazu ben erften Schritt, und ber 
Papft mußte ihm dabei dienen. Es gelang ohne Kampf. ine Ge- 
ſandtſchaft des Papftes bewog Taffilo im folgenden Iahre in Worms 
nor Karl zu ericheinen, feine Oberhoheit anzuerfennen und Geiſeln 
für feine Treue zu ftellen. Im Jahre 787 kam es aber doch zum 
Kriege.. Karl rüdte von drei Seiten in das Land ein und zwang 
Zaffilo alles zu geloben, was er forderte. Taſſilo wurbe jegt ein 
Unterthan Karls, und im folgenden Iahre rief ihn Karl nach Ingel- 
heim an feinen Hof. Wie er fich daſelbſt gehorfam einftellte, traten 
Ankläger gegen ihn auf und befchulbigten ihn des Landesverraths. 
Das Gericht verurtheilte ihn zum Tode, aber Karl jchentte ihm das 
Leben und ließ ihn ſammt feinen Söhnen fcheeren und ins Klofter 
gehen. Das Herzogthum Batern ward aufgelöft, und die Verwaltung 
warb von ben Grafen und Bifchöfen geführt, welche direct unter 
dem Könige ſtanden. 
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Ueber biefe Vernichtung Baierns ‚haben. wir mehrere Der 
ftellungen, vie alfe.fichtlich bemüht find, bie Schuld anf --Keiklo ya 
werfen, bie aber babei einander widerſprechen und offenbar viel ver 
hüllen. Wenn man dies erwägt und die Sage ber Dinge, [ok 
man nicht zweifeln, daß Karl ber Angreifer. war, amp deutliqh fieht 
man, wie er ben Papft hierbei ala Werkzeug benutzte. Er gebrauqhte 
bie Unterftügung biefer moralifchen Autoxität, weil es ihm an einem 
rechten Vorwande fehlte, den Nachbar nieberzumerfen, mit dem er ie 
lange in Freundſchaft gelebt Hatte. Sein (Ehrgeiz und die Verhaͤlt⸗ 
nifje des Laundes forberten ihn auf, Baiern wieder zu unterwerfen, 
aber er fühlte fich bei dieſem Kriege nicht jo ohne weiteres berechtigt 
zu thun, was ihm vortheilhaft war, wie im Kampfe gegen bie heib- 
niichen Sachſen. Baiern blieb mit dem fräntifchen Reiche dauernd 
vereinigt, und die Formen ber fränkifchen Verwaltung dehnten ſich 
über Baiern aus. Im der Gerichtsverfafjung erhielt ſich jedech viel 
Eigenthümliches, uud auch im ganzen ift dieſe Eroberung nicht ald 
eine Unterjochung ver Baiern zu venlen, fonbern als eine Vereisigung 
verjelben mit dem Franlenreiche. Der Baier galt nicht geringer a4 
ber Franke und Ionnte ebenfowohl Macht und Einfluß in dem Reicht 
gewinnen wie ein Franke. Die wichtigfte Folge war vie Verftärkunz 
ber Kraft, mit der die Baiern ven Barbaren im Often entgegen: 
traten, und umgefehrt die Verftärkung des germanifchen Clements 
im fränkischen Reich ?). 
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Zieht man von bem Quellcentrum des Ederkopfs, von dem nad) 
Weften Lahn und Sieg, nach Often die Ever fließt, eine Linie ncd 
Halle an der Saale, fo Bat man ungefäir die Südgrenze bes be 
maligen Sachjenlandes, die Weftgrenze bildete eine Linie, bie vom 
Everfopf auf Die Gegenb ven Wefel zugeht, fo daß den Franken auf 
bem rechten Rheinufer ein immer fehmäler werbender Streifen Land 





1) Su dem letzten Acte in biefem Drama ſcheint Taſſilo den Aulaß ge 
geben zu baben, inbem er bei ben Avaren einen Rüchhalt ſuchte. Aber wie 
weit er gegangen war, ift nicht zu fagen, und viel Scharfſiun iſt nuniltz ver⸗ 
ſchwendet worden, um bie Intriguen aufzubeden , bie er geſponnen hatte ober 
mit denen ihn feine Feinde umfpannen, um ihn in Ingelheim zu ver 
Sie find uns nun einmal verhüllt. 
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verblieb; Die Oftgrenze bildeten die Saale und Elbe, vie Norbgrenze 
va8 Meer und das Dänenland. Im Nordweſten grenzten fie an 
ie riefen, im Süden m bie Franken unb bie zum fräntiichen 
Wekche gehörigen Thüringer, im Often an bie Staven. 

Die Sachfen Bilveten feinen "einheitlichen Staat. Zwar haben 
wir eine Nachricht von einer Berfammlung der Bertreter aller 
Sachſenſtämme, die jährlich zu Markloh zuſammengetreten fein Toll, 
abet im biefem mebr als breißtgführigen Kriege gegen Karl ben 
Großen, Sei all ben Verhandlungen und Friebensichläffen war von 
diefer Verſammlung nie die Rede. " Wenn ſie überhaupt beſtand, To 
hatte ſte damals wenigitens Feine polittiche Bebentung. Das Bolt 
ſchied Ab in vier Stämme: Weftfalen bis zur Waflerfcheibe 
zwiſchen Rhein und Wefer, Engern auf beiden Seiten der Wefer, 
Oftfalen von ber Oder und Leine bis zur Elbe, Norbleute in 
Holjtein. Feder Stamm zerftel wieder m Gane!), und die Gaue in 
Gemeinden. Die politifde Blieverung war jo loder und wechjelnd 
wie in der Urzeit. Weder das ganze Volk noch die vier Stämme 
haudelten als politifche- Einheiten. Im Frieden hatten fie keinen 
Häuptling und auch in diefen Kämpfen fcheint mır felten ein Herzog 
Aber alle Weftfalen, oder über alle Oftfalen, Engern, Nordleute 
gewählt zu fein. Karl hatte meiſt nur mit dem Aufgebot eines 
Meinexen Gebietes zu Tdinpfen, aber feine Siege brachten deshalb 
auch feine Entſcheidung. 

Der Feldzug von 772 wurde veranlaßt durch die an ber offenen 
und lang ausgebehnten &renze nie ruhenden Raubzüge, erft 774 und 
775 begann der eigentliche Croberungskrieg. Der Feldzug von 775 
mar ein großartiger Erfolg. Karl brang bie an bie Oder, brachte 
den ganzen Sommer im Lande zu und war in faft allen Zuſammen⸗ 
treffen fiegreih. Die Siegburg an ber Ruhr un vie Eresburg an 
dev. Diemel, die er den Sachſen entriß, bildeten bie Stützpunkte 
feiner Unternehmungen. 776 griffen die Sachfen wieder an, während 
Karl in Italien war, doch Tehrte ex noch raſch genug von Dort zurüd, 
um fie zu züchtigen, und 777 bielt er zum erften Male bie große 
Vollsverfammlung und Heerfchau bed Reichs mitten im Sachjenland 





ı) Noch beute laſſen fich gewifje Unterabtheilungen des Stammes unter- 
ſcheiden. So fondert ſich noch heute eine Gruppe von mweftfälifhen Dörfern 
von der anderen dadurch, daß fie zwiſchen den Pierbeföpfen des Hausgiebels 
einen Morgenftern baben. 
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bei Paderborn. Große Scharen des Bolles hatten fich in dieſen 
Jahre förmlich ergebm, and das Land galt als unterworfen, aber 
während bes. fpanifchen Zuges 778 trieben die Sachen die Miſſio 
nare und. die Anhänger Karls aus dem Bande und neriwüfteten das 
fränkiſche Gebiet am rechten Mbeinufer. Im folgenken Jahre ftellte 
Karl feine Hexrſchaft wieber ber und 780 hielt er zum zweiten Mal 
bie Reichsverſammlung im Sachfenlande (bei Lippipringe), Dann 
zog er mach an. die Elbe und hielt fich längere Zeit in einem großen 
Lager bei Magdeburg auf. - 

Im folgenden Jahre war er in Italien, aber 182 zog ex ziwei 
Mal nah Sachſen. Im Frühjahr hielt er wieder bei Lippfpringe 
bie Reichsverſammlung ab und ernannte Grafen für die Saue, wie 
er ſchon früher Priefter und Bilchäfe für die Miſſtonsbezirke berufen 
batte, Aber als er an ven Rhein heimkehrte, kam es zu einem Auf 
ftanbe, bei dem eine fränkiiche Abtheilung am Süntel. (an der Wefer) 
gernichtet murde. Karl kehrte zurüd, brach ben Wiberftand faft obne 
Kampf und erzwang, daß ihm 4500 Männer als Urheber des Auf⸗ 
ftanbes -ansgeltefert wurden. Er ließ ihnen ſämmtlich das Haupt 
abichlagen, an einem Tage, am Ufer wer Aller, bei Verben. Das 
formale Recht war auf feiner Seite, die Sachſen hatten fich. unter 
worfen, hatten Treue geſchmoren und hatten bie Treue gebrochen. 
Aber es war doc eine entfegliche That, wie bie beutjche Gefchichte 
deren feine zweite fennt. Karl ließ ſich durch feinen Zorn fortreißen, 
und wenn ex gehofft hatte, die Sachſen bush. Schreden zu bändigen, 
jo ivrte er fih, Größere Maſſen als je ſanmelten ſich, als Widu⸗ 
kind nun das Volk zur Rache aufrief. 

Widnkind war einer non den weſtfäliſchen Edeln und die Seele 
des Widerſtandes gegen die Franken. Er war in mehreren Kämpfen 
bes Führer oder Herzog des Sachſen, die ſich zum Kampfe vereinig⸗ 
ten, aber er hatte keine amtliche Befugnis Über ein größeres Gebiet. 
Siege Karl, fo floh Widukind zu ben Norvlenten ober weiter zu 
von Dünen, kehrte Karl cam ben Rhein zurüd, war ex in Italien oder 
Spanien beichäftigt, jo erneute Widukind zen Kampf. 783 fiegte 
Karl bei Detmold und dann in einer. gsoßen Schlacht an ber Haſe, 
184 machte er erft einen Sommerfeldzug an die Dder und dann 
noch einen Winterfeldzug. Als die Wnftreugung. zu groß wurte, 
nahm er in der Eresburg Winterquartiere und machte von bork auß 
Streifgüge nach allen Seiten. 785 hielt er dann zum vierten Mal 
den Reichstag in Sachen, in Paderborn. Zu dem Reichstage lamen 
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die Männer des Heerbame mb die Großen mit ihren Vaſſallen. 
Da jab man weltliche Große und hohe Geiftliche aus Stalien, aus 
Sidfrantreih, vom Rhein und von Dec Donau. Da kamen die 
Geſandten von ben’ fernen Staaten, won dem Rulfer, den Arabern, 
den Beneventanern, und fie kamen In feltfamen Aufzugen und mit 
nte- gefehener Pracht. So gaben dieſe Reichstage eine großartige 
Vorſtellung von der Macht bes: Frankenkönigs und fragen viel dazu 
bei, die Sachſen Davon zu überzeugen, daß ihr Widerſtand nutzlos 
ſei, und auch Davon, daß e8 eine Ehre fei und Feine Schanve, einen 
ſo glänzenden derrn zum Konig zu haben. 

Es unterwarfen fi denn jetzt auch Widukind umd ſeln Freund 
Abbio. Rachdem ihnen Geiſeln Für ihre Sicherheit gegeben waren, 
famen fie nach Attigny bet Reims an Karls Hof md Ließen fi 
tanfen. Bon da ab trat Widukind nicht wieder gegen Karl auf, 
ud fieben Yahre Tang war das Land überhaupt ruhig. Die Sachen 
feifteten dem Könige Heerfolge gegen Baiern, Avaren und Bähmen, 
und in Bremen konnte der heillge Willehad feine Kirche wieder auf- 
bauen und ebenfo andere Miffionare an vielen anderer Orten. Im 
Jahre 793 aber erhoben ſich die Sachſen noch einmal, und alle bis⸗ 
berigen Erfolge j&lenen in Frage geftellt. Drei FJahre Hinter einan⸗ 
der 794, 795, 796 z09 Karl felbft mit großen Beeren durch das 
Land und wurde babei von den Slaven unterftätt, abey noch immier 
fah er fein Ende ab. Da entſchloß er ſich 797, nachdem ex im 
Sommer bis an die Norbfee gezogen war, noch einmal in Sachſen 
zu überwintern. An der Wefer, im Kreife Hörter fihlug er das 
Lager auf, an dem Orte, der noch hente Herftelle genannt wirb, ver⸗ 
wüftete von dort aus das Land nach allen Selten, und auch bie 
Nordalbinger mußten ſich fügen. Wen da ab war die Macht bes 
Bolfes gebrochen, e8 kam zwar auch noch in den folgenden Jahren 
zu einigen Kämpfen, aber die Herrſchaft Karls war gegründet. Sie 
zu fichern fährte er große Scharen von Sachien aus bem Lande, fo 
804 alle Bewohner des Gan Wigmodi (Bremen), aus amberen 
Theilen den britten Mann, aus anderen nur einzelne. In einige 
Gegenden wie in das heilige Holfiein drangen damals Slaven ein, 
in anderen Üeßen fit Anflenler vom Rhein ber nieder. 

Doch beftand Karls Herrſchaft in mandhen Gegenden auch jetzt 
noch mehr nur dem Namen nad, und bie Priefter, welche das 
Chriftenthum predigten, ſowie bie Männer, welche entfchieven Karls 
Bartei nahmen, Hatten ein ſchweres Leben. unbe davon geben und 
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noch zwei Urkunden, duxch melde. Karl zwei. ſächfiſchen Edeln, bie, 
weil ſie Karl anhingen aus ihrer Heimat vertrieben worden waren, 
ein Gebiet an der Fulda ſchenkte, dort mo fie. unterhalb Rafiel- bem 
Bufammenfluß mit der. Werra fi nähert. Asei hieß..der eine, 
Bennit der andere. Sie redeten ven Wald, und aus ihrer Anfieplung 
erwuchſen Dörfer, die noch heute. beitehen und. noch beute ihren 
Namen tragen, Eſcherade und Benterode. 

Die politiſchen Einrichtungen der Sachſen waren. ‚im weſent⸗ 
lichen nicht anders. wie zur Zeit des Tacitus. . Der geſellſchaftliche 
Zuftand und die Cultur bes Lanbes hatten Dagegen Fortſchritte ge 
macht. Die Stände waren faft Fünftli von einander geſchieden. 
Die Freien zerfielen in Adlige, Freie und Liten. Die Liten waren jo 
gebrüdt, dag man verfucht ift, fie zu den Unfreien zu rechnen. Der 
Herr trug ſogar die Verantwortung, term rein. Lite auf feinen Bes 
fehl ein Verbrechen beging. Aber fie zählten tratdem. zum Stande 
ber Freien und hatten theil an dem politifchen Leben ver Natipn. 
Diefer Zuftand der Gefellichaft Bat nichts Urfprüngliches, weilt viel 
mehr auf eine lange Entwidlung hin, deren Ergebnis ex darſtellt, 
und eben darauf deutet auch die Härte des Strafrehts!). Cine 
große Neihe von Handlungen war mit Todesſtrafe bedroht, wie 
Mord, Meineid, Diebjtahl von Pferden und Bienen und gußerbem 
auch die Ehe zwifchen Angehörigen verfchievener Stänte: Woligen, 
Freien und Liten. Diefe legte Beſtimmung ift fehr auffallend, die 
Stände ſtanden ſich darnach fchroffer gegenüber wie ſonſt fremde 
Stimme Wenn in einem Staate Bruchtheile mehrerer Stämme 
vereinigt waren, ſo hielten manche wohl die Eitte feft, nur im 
Stamme zu heirathen, aber mit Strafe wurte es nicht belegt. Nur 
in dem Berbote ver Ehe zwilchen Weſtgothen und Römern fintet 
jenes Gefeg eine Analogie, aber auch dieſes gothiſche Geſetz iſt 
leichter zu veriteben. Das Volk der Sachfen muß fonderbare und 
jchwere Entwidlungen durchgemacht haben, ehe es dazu kam. 

Karl ließ die Gefege der Sachſen auffchreiben und dabei mit 
Rückſicht auf die neuen Verhältniffe umarbeiten. Wieberholt war er 
zujammen mit feinen Großen daran thätig. Dieſe Geſetze bedrohten 
ebenfalls zahlreiche Handlungen mit Todesſtrafe, namentlich Ver⸗ 


1) Nicht blos in der Angabe über die VBerfammlung zu Markloh, fondern 
auch in den Verbandblungen mit Karl dem Großen und In feinen Geleten 
wurden fie als ſolche behandelt. 
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gehungen gegen bie Prieſter und die Gebote ver Kirche. Sogar alle 
vte, welche an einen Kafttage Fleiſch aßen, folften fterben. Man 
hat deshalb Karl ver Graufamkeit angeffagt ımb gefagt, feine Geſetze 
jeten mit Blut gefchrieben: affein bie meiften Gefege, welche be Tod 
als Strafe anbrohten, enthielten altes Recht, over fie Gibertrugen bie 
Beftimmungen über ben Schuß der heinntfchen Tempel auf bie chrift- 
lichen Kirchen ober fie verfügten boch im Geifte dieſes alten Rechte. 
Dabet ift auch zu beachten, daß Karl niefe Beſtimmungen für Sachien 
nicht als erobernber Gewalthaber erfieh, fondern fo wie für bie 
Sranfen, mit dem Beirath der Großen, und zwar auch ver ſäch⸗ 
ſiſchen Großen. 


Der Kampf mit den Asaren. 


Gleichzeitig mit dieſem lebten Kampfe in Sachfen hatte Karf 
mit den Avaren zu fämpfen, deren Nachbar cr feit dem Siege über 
die Baiern geworten war. 

Die Avaren Hatten im ver zweiten Hälfte des fechsten Jahr⸗ 
hunderte den Südoſten Europas mit Schredten erfüllt. Sie waren 
ein den Humen verwandtes Voll, waren wie jene Land und Beute 
ſuchend vom Kaspifchen Meere an bie untere Donau und nörplich 
von den Karpathen bis an vie Elbe vorgebrungen und hatten dann 
zuletzt ebenfall8 in den Ebenen Ungarns eine mächtige Herrichaft 
aufgerichtet. Ihre Zahl war nrfprünglich nicht fehr groß, aber wie 
fie fiegten fanden fie Zuzug, und die Staven, welche ſchon damals 
das heutige Ungarn, Bosnien, Serbien und Kroatien erfüllten, waren 
in Heine Gemeinweſen zerfplittert. Die Anaren hatten vagegen in 
dem Khakan ein Oberhaupt mit unbebingter Gewalt. Für gewöhnlich 
mochte jever thun und laffen was er wollte; aber auf ven Nuf des 
Khakan fammelte fich alsbald bie ganze Kraft des Volkes. Sie 
waren ein Reitervolk, im Sturm jagten fie gegen ven Feind, liber- 
jchätteten ihn mit einem Schauer von Pfeilen und Wurfipeeren, 
jagten zurüd, Tehrten wierer und wiederholten Dies fo lange, bis der 
Gegner ermattet ſchien, felne Reihen Loderte und die Gelegenheit 
zum entjcheivenden Angriff bot. Oft wandten fie fich auch fcheinbar 
zur Flucht und wenn dann einzelne Haufen der Feinde die Verfolgung 
eifriger aufnahmen und ven den anderen fich Löften, bann wandten fie 
ſich zurüd, vitten nieder was zumächft ftand und brachen in die Rüde 
ein, welche durch den Vormarſch jener Haufen entftanden war. Als 
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Fußvoll benugten fie die unterworfenen Sfaven, bie einen als Leicht⸗ 
bewaffnete, andere in ſchwerer Rüſtung. Bon ben Perſern und 
Arabern erhielten fie Männer, bie Kriegsmaſchinen zu bauen und zu 
bedienen verftanden, und im Sabre 626 waren fie nahe babei, bie 
Mauesn Ronftantinopels zu brechen. 

Ihre Waffen waren einfach aber gut. Um 600 Hatten bie 
meiften Delme und Panzer, die VBornehmen aber legten auch iheen 
Pferden Pauzer aus Eiſen ober Leber an: Aus allem Ländern 
fchleppten fie Beute und Skladen zuſammen, befonbers aus dem ojte 
römiſchen Reiche. Der Khalan gefiel fich darin biefen glänzenbften 
alter Herrjcher buch immer neue Forderungen zu ängftigen und zu 
demüthigen. Lange Zeit zahlte ihm ver Kaifer jährlich 100,000, 
zeitweife fogar 200,000 Goldſolidi Tribut. Glücklicher kämpften bie 
Langobarden gegen fie, aber bisweilen wurden auch große Theile 
ihres Landes furchtbar geplündert. Die Beute Bäuften die Avaren 
in eigenthämlichen Feſtungen anf, bie von ben Deutfchen Ringe ger 
nannt wurden. Es waren runte Wälle, die einen ungeheuer großen 
Raum einfchloffen. Der Wal beitand aus zwei Reigen von Pfählen, 
bie zwanzig Fuß hoch und zwanzig Fuß von einanker entfernt waren. 
Der Raum zwifchen ihnen war mit Erde und Steinen ausgefüllt, 
und Bäume waren darauf gepflanzt und wurzelten in dem Gefüge. 
Solcher Ringe gab es neun, zwiſchen ihnen lagen bie Dörfer ober 
Gehöfte, und zwar fo, dab man ein Horn von einer Wohnmg zur 
andern hören und jo eine Botſchaft raſch von einem Ende bes 
Reichs bis zum andern fenden konnte. 

In der zweiten Hälfte des fiebenten und im achten Iahrhundert 
verfiel die Macht ned Volkes. Die einheitliche Leitung hörte auf. 
Neben den Khakan kam der Jugur auf als ein zweites Oberhaupt 
und außerbeu viele Heine Häuptlinge. Gefährlicher war, daß bie 
Siaven und die Bulgaren das och abjchüttelten. As Karl ver 
Große fie angriff, hatten fie zwar noch manche ſlaviſche Stämme 
unter ihrer Botmäßigfeit, und ihre Eriegerifche Kraft war noch groß?): 
aber ihre Blüthe war vorbei, es war ein finfendes Voll. Die 
Grenze gegen das fränkifche Neich bildete im allgemeinen vie Ene, 
die unterhalb Linz in die Donau fließt. Ueber biefe Grenze war 


— — — 





1) Von den Vornehmen waren manche verweichlicht in den Genüſſen der 
reichen Bente, aber die Maſſe war in der alten Roheit und alſo auch in der 
alten Kraft. 





Avbarentrieg. 319 


oftmals Streit, und 791 überſchritt fie Karl mit zwei großen Heeren. 
Die Sachſen und Frieſen Tamen durch Böhmen heran und rückten 
dann auf dem linten Ufer der Donau vor, das andere Herr mar⸗ 
fähirte auf dem füblichen Ufer. “Die alten Nömerftraßen bildeten ihre 
Wege, und auf dem Strome führte eine Flotte den Kriegsbedarf 
mit. So drang Karl bis über bie Raab und verwüſtete einen großen 
Theil des Landes, aber er überzeugte fich, Daß es zum vollftänbigen 
Stege noch weiterer Anftrengimgen bepärfe. Den Winter blieb er 
beshalb in: Regensburg, um dem Kriegeſchauplatz nahe zu fein, und 
neben den allgemeinen Neichsangelegenheiten beichäftigten ihn auch 
bie Zuräftungen zu bem neuen Feldzuge. Namentlich ließ er eine 
Schiffprüde bawen, vie ibm auf der Donau folgen follte Allein 
nun erhob fi m Sachſen wieder der Kampf, und die Aufſtändiſchen 
ſchickten auch Boten an bie Avaren, um fich bes mächtigen Feindes 
gemeinfam zu erwehren. Karl blieb jedoch die beiden folgenden 
Sahre in Regensburg, immer noch hoffend, daß jerne Yelpherren bie 
Sachſen zur Ruhe bringen wäürben, und er ben Yelbzug gegen bie 
Avaren ausführen könnte. Außerdem beichäftigten ihn wichtige kirch⸗ 
liche Angelegenheiten, dann eine Verſchwörung, an deren Spite fein 
ältefter Sohn Pippin der Bucklige ſtand, italtenifche und ſpaniſche 
Kämpfe, und endlich unter all ben laufenden &ejchäften auch ber 
Plan eines zweitaufend Schritt langen Kanals zur Berbindung von 
Rednitz und Altmühl und dadurch von Main und Donau. Das 
Wert kam nicht völlig zu Stande, Rarl feste zwar durch, daß er in 
jeinem Schiffe aus der Donau in den Main fuhr, aber firedenweis 
mußte e8 über Land gezogen werden. Das Wetter war für die 
Arbeit ungünftig, unter dem Einfluß des anhaltenden Regens xutfchten 
die Wände des Grabens wieder ein. Unterdeß hatte ber fächflfche 
Aufftand ſolche Auspehnung gewonnen, daß Karl fich entſchließen 
mußte, felbft dagegen aufzubrechen und ven Kampf gegen bie Avaren 
feinen Sößnen und Feloherren zu überlaffen. Im Jahre 795 Hatte 
er dann die Freude, in feinem Lager in Sachſen Geſandte eines 
Tudun oder Häuptlings der Avaren erfcheinen zu fehen, welche er- 
Härten, daß ihr Herr fich unterwerfen umb Chrift werden wolle, und 
im folgenden Iahre drang fein Sohn Pippin mit dem Heerbann ber 
Zangobarden und Baiern tief in das Land der Avaren ein. Er 
jagte fie über die Theiß zurüd, eroberte ihre Königäburg und er- 
beutete in berjelben einen unermeßlichen Schatz an Gold und Silber, 
ben die Avaren auf ihren NRaubzügen aus aller Welt zufammen 
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gebracht hatten. Dieſen Schatz fandte en nach Auchen, And Hurt: ven 
Winter zubrachte. Karl verrhrie davon vweichr? Geſchenle an: ven 
Papſt, das andere aber vertheilte er an: ſeine Baſſallen;, vamitſie 
ſeine Milde prieſen und ihm mit neuem: Eifer in':bie ſchweren: Felb⸗ 
züge folgten. In den folgenden Jahren wurde noch einige Malmit 
den Avaren gekämpft, aber ihre Kraft war gebrochen, und fie waren 
nicht mehr im Stande ſich der Slaven zu erwehren, vie fie umzaben 
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Ye mehr Siege Karl gewann, deſto größere Aufgaben wurben 
ihm geftellt: alles wandte fih an im. So fam 797 ein Fürſt ber 
ſpaniſchen Araber nach Aachen und gab fich mit feiner Stadt Barcelona 
in feinen Schu. Karl ließ deshalb feinen Sohn Ludwig ein Heer 
über die Pyrenäen führen, während er felbft nach Sachſen z0g. In 
bemfelben Jahre kam ein Fürſt der Araber aus Mauritanien nach 
Aachen und eine Botjchaft des Kaiſers aus Konftantinopel, während 
Karl Geſandte nah Bagdad abichiete. In dem Winterlager an ber 
Wefer empfing er dann feinen Sohn Pippin aus Italten, Ludwig 
aus Spanien, Gefanbte ver Avaren aus Ungarn und bes Könige 
Alphons von Aſturien und Gallicien, ber em aus ben Eplittern des 
Weftgothenreichs entitandenes kleines chriftliches Reich beberrichte, 
und endlich befchäftigten ihn hier an der Weſer auch wieder die Ans 
gelegenheiten Mauritaniens. In den folgenden Jahren war es ühnkich. 
Sefandte der Slaven und Gefandte bes Kaifers, Klagen der 
balearifchen Infeln fiber maurifche Seeräuber, Grüße und Gefchente 
von dem Patriarhen zu Serufalem, Waffen von den durch ‚feine 
Grafen befiegten Rebellen. in ber Bretagne und bie Schlüffel ber 
Stadt Husca in Spanien wurden vor ihn gebracht: Nach allen 
Seiten gingen feine Boten, zogen feine Heere, und von allen Seiten 
famen Stegesnachrichten. Schlecht waren bie Wene, unb - Monate’ 
gebrauchte der Reiſende für die Entfernungen, pie jet in Tagen 
zurüdgelegt werden; aber Karla Energie überwanb alle Hinderniffe, 
und wer in feine Nähe kam und ihm bienen wollte, ber mußte feine 
ganze Kraft aufbieten. Schon ver Schreden feines Namens wirkte 
mehr als anderer Könige Heere. 

Bon allen Gefchäften aber, bie an ihn herantraten, war ihm 
keins wichtiger als diejenigen, welche ſich aus ſeiner Stellung zu der 
Kirche ergaben. Karl ſah es als ſein Recht an, die Kirche zu leiten 
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und- nieht bboe Pie. äußere Oronnng. verfelben zu überwachen, jonbern 
and: bie Lehre. In den germanifthen Heichen war bie KArche Landes⸗ 
Kirche, und feit die ˖ Franlen ven Schub bes allgemeinen Viſchofs über- 
noyuwen better, und mn ger .feit Kurl Italten zu feinem Reiche 
hinzagefügt hatte -—- da war bie allgemeine Kirche eine Landeskirche 
des fränkiſch⸗ angobardiſchen Reiches geworben. - Freilich war für dies 
Berbältnis nicht die römische, ſondern vie fränfifche Auffaſſung von 
ber Stellung der Kirche im Staate maßgebend, und vie fränfijche 
Kirche hatte immer eine größere Selbftändigkeit genoffen: allein es 
gab doch keine feſte Echrante für den Einfluß des Königs auf bie 
Kirche, un» Karl dehnte ibn fehr weit aus. Dem Papfte ließ er 
foft die Stellung eines überaus heiligen und zu gewiljen Hand⸗ 
lungen allein berechtigten Rathgebers. Ws ihm eimmal Bedenken 
darüber aufftießen, ob er «ls Late einen foldhen Einfluß m 
firchlichen Dingen ausüben dürfe, vechtfertigte er fich mit der Er- 
innerung au das Beifpiel bed frommen Könige Joſia, der die ver. 
fallene Kirche des Volles Israel erneuert Habe. Unter ſolchen Ver⸗ 
hättniffen mußten Die univerfellen Ideen, welche in ver Kirche und 
dem Papittbum lagen, im das fräntifche Reich eindringen, und fle 
führten Karl dahin, den Zitel eines Romiſchen Katjerd anzunehmen. 
Dies Ereignis brachte Karl zunächſt feinen unmittelbaren Zu⸗ 
wachs an Ländern und Rechten, aber indem es die Entwicklung ab- 
ſchloß, das gewonnene Ergebnis feftftellte, "erdffuete es eine neue 
Periode der Geſchichte. Groß ift die Bedeutung der Form im Leben 
ber Völler, und die hier durch Karl den germantfchen Völlern er» 
rungene Form hat fich noch in mnferen Tagen wirkſam erwiefen, das 
Widerftreben zu überwinben, das felbftändige Staaten immer empfin- 
den, einen Theil diefer Selbftänbigkeit zu Gunſten eined andern aufs 
zugeben. Aber in den Darftellungen ver Zeitgenoffen fand bie Be⸗ 
deutung des Vorgangs nur einen fagenhaften Ausdruck. Namentlich 
war babei der Firchlicde Sinn ber Zeit thätig und fteigerte den An⸗ 
theil, ven ber Papit daran hatte, in ähnlicher Weife wie bei der 
Erhebung Pippins zum Könige, und im fpäteren Mittelalter bilvete 
diefe Sage einen der fruchtbarften Stoffe für die Bartetfchriften im 
Kampfe zwifchen Kaifer und Papft. Zum Glück ergänzen und 
Torrigiren fich die gleichzeitigen Nachrichten fo weit, daß einige Thate 
fachen hervortreten, von benen aus die Grundzüge. des Bildes mit 
Sicherheit zu gewinnen find. 
Kaufmann, Deutſche Geſchichte II. 21 
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Kalferliche Politit vor der Erwerbung.der Würte. 


Karl hatte fi anfangs nur mit Widerſtreben in die ftaftenifchen 
Berhältniffe gemifcht, aber als er es that, da trat er auch fehr feit 
auf und nahm eine wirkliche Herrfchaft in Anſpruch. Darüber fam 
e3 zu Berhandlungen und Kriegen mit dem Papfte, den Herzögen 
von Benevent und dem Kaiſer von Konjtantinopel. Alle mußten fih 
fügen, nur ver Kaifer Hatte eine ebenbürtige Macht und war Karl 
an Rang überlegen. Karl erkannte das felbit an. Es war das nicht 
nur eine Nachwirkung von ver ehemaligen Stellung der Germanen 
zu dem Kaifer, es rubte das noch mehr auf der ftillen Gewalt des 
Glaubens an die Prophezeiung Daniels, daß das römiſche Weltreih 
bauern folle bis an das Enbe der Tage. Karl kannte dieſe Lehre 
ſehr wohl. Das Buch des heiligen Auguſtin über den Gottesitant, 
in welchem fie beſonders nachbrüdlich verfündef wurde, war feine 
Lieblingslectüre, und dieſe Lehre bildete damals auch allgemein die 
Grundlage für jeden Verſuch, bie politifchen Verhältniſſe der Zeit 
denkend zu erfaſſen. So lange die Welt beſtand, mußten darnach alle 
Staaten dem römiſchen Kaiſer unterworfen fein, und ſo war alſo 
auch Karl wenigſtens der Idee nach dem Kaiſer unterthan, io lange 
er nicht jelbft.theil hatte an dem Kaiſexthum. 


Im Jahre. 731 ſchien e8 zu einer nahen. Berbinbung, griſchen 
den beiben chriſtlichen Großmächten zu kommen. Die Raiferin Irene, 
welche Damals für ihren Sohn regierte, wurpe von ben Argbern auf 
das ſchwerſte hebrängt, und gleichzeitig auch durch einen ‚inneren 
Kampf. , Sie, hatte fi ‚nämlich. von der Partei ber Bilderftürmer 
losgoſagt und damit von allen denen, auf melde ſich hie früheren 
Kaiſer geitügt hatten, Dei diefem Kampfe ſuchte ſie einen, Rücpalt 
an dem Papite und dem. fränkijchen Könige. .E8 war dag Hama, 
als Kazl- von Rom aus ben erſten Schritt zur Unterwerfung, Baierus 
that, daß ſich ibm gleichzeitig, dieſe große Ansicht, im Oſten ‚zeigke 
Auch eine Familienvexbindung ſollte das Bayd yerſtärken. Die Kaijerin 
warb für ihren Sohn um Karls Tochter Rotrude, yud, Karl ‚Jagte, fie zu. 
Allein über Die untexitaliſchen Lande und. über ben nach Ronftentinope 
geflüchteten Sohn bes Langobardenlsnigs Deſiderius fam es bald mieber 
zu Streitigkeiten, und, im Ighre 787 endeten bie. Berhanblungen mit 
ber Auflöfung Der Verlobung, Der griechiſche Bericht fagt, die Laiſerin 
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Irene babe fie aufgelöft, der fränkifche Bericht, Karl habe es gethan. 
Wie aber auch die Form gewejen fein mag, Karl zeigte in ben fol- 
genden Garen eme große Erkitterang gegen die Kaiſerin. Es ift 
nun überaus merkwürdig, wie er jie angriff. Es offenbarte fich 
dabei Die ganze Rüdjichtslofigfeit feines Weſens, aber auch die Groß- 
artigfeit feiner Pläne, vie Weite feines Blicks. 

Die Kaiſerin hatte 787 eine große Synode nach Nicäa berufen, 
auf welcher bie Berehrung ber Bilder wieder hergeftellt wurde. Auch 
der Papſt war für dieſe Synode thätig gewefen, hatte durch Vers 
treter daran theil genommen und vie Acten unterjchrieben. Die 
höchſten Firchlichen und politifchen Intereſſen des römiſchen Reichs 
waren damit verknüpft, Daß Die Beichlüffe dieſer Synode als Heilig 
und bindend anerkannt wurden. Denn ber Streit hatte das 
Reich auf das furchtbarſte erjchüttert. Nun ließ aber Karl durch 
einen feiner Gelehrten eine theologische Abhandlung gegen jene Be 
fchlüffe der Synode fchreiben, die Libri Carolini, und ſodann noch 
eine kürzere verfallen, eine Art Auszug aus der erjten, und durch 
feinen vertrauten Rath Angilbert dem Papfte überbringen. Nur 
Bott dürfe man Verehrung erweiſen, hieß es Hier, nicht den Bildern, 
ihnen komme auch nicht einmal diejenige Verehrung zu, welde man 
den ‚Reliquien der Heiligen erweiſe. Es fei thöricht Weihrauch und 
Lichter vor den Bildern anzuzünden. Karl wollte die Bilder nicht 
zeritören, aber er erklärte es für gleichgültig, ob man fie habe, ober 
ob man fie nicht Habe; und es fei deshalb fchiveres Unrecht, daß 
pie Synode don Nicda diejenigen, welche den Bildern bie Verehrung 
vertweigerten, mit dem Anathem belegt habe. Lieſt man biefe Er⸗ 
örterungen, fo erhält man ben Eindruck, daß fich hier wirflich eine 
‚andere Auffaffung in ver für den Nulms überaus wichtigen Trage 
per Bilder durchzufetzen fuchte. Allein das theologifche Intereffe war 
keineswegs das treibende Moment, ed wurde vorgefcheßen, wurde fo 
ftarf betomt, weit die polttifchen Verhältniſſe eine ſolche Waffe will- 
fommen hießen. Die Theologen Karls blieben ja au auf halbem 
Wege ftehen und gingen in ihren Behauptungen durchaus nicht bis 
zu ven Punkte, auf vem fie erft eine practifche Wichtigkeit erhielten, 
fie unternahmen es nicht vie Bilderverehrung zu bejeitigen. 

Der Bapft kam durch die Schriften und Angriffe Karls in 
große Verlegenheit, uber er blieb feft und Lie fich nicht zum Werk⸗ 
zeuge gegen die von ihm freudig begrüßte und utterftühte Synode 
erntebrigen. Doch Hütete er fih wohl, etwas von ben politifchen 
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Motwen Karls zu merken: uud Tate nie zu beweiſen, baß feine 
Angriffe gegen die Synode auf einem Misverfiandnis ihrer "m 
griechtſcher Sprache gefaßten Beſchlüſſe veruhhten. Die nSymwodel Habe 
keineswegs eine göttliche Verehrung der Wilder Befchlen, ſonder fe 
gen; und’ gar Inden Schranfen des altüberlieferten, techten Elaichens 
geblieben. Trotzdem ſehte Karl den Kampf gegen bie Meforinigkune 
der Kaiſerin Irene fort und namentlich verſuchte er 794 dus den 
hoben Geiſtlichen ſeinss Reiches eine Synode zu bilden, : vie ſich am 
Glanz und Zahl mit der Synode von Nicäa meſſen Wunte: Es war 
denn auch eine Aberaus glänzende Berſammlung von etwa dveihunvert 
Mitgliedern, wie fie noch nie im Trömtiichen Reiche gehalten „worden 
war, utib auf derfelben wurde nun der Grmidgebanle jener ‚Streit 
ſchriften zum Beſchluß erhoben und der Beſchluß der Sypnove von 
Nicäa Aber die Bilderverehrung ausdrücklich verworfen. Auch Ber 
treter des Papſtes waren auf der Synode und mußten ſich ar threm 
Beſchluß betheiligen, obgleich ſie ſich einft am den Beſchlüſſen von 
Nicäa betheiligt hatten. Sonft ging Karl jedoch gegen den Papit 
nicht vor, fprach ihm auch nicht einmal einen Tadel aus, obwohl er 
ihm doch Bei der damaligen Stellung des Papftes einen großen Theil 
ber Verattivortung für jene Befchläffe und ihre Verbreitimg Bätte 
zurechnen müſſen. Schon daraus erfieht man, daß dieſer Kampf 
weniger aus theologiſchem Intereffe geführt wurde, als aus Nivalität 
gegen den Raifer. Noch heiferes Licht gewimnt dieſe Thatjache durch 
mehrere Aenßerungen in den Libri Carolin. Da wird beutlich, daß 
Karl dem Kaljer das Recht nicht zugeftehen wollte, eine von ihm 
berufene Synode eine allgemeine zu nemmen. Scheinbar waren «8 
nur fachlide Gründe, mit benen er gegen viefen Anſpruch ber 
Synode vorging, daneben wurde er aber nicht ınlibe bie Anmaßung 
bes Kaiſers zu geißeln. „Gern überfchreitet ver gebrechliche Menſch 
Die Grenzen, die ihm geſteckt find; aber je mehr er fich Aberheit, 
deſto mehr entfernt er fi) von dem, der in ber Höhe thront und 
herab fieht auf das Treiben der Kleinen bier unten*. „Gewiſſe 
Könige (quidam reges) haben Synoden gehalten”, fagte ex ſogar 
von den Kaiſern. Er fühlte fich berufen, als Vertreter des Abend 
landes die aus dem Orient fommende Ketzerel zu bekämpfen. Es 
waren politifche Gründe, bie ihn dieſe theologiſchen Waffen ſahren 
ließen. 

Theilweiſe waren es wohl politiſche Tagesimterefſen Kerget über 
den Abbruch ver Berhandlungen, Streit um bie imteritalifhen-Lartde x; 
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ahex.eammifchte fich auch ein allgememeres Sutezaffe ein, In piefem Proteſt 
gegen ‚Die Meiugms ae Kaiſers, eine allgemeine Synede zu bevufen, 
in sein Verſuche mit. .ben. Biſchöfen feines Reichs eine Synede zu 
bilden, die her anderen ebenbürtig ſei, lag ber Anfpruch auf eine 
Dleichftellung mit nem Kaiſer non Konftantinopel, und harin lag zur 
gleich die welthiſtoriſche Bedeutung dieſer Verhandlungen und Streite 
fehriften. : Aber von höchſter Bedeutung war ferner aud das Ver⸗ 
haͤltnis, das Karl vabei vem Papſte gegenüber einnahm, wie er ſich 
felbft als den Wächter bes Glaubens fühlte. Der Bapft warb erft 
nachträglich gefragt, und aud dann wurbe feine Stimme nicht gebärt; 
vielmehr wurde ex gezwungen an ver Synode theil zu vehmen, welche 
jene frühere Synode verwarf, an welcher er auch teil genommen, und 
beren Beichlüffe ex wieberholt gebilligt hatte. Karl behauvelte iger 
dabei als eine Großmacht in Firchlichen Dingen, beurühte fich ihn won den 
Griechen zu trennen und konnte ihn auch nicht fofort und ganz zu feinen 
Dienften zwingen; aber zulegt mußte ber Papft doch jehr erniedrigende 
Dienfte thun. Und dabei mußte er ſich auch behandeln laſſen, mie 
der Diener von dem Übel gelaunten Hera. Im jener durch Angilbert 
dem Papfte überbrachten Schrift griff Karl die vom Papſte accep⸗ 
tirten Bejchlüffe mit jo groben Wendungen. an, wie; „Die Synode 
von Nicäa iſt eben fo versucht wie jene, welche bie Bilder zerſchlagen 
ließ“; „es ift lächerlich und kindiſch, wenn bie Synode fagt.. .; 
ed ift ganz abfurb und thöricht“. Der Bapit Hadrian antwortete in 
bemäthiger Milde und Vorſicht. Es iſt ein Ton, wie mat ibn in 
päpftlichen Schreiben gegen dogmatiſche Ungriffe ſchwerlich wieder 
findet, und da es der auſpruchsvolle und kühn um fich. greifende 
Hadrian war, ver jo fchrieb: fo ift es ein Doppelt gewichtiges Zeichen 
für die übermächtige Stellung, bie Karl beſaß. 

Am Nöglichiten offenbarte fih die Abhängigkeit des Papftes iu 
feiner Antwort auf die Forderung Karls, die Griechen in den Bann 
zu thun. „Die Deichläffe der Synode“, fchrieb er, „find vechtgläubig, 
und bie. Griechen. haben fie gefaßt, um in den Schooß ber Kirche 
zurückzulehren. Wie könnte ich vor Gottes Gericht heftehen, wenn 
ih. fo viel taufend Chriftenfeelen in das Verderben zurüdwiefe?" 
Aber er fand einen. Ausweg und bejchloß fein Schreiben mit folgen» 
dem Anexbieten: „Ich werde ten Kaifer ermahnen, daß er dem 
heiligen Petrus alle Güter und Rechte zurüdgiebt, die er ihm vor⸗ 
enthält. Wenn er das dann nicht thut, fo werbe ich ihn für einen 
Ketzer exllären (haereticum eum decernemus)“, Man vente, um 
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was es ſich handelte. Nach mehr als fünfsigiähriger Trennung bar 
die irche wieber geeint worden, und der Papſt ging mit dem Ök- 
Banken: um, bie Trennung unter einem Vorwande zu erneuern, weil 
Karl es forbeste. Es ift bezeichnend, mas den Vorwand‘ Day ber: 
geben, folite, nichts als sin Streit, wie ihn der Papſt ‚auch init Karl 
ſelbſt faft ohne Aufbären führte. . Der Wille Karls berichte, md 
biefer Wille- war von Iaiferlichen Gedanken ‚geleitet, Tängft ei er 
den Kaiſertitel führte. 5335 

Zu des wirklichen Annahme der Raiferwürte fam, es Ban ding 
eine jener Wirren, wie fie. in. Rom all bie, Achrfundetie”'ded, "Mittels 
alters hindurch wieberlehsten, fo oft ber. Kaiſer fehlte oder. ‚Neu war. 
Beim: Zope des Popftes Hadrian (Ende 795) wählte, eine Pattei 
* ILL, aber die Gegenpartei war. ſtark, und es gehörte dazu "auch 

Die mächtige. Familie des verftorbenen Papftes Hadrian. Leo ſuchte 
ſich Durch engem Anſchluß an Karl deu Großen zu ſtärken. Glech 
nach der Wahl ſandte er. ihm die Schlüſſel zum Grabe. des _ Beifigen 
Petrus und die Fahne der Stadt Rom, dazu reiche Bejchenite‘; auch 
bat er, Karl möge einen von feinen Großen nach Rom ſchicken, um 
das xömiſche Boll den Treueid fchmären zu Iafjen. Karl nahm das 
guädig auf und fagte dem Papſte viel freundliche Worte, zugleich aber 
nahm er ganz uuzweidentig die Leitung der Kirche. für fi) in An 
ſpruch, „der Bapit folle für viejelbe beten“. Er fühlte fich fogar 
berufen, ven Papft zu ermahnen, ein fittenyeines Leben zu führen und 
bem Volle ein gutes Beifpiel zu geben, und zwar nicht nur fo als 
gemein, ſondern al8 derjenige, welcher zu folder Ermahnung berufen 
und befugt ift, 

Dald darauf gewannen bie Gegner Leos die Oberhand, ſchlugen 
ihn während einer Proceifion zu Boden, warfen ihn unter vielen 
Misganplungen ins Gefängnis und fetten ihn dann förmlich ab. 
Es jchien dem Leo zu gehen, wie es zu König Pippind Zeit dem 
Poapfte Konftantin gegangen war, der erft über ein Jahr im Amte 
war, dann aber von feinen Feinden mit Waffengewalt geftürzt wurde 
und beshalb heute als Afterpapft angefehen wird. Lep war glüd- 
licher. Es gelang ihm aus dem Gefängnis zu entfliehen, und feine 
Anhänger jendeten über biefe Borgänge Berichte an Karl, welche ben 
jelben mit Eutrüſtung und Mitleid erfüllten. Aber auch die Begner 
waren-thätig und rechtfertigten ihr Vorgehen mit. der Anklage, baß 
ſich Xeo durch Unzucht und Meineid befledt habe und deshalb abgefeht 
fei. Das blieb nicht ohne Eindruck, und einflußreiche Männer in 
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Karls Umgebung dachten ſchon daran, einen neuen Papft zu wählen. 
Da fam Leo perjönlich über bie Alpen, ſuchte Karl im Feldlager bei 
Paderborn auf (Auguft 799), warb von ihm ald Papft behandelt 
und erreichte, daß Start ihn burch einige feiner Großen nach Rom 
zurüdführen lieg. Sie fanden keinen Widerftand, bie Gegner Leos 
jauberten nicht , ſich ihrem Richterſtuhl zu ftellen, und Bier’ wurde 
nach einer mehrere Wochen hindurch geführten Unterfuchung für Leo 
erkannt. Seine Gegner wurben barauf verhaftet, aber‘ bie enbgültige 
Gptideibung hatte Karl fich felbft vorbehalten. 

Fin Jahr lang ließ er Leo in diefer Erivartımg ſchweben, erft 
Ende ‚November 800 Fam er nad) Rom, begleitet von einer glänzen⸗ 
den Schar von geiftlichen und weltfichen Großen aus alfen Laͤndern 
feineß Reiche. Dieſe Großen traten Anfang December mit dem 
Klerus und beim bel in ver Peterskirche Noms zu einem Koönigs⸗ 
gericht zuſammen, dem Karl ſelbſt praͤſidirte. Das Voll bildete den 
Umſtand. Sieben Tage lang prüfte er fo bie Anſchuldigungen, bie 
gegen ben Bapft Leo vorgebracht wurden, dann fieß er ihn den Ambo 
in der Petersficche befteigen und einen feierlichen Reimigungsei 
leiſten. 

Rom war damals vollſtaͤndig in der Gewalt Karls. Die beiden 
Parteien, in die ſich der Adel geſpalten hatte, lagen zu ſeinen Füßen. 
Die Häupter derjenigen Partei, welche im Jahre 799 das Ueber⸗ 
gewicht hatte, waren wegen ſchwerer Unthat verurtheilt, und von bet 
Gnade Karla hing ihr Schickſal ab. Der Papft Leo aber md feine 
Partei hatten in langer Erwartımg und Unterfuchung lernen müſſen, 
daß fie ihm allein ihren Steg dankten. So war die Rage der Dinge, 
als Karl die römijchen Großen und das Voll von Rom zufammen» 
treten ließ, damit fie ihn, den König der Franken und Langobarden, zum 
Römiſchen Kaiſer erwählten. Der Papft wirkte bei diefer Wahl nur 
mit ald Bürger der Stadt Rom, wenn auch als weitaus ber erjte. 
Das war die Auffafjung: Nom ift die Dlutterftabt des Kaiſerthums, 
jeinen Bürgern ſteht es durch altes Recht zu, dent Erdkreis den 
Herrn zu geben. Freilich waren dieje Bürger in ber Ausübung 
dieſes Rechts wie in allen anderen Stüden an den Willen ihres. 
Herrn, des Königs Karl, gebunden, aber ohne ihre Mitwirkung war 
auf legitime Weife, die kaiſerliche Würde nicht zu gewinnen. Nach 
der Wahl folgte eine Hantlung, deren Glanz jene Wahl faft ganz 
hat vergefien lajjen. Am Weihnachtstage des Jahres 300, ver nach 
bamaliger Gewohnheit ale Jahresanfang bes Jahres 801 galt, krönte 
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ber Bapft. Kart ven Großen us Kaiſer und -Teifteter. ihm brach 
Die Aporation d. h. jene ber göttlichen Anbetuug nachgäbilbete: Ver 
ehrung, . wie: ‚fie. bei Deu xömiſchen Roten Blich Gemeſen —* 
Darnach falbte ex einen der Söhne Karla. zum Oörige. 

Doch glbaubte Kurl nun nacht, Daß nit. der Mahl gen vefipeen 
fei, um bie nee Würde exdnungsmäßig zu befiken.. Das: xbmijche 
Reich umfaßte das Abendland und das Morgenlanh:: Die‘ Beiden 
Reiche waren. auch ig ber Zeit der Trenkung Turmer ‚al: Theile: einer 
hoheren Einheit gedacht, und feit 28 kainen weiteömischen Kaiſexn mehr 
gab, war der:Faifer yon Sonftantinopel der Idee nach Aaifer: ves 
ungetheilten, wenn auch theilweife von Barbaren occupirten römiſchen 
Reihe. Karl fühlte deshalb, daß er nicht in aller Form Rechtens 
Kalſer jet, 70 large ihm pie Anerkennung bes oftröntifchen Midhes 
fehlte. In ſtonſtantinopel war man aber keineswegs gleichgültig gegen 
diefe Erhebung eines Barbarenfürften, um fo weniger man fich ser 
heblen Tonnte, daß er die Macht, die der Iniferliche Name bezeichnete, 
thatſächlich beſaß. Der größte Theil des oſtrömiſchen Reichs war 
Dagegen in der Hand ver mohammedaniſchen Khalifen amd ‚ber heid⸗ 
niichen Slaven nnd Bulgaren. In Italien hatte der Kaiſer faſt met 
noch nominelle Befitungen. Der von Karl in Benebent eingefegte 
Herzog Grimoald Hatte fi) zwar zeitweife an den Kaifer ange 
ſchloſſen .und hatte fich mit einer griechifchen Prinzeſſin vermählt, 
batte fie aber jpäter wieder zurückgeſchickt und eine felbftändige Stel⸗ 
lung zwiſchen ven beiden Großftanten zu behaupten verſucht. Auch 
Iſtrien und Dalmatien Hatte Karl fchon zum Theil gemonnen und 
um 800 erwartete man, daß er Sicilien befegen werde, Selbit im 
Drient ſah ſich der Kaifer durch das. fteigende Unfehen ber Zranlen 
bedroht. Gerade in den Tagen der Kaiſerkrönung bamen Boten des 
Patriarchen von Jeruſalem und überbracdhten Karl die Schläffel zum 
Grabe des Herrn und zum Ralvarienberge nebft einer Fahne: Das 
war das Zeichen, daß Serufalem ihn als Schutzherrn ehrte. 

Gewiß war es für den Kaifer ein Gewinn mit einem fo mäd- 
tigen Nachbar zu dauerndem Frieden zu gelangen; Aber die Mir 
erfennung ber Kaiſerwürde Karls ſchloß doch auch ein großes. Opfer 
ein. Sie war ein förmlicher Verzicht auf die ibeelle Oberhoheit ud 
ben höheren Rang, ſodann ein grumpfäglicher Verzicht: auf Italien 
und Rom. Bis dahin wurden aber auch die von den Langebarden 
und dann von deu Franken bejegten Theile nur als geitweiſe en 
fremdet angefeßen, namentlich Rom felbit; und biefer Anſpruch fand 
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buch seiner. gewiſſe Anerleumung. Sogar noch Papft Hadrias (F 706) 
Behlelt: in feinen Briefen: an ven Kaiſer den Ton des: Unterthanen 
bei: liiisi bei aller Bebränguis Hatte das Neich woch immer noch 
Kraft genug, um feinen alten Stoly aufrecht: zu erhalten. Im Often 
wartvas Khalifat im Welten das Tsrantenveich übermächtig geworben ; 
aber: das comiſche Reich behauptete ſich doch noch zwiſchen ihnen, 
Die Machtverhaltijſe diefer drei Großſtaaten beherrſchten die chriſilich⸗ 
zuwbommebarifche Welt. Sie bildeten ben Boden und ſchufen bie 
Bedingungen, auf dem und unter denen Karl dem ſtaiſer Die Am 
erlenunug· als Genofſe am Kaiſerthum abzuringen ſuchte. 


| Die mohammedaniichen Staaten zu Karl des Großen Zeit. 


In Bagdad regierte bamals Harun al Nafhid, ben die fräntifchen 
Shroniften den Porſerkönig Aaron nennen, der Held eines großen 
Theils ber Erzähluugen von 1001 Nacht. Vom Indus bis nach 
Aegypten gebot er als Herr, mit Karl dem Großen im Weflen und 
dem Kaiſer von China im Dften wechjelte er Geſandte. Unzweifel- 
haft war er em Fuͤrſt von großer Kraft, aber mit allen Zügen eines 
orientalifchen Despoten. Ein Menfchenalter ftand die Herrfchaft der 
Abbaſſiven. Ihre Hauptſtadt Bagdad, durch das Machtwort eines 
Despoten gegründet und mit großen Maſſen bevölkert, glänzte in dem 
Reichthum, der aus den Steuern der Ungläubigen, den Tributen der 
abhängigen Landſchaften und aus ber Beute der glücklichen Kriege 
bier zufammenftrömte, und Dichter, Künftler und Gelehrte fanden bier 
Ehre und Lohn. Was die griechifch-orientalifche Kultur nur bot, das 
ward bier vereinigt. Die Geldkraft des Staates war fehr groß. - 
Die regelmäßigen Einnahmen betrugen nad dem Rechnungsbnuche 
400 Millionen Dirham oder faft eben fo viel Franken; viele von 
ben Privatleuten hatten ganz ungeheure Keichthlimer, und was man 
fonft von der Pracht des Khalifen hört, von der Maffe feiner Söldner, 
der Ausdehnung feiner Unternehmungen, das entipricht dem. Ge⸗ 
waltig war auch bie militärifche Kraft de8 Staates. Im Jahre 806 
3. B. zog Harun mit 135,000 Söldnern und großen Scharen von 
Freiwilligen gegen Oftrom zu Felde, und ftatt der einfachen Kriegs⸗ 
weiſe der erften Zeit war jegt Orbnung und Schulung in dem Heere 
ber Araber. Nach dem Vorbilde ver ANömer warfen fie am Abend 
jedes Marſchtages ein befeftigtes Lager auf, und bie Kunſt ver Be⸗ 
lagerudg war ausgebildet. Sie Betten eine eigene Abtheilung von 








830 Die Staaten des Islam. 


Feuerwerkern, wie man fagt in feuerſichener leitung, Die. Beinaff- 
nung war ähnlich ver Bewaffnung Der römiſchen Heexe. Die einen 
führten Bogen und Pfeile, andere den Wurffpeer und Lange. Lanzen. 
Die Maſſe der Heere beftand aus Fußjolvaten, die Reiterei bildete 
eine außerlefene Schar, die boppelten Sold erhielt. WBeinfchienen, 
Helm und Banzer fhligten den Ebeper, dazu hatten einige Abthei⸗ 
kungen große Volſſchilde, anbere, Meine runde Schilde. Ganz über: 
legen waren fie den Römern in. den Transportmitteln, ihre, Kamele 
ließen alte Pferpe und Manleſel hinter. fich., Berühmt wurde auch 
ihre Huge Tatil, In einem länglichen Biered- ermarteten fie. mohl 
ben Angriff: der Feinde, hatten ſie ihn abgeichlagen, je brachen. ſie 
los. Unter, Herrſchern wie Harun und ſein Sohn Mamun war Died 
Reich eine furchtbare Macht, trag. der juneren Kriege, bie. auch unter 
Harun nicht. fehlten; und es ft ein Zeugnis für Die ‚bei allex Ver⸗ 
wirrung noch immer großartige Kraft des bwantiviſchen Reichs, dahß 
es dieſem Feinde nicht erlag 

Bin das Abendland waren bie in ajrita und Spanien " 
ſtaudenen und damals meiſt ganz unabhängigen Nebenläuber des Islam 
wichtiger. Lange Zeit waren fie Durch: Parteilämpfe ſehx geſchwächt, 
und unter Karl dem Großen drohte deshalb von ihnen. leine ernſt⸗ 
liche Gefahr. Sie beläftigten nur das Grenzgebiet und die Juſeln 
durch Heine Raubfahrten. Erſt gegen die Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts, wo Sicilien erobert wurde, gewannen dieſe Angriffe einen 
größern Umfang. Im Spanien verging ſeit ber Eroberung. kaum ein 
Jahr ohne Aufftand und Bürgerkrieg. Die Armee, welche das Land 
erobert hatte, beftand aus Berbern (Mauren) und aus Arabern ner 
fhievenee Stämme. Jede Gruppe ftaub gegen die andere. Diele 
BZuftände hatten es auch möglich gemacht, daß Karl Martell ben 
Arabern widerjtehen konnte, obwohl fie an ven aufjtändiichen Großen 
ſüdlich der Loire die bedeutendſte Unterjtügung fanden. Am heftigſten 
tobte der Bürgerkrieg, ale Abb Errahmann, ver legte Omejade, u 
Spanien landete. Zunächſt gewann er den Thron non Ger 
dova ſehr fchnell, aber dann verlieh ibn ein Theil derjenigen, welde 
ſich an ihn angeſchloſſen hatten, um mit ihm ihre Feinde zu befiegen, 
und im Jahrs 777 begaben fich drei Häuptliuge nad) Sachſen ud 
fuchten auf dem Reichsſstage zu Paderborn Karls Hülfe gegen. Ad 
Errahmann. Diejer ‚behauptete ſich aber allen Feinden. gegenüber, 
und fein Sopn Hiſcham, 788-796, konnte ſogar wieber. um, Angriff 
Übergehen. Er -üherftieg die: Phrenäen und ‚plünberte bag. Greunz⸗ 
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gebiet,’aber dauernde Erobermigen konnte er acht machen ‚auch: er 
hatte mit Aufftänben a kampfen & und no. me: kin So Datamı. 
196322. 
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Er ” oftzönsifhe, Veich. tr. de 

Das romiſche Ralferreich, oder, wie damals 'bie Franten ſagten, 
vasReich ver: Griechen, bildete? eine Fortſetzung bus voftromiſchen 
Reichs, das Im vierten und’ yünften FJuhrhundert ven Getinamen zu 
erttegen ſchien, ſüich damn aber zu neuer Kraft erhob, woil bie Oermanen 
auf dis weſtroͤniſche Weich abgelenkt wurden. Wie dieſes gerfiel, 
erwarben bie oftromiſchen Kaäiſer, vie aim vie einzigen bmiſchen 
Kectiſer waren, fogar’ jivel grohe Prodinzen veo Weſtreichs, Italien 
ni Afrika, nt einte Zeit Img ſchien es, als. warde auch: Spanien 
wiedergeworinen: werden. Dieſe deffnum⸗ etfuülleniſich dann ifreilich 
nicht, und auch Italien wurde von Germanen, und Lfrika: yon ven 
Arabern wieder fosgetiffen; aber e6: wäre ſalſch wollte man beshalb 
die Macht des Reiches geting achten. ' Seine Kräfte wurden nur. an 
zu vielen Stellen in Anſpruch genommen, und bie deopotiſche Ver⸗ 
waltung litt an ihren unausbleiblichen Früchten, vem ewigen Intriguen⸗ 
ſpiel, ven Palaftreooiutionen und der großartigen Betrügereien ber 
hohen Stuatsbeamten. Die Sahtbücher ver Geſchichte euzählen fit 
nichts als vergleichen Schredensgefchichten, und das verleitet dazu, 
Die Thatfache zu überfehen, daß das Land fähig blieb nnge- 
heure Maffen von Solo in den Staatsſchatz und Borräthe in bie 
Magazine zu liefern. Bedeutende Theile des Reichs mälfen alſo 
genügende Rauhe und Stcherheit genoffen Haben, um die Waffe von 
Gütern hervorzubringen, aus denen jener Steuerertrag gewonnen warv. 
Aehnlich ift es mit dem Urtheil über das geiftige Leben bes Volkes. 
Es ſcheint aufzugehen in theologischen Zänkereien, in unfruchtbarer 
Gelehrſamkeit und dem kindiſchen reiben ver Parteien der Renn- 
bahn. Unzweifelhaft ift auch in alle dem viel geiftige Kraft ver- 
braucht, aber es war Doch Kraft vorhanden, und fre wurde auch feines» 
wegs blos auf dieſes unwürdige Treiben gerichtet. Wiederhelt 
trotzten kühne Prieſter ber’ Thrannei ber Kaiſer, welche auch bie 
Geifter unter ihren Befehl beugen wollten, und Tauſende halfen in 
ftiller Arbeit ein gutes Theil der Enltur des Alterthums bewahren 
und einerfeits den Arabern, anbererfeits dem Abendlande übermitteln. 
Auch an kriegeriſchem Muthe fehlte es: nicht, Der Katfer 
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Heraclius verzichtete in ſeinem jechsjährigen Kampfe gegen, ven Pfrſex⸗ 
konig Chogroes Thaten, bie für alle Zeit bewunderungswũrdig bleiben, 
und gleichzeitig bewieſen auch die Bürger non Konſtantinopel felbſt 
braven Sinn. Ein Heer der Perjer lagerte am Bosporus und im 
Bunde mit ihnen zog der Aoarenfürft mit ungezählten Bolt yon 
Norden heran und berannte, die Stadt zu Waller und zu Lande zehn 
Tage lang. Die Bürger hatten die Hauptlajt der Vertpeidigung, nur 
12,000 Reiter tounte ihnen Heraclius zu Hülfe fenden, aber-trog- 
dem fchlugen fie den furchtbaren Feind zurüd und brachten ihm -guoße 
Berlufte bei. Wehnliche Gefahren und ähnliche Helventhaten Zennt 
bie Geſchichte dieſes Jahrhunderts noch mehr. Gewiß war das Reich 
frank und alt. Gin Staat, der viele Kriege zu führen hat und fie 
mit Sölbnern führt, der muß faul fern oder faul werben, Aber ein 
Volt kann unendlich viel aushalten, und hier fam die Ueberlegenheit 
ber Eultur hinzu. Bis in das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert 
reichte bie Kraft des Staates aus, die von Djten in immer neuen 
Maſſen beranftürmenden Barbaren abzuwehren. Und vielleicht wäre 
das Reich au im fünfzehnten Sahrhundert nicht unterlegen, wenn 
nicht Das chriſtliche Abendland im dreizehnten Jahrhundert feine 
Kreuzfahrer gefenbet. hätte, welche Kouftantinopel erjtärmten und durch 
ihre wüßte Plünderung und ihr lateinifches Kaiſerthum dem Staate 
einen Schlag verfegten, der ſchwerer war als alle, die es nom Perjerz, 
Arabern, Türken, Avaren und Bulgaren empfangen hatte. Mach dem 
Valle von Konftantinopel lernte man im Abenbland ſchmexzlich er⸗ 
kennen, welche Schutwehr dieſe Stadt gebildet hatte. Bis etwa 600 
blieb das Gebiet bis zur Donau im Befig des Kaifers, von Da ab 
aber wurben bie Naubzüge der Kroaten, Serben, Avaren und Bul⸗ 
garen über den Strom immer gefährlicher, und noch im Raufe..beö 
fiebenten Jahrhunderts nahmen fie das Gebiet nörblich. vom Balkan 
dauernd ein Im Weiten entſtanden die Gtgaten ber.. Serben und 
Kroaten, im Often der der Bulgaren. ‘Doch bildeten ‚auch bei dieſen 
bie Slaven fo ſehr die Maſſe ver Bevölkerung, daß die Bulgaren 
almählih zu Slaven wurben. Unerfchöpflihd waren bie: Steppen 
Aliens, ein Nomadenvolk nach dem andern drängte nach Weiten, 
enger und enger warb das Gebiet ber Kaiſer, trog aller Siege mußte 
heute dieſem morgen jenem Volke Tribut gezahlt werden: ‚aber das 
Reich fand doch die Kraft, firh fowohl gegen dieſe Barbaren, wie 
gegen die mohammedanifche Welt zu behaupten. Kleinafien, die Infeln 
und bie Balkanhalbinſel fünlich vom Kamm des Gebirges blieben ven 
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Koifern, dazu manche Kifftenftäbte In den von den' Barbaren befetzten 
Landen. Viele von ben Barbaren erkannten auch des Kuflers Ober- 
hoheit un, und wenn das politiſch üfne Bedentung war, fo erleichterte 
es doch den Eingang ber Cultur zu den Barburen, und hielt anderer⸗ 
ſeits das Selbſtgefühl ver Kaiſer aufrecht. Endlich war ver Kaifer 
auch in den Kämpfen mit ven Franken nicht Immer fieglos geblieben, 
md zur See hatte er danernd wie Ueberkegenheit behauptet. 

Die öfınıg dieſer Aufgaben, die oft großartige Machtentwicklung 
in den’ Kriegen und die Erinnerung an den aften Glanz wirkten 
zuſammen, daß das Boll und feine Regenten trog aller Bedrängnis 
das ftolje Bewußtſein beivahrten, der eigentliche Träger der Cultur 
mb ber einzige wahre Staat zu fein. Der Kaifer bie ver „Herr 
der Welt" und auf Araber und Franken fahen biefe griechtich redenden 
Römer ſtolz herab. 


Karls des Großen Bemühungen bon Konftantinopel Die 
Anerleunung feiner Kaiſerwürde zu geiviunen. 


Bei diefer Sachlage war es für Karl feine Heine Aufgabe, dem 
Hofe von Konftantinopel die Anerkennung feiner Kaiferwürbe abzn- 
ringen. Anfangs fchien ihm jedoch das Glück den Weg zur bahnen. 
Zu den leidenſchaftlichen Parteikämpfen des Bilderftreits, welche ven 
Staat Jahrzehnte hindurch zerrüttet hatten, und den Gefahren, welche 
von den Arabern drobten, war ein abjcheuficher Kampf im Schoofe 
ver kaiſerlichen Familie binzugelommen. Die Kaiferin Irene, welche 
für ihren Sohn Konftantin regierte, wurde verbannt, dann gewann 
fie ihren Einfluß wieder, und als fie ihn aufs neue gefährdet ſah, 
da ließ fie ihren Sohn überfallen und blenden. Unter dieſen Um— 
ffenven fanden Karks Forderungen geringeren Wiberfprug, und im 
Jahre 802 hoffte er die fetten Schwierigkeiten dadurch aus bem 
Wege zu räumen, daß er der Kaiferin Irene feine Hand anbot. Sie 
wear eine Athenerin und einft von großer Schönheit, damals aber 
wohl über vierzig Jahre alt. Amanzig Iahre lang regierte fie das 
Reich als Vormünderin ihres Sohnes und nach ver Blendung des⸗ 
ſelben herrichte fie allein 797—802. Sie wies Karls Antrag nicht 
zurück, aber einige mächtige Höfltnge twiverfegten ſich, ımb während 
pie fränkiſchen Geſandten noch in der Stabt waren und barüßer ver- 
handelten, warb Irene durch eine Palaſtrevolntion geftärzt und auf 
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bie Qnfel Lesbos in die Verbannung geichiet, wa fie dem. Reſt ihres 
Lebens in kümmerlicher Weiſe friften mußte. 

Den Thron gewann Nilepborus, ein Diayn, ver die Würde des 
Reichs nach allen Seiten zu: wahren ſuchte. Dem Khalifen kündigte 
er in einem drohenden Schreiben pen Tribut, und daraus entſtand 
ein Krieg, ber bis 806 bauerte, und in welchem bie Deere des 
Kaiſers von Harun al Raſchid wiederholt geichlagen und Kleinafien 
und CEypern ſchrecklich nerwältet wurden Trotzdem weigerte ſich 
Ritephorus hartnäckig, Karl als Kaiſer anzuerlennen und ertrug Lieber, 
daß Karl Venetien, Iſtrien und Dalmatien angriff, die Flüchtlinge 
«aus dem Weide bei ſich aufnahm und ihn mit einem allgemeinen 
Angriffe von Weiten ber beprohte, währenn er bem öſtlichen Gegner 
fon nicht mehr gemachfen war, und von Morben Ber bie Bulgaren 
drohten. Dies Verhalten ift um fo begeishnender, als der Streit 
über die Grenze im Jahre 803 ausgeglichen wurde. Aber beim 
Abſchluß des Friedens Hatte Karl eine Anerkennung feiner Kaifer- 
würde gefordert, und acht Jahre fpäter hatte er noch nicht einmal 
eine Antwort anf biefe Forderung erhalten. Er erzählt das jelhft 
in einen Schreiben, das er Anfang des Jahres 811 an deu Sailer 
Nikephorus ſchickte. Dies Schreiben zeigt, welch großen. Werth 
Karl auf die Anerkesmung Oſtroms legte, und daß die ſchönen Worte 
feine® Biographen Einhard über den Gleichmuth, mit. dem er ..pgs 
ftoge Benehmen der Byzantiner ertragen babe, ‚eben nichts, als fchäne 
Worte find. „Dedes Geſchäft joll mau im Nomen: Gpttes beginnen, 
aber: mehn. als je müflen wir hei der Perhandlung, bie, wir. jetzt mut 
einander führen, unſern Herrn und Heiland Jeſum Ehriſt um Schutz 
und Beiſtand atrrufen, damit win e8- zum erwmünichten, Ende bringen“. 
Nach dieſem Eingang erzählt er den Anlaß des Brigfes. ‚SB waren 
Gefandte des Nikepherus nach Atalien gekommen, um mit Sarfa Sohne 
Pippin, der unter Karls Oberherrichaßt bie, Kronq Italiens trug. und 
jene Kämipfe wm Venedig u. ſ. w. mit: dem Kaiſer führtezu uuter- 
handeln. Als fie ˖kamen, war Pippin geftarben 6810 Juli), und; Rex 
ließ deshalb die: Geſaudten vor ſich führen, erledigto abex ‚nicht. nur 
das Geſchäft, um; deswillen ſie gekommen maren,ſondern, neriuchte 
durch fie die Unerhandlung um bie: Angerkennung;: des; Haiſertitels 
wieder aufzunehmen. „Seit ich deinen Geſandten, mit; denen ich. um 
erſten: Jahre deiner Regierung (803) ven Zeden abſchloß, einen 
Brief mitgab, ſtand ich gewiſſermaßen auf der Warte und Jauerte in 
langer Erwartung, ob ich wicht duch einen Mejanpten ober einen 
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Drief freunliche Antwort von veiner BVrüderlichkeit (fraternitatis 
tuae) empfinge. Schon wollte mich die Hoffnung verlaffen und Ber 
zweiflung ergreifen, aber ich vertraute auf den, ber die nie verläßt, 
Die auf ihn harren. ch vertraute, daß meine Arbeit micht vergeblich 
fein werde, die ich auf diefe Sache gewendet hatte, vesm ich war 
Rberzeugt, daß Gottes Geift mich getrieben hatte fie anzufangen, und 





daß er nach dem Reichthum feiner Barmberzigleit mix auch verleihen " 


würde, fie zu Ende zu führen. So war ich denn hoch erfrent, als 
ich von der Ankunft jener Gejanbten hörte, und boffte nun enblich 
Gewißheit zu erlangen und eine Antwort auf meine bamaligen 


Forderungen. So ift e8 denn auch gefchehen. Die Bejandten waren  . 


zwar nicht an mich geritet, aber was fie fjagten und was ihre 
Briefe enthielten, das ftellte doch die Erfllllung eines guten Theiles 
meiner Wünfche dar. So danke ih denn dem aflmächtigen Gott, 
daß er Euer Liebven Gevanten des Friedens in das Herz gegeben 
bot (cordi dilectionis tuae) und bitte, daß er, der das Wollen gab, 
un auch das Vollbringen geben möge. Deshalb habe ich ohne 
Zandern Gefandte an deine Brüderlichleit abgeſchickt“. 

Als Diefe Gefanpten in Konftantinopel .aulamen, lebte Nilephorus 
nicht mehr. Er wer im Kampfe gegen die Bulgaren gefallen, deren 
drohender Angriff vielfeicht die Urfache zur Nachgiebigkeit geweien 
war. Der Zuftand bes Reichs war unendlich traurig, unb ber neue 
Kaiſer Michael keineswegs ein Held. Xroybdem :forberte mb erhielt 
er für feine noch dazu fehr unwolllommene Anerkennung ver Kaiſer⸗ 
wüärbe Karls einen anfehnlichen Preis. Die Anerfemmung --beftaub 
nur tarin, daß Geſandte aus Konftantinopel Karl in Machen als 
Kater begrüßten, und dafür überließ Karl die Seeſtädte Dalmatiens 
dem Oftreiche und gab auch Venebig anf. Karl ließ Über den Frieden 
eine Urkunde auffegen und fie durch eine Geſandtſchafd mach Kon⸗ 
ftantinopel "Bringen, damit ex von ort eine gleichlantende Urkunde 
zurückempfange, unterichtieBen von bein Kaiſer und ben Großen des 
Neiche. In dem Begleitbriefe, den bie Geſandten am ven Kaiſer 
mitriahmen,, kam dad Gefühl ver: Freude, dae er empfand, noch ein⸗ 
mal zum ſtarken Ausdruck: „Mit allen Kräften und ntit ganzer 
Seele danken uns preifen wir unferen Herrn Jeſum Ehriftum, ben 
wahren Gott, daß er uns in feiner unansiprechlichen Güte mit jo 
veicher Gnade überfähättet hat und es uns Bat: erleben laflen, daß 
der Friebe anfgerichtet wurde zwiſchen dem öſtlichen Reiche unb beim 
weſtlichen, ven wir in all unferen Tagen ſo heiß erſehnt und fo eifrig 
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gefucht hatten“. Es iſt das erfte Mal, daß wir in, ben Briefen 
Karls die Benennung dftliches und weitliches Reich ‚fehen, Vorher 
konnte er fie nie gebrauchen, ohne das peinliche, Gefühl, baß. ber 
Bruder im Often, der die Würbe von Alters ber. bejaß, von dieler 
Brüderſchaft nichts wiſſen wollte. 

Bald zeigte ſich jedoch, daß bie Anerkennung nicht ehrlich und 
endgültig geweſen war. In Konſtantinopel nannte man Karls Nach⸗ 
folger Ludwig gewöhnlich rex, König, und in einem amtlichen 
Schreiben von 824 redete ihn der griechifche Kaifer an: „Dem lieben 
und geehrten Bruder Ludwig, dem Könige der Franken und Long 
. barden, ver den Titel Katfer führt“. Er nannte ihn. nicht Römiſcher 
Kaiſer, und darauf fam es doch an, daß der Frankenkönig Antheil 
hatte an ber Verheißung und dem Ruhme des römifchen Reiche, 
Aber mit dieſen Heinen Künjten konnten bie Griechen doch die That- 
fache nicht befeitigen, daß fi Karl ver Große und jeine Nachfolger 
fortan als legitime Kaiſer anfahen und von der lateinischen Welt 
angefehen wurden. Karl war ganz befriedigt, er ſah fih am Ziel. 
Die Sachfen, Langobarden, Baiern und Avaren hatte er befiegt, umb 
den Arabern hatte er Furcht und Bewunderung eingeflößt. Vest 
war ihm auch dies gelungen, worauf er felbft den größten Werth 
gelegt hatte, und was auch wirklich allen feinen Thaten erft dauernden 
Werth und Einfluß verliehen bat. Es war ihm jchwer geworben, 
und er ftand am Ende feiner Tage. 

In dem Testen Jahrzehnt feiner Yangen Negierung machte 
Karl feine großen Eroberungen mehr, aber doch verging fein Jahr 
ohne Krieg. 804 warf er ven legten Widerftand in Sachen nieder, 
805 brachen feine Deere in Böhmen ein und plünderten das Laub 
vierzig Tage lang, 806 Tämpften feine Heere auf fünf Kriegsſchau⸗ 
plägen, an ber Efbe mit den Sorben, in Böhmen, im Mittelmeere 
mit den Mauren, bie Corfica vermüfteten, in Dalmatien und Venetien 
mit den Griechen, und in Spanien ließ er Navarra und Pampelona 
iwieber erftürmen, die zu den Mauren abgefallen waren. In den brei 
folgenden Jahren kämpfte er in ähnlicher Weife mit den Mauren, 
Dänen und Staven. Sein Lieblingsfohn Karl nöthigte den Dänen⸗ 
könig an ver Eider eine Verfchanzung aufzurichten, und Karl gritubete 
zur Sicherung der Grenze Igehoe in Holftein und befegte es mit 
Anfiedlern vom Rhein. In Spanien kämpfte unterveß fern Sohn 
Ludwig unglüdlih, und gegen Ende des Jahres befegte ber Emir 
von Saragoſſa Barcelona und Pampelona. Im Jahre 810 herrſchte 
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ber Krieg an faft allen Grenzen des Reichs. In der fpanifchen Mart 
fonnte das alte Uebergewicht nicht wieber hergeftellt werben, und 
Mauren plünderten Sardinien und Corſica. Im Italien eroberte 
Karls Sohn Pippin Venedig, blieb aber zur See im Nachtheil gegen 
bie Griechen. Die fehwerften Gefahren endlich drohten im Norden. 
Die Dänen landeten in Friesland und fiegten in drei Schlachten. 
Karl z0g in Perſon gegen fie, wurde aber durch Verhandlungen mit 
bem Kaifer von Konftantinopel und dem Khalifen von Cordova zurüd- 
gerufen, ehe er die abziehenden Dünen angreifen konnte. Gleichzeitig 
fief die Kunde ein, Daß die Wilzen die Grenzfefte Hobel an ver Eibe 
(beit Gartow) erftürmt hätten. Zum Glück ftarb ber Dänenkönig, 
und der Nachfolger fchloß Frieden, um ſich ben Thron zu fichern. 
Im folgenden Jahre z0g ein Heer gegen die Slaven in ber 
PBriegnig, ein anderes nach Ungarn, ein drittes gegen die Brittonen. 
Ein Theil der Großen war unterveß mit ihren Vaſſallen an ver 
Eider, um den Frieden mit den Dänen zu fchließen, und Karl felbft 
überwadte den Bau von Schiffen in ben Norbfeehäfen. In dem 
folgenden Jahre waren die Dänen durch innere Unruhen befchäftigt 
und ernenerten die Verträge mit Karl, aber gegen die Mauren 
und Staven hatte er zu kämpfen. 

Die Grenzgebiete, namentlich die Küften und die Infeln, litten 
ſchwer unter dieſem SKriegszuftande. Karls Heere Tämpften meift 
erfolgreich, aber vor Dänen, Slaven und Mauren konnte er die 
Grenzen des weiten Reiche nur mit Mühe vertheidigen, unb auf dem 
abriatifchen Meere behauptete bie griechifche Flotte die Meberlegenbeit. 
Die Flotte war der fchwächfte Theil in Karls Kriegsmacht, aber es 
war das nicht Der einzige Mangel. Dänen, Slaven und Mauren 
machten aus dem Raubfrieg ihren Lebensberuf, und das fräntifche 
Reich war ihnen gegenüber in ähnlicher Weife Hülflos wie einft das 
römiſche Reich gegenüber den Germanen. Nur die Unterwerfung 
ober Eultivirung Tonnte helfen, dazu raffte ſich Karl aber nicht mehr 
auf. Glückliche Umftände halfen ihm dann, daß wenigſtens bie 
Dänenplage ein vorläufige® Ende nahm. Der Glanz feiner Herr- 
ſchaft war bei alledem noch berfelbe. Der Papit kam nach Reims, 
um ben Saifer zu befuchen, die Herzoge von Venebig und Abgefandte 
der Dalmatiner erfchienen in Dievenhofen vor Karl und ließen ihn 
über ihr Land entfcheiven. Avaren flehten jeine Hülfe an gegen bie 
Staven, ein angeljächfiicher König, der aus feinem Meiche vertrieben 


war, floh zu ihm und warb durch feine Gefanbten zurüd- 
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geführt. Doc ft es zu beachten, daß davan auch Geſandte bes 
Bapftes mithalfen. Aus Jeruſalem, Rom, Konftantinopel, Bagdad 
md Cordoba, aus Saragofſa und von der Bretagne, aus Futland 
und aus Dalmatien kamen Fürſten und Gefandte, um mit Karl zu 
verhandeln, feine Hülfe ober jene Entſcheidung atzurnfen und ſich 
ihm zu unterwerfen. 

Biel Schweres erlebte er unterdeß in seiner damille, und dieſe 
Ereigniffe hatten auch große politiſche Bedeutung. Im Jahre 806 
verhandelte er auf einer Verſammlung ver Großen des Reichs darüber, 
wie e8 bei jeinem Tode werben follte Auf Grund der Berathungen 
verfaßte er ein Teftament, in welchen Dad Erbe unter feine Söhne 
Karl, Pippin und Ludwig getheilt wurde. Diefe Urkunde wurde 
von den fränkifchen Großen beſchworen ımd unterfchrieben, ſodam 
auch von dem Papft. Ueberaus mertwärdig war bie Art ber Thei⸗ 
lung. Das Rei warb nicht in Italien, Deutſchland und Frankreich 
getheilt, fondern Pippin erhielt Italten mit Baiern bie am die Donan, 
Ludwig Frankreich fünlich der Loire mit Ausnahme einiger Game, 
Karl das übrige Frankreich und bie Lande vom Rhein zur Elbe. 
Auch war vorgefehen, was gefchehen ſolle, wenn einer ber Brüder ftarh. 
Dann follte 3. B. Italien in eine öftliche und eine weftliche Hälfte 
getheilt werben, bie eine zu Sübfrankreich, bie andere zu Deutſch⸗ 
land, falls das Bolt nicht vorziehe einen Sohn Pippins zum König 
zu wählen. Die Namen Deutfchland und Frankreich waren noch nicht 
in Gebrauch, die Bewohner viefer Länder bildeten nicht Völker im 
heutigen Sinne. ‘Das dem älteften Sohne beftimmte Gebiet wurde 
jo befchrieben: Franken, Burgund, Alamannten mit Ausnahme ber 
dem Ludwig zufallenden Theile, Auftrien, Neuftrien, Thüringen, 
Sadfen, Friesland und der Theil von Baiern, der Nordgau beißt. 
Die Beftimmungen der Urkunde, welche das Verhältnis ber Brüder 
unter einander regeln follten, gingen von ber Vorausfegung aus, daß 
bie Maffe ver Männer Baffallen waren, — die Großen Vaffallen 
des Könige, die übrigen Freien Vaſſallen eines jener Großen — 
und daß das Vaflallitätsverhältnis ftärker war al8 ber Unterthanen: 
verband. Wurde ein Freier aus dem einen Reiche Vaſſall eines 
Herren in einem anderen, fo wurde er auch Unterthan diefes anderen, 
während fonft den Treten ber Uebertritt aus einem Reiche in das 
andere nicht erlaubt fein ſollte. Die Theilung trat nicht in Kraft, 
benn es ftarben Pippin 810 und Karl 811, und es blieb nur Ludwig 
am Leben. Deshalb berief Karl 813 eine Reichöverfammlung nad 
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Aachen, und nach bem Mathe der Großen beftimmte er dann, daß 
Ludwig ibm in dem geſammten Weiche nachfolgen folle, und krönte 
ihn jelbit zum Kaiſer. Seinem Enkel Bernhard, dem Sohne Pippins, 
gab ex das Königreich Italien, aber ex follte e8 unter ver Oberhoheit 
Ludwigs Tegieren, wie Pippin es bisher unter Karls eigner Regierung 
gehabt Hatte. Karl felbft erhob ven Sohn zum Kaiſer. Diefer Act 
Tom zu Stande wie jeber andere pelitifche Act, der Wille des Kaiſers 
und bie Zuftimmung der Großen waren Die Mächte, die barliber ent⸗ 
ſchieden, ver Bapft wirkte nicht mit, Ludwig kehrte nach Aquitanien 
zurück. Karl lebte aber nur noch einige Monate. Ende Januar 814 
überflel ihn ein Fieber, er fuchte fich nach feiner Gewohnheit durch 
Dungern zu heilen, aber bald entwidelte fih eine Lungenentzündung, 
bes er am Morgen des 28. Jannar erlag. Noch an bemfelben Tage 
wurde er in ber Marienkirche beigeſezt. Weber feiner Ruheſtätte 
wölbte fich ein Bogen, ber jem Bild trug und auf Goldgrund fol- 
gende Iufchrift: Unter viefem Grabe ruht der Leichnam Karls, des 
großen und vechtglänbigen Kaiſers, der das Reich der Franken ruhm⸗ 
voll erweiterte und 47 Jahre hindurch glüdlich regierte. Er ftarb 
ats ein Siebenziger im Jahre 814, in der T. Imbiction, am 
28. Januar. 


22* 


Zweites Capitel. 
Allgemeiner Character des Regiments und der Hof Karls. 
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Man bat von Karl dem Großen geſagt, er war Kaiſer und 
Papft in einer Perſon, und es geſchieht Das mit einigem Reecht, 
aber ex war doch kein römiſcher Despot. Es erhielten ſich viele 
Formen und Orbnungen von dem beroifchen Königthum ver Lrzeit, 
und es erhiekt fich der Hauch der Freiheit, der in dem altgermantichen 
Staate lebte. Das Heer war Fein Söldnexheer, das Gericht fein 
Werkzeng der Gewalt, Karl felbft blieb dem Geſetze unterworfen 
und blieb fich deſſen bewußt, daß er fein Geſetz erinffen und nicht 
Wichtiges vornehmen bürfe ohne bie Zuftimmung und Mitwirlung 
des Volkes. Sein Regiment war in allen Stüden eine Fortbildung 
ber Einrichtungen, wie fie unter den Merowingern und unter Karl 
Martell und Pippin beftanden hatten. Das Meich war nicht fein 
Reich, fondern das Reich der Franten, er, ber König, war der Führer 
der Männer des Volkes, aber viefe Männer hatten rechtlich die lebte 
Gewalt. „Jener ift mir und ven Franken untreu“, fagte Karl von 
einem Rebellen; bei ver Theilung bes Reichs unter feine Söhne 
zog er die Großen zu, und in die Beftimmungen über bie weitere 
Theilung, wenn einer von jenen Söhnen fterbe, fügte er ben Sab 
ein: „Falls das Voll einen König erwählen will”. Gewiß, € 
miſchten fich jüdiſch⸗theokratiſche und römiſch⸗kaiſerliche Vorſtelluangen 
in Karls Anſchauungen von ſeiner Stellung: aber ſie herrſchten nicht 
dor. Allzährlich hielt er zweimal Reichsverſammlung. Im: Frühjahr 
oder Sommer eine große, im Herbſt eine kleinere. Der Ort der 
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Verfammlung war da, wo fich gerade ver König aufbielt. Auf der 
kleineren VBerfammlung erfchienen nur die Großen, namentlich um 
die üblichen Geſchenke Darzubringen, welche in roher Weiſe bie 
Steuern erjesten. Die große Berfammlung bie im Volle das 
Maifeld, doch wurde fie nicht immer im Mat gehalten. Zu ihr 
tamen die geiftlichen und bie weltlichen Großen, begleitet von ihren 
Baffallen; und es kam ferner der Heerbann, fo weit er aufgeboten 
war, endlich aus der Umgegend wer da konnte und wollte. Es war 
alfo immer nur ein Heiner Theil des Volles verfammelt, aber wie 
in der Urzeit jo galten auch jegt die jeweilig Verſammelten rechtlich 
als das ganze Voll. Einige Male ließ Karl wichtige Geſetze nach- 
träglich noch den einzelnen Serichtönerfammlungen vorlegen, damit fie 
allem Volt bekannt und von allen bekräftigt wurden. Die angeſehenſten 
Männer der Gemeinde, bie Schöffen, Achte, Biſchöfe und Grafen 
erflärten ihre Zujtimmung dann durch eigenhänbige Unterjchrift des 
über bie Verlefung der Gefege aufgenommenen Protocoli® ober ber 
Geſetze ſelbſt. Die Neichsverfammlung hatte die Enticheivung in 
alten Angelegenheiten, Aber Krieg und Frieden und über Aenderung 
ber Gefege, wie über Bragen des Dogma und ver Kirchenverfaſſung. 
Bald überwogen die weltlicden Gefchäfte, bald vie geiftlichen, auf 
einigen Berfammlımgen beriethen erft die Biſchöfe, die Hebte und bie 
weltlihen Großen gejonbert über vie Angelegenheiten, welche fie 
zunächft angingen, auf anveren traten fie nur in zwei Gruppen aus⸗ 
einander, auf amberen fehlten diefe Sonberungen ganz. Bisweilen 
berief Karl auch gleichzeitig eine Synode und einen Reichstag an 
benfelben Ort. Die Geiftlichen nahmen dann an beiden Verſamm⸗ 
Inngen theil, bie Synode bildeten fie allein und ben Neichätag zu- 
ſammen mit den Laien. So famen im Juni 794 vie Biſchöfe aus 
Stalien, Gallien und Deutfchland nach feiner Villa Frankfurt und 
biſdeten bie glänzendfte von allen Synoden, die unter Karl dem 
Großen gehalten worten find. Auch Legaten des Papftes waren zu- 
gegen. Die Sikungen fanden im Saale der königlichen Pfalz Itatt. 
Die Biſchöfe und ihre Vertreter ſaßen, vie Presbyter und geringeren 
©eiftlichen bilveten ven Umſtand. Bon feinem Throne herab leitete 
der König die Verhandlungen, fo oft er zugegen war. Die wichtigften 
Gegenftände ver Verhandlung waren bie Belämpfung des zu Kon⸗ 
ftanttnopet 7837 gehaltenen Concils und der von Elipandus Biſchof 
von Toledo ausgehenden Irrlehre über die Perſon Chriſti. Derfelbe 
hatte dem Concil ein Belenntnis zugefandt, Karl gab Befehl es 
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vorzulefen, dann erhob er ſich, trat auf die Stufen des Throne, 
redete ausführlich über die Frage und forderte einen Beſchluß des 
Eoncil8 zur Belämpfung ber Ketzerei. Die Väter erbaten einige 
Tage Aufichub, theilten fich in zwei Gruppen, Italiener und Franken, 
und Tießen in benfelben zwei Wiverlegungen ausarbeiten. Dieſe 
wurben dann von der Synobe und von Karl gebilligt und zufammien 
mit einem päpftfichen Schreiben an ven Elipandus geſchickt. 

Gleichzeitig hielt Karl das Maifeld in Frankfurt ab, und die 
Beſchlüſſe des Coneils bildeten einen Theil der Vorlagen für dasſelbe. 
In bunter Mifchung behandelte das mit diefer Reichsverſammlung 
erlafjene Capitular weltliche und geiftliche Angelegenheiten, umb zwar 
große und Feine. Das erjte Capitel der Befchlüffe verwarf bie 
Steteret des Adoptianismus, das zweite befämpfte die Beſchlüſſe der 
787 zu Nicäa gehaltenen Synode. Darauf folgte eine Verhandlung 
über Zajfilo von Baiern. Er wurde in die Verſammlung geführt 
und mußte hier noch einmal feierlich für fich und feine Familie jedem 
Anfpruh auf Batern entfagen. Darauf wurden Marimalpreife für 
Hafer, Gerfte u. |. w. feitgefegt. Darauf folgte ein Gebot, baß 
niemand bie neuen Silberdenare zurächweifen dürfe Darauf Be: 
jtimmungen über die Gerichtsbarkeit der Biſchöfe, Über ven alten 
Streit zwiſchen Vienne und Arles wegen des Umfangs ihrer Dibeeſen, 
über Sonntagsfeier, Klofter- und Kirchenzucht un. f. w. 

Aehnlich war es im Jahre 813, aber mit dem Unterjchiebe, daß 
jtatt der einen großen Synode fünf Provincialfynoden gehalten wurden 
in Arles, Reims, Mainz, Tours und Chalons, um den Zuftand ber 
Kirche recht im Kinzelnen zu prüfen und zu beijern. Dieſe fünf 
Synoden wurden im Frühjahr und Sommer gehalten, ihre Beſchlüſſe 
wurden dann dem Kaiſer eingereicht, von ihm auf dem Weichstage 
zu Aachen im September 813 zur Verhandlung gebracht und ein 
Theil berfelben in das Capitular aufgenommen, das Karl mit dieſem 
Reichstage erließ. 

Auf dem Maifeld war auch das Volk zugegen und in Waffen, 
aber thatfächlich Hatten bier ebenſo wie bei der Derbftverfammlung 
lebiglich die Großen Einfluß. Sie galten als vie Vertreter des 
Volkes und zwar wie in der Urzeit, jo waren es auch damals nicht 
gewählte, ſondern geworbene oder geborene Vertreter. Wer hervor⸗ 
vagte durch Klugheit, Reichthum, Zahl der Baljallen, der gehörte zu 
biefen Großen, die für das Voll am Negimente theilnahmen. Faſt 
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alle viefe Großen batten Lehen ober Aemter nom Könige erhalten, 
waren feine Bafjollen oder Beamten oder meift beides zugleich. 
Darum wosen aber diefe Berjammlungen doch keineswegs bloße 
Werkzenge des Könige. Das war eben ver Charakter dieſes Reiches, 
Daß das Amt als eine Art Beſitz erfchien. Schon in dem Staate 
der Merowinger und in allen ven germanifchen Staaten war e& fo 
gewefen, und biefer Zug fteigerte ſich uech, je mehr die Grund⸗ 
berrfchaften ausgebildet wurben, und je mehr fich bie Bafjallität und 
das Lehnweſen mit dem Amte verband. 

Auf den Synoden berrichten altüberlieferte feſte Formen, fie 
änverten fich wohl etwas unter dem Einfluß der Gewohnheiten ber 
Reichsverſammlungen, aber doch nicht wejentlih. Auch Tag in der 
Theologie ein Stoff, der leicht eine ausgiebige Verhandlung veran- 
faßte, und ver Widerſtand gegen unangenehme Forderungen des 
Königs verſteckte fich bequem Hinter Ueberlieferungen, Glaubensfägen 
und Autoritäten von unantaftbarer Heiligkeit. Auf den Reichsver⸗ 
fammlungen fand dagegen kaum jemals eine wirkliche Verhandlung 
im Plenum ftatt. Die Plenarverfammlung diente mehr zur Be— 
kanntmachung nnd zu Formalacten oder als feierliche Gerichtöver: 
fammlung. Der König Hatte mit feinen Räthen Vorlagen bereit 
geftellt. Dieſe wurden in einem Ausjchuß oder in mehreren durch 
Boten unter einander verhandelnden Gruppen berathen. Das fonnte 
zwei, brei Tage dauern. Unterbeß trat der König in einen zwang⸗ 
fofen Verkehr mit ven Großen, und eine vielbegehrte Ehre war es, 
wenn er einen nicht nur kurz begrüßte, fondern öfter Herbeirief und 
länger mit ihm fprad. Dabei zog er Nachrichten ein Über Perſonen 
und Zuftände ihrer Landſchaft, und zwar forderte er, daß fie ſich fehr 
frei ausjprachen, daß fie auch das fagten, was fie nicht zu verbürgen 
und zu beweifen im Stande waren. Dean erkennt darin wieder ben 
Eifer ‚des Könige, aber auch die beillofen Mängel des Regiments. 
Solch Hinhören, ſolche Zuträgereten bilden felbft bet einer einfachen 
Berwaltung und bei einem geregelten Disciplinarverfahren eine 
Quelle des Unheils — unter jenen verwidelten Verhältniffen, und 
bei dem Zuftande des gerichtlichen Verfahrens und namentlich bei der 
Gewohnheit des Königs, ohne viel Fragens burchzugreifen mußte 
durch diefe an fich rühinfiche Bemühung des Königs der Verlemmbung 
und dem gewifjenlofen Stredertfum Thor und Thür geöffnet werben. 
Aber, fo oft Karl dies auch erfahren mochte — er konnte diefe Art 
von Kontrole nicht emtbehren, und dann täufcht fich gerade ein Mann, 
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ber fo ungeheuere Erfolge gejehen hat, leicht Über die. Grenzen feiner 
Kraft, glaubt feinen ehrlichen Willen auch auf dieſem Gebiete durch- 
jegen zu können, ba e8 ihm ja auf einen anderen über. one gxchn 
liche Maß der Menſchen hinaus gelang. 


Waren die Berathungen beendet, jo wurde das Gegehith dem 
Rönige vorgelegt "und mit den von ihm wieber in eimen engeren 
Kreife vorgenommenen Veränderungen in einer allgemeinen Ver⸗ 
fammlung verkündet. Diefer Erlaß hieß Capitular und wurbe dam 
in mehreren Exemplaren andgefertigt und ben hohen Beamten: und 
Grafen zur Nachachtung mitgetheilt. Eine Abftimmung gab es nicht. 
Widerſpruch hatte fich inte in der Merowingerzeit perföänlich geftend 
zu machen, namentlich bei den Vorberathungen, oder durch Murren 
bet ver Verkündigung. Solches Murren war aber eine Drobung, 
ver Anfang eines bewaffneten Wiverftandes. Unter Karl ift e8 wohl 
faum dazu gelommen, er fegte regelmäßig burch, was er wollte, wer 
dawider war, blieb weg von der Verſammlung ober verlieh fie, mußte 
baum aber gewärtig fein, als Feind des Reichs behandelt zu werben. 


Und noch ein anderer Zug unterfchteb dieſe Reichsverſammlung 
von allen heutigen Parlamenten. Das Maifeld war zugleich Heer⸗ 
ihau. Hatte pie Verſammlung den Krieg beichloffen, dann orbnete 
fie fich zum Heer und zog gegen den Feind. Bor allem follten bie 
Großen bier erſcheinen umd fi) dem Könige ftellen, damit er aufs 
neue ihres Gehorſams gewiß werde und ihnen feine Befehle fage. 
Daß der Baiernherzog, daß die Großen der Alamannen, Sachlen, 
Triefen, Aquitanier auf ven fränkifchen NReichstagen erſchienen, das 
war das Zeichen ihrer wirklichen Unterwerfung, unb ber gejonderte 
Reichstag Italiens war der ſchärfſte Ausbrud der Sonberftellung 
dieſes Landes um Neiche. 

Auf der Neichöverfammlung wurde fih das Volk feiner, Kraft 
und Souveränität bewußt und der König feiner Herrfchaft über das 
Boll. Zuſammen mit feinen Räthen oder Hofleuten bildete er ben 
leitenden und entſcheidenden Mittelpunft ver Reichsverſammlung 
Die einflußreichften verfelben, vie ministeriales capitanei, waren 
ber Rapellan, der Kämmerer und der Pfalzgraf, ſodann ver Seneſchal, 
. der Butigler oder Kelfermeifter, ver Marjchal, ver Onartiermeijter, 
bie vier Jägermeiſter und ber Falkenmeiſter. Der Kupellan war 
regelmäßig ein Presbyter oder Diacon over auch ein Biſchof. Er 
war des Kaifers Hausfapellan und fprach den Segen an bem Familien⸗ 
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tiſch, zugleich aber des Kaiſers Rathgeber in allen kirchlichen An- 
gelegendeiten und ‘hatte alle anderen Geiftfichen am Hofe und ſomit 
auch vie Kanzlei, in der die Urkunden ausgeftellt wurden, unter feinem 
Befehle. Modern würde man ibn den NRultusmintfter nennen und 
den Miniſter des Innern, aber diefer Vergleich trifft mur in ben 
allgemeinjten Beziehungen zu. Die Kirchen und Schulen ımterfiauben 
ihm nicht. Die Bifchöfe und Aebte waren Grobe bed Reichs. Auf 
bie Befehle, welche der König mit oder ohne bie Reichsverſammlung 
an fie erließ, hatte ber Kapellan hervorragenden Antheil, aber ex 
hatte dabei Feinerlei felbſtändige Befugnis. Jedes Distbum, jebes 
Klofter lebte für gewöhnlich ganz für fich, und die Kontrofe über die 
Befolgung der auf dem Reichstage und fonft von ihm erlaflenen Bor, 
ſchriften übte ver König durch feine Waltbsten. Am Hofe wurde bie 
auswärtige Politik beforgt, fobann die Belegung der erlevigten Bis⸗ 
thümer, Abteien und Grafſchaften, ſodann pie Vergabung ver Leben. 
Dazu fam, und das bildete die Hauptmaffe der Geſchäfte, bie Er- 
fedigung ver Bitten und Klagen derjenigen, vie fich bebrüdt glaubten. 


Die Zahl berjelben war endlos. Das perjönlicde Regiment, 
ber Mangel einer ausreichenden Geſetzgebung, bie ungeregelte Art 
ver Zollerhebung, vie ungleiche Vertheilung ber Laften und der Zur 
ftand der Gerichtsverfafjung und des Strafrechts, der für Tauſende 
eine Nechtönerweigerung war: Died zufammen mit den wirthfchaftlichen 
Ummwälzungen führte dahin, daß vielen Unrecht geſchah, und viele 
wenigjtens mit gutem Scheine Klage erheben konnten. Solcher Klage 
hatte ver König abzubelfen, das war feine ganz befondere Befugnis — 
und unter Karl dem Großen ftrömten dann ganze Scharen an ben 
Drt, an dem fich der König aufbielt, namentlich nach Wachen, wo er 
mehr in Ruhe lebte. Die Pfalz war umlagert. Die Hofbeamten 
Karls hatten die Aufgabe, die Leute, welche Gehör begehrten, abzu- 
fertigen. Der Kapellan prüfte viejenigen Bitten, welche mit Kirchen 
und Klöjtern zujammenbingen, der Pfalzgraf die gerichtlichen, ber 
Kämmerer die übrigen. Dem einen fprachen fie Recht, den andern 
wiejen fie ab, nur die jchwereren Fälle und diejenigen, welche bes 
ſonders Hohe oder beſonders gut empfohlene Berfonen betrafen, famen 
vor Karl felbit. Entweder erlebigte er fie allein oder mit feinen 
nächſten NRathgebern oder im Königsgeriht. Ganz wichtige Tragen 
wurden auf Synoben und Reichsverſammlungen vorgelegt. 

Der Kämmerer hatte die Einnahmen und Ausgaben zu über» 
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wachen ımb ſtand deshalb auch umter den Befehl der Königin: Dem 
pie Hausfrau bes Königs befoxgte ven Haushalt bes Hofes, umn ber 
Haushalt des Hofes war her Haushalt des Reiche. Sie nerfügte: über 
bie Einnahmen und hatte bafür gu forgen, daß die Diener des 
Haufes und damit Die Beamten des Reichs in Koft, Kleidung, 
Waffen und Pferden gut gehalten waren, und daß immer ein. ge 
nügender Vorrath von Gold und Silber, in Münzen und Ringen 
sber fonftigem Schmud vorhanden war, „am fie rechtzeitig durch 
Geſchenke zu erfreuen. unb bei guter Staymung. zu. erhalten”... Be⸗ 
foldung gab «8 nicht. Die vornehmen Diener erhielten zur Be 
lohnung eine Abtei, ein Bisthum, eine Grafſchaft, ober. im Lauf-»er 
Beit mehrere Abteien, Die. geringen einen Mantel, ein Pferd u. dgl 
Gaben. Hunderte und zeitweife Tauſende gehörten zu Diefem Hof: 
halt, Neben bem Kämmerer hatten der Rellermeifter, ver Marſchal, 
ber SQuartiermeifter und bie Yägermeifter Sorge zu tragen, daß bie 
genügende Zahl von Dienesn ba war, baß fie verpflegt wurden, und 
daß alles in Ordnung blieb, wenn der König mit dem Hofe durch 
das Land reifte. Im allen Theilen des Neichs. hatte er ferne Pfalzen 
und in allen Pfalzen die Anftalten, um den Hof aufzunehmen. 
Am großartigiten waren fie aber in Aachen, wo er ſich feit 
bem Enbe ber achtziger Jahre zumeiſt aufhielt. Wachen war vamals 
feine Stabt, auch nicht in dem thatfächlichen Sinue, in welchem das 
fränfiihe Neich allein Städte kannte, fonbern ein großes Landgut 
bes Königs. Um 7883 ließ Karl hier Die Badeeinrichtungen wieber- 
berjtellen, die fchon in vömifcher Zeit dem Orte Bedeutung verliehen 
hatten dann aber verfallen waren, und baute au ber Stelle einer 
alten Pfalz eine größere. Es war eine großartige Gruppe von 
Gebäuden, vor allem ein mächtiger Saalbau aus zwei Gefchoffen, 
Das Wohnhaus des Könige und eine YBurgfapelle, dazu eine Reihe 
von Höfen und Hallen und zahlreichen Nebengebäuben, um Menſchen 
und Pferde aufzunehmen und zur Beſorgung der Wirtbfchaft. Der 
Saalbau diente zu den Verfammlungen ver Großen und ftand bi8 
ind 14. Jahrhundert; auf feinen Fundamenten fteht heute bus 
Rathhaus von Aachen. ES waren mächtige Steinbauten, nach dem 
Mufter und zum Theil aus Werkftüden römischer Bauten. Wie vie 
Schriftjteller jener Zeiten ihre Verſe aus Wenbungen ber alten 
römischen Autoren zufammenfegten, fo fügten Karls Baumeiſter 
Säulen und Mofatlen aus Ravenna, Rom, Trier u. f. w. in ihre 
Bauten ein. Außer der Pfalz und ven Bädern erhob ſich auf ver 
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Billa Aachen ferner die große Marienlirche und eine Neihe von 
Wohnungen für bie vornehmen Herten des Hofes und für viele von 
den ſouſtigen Großen des Reicht. Sie wollten nicht auf Zelte ober 
Wirthehauſer angeiwiefen fein, wenn fie in Begleitung von Bunbert 
and mehr. Bafiallen für einige Wochen zur Pfalz kamen. Diefe 
Großen und ebenſo die Königin und bie Prinzen hatten ſämmtlich 
wieder Schaven von Hohen und geringen Dienern, und ihte Woh- 
nungen waren theilweife wieder Complexe von mehreren Gebäuden. 
Dazu kamen endlich Kaufgäufer, Wirthſchaften, Logirhäuſer, und 
an hohen Sefttagen, ober wem hier Synode oder Reichsſstag gehalten 
wurde, oder. eine merfwürbige Geſandtſchaft kam, fiteg bie Maſſe 
der Menſchen oft ins ungeheuer. Wenn an foldem Tage der 
Kaiſer mit jenem glänzenden Gefolge zur Mieffe ging, dann mußte 
einer von ben Hofbeamten vor Ihm hergeben und mit einem Stabe 
auf vie Drängenben fchlagen, um dem Kaiſer bie Gafſe freizuhalten. 
Endlos war fehließlich der Haufe ver Armen, bie bier theils gewerbs⸗ 
mäßig bettelten, theils auf eine Entfcheibung warteten unb feine 
Mittel hatten, ſich während piefer oft Monate langen Zeit felbft zu 
ernähren. So wurde bey Hof bed Königs zur Stadt, und auch nad) 
diefer Seite durchbrachen bie thatfächlichen Verhältniſſe die Formen 
und Trapitionen des alten heroifdden Konigthums. 

Die großen Hofbenmten hatten vielfach ihre eigenen Baffallen, 
aber zum Dienft am Hofe waren zunächft Bafjallen und Knechte 
des Koönigs beftimmt und den großen Beamten überwiefen. Außer 
dieſen Baffallen und Knechten hielten fich envlich noch viele am Hofe 
anf, um gelegentlich einen Auftrag und weiter ein Amt ober ein 
Lehn zu erhalten. Auch für diefe Leute wurde gejorgt. 

Die hohen Beamten Hatten aber nicht nur ihr befonderes Amt zu 
verwalten, fondern auch dem Könige zu jedem Dienft und Rath gemärtig 
zu fein, den er forderte. Den Kapellan und den Kämmerer zog er 
faft bei allen Gelegenheiten zu, meift auch ben Pfalzgrafen und 
Seneſchal, je nachdem er ihren Rath ſchätzte. Als Alkuin in Tours 
war, wurbe er bei wichtigen Angelegenheiten einige Male durch Boten 
befragt oder berufen, und Einhard übte lange Zeit großen Einfluß, 
ohne eins ber hohen Hofämter zu befleiven. 
| Bei den Berathungen, vie oft zugleich Gerichtöfigungen waren, 
ließ Karl regelmäßig eine größere Anzahl begabter Jünglinge zugegen 
jein, um fie in vie Gefchäfte einzuführen und in ihnen jich künftige 
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Räthe zu erziehen. Einzelne waren auch zugegen, wenn ber Raifer 
ſpeiſte, aber ſie faßen nicht am Tifche, ſondern ftanden. Ferner hiell 
Karl darauf, Daß in allen Gruppen biefer Diener Letitꝰ «ind den 
verſchiedenen Theilen feines Reiches waren. : Sie folften mit ihrer 
Kenntnis der Verhältniſſe Algen und ſöllben ferner benſengen zur 
Hand fen, die au. ihrer Heimat mit Bitten und Magen ar ben 
Hof kamen. 

So Yatten die Hofbeamten und ihre Leute eine mfonteoftbare 
Gewalt, und da fie Teine regelmäßige Beſoldung bejogen, Tondern 
Veſchente und Unterhalt, jo war es nicht zu vermeiden, daß fie auch 
von den Parteien Gefchente nahmen, und daß bald Feiner ohne Ges 
ichenke zu kommen wagte. Karl liebte die Gerechtigfeit und beſaß 
eine feltene Kraft des Willens und eine faft magifche Gewalt über 
alle Berfonen, die in feine Nähe famen: aber in biefem Bunte 
waren feine Bemühungen vergebend. Auch der Leiter einer geord⸗ 
neten Verwaltung bleibt immer doch zugleich Glied dieſer Verwaltung, 
abhängig von den Organen, die nach feinem Befehle handeln, nach 
deren Berichten und Auffaffungen er aber feine Befehle geben muß. 
Und Karl mußte fich noch weit mehr auf die Menjchen feiner Um⸗ 
. gebung verlaffen. ‘Denn die Verwaltung ftand inmitten eines unent- 
wirrbaren Durcheinander von perjönlichen Anfprüchen und amtlichen 
Defugniffen, von Privilegien und Gefegen, von Großen, die mit. 
einander rivalifirten, und von Vafjallen, die ſich an fein Geſetz kehr⸗ 
ten, fondern nur nach dem Befehl ihres Herrn handelten. Auch Die 
Art, wie Karl felbft durch feine Banngewalt die Gefeke ergänzte 
und durchbrach, die einen von Leiſtungen befreite, vie auf den anderen 
laften blieben, förverte dieſen Zuftand der Willlür. Enplich wirkte 
dazu auch die Nüdfichtsfofigkeit, mit der Karl nach ver Weife ver 
älteren merowingischen Könige feiner Sinnlichkeit nachging und fich 
um feins ber Gebote fümmerte, welche die Kirche aufitellte, beren 
Einfluß und deren Rechte er doch ſonſt jo fehr hob. Karl war fehr 
fireng und gerecht, und fein Hof war der Mittelpuntt hochgefteigerten 
geiftigen Lebens und der Sammelpunkt einer großen Zahl fittlich und 
geiftig hochſtehender Männer: aber zugleich war es der Schauplak 
von Beftechung, Sittenlofigfeit und Gewaltthat jeder Art. 

Im Jahre 809 ſah ſich Karl genöthigt Befehl zu geben, baf 
jeder von feinen hohen Beamten — der Kämmerer, ver Pialzgraf, 
der Seneſchal u. f. w. — je einen Theil der zur Pfalz Aachen 
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gehörigen Gebäude durchſuchen und alle aufgreifen follte, die des 
Mordes, ver gewerbömäßigen Unzucht und fonftiger Verbrechen vers 
dächtig wären. Ale Sonnahend follten fie dem Kaifer Bericht er- 
Hatten. und auf Verlangen dabei ben Eid ablageu, daß fie die Wahr» 
beit ſagten. Es mußte arg. ausjehen, wenn eine ſolche Verordnung 
erlaffen ward, und wie wenig fie half, zeigten tie Scenen beim 
Regierungsantritt Ludwig bed Fremmen. Er wollte Machen nicht 
betreten, ehe nicht eine gründliche Säuberung vorgenommen worden 
war. Wie eine Räuberhöhle betrachtete er den Hof des großen Karl. 


Drittes Gapitef. 
Die Beamten und das Rechtsweſen. 





Vie Beamtenverfaflung in Karls Reiche war eine Fortbilbung 
ber meromwingijchen. Unter ven Merowingern hatte neben dem Grafen 
bisweilen noch ein befonberer Amtmann an ber Spige bes Gaub 
geftanden, das war unter Karl die Regel. Der Graf behielt feinen 
bisherigen Namen, ber Amtmann wurde bagegen nicht wie früher 
Domefticus, ſondern Juder genannt, und fein Bezirk hieß Fiscus. 
Die Herzoge der merowingifchen Zeit verſchwanden, aber im ben 
Markgrafen bildete fich ein ähnliches Amt aus. Sie hatten aufer 
ihrer Grafichaft noch das den Feinden entriffene Örenzgebiet zu ver 
walten und beburften zur Abwehr des nahen Feindes größerer Macht 
al8 dem gewöhnlichen Grafen zuftand. So bildete das Land zwiſchen 
Eider und Schlei die däniſche Mark, ein jchmaler Streifen von ver 
Elbe beit Lauenburg bis Kiel die fächfifche, dad fünfich der Purenden 
eroberte Gebiet mit Barcelona und PBampelona bie fpanifche Mt. 
Die avarifhe Mark umfaßte alle Eroberungen öftlih der Ens. 
Hehnliche Gebiete lagen an ber ganzen Elbe entlang gegen bie Slaven 
und bann vor ber Bretagne, die zwar zum Reiche gerechnet wurde, 
aber meiftens thatjächlich unabhängig und oft im Kriegszuſtande war. 

Die Graffchaften waren fehr verjchteben an Bröße. Urſprünglich 
bildete jeder Gau eine Graffchaft, und die Gaue Hatten eine Aus 
behnung wie etwa unfere Negierungsbezirte — aber zu Karls Zeit 
zerfielen bereits viele Gaue in mehrere Grafichaften. «- Der Fiscus 
bed Amtmanns blieb ungetheilt und umfafte deshalb oft mehrere 
Grafſchaften. Alles Regiment hatte damals einen perſoͤnlichen 
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Character, das Amt warb mehr als ein Beſitz betrachtet, das Amt 
der Grafen ſowohl wie des Abtes und Biſchofs. Namentlich waren 
bie Grafen feit der Beſtimmung von 614, welche dem Könige unter- 
fagte einen Mann zum Grafen zu ernennen, der nicht in ber Graf: 
Schaft Grundbeſitz hatte, fehr felbftänpig geworben. Karl kümmerte 
fich freilid um dieſe Beftimmung nicht, aber es gelang ihm trotzdem 
nicht, die Grafen wieder zu wirklichen Organen feines Willens zu 
machen. Deshalb fchuf er in dem missus dominicus oder missus 
regis, dem Königsboten ober, wie fein beutfcher Titel wahrjcheinlich 
gelautet hat, dem Waltboten, ein neues Amt, das diefer Gefahr nicht 
ausgejetgt war und bie anderen Beamten bei ihrer Pflicht erhalten 
ſollte. Sole Waltboten hatten die Frankenkönige von jeher ver» 
wendet, um fich burch fie bei den mannigfaltigiten Geſchäften ver- 
treten zu laffen. Karl aber ſchuf daraus ein förmliches Amt, indem 
er im Frühjahr jedes Jahres für gewiſſe große Bezirke des Reichs 
folde Waltboten ernannte, regelmäßig einen Geiftfichen und einen 
Weltlichen, die für das Jahr an Stelle des Königs die gefammte 
Berwaltung zu beauffichtigen und, jo lange es ihnen nöthig ſchien, zu 
übernehmen hatten. Sie hielten zu Dem Zweck einen Laubtag ab, auf 
vem alle weltlichen und geiftlichen Beamten des Könige, die Bifchöfe, 
Aebte, Grafen, Amtleute und ein Theil ver Schöffen, unb mit ben 
Beamten bie Vaffallen des Königs zu erjcheinen hatten. Auf dieſem 
Zanbtage wurde berathen und geregelt, was ber einzelne Beamte nicht 
erfedigen konnte, und zweitens wurde bier Unterjuchung angeftellt 
über vie Amtsführung der Beamten, bie Schule bes Kloſters, bie 
Predigt des Biſchofs, die Pflege des Recht? und den Zuſtand ber 
Domänen. Alle Kreife der Verwaltung gehörten zu biefer Kontrole, 
und e8 lag im Ermeifen der Waltboten, wen fie zum Bericht und 
Zeugnis auffordern und was fie jelbit unterfuchen wollten. Jeder⸗ 
mann batte das Recht vor dem Landtage zu erjcheinen und Klage zu 
führen über einen Beamten ober eine Einrichtung. Die Waltboten 
hatten ausgebehnte Bollmachten, fie waren nicht gewöhnliche Beamte, 
ſondern Bertreter des Königs. Weber ihre Wirkfamtleit ftatteten fte 
dann dem Könige Bericht ab, und biefer Bericht viente ale Grund» 
lage für bie Imftruction, die ver König ven Waltboten des nächften 
Jahres gab. 

Beſonders wichtig war ihr Einfluß auf die Rechtspflege. Sie 
joliten Gericht halten, um die Sachen zu erlevigen, die ber Graf 
hatte Liegen lafjen, und namentlich benjenigen Necht fchaffen, bie von 
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sem Grafen benachteiligt waren." Es idar ihr Fila 
Auftrag Befonbers bie Sacher Her Wittwen "wird Walfen uih"Ber 
Heinen Leute Sache raſch zu erledigen: Eine noch groͤßere Hatfe 
brachte die Form ihres Verfahrens. Noch immer hatten die ðranten 
ben formalen Prozeß der Urzeit, ver Tene Beweisaufnahme Lreine 
Zeugen und fein Urtheil im heutigem Sinne kannte. Einiges war 
freilich geändert. Der Richter hatte einen größeren Einfluß‘ auf ben 
Gang des Prozeffes gewonnen, und bei den meiften Klagen durfte 
der Kläger ben Gegner auch durch ben Richter vorladen laſſen. 
Immer aber blieb das Formenweſen eine ſchwere Bürde und ließ 
namentlich den geringen Leuten wenig Hoffnung, zu ihrem Recht zu⸗ 
kommen. Das Konigsgericht war freier von dieſen Formen, aber wie 
wenige konnten zum Konigsgericht vordringen! Dem half das Gericht 
des Waltboten ab, fie waren bie Vertreter des Könige und hatten 
wie ber König das Hecht, unbehinbert durch die Forttien nes Grafen- 
gerichts die Wahrheit zu erforſchen. Das Gericht der Waltboten 
war ein Gericht, wie es die Zeit forderte, und wirkte auch forvernd 
auf die Umgeſtaltung des Prozeßgangs im Grafengericht. 
| Ferner erleichterte Karl die Laften, welche vie Rechtspflege dem 
Volke auflegte. Das Gericht bildete von Alters her Die Verſamm⸗ 
lung ber freien Männer, und da ber Graf fie beliebig oft zur Ding- 
ſtatt laden konnte, fo war dieſe Dingpflicht eine ſchwere Laft. 
Deshalb verorbnete Karl, daß bie Gemeindegenoffen nur dreimal im 
Jahre, zu ven fogenanmten „echten Dingen” erſcheinen folften. Alle 
anderen Gerichtötage hatte der Graf oder fein Vertreter mit bem 
Schöffen allein abzuhalten. Die Schöffen waren bis dahin nur ver. 
Mund ber verfammelten‘ Gemeinde gewefen ; jet wurden ſie eh" 
dauernder Ausſchuß, wurden bie dffentfich beſtellten Richter.. 
Mit dieſen Bemühungen für die Befferung ber Gerichtsverfaffung 
verband ſich auch ein in ver fränkiſchen Geſchichte unerhörter Eifer 
für die Geſetzgebung. Alle Jahre feines Regiments gaben. Zeugms 
davon, den Döhepunft aber bilbete die große Verſammlung "zu Aachen 
im Sabre 802. Da ließ ‘er in einer Verſammlung ber Geifflichen | 
die kanoniſchen Satzungen und bie Decrete ver Bäpfte verfefen unb 
fie den Geiftlichen übergeben, ſodann in einer Verſammlung ver 
Aebte die Benedictinerregel verlefen und übergeben, und in einer 
allgemeinen Reichsverfammlung alle bie verfchiedenen Stammesredte, 
bie im Reiche galten, verlefen, ergänzen und, foweit fie richt auf- 
gejchrteben waren, auffchreiben. Allein die Aenberung und bie 
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Weiterbildung des Rechts war noch nicht fo tiefgreifend als es 
foheinen möchte, wenn man. ven ftattliden Band you Gefegen und 
Berosbnungen Karls hetrachtet. Das meiſie diente dem angenbikt- 
lihen Bebürfnis, 

Bezeichnend iſt, daß es Karl nicht unternahm, die Sehe zu ber 
feitigen. Er verjuchte fie einzufchränfen, beſtimmte, daß der Ber 
leibigte bie Sühne annehmen mäfje, wenn ber Schäbiger fi zur 
Sühne erbiete, verhot auch im Zufanumenhange damit dad Waffen, 
tragen im Frieden: aber einmal hatten biefe Maßregeln nur theil⸗ 
weiſe Wirkung und dann ließen fie auch. das Recht ber Fehde als 
ſolches unberührt. Sie konnte auch nicht befcitigt werben, che nicht 
das Strafrecht ganz umgeftaltet wurde. Das Syitem der Geldſtrafen 
erzeugte naturgemäß die Fehde, denn bie Geldſtrafe befriedigte das 
erzürnte Gemüth nicht und hielt immer die Vorftellung wach, daß 
e8 auch bei einem Verbrechen vorzugsweife barauf anlomme, bie 
durch dasſelbe gejchärigte Familie zu befriedigen. Dazu kam, daß 
bie Gelpftrafen bei ſchweren Verbrechen unerihwinglich Hoch waren 
und nicht gezahlt werben konnten, wenn ber Verurtheilte dem mitt- 
leren Befiz angehörte oder ben Kleinen Leuten. Karl empfand ven 
Mangel, vermehrte auch die Anwendung ber ZTodesftrafe und der 
Verſtümmelung und verorbnete, Daß wer zur Seerichau zu ſpät 
komme, fo viel Tage fein Bier und feinen Wein trinken follte, 
aber im ganzen ließ er das alte Syitem!). Dagegen benutzte er 
biejenigen Einrichtungen der Kirche, welche dieſen Mangel der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung ergänzten. 

. Schwere Verbrecher hatte fon die alte Kirche mit ihren 
Strafen getroffen, hatte fie aus der Kirche ausgefchloffen und fie 
zur feierlichen Kirchenbuße gezwungen. Dazu kam bie ftile Ein— 
wirkung ber Kirche auf den Sünder, der dem Geiftlichen fein Ver⸗ 
geben beichtete. In den Klöftern war dieſe Sitte der Beichte aus⸗ 
gebildet, und in ber irijch-jchottichen Kirche, welche das Klofter zum 
Mittelpunkt der Gemeinde machte, wurde es Regel, daß auch bie 
Laien alle ihre Vergehen und auch ihre böfen Gedanken dem Priefter- 
Abt beichteten und fih vom ihm eine Buße auflegen ließen. Wer 


2) Dad Auswendiglernen des Baterımfer u. ſ. w. befahl Karl and 
unter Androhung von Prügelftrnje, aber dies Bergehen lag anf dem kirch⸗ 
lichen Gebiet und bie Strafe wurde wahrfeheinlic von dem geiſtlichen Gericht 
verbängt. 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. IT. 23 
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nicht beichtete, ſollte wicht. zuc Meſſe zugelafieu werben, jo forberten 
wenigſtens bie Strengen, und mer byei Sonntage hintereinander nicht 
an ber Meſſe theilnehme, follte aus ver Kirche ausgeſchloſſen werben. 
Der heilige Columban trug dieſe Gewohnheit in bas Frankenreich, 
und durch Bonifacius wurde fie beſtätigt und verſtärkt )y. Dieſe 
Beichte und Buße führte bald dazu, daß Bußbücher aufgeſtellt wurden, 
welche ähnlich dem Vollksrechte Tarife enthielten, nach denen die ver⸗ 
ſchiedenen Sünden zu büßen waren. So und foniel Gebete zu 
jprechen, jo und foviel Kniebeugungen und Ausftreden der Arme gen 
Himmel, Almoſen an die Armen, Verbot Waffen zu tragen, Tren⸗ 
nung von der Frau und vor allem Falten: das waren bie yegel- 
mäßigen Strafen. Das Faſien dauerte einige Tage und Wochen, 
bisweilen aber auch Monate und Iahre. Merkhvürbig, wie fich dann 
bie Gewohnheit der Gelpftrafen in dies Syſtem ver Kirchenftrafen 
einbrängte. Es ward geitattet, einige Tage das Falten zu unter 
brechen und dafür eine beftummte Summe an Almofen zu geben ober 
auch andere zu bezahlen, daß fie für einen fajteten. Bei ben Angel- 
ſachſen findet ſich eine Vorſchrift, wie ein Reicher fieben Jahre Faſten 
in drei Tagen abmachen könne. Drei Tage faftet er mit zwölf 
Männern bei Waſſer, Brod und Gemüfe, dann nimmt er fiehenmal 
120 Männer, die brei Tage in gleicher Weife fajten, 
Dagegen erhob ſich dann die ftrengere Auffaffung, bie ba for- 
berte,, baß jeder feine Buße jelbft büße. Wo 5 B. des. heiligen 
Colunihan Bußordnung galt, da warb dem Todſchläger auferlegt, 
brei Jahre lang in ber Fremde umberzuziehen, ohne Waffen zu führen 
und: ohne etwas zur genießen als Waſſer und Brod. Auch das wurde 
wohl. hinzugefügt, daß der Mörber feinen, Leib mit Ketten belafte und 
jo umbergiehe, ALS ſchwerſte Strafe blieb zulegt die Ausſchlicßung 
auß her ſKirchengemeinſchaft. Solche Ercommunication mard ‚in ab⸗ 
geſchwächter Form auf eine beſtimmte Zeit ausgefprochen, aber auch 
auf unbejtimmte Zeit, bis gemügende Buße geleiftet fei, Mit dem 
Excommunicirten durfte niemand Verkehr pflegen, mit ihm ‚nicht 
eſſen und trinken, ihn nicht füllen und nicht grüßen, wer. e8 that, 
wurde felbft egcommunicirt. Der Ausichluß aus der Kirchengemein⸗ 
Ichaft follte nad) Neichsgejeg den bürgerlichen Tod zur Folge haben, 


) Denn bie angelfähfiihe Kirche war in diefem wie in anderen Punkten 
die Tochter der iriſch⸗ſchottiſchen troß bes heftigen Kampfes eines Theils ihrer 
Bertreter. 
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und wer im Banne ftarb, der verlor bie Hoffnung ber ewigen 
Seligkeit. Es war die furchtbarfte Strafe, die fich erdenken Läßt, 
nur daß fie durch den Misbrauch abgeſchwächt wurde, ver troß aller 
Warnungen der Concilten ſchon im festen und fiebenten Jahr⸗ 
hundert bamit getrieben wurde. 

Diefe Buße beswedte urfprünglich nur die moralifche Beflerung 
bes Sünders und feine Sicherung vor der himmlischen Strafe, allein 
fie geftaltete fich bald zu einem das Hffentlihe Recht begleitenden 
Strafrecht. Berbredjen, die im öffentlichen Gericht mit Geld gebüßt 
waren, zogen auch noch außerdem ſchwere Kirchenftrafen nach fich, 
und Handlungen, welche das weltliche Necht für ftraflos erklärte, 
ftellte der Priefter unter Strafe. So ftrafte die Kirche den Tod» 
ſchlag in der Fehde, und bereits im fechöten Jahrhundert beprohte 
fie die Vornehmen mit Excommunication, welche die Armen aus 
ihrem Beſitz drängten. Karl der Große behandelte Dies geiftliche 
Gericht geradezu als ein Organ feiner HRechtöpflege und trug durch 
feine Kapitularien und feine Waltboten ebenfowohl Sorge, daß die 
Biſchbfe in dieſem Berichte ihre Pflicht erfüllten wie die Grafen Im 
Volksgericht. 

Bei dieſer Entwicklung der Kirchenzucht konnte ſich die Kirche 
nicht auf die Sümden beſchränken, vie ihr freiwillig gebeichtet wurden 1), 
und in fränfifchen Reiche wurde es denn auch ben Prieftern förmlich 
zur Pflicht gemacht, jeben, der Mord, Ehebruch, Meineid ‚oder Kin: 
liche Verbrechen begangen hatte, vor die am Erften jeden Monats 
zufammentretenve Verſammlung der Briefter ver Decanie (Superinten» 
bentur) zu ftellen. Hier ward die Sache unterfucht, und der Schul⸗ 
dige dem Biſchofe zugeſchickt. Einmal im Sabre bereifte ferner ber 
Biſchof felbft ale Pfarreien feiner Didcefe und hielt förmlich Gericht 
ab’ über vie fchwierigeren Fälfe, vie von ben Prieſtern und Decanen 
nicht erledigt waren. Der Biſchof Fam mit großem Gefolge, bie 
Gemeinde fammelte ſich, und dann forderte ber Biſchof, daß jeder 
melde, was ihm in feinem Kreiſe von ſchweren Sünden bekannt fet. 
Im neunten Jahrhundert wurde e8 fogar Sitte, daß der Bifchof eine 
Anzahl von Männern aus dem Kreiſe hervorrief und einen Eid 
ſchwören ließ, daß fie feinem zu Lieb etwas verjchweigen wollten und 
offen verkünden alle geheime Schuld. 


1) Dove, Unterfuhungen über die Sendgerichte, in Zeitſchrift für deutſches 
Recht Bd. 19. 
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Die Reform ber frankiſchen Kirche, welche Pippin und Boni⸗ 
facius betrieben hatten, war keineswegs vollendet, als Furl. ben 
Thron beſtieg. Go wichtige Mittelpunkte Des kirchlichen Ledens wie 
Lyon und Tours Hatten einen beriilterten Klerus uno verfallene 
Gebãude. Karl feste das Werk ber Neform eifrig fort, und ber 
Kirchliche Sinn, der im Aufang des Jahrhunderts von England ber 
das Frankenreich ergriff, war ebenfalls: noch im Zunehmen. Es ver 
band fich Damit Die Pflege der Wiſſenſchaft und Die Verehrung für Rom. 
Bei ven Langobarben, bei ben Angelſachſen und bei ben Franken 
waren fie ftetig im Wachjen. Indeß bebielten alle viefe Staaten bie 
Leitung ihrer Kirche in ber Hand, und am wenigiten war Karl ge 
willt, davon etwas aufzugeben. In den Einichtungen nnb ver Lehre 
follte fich die Kirche feines Reiches nach Rom richten — doch war 
es babet nicht Die Meinung, daß ver jeweilige Papft die letzte Ent- 
ſcheidung habe. 

Das zeigte Karla Vorgehen gegen bie vom Popſte gebilligte 
Shnode von Nieäa und ebenſo der fpätere Streit Über bie vehre vom 
Heiligen Geiſt. In dem auf der zweiten deumeniſchen Synede zu 
Konftantinopel (381) revidirten und erweiterten Symbole hieß es: 
„ich glaube an ven heiligen Beift, der vom Vater andgeht") qui 
procedit ex patre). Im Abenblande empfand man aber bas De 
bürfnis, bie Gleichheit des Sohnes mit dem Vater auch in bielem 
Punkte zu betonen, und auf mehreren fpanifchen Conrilien warb in 
das Glaubensbelenntnis der Zuſatz: „unb nom Sohne” (filiogue) 
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aufgenommen. Dies fand auch in ber fränkifchen Kirche Eingang, 
und nachdem lange Zeit das Belenntnis mit dieſem Zuſatz gefprochen 
worten war, führte ein Zufall darüber einen langwierigen Streit 
mit dem Papfte herbei). Der Papft gab zu, daß es rechte Lehre 
fei, wenn man fage, ber beilige Beift gebe vom Vater und vom 
Sohne aus; aber er verbot an dem alten Symbol etwas zu ändern. 
Zur befferen Belräftigung ließ er das Symbol ohne das Wort 
filioque auf zwei filberne Platten eingraben und in ber Petersficche 
aufftellen. (8I0.) Karl ließ dagegen feine Theologen Unterfuchungen 
anftellen, und noch 813 auf einer Synode das Symbol mit dem 
. filioque ausſprechen. Dabei beobachtete er jedoch dem Papft gegen- 
über die Rückſicht, ihm vie Gründe mitzutbeilen, weshalb er fo ver- 
fohre. Wie er denn bei wichtigen Tirchlichen Angelegenheiten ven 
Rath des Papftes immer einholte, den dieſer dann wohl in ber 
Form der Entſcheidung ertheilte. - 

Dieſe Ehrfurcht bezeugte er dem Papfie auch bei der Zuſammen⸗ 
lunft mit Leg in Paderborn. Da beugte er das Arie, um ben päpft- 
lichen Segen zu empfangen: Auch ließ er fpäter zu, daß Leo in 
jenen Reinigungseid, den er ihm nach langer Unterſuchung auflegte, 
die Wendung einſchob, ein Papft könne non niemandem gezwungen 
werden, einen ſobchen Ein zn leiſten, und es ſchwörs Deshalb frei⸗ 
willig. Kurz, Karl bezweifelte dleineswege, dag ein Prieſter beſondere 
Gnadengaben beſitze, und daß der Bapft eine Art Oberleitumg der 
Kirche Habe, Aber andererjeiss: warihm ˖der Papſt wieder einer der 
Biſchöße feines Reichs, war er als König und nun gar ſpüter ale 
Kaiſer, ſelbſt das Haupt der Rinche, der Papft nur der oberſte Prieſter 
derſelben und damit ven. oberſie undes den geiſtlichen Beamten 
bed: Reichs. 

Der Bapit. Leo wagte auch nicht mehr ihn: „Sobn” anzureden. 
„An den frommen und erhabenen Herrn, ven Steger und Triumphator, 
ben. liebreichen Sohn Gottes und -unferes Herrn Jaſu Chriftt, ben 
erhabenen Karl ber -Bifchef Ken, der Knecht ver Kuechte: Gottes”. 
So tantete bie- Veberiheift eines Briefes des Papſtes Leo an vurl 
rer | 

1) In ber aapelle aaris Körten e⸗ einige abenbläubifie Mönde, die in 
Serufalem Iebten und im Auftrage bes Patriarchen zu Karl gelommen waren, 
Sie brachten bie Neuerung zu ihren Genoſſen und wurben deshalb von bem 
Klerus und dem Volke Serufalems Hart bedrängt. Im ihrer Noth fuchten fie 
Hütfe Hei bem Papfte, und diefet empfahl fie Karl dem Großen. Die Verhand⸗ 
Inngen: Üiber diefe Mönde führten dann zu Erbrterungen üder bie Frage ſelbſt. 
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wãhrend Habrian .venfelben noch „mein Sohn” genannt. Hatte. Man 
feht,. wie enjch: ſich bie: Varſtelluug von: Karte: yeiitichen ‚Adefugmiiien 
befeftigte. Kanrl:betvachtete es als fein. Macht um feine; Pflicht, mächt 
6108 .pie::äußeren! Eiwwithtungen ver Kirche, ſomerne auch Nokia. ;upb 
Reben: wer Geiſtlichenn zu: thetiwachen::. Lgt, ‚Den Bapfı den: ejngm 
gottgefülligen Wandel zu ermahnen, ſanbte er ini Abk. mach Mom, 
ver ovffeniutioig, in einer; wilden Eher Jebten Die Armhnung king 
Anen: rin. 'otntlichen Chararter,:ibig Perfonı tue, Armahnenden hatte 
"us: damit Au. tan „ Vinermühlich:.iuarı ferner Marl Borge.fär 
"te: Schulen Aue Ausbildungi der: jungen Öeiftlicheng chem tamituke- 
gungte er fich nicht; auch diebereits ur Mint. ſiehenden frieh sa zum 
Stwium an: Er: legte den; Blichifen: ragen yet uud: bat umn Ne⸗ 
"Sshreing ‚aber: bie: kun näher: ſtanden mußten ‚ıkaßa@inhmum: fragte, 
damit⸗ dev Mamnn einmnl wieken: tüeoiogiidenenbrike. :: Darum legte 
"Bart vie Frugen auch nicht einem: über. dem anbten.. fanbey,wielen 
‚zugleich vor, ‚Die Dihüft mußten: die Priefter peäfenir oh-fle: much 
verftünden, was fie: an Kormein ,. Gebete md, Paten ine: Valle 
vertũubeten, and dem Volle faliten. die Prieſter dꝛe Hauptſucke Des 
Glaubens im der Bolksſprecht erblären. Mehrere Zahre benmihte ſich 
Karl ſogar, daß alle Laien vas Kredo und daß WBqeerunſor in latei⸗ 
ulfher Sprache und dentſcher Ueberſetzung avowendig Jernten, und 
die Trägen und Widerſpenſtigen bedrohte ex: mit: Strafen; wie fie 
fonft nur das geiftliche Bericht verhängte. Als dann Zweifel ant 
wurden, ob das Evangelium auch in deutfcher Sprache werlundigt 
werben duͤrfe, ließ er anf den großen Synoden zu. Franffurt dieſen 
Zweifel ausdrücklich widenlegen und noch auf den, Refoxmſhnoden, 
vie er im legten Sabre feinen. Lebens abbielt, ſchärfte er das Gebot 
ein, daß jeder Biſchof eine Anzahl Predigten der waten in die 
Landesſprache überſetzen ſolle. 

Karl verfügte über das Kirchengut wie aber dat Böniggut, 498 
die Vaſſallen von Kirchen und Nuöftern wie ſeine eigenen zum: Kienft 
heran, und Bisthümer und Abteien vergab er oft mehr als Pfründen 
wenn ald Aemter. Es "war in dieſer Beziehmg noch ähniich wie 
unter Karl Martell und Pippin, nur daß der kirchliche Stun: peftiegen 
mar, und alled mehr in: Qrbuang zuging. Zum Biſchof mmrde wicht 
leicht ein anderer gewählt, al8 wer kirchlich gefinnt war und ben 
Vorſchriften gemäß lebte. Die Abteien wurden bingegen ganz al® 
Pfründen behandelt, einzelne von den Großen hatten, mehrere und 
lebten dabei meiften® am Hofe und in der zügellofen Weiſe der Hof⸗ 





Lohmliöte. Embiäthlinwer. 359 


fetite. Sobald fie wollter, Übernahmen :fie jedoch auch thatſächlich 
die Leitung eines Ihrer Adſter/ umbi:baı am Hofe Barls nie lirchlichen 
Beſtrebangen lebhaft: gepflegt wurden, fe wcwen fie vielfach um 
Stande, die: Aufguben Des: Höfteslidden Lebens‘. kräftig au: Köwemn. 
Due debärfoe' - bie: Beſttzungen, vier Bibliothek, hie Schule, "der 
Wilcpehgmfang‘ faemden bei‘ Männern wie: Ungtfbbrt::etfrige- Pflege, und 
marnche von een: Laienäbten" Jſuchten Auschı: Strange : Mefolguug : per 
lo ſnerregel! Mer / Sunven ihres Hoflebens abzubũhen: Angiibert y. V 
wurke⸗ tn geinem Mofler pt: alan Heiliger werehrt. : Alleim dieſer 
Buſtand war dacht trug alkepem: ein; Meft jener! Ungrdnung, Cgegen 
welche Boniſarino 'atgedäinpfe Kate; und auch, ſouſt: zeigte «die: Mindhe 
uibchumanche⸗ won: ven@chäben ‚bet legten Iutmhunberten:. v..:..: 
"ELTT Numeutſſih war. old: Drgamigetinm vor Kirche noch nicht: wieder 
zu Feſtigkeit gebocimen. Noch: immer: bitte: Kan: gehen ‚ vaginende 
ſtleriker gu Tünpfen; vie Großen: wollten; die iauf ihren Gürern an⸗ 
geftellten‘: Prieſter ver Disciplin nes: Biſchofs entziehen, und in 
Auſtraſten war vhs Amt: des Erzbiſchofs noch nicht -außgebilvet. : Die 
Winde hriftele noch nicht: anı beſtimmten Städaen. Mainz uud. Hölsı, 
"pe reinſt unver. dem Erjbiſchvß von: Trier geſtauden hatten, waren 
in 800 Erzbisthuͤmer, aber unbeftimunt war noch, weiche Bisthümer 
zu ihnen gehörten’). Die Veräͤrwerungen vollgegen. ſich Body durch 
ven Befehl ves Könige und ven Beſchluß ſeines Reichetags. Arsch 
ber Biſchof von Met hatte damals das: Pallium, das einft.fo [beige 
riet Hatte wur noch zwei Sufftagane, Zauf und Verdun, uns auch 
über dieſe wägte der Erzbifchof dein Recht geltend zu machen. Alan 
ſo weniger war die Kirche im Stande fich‘ benz au ;wiberjeen, daß 
bie Prisfter wie Beamte des Staates behandelt und zu Dienften 
jener Ast herangezogen wurben. :Das geiftliche Gericht bemusste Karl 
wie eine Abtheilung feines Gerichts, Geiſtliche dienten als Kumyler 
und Schreiber an feinem Hofe, zogen als Waltboten durch bie 
Provinzeu, Üübemahmen Gefauptfchaften, Unteriudkungen. von Streitig- 
feiten, Nevifionen von Gütern, Bewachung von Stantägefangenen und 
Geiſeln — kurz Geſchaͤfte aller Art -Bubem war: bie fische: auch 
vurch ihren großen Befig und: vie mit. demfelben nerbniibenen: Hoheits⸗ 
rechte eng verbunden mit ver Btanbiverwalsung. Si Giner waren 


3 


\ ) In ben neußefehrien Gegenben fott" Karl mehrere Bisthilmer eing erich⸗ 
tet haben, aber es iſt dei dem meiſten mweiſelhaſt ob ſte damais ſchon ſbrmuch 
und enbguttig eingerichtet wurden: 
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nite die Mniglichen ‚Domänen Stägpunkte für tie Rüftang ver Heere, 
waren Begivke. fün..bie Verwaltung, „unb.;bie wichtigften Btelleu: für 
bie : Umwandleng nes freien Pauerngutes in Sruinbheusschaften. : er 
Driefwechlel eines. Alluin und Einhard führt uns mitten rin: dies 
Beben hiuein. Der Biſchof und der Abt hate Waffen zWheſichtigen. 
Bekiyeibeamte. zu. exnennen, Frothndieuſte: zw. regeln, Mebungen zur ıger 
ftatten. oder zu verbieten, in Zeiten: von: Hungerẽnothi Ueberſchmem⸗ 
mung, femblidenm Einfall, verheerender, Seuche: Winprduntigen : ziie 
Belämpfung der Neth: zu treffe: Aurz en. hatte in feiner Mruud⸗ 
herrichaft ‚sen größten Ehell der Vexwaltungsgeſchäfte. Mauche 
Abtei umfaßte aber ein Gebiet, auf: ben. mehn :al 20,000 Menichen 
wohnten, und: bie: Verwaltung war: um ſo fehmieriger.,. meil-;biefer 
Berg in viele, oft. im vu berfehiebenen rorꝛen verftune 
Theile serie. > | 
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Die Aloöſter. 


Das Kloſterweſen entſtand im Orient und fanb * im: fũnſten 
Jahrhundert im Abendlande größere Verbreitung, namentlich durch bie 
- DBemühmgen des heiligen Hieronhmus und des Iohannes Caffianus. 
«8 gab keinen Orden im Sinne bes Mittelalters, ſondernjedeß 
Klofter war für ſich und Tebte unch den Regeln, die jein Abt auf 
geftelt hatte. Die meiften dieſer Regeln lehnten fich au die durch 
Caſſian mitgetheilten VBorfchriften der orientalischen Möfter an, waren 
aber im einzelnen fehr verſchieden. Oft wurde vie Klage erheben, 
daß Laien ein. KAoſter gränbeten und als Aebte vesfelben geboten, 
ehne vom Höfterliden Leben Kenutnis zu baden. Im Kaufe bed 
ehesten Jahrhunderts erlangten vie Regeln bed: Heiligen Gäfarint, 
des heiligen Columban und bes heiligen DBenedict die weitefte Ber⸗ 
breitumg, bis dann im achten und neunten Jahrhundert im Sranlen- 
reiche pie Regel Benedicts zur Alleinherrichaft kam. Die allgemeine 
Cinführung viefer Regel bifvete einen Theil Der Kirchenveform muter 
Pippin und Karl dem Großen. Noch immer aber gab es keine 
Den. Jedes Mofter ſtand für fi) und zunächſt unter ber Aufſicht 
bes Biſchofs. Die meiften Mönche waren Laien, aber ihre Gemein⸗ 
haft war Doch dem Dienft der Kirche gewidmet, ihr. But warb wie 
das Gut der Kirche als heiliges Gut angeſehen, und fo war es 
naturgemäß, baß die Kloſter fchon früh ähnlich wie die Geiſftlichleit 
angefehen und ver Anfficht des Biſchofe unterſtellt wurden. Saft 


st 








Köfter. unb Biſchsſe. 861 


ebeuig jrũh ‚erhoben ſich aber auch bie. Magen, daß die Biſchöfe viefe 
Gewalt misbrauchten. Dazır war mandheriei Anlaß. Manche Klöſter 
waren von dem Biſchof gegründet, auf dem GEGrundbefitz ver. Kirche 
an: mit den Mitteln der Kirche. Dieſe waren gan abhängig vom 
Biſchef, andere aber waren felbftämbige.Korporationeu, andere endlich 
waren von. dent Könige ober von einem. Großen: auf ſeinem Ormnd⸗ 
befüg. geqrũndet. Diefe. verſchiedene Stellung. war ber Keim von 
allerlei Webergriffen. und Klagen, umb. dazu kam friih; räneı gewiſfe 
Eiferfucht ver Bijchhfe. gegen das Unfehen, welches berühmte Klöfter 
in ihrer Nachbarſchaft genoffen. DBhr Einfluß Kit darunter, und fie 
fuchten deshalb Die Verfügung über: das Klofter zu gewimen, nament⸗ 
lich Die. Ernennung nes Abtes und die Berwaltung des .Dermögene, 
oder das Klofter zu ſchädigen. Demgegenüber fuchten bie mächtigen 
Klöfter dem Bifchof auch die Aufficht zu beftreiten, vie ihm zukam, 
und ber Abt wollte nicht geringer fein als der Biſchof. Dieſer 
Kampf zog fich durch alle die Jahrhunderte Hin, und im fechsten und 
fiebenten Jahrhundert haben die Concilien wiederholt, aber vergeblich 
eine feite Regel Herzuftellen gejucht. . 

Noch verſchärft wurbe ber Kampf, je mehr fi) die Grundherr⸗ 
ſchaften ausbilbeten und öfter wie Bifchöfe zu fürftlicher Stellung 
ſtrebten. Die Lirchenreform nes achten Jahrhundexts fiellte bie 
Regel auf, daß ber Biſchof die Aufſicht Habe, aber dieſe Regel wurde 
nicht einmal von Bonifacius ſelbſt beachtet. Für das von ihm ge» 
ftiftete Kloſter Fulda erwirkte er bie Freiheit vou der Aufficht bes 
Biſchofs von Mainz, es ſollte unmittelbar unter dem Bapite ftehen. 
Ebenſo verliehen Pippin ımb Karl mehreren Klöſtern Privilegien, 
weiche ihnen vie freie Wahl des Abtes, bie freie Verwaltung bes 
Bermögens und Sicherheit gegen Eingriffe ın bie inneren Verhält⸗ 
nifje gewährten. Selbſt das kam vor, daß das Kloſter nicht gehalten 
fein follte, den Biſchof der Diörefe zur Abhaltung ver dem Biſchof 
reſervirten kirchlichen Functionen anzurnjen, ſondern einen beliebigen 
Biſchof. Es verftieß das gegen bie Grumlagen aller Kirchenordnung 
aber es wurde mehrfach gewährt. Solche Privilegien verlieh ent⸗ 
weder ber Biſchof ſelbſt oder die Synode oder, wie fein Einfluß ſtieg, 
öfter auch ver Papſt. 

Diefe Privilegien wurden nun nielfah dem Könige zur Be⸗ 
fätigung vorgelegt, ja auch. von vornherein burch den König gewährt. 
So ſchroff wie möglich: ſprach fich in Diefen Verleihungen die Miſchung 
ber’ Öeweiten ans, bie das fräntiiche Königthum barftellte, ſowohl 
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unter ven Merowingern wie unter den Karolingern, und bie darauf 
rubte, daß die Kirche Landeskirche war, und daß aljo auch die kirch⸗ 
fichen Angelegenheiten wie alle Landesjachen dem Könige und dem 
Bolfe unterlagen ?). 

Diefe Kämpfe zwiſchen Bifchöfen und Klöſtern bilveten ein 
wefentliches Moment in ver Gefchichte diefer Staaten und waren kaum 
weniger reich an Gewaltthaten wie die Kämpfe der weltlichen Großen 
der Zeit. Der König gewann an den felbftänvigen Klöſtern einen 
Stüßpuntt, um vie leicht übermächtigen Biſchöfe im Zaum zu halten, 
und im zehnten und elften Jahrhundert bienten biefe Klöfter dem 
Papfte al die Burgen, von denen qus er ben Episcopat unterwarf. 
Merkwürdig, wie das Lehnwefeh Auch Die Kirchen und Möfter ergriff. 


Nicht nur, daß ihr Lqnd vielfqch zu Zahn gegepen wurde, und daß 
die Aebte und Biſchöfe von den Königen wie die großen Vaſſallen 
behandelt wurden. Die Kirchen gingen ſelbſt auf dieſe Bewegung 
ein. Die großen Kirchen und Klöſter ſuchten bie Heinereg zu er⸗ 
Werben, in derfelben Weiſewievdie großen Sehioyerren Me Güter 
ber’ Banetn an ſich brachten. a LP AUGE VER EEE De Ben Eee 5 07 
ah Na... u E Ze Zr" J ’ 7 u 17 a Be Be 

) Belege bei wening, Saite ber Rhrertwerfaffing, I; 886 e: —S—— 
muß Ich hier jedpch gegen die Bahanptung Jönings IL. B0 f., daß das Gtact8- 
lirchenrecht ber xämijchen Kaiſer und ber Karolinger grundſätzliſh verſchieden ſei 
von dem ber Merowinger. Die römifchen Kaifer hätten das Recht gehabt üher 
Dogmen zu entfheiden, und niemals felen fie aus der Kirche ausgeſchloſſen 
worden. Allein jenes Recht in dogmatifchen Fragen iſt ben Kaiſern ebenfo bft 
beſtritken wie zuerkanut worden, und die Kaiſer imterlagen der Bußdisciptin 
der Arche wie alle Laien; wuch..das& Mecht ber. Secommimdontion Sat ſich bie 
Kirde den Kaiſtrn, und worauf es biex ankommt, den Karolingern gegenüber 
gewahrt. Jaffé, Bibliotheca, IV. 60 und 164. Umgekehrt haben bie Merowinger 
zwar feltener als die Kaifer und die Karolinger Befehle in Glaubensſachen er⸗ 
Iaffen, aber fle Haben e8 doch getan. Die Androttung bes Arianiſsmus und bie 
Befehle Chilperichs und Dagoberts über bie Taufe der Juden Bieten allein ſchon 
den Bemels, ehenfo die Privilegien, durch melde Be Klöfer. non ber bifchüglichen 
Anffiht beireiten. Grundſäglich enthielten fie fi dieſes Einfluſſet nicht. Sie 
wäre auch ſonſt die Thatſache zu erklären, daß der Papſt im Reiche der 
Merowinger den Einfluß verlor, den er vorher in der Kirche Saliene 
befeffen hatte? 











„A ä I! i 3 ! tg y ’ 

ist HUT ss Ina lat Te tt DPI EICH pe ran in, 
let in yVız ht vor etman ea dat an" 
asp NT SE IR Wert TnntTt , utn.! 1,70 yo 
ashlud u; Iran on etz it en. S 
md let 1° Damm irn, mtl [nn one ten 


I ESHZ SET DEE: ” Fünftes Kapitel," En? F en 


Tırty yrıln)! 3 31. 1 2) DD 

11 u. alt Dirvhrert ur Yardı Eh: 3 vun ii 
BA} AMCC& Var Bu T U Bu 137 u it 7 Ba 
Mus no big ten nlle rn ; ν "rine 
—13 iu 

un) mer. nech herr ierjene Rirthicbatuche —E xor, Gy weiche 
ſchon in der Zeit der Merowinger einem: graßen Teil Peg. Grund» 
befiges in ver Hand einer verhältnismäßig Meinen Zahl von Beſitzern 
nereinigte. Sie nahm an ‚Stärke foger zu unter dem Drud ver 
often, welche Karls ‘große Blüte dem Belle auferlegten ' Gegen 
das Ende feines Regiments rechnete man’ eine Kirche ober ein 
Klofter, das 200 bis 300 Banerhöfe befaß, zu den Kleinen, die bon 
1000 bis 2000 Höfen zu den mittleren, und bie ‚reichen hatten 
ZD00, 8000, ia 10,000 und mehr. Der Abt war: dann. ver Grund⸗ 
berr von 20,000 bie 40,000 Menfchen. Aber auch im diefer Periode 
entſtand ans bet Häufung bes Eigenthums Tein &roßbetrieb ber 
Landwirthſchaft, Teine Plantagenwirthſchaft. Einmal Tagen bie Güter, 
troß ber Arrondirungsverfuche durch Taufch und Kauf, nicht zufammen. 
Das Kloſter St. Gallen hatte einen Theil in feiner Nähe, andere im 
ak, in Franken, Schwaben, ja in Italien. Sodann aber. erhielt 
ſich die Sitte, den größten Theil der Hufen an Hinterfaſſen auszu⸗ 
thun, bie bafilr‘ Zins gaben und Frohnden leiſten mußten, und bie 
für eigene Rechnung bewirtbfchafteten Hufen nicht in wenige Groß— 
güter zufammenzulegen, fondern in Güter mittleren Umfangs von 
felten mehr als zehn, zwanzig Bauernhufen. Wie in der vorauf⸗ 
gehenden Periode, jo waren auch jetzt diefe mittleren Güter ber 
Grundherren die natürlichen Träger des wirthichaftlichen Fortſchritts, 
die Form, in welcher das an Arbeitskraft und Bodenreichthum vor» 
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banpene ‚Rapital nes. Naubesu contantrjrt, up der Krieg Iwid Friren 
für ‚größere Aufgaben parfügbor ‚gemacht, wuBe- nit a. iur 
Karl ſelbſt war ein guter Wirthſchaktey, a5 achtete auf: as 
Kleinfte. und auf ds Größte, -Maber ten Vichheſtand, üben. .bte 
Scheffel Korn und die Zahl ker--Eperjeiten auf ſeinen Gutern: ließ 
ex ſich Bericht geben und hielt die, Hiſchöfe und Achte ebenfalls 
Dazu an, ſolche Ordnungg zu balten, , Es waren reſpectable Anfünge 
einer amtlichen Statiftil über die Menſchenzahl und: das Barmögen 
des Landas und ſtarke Antriehe zur Deflernng bes Landwirthſchaft. 
Der Viehſtand wurhe veredelt, Dedland bebaut, die Enfturpfiungen 
vermehrt und bie Methoden der Wirthſchaft verbaſſert. 

. Schon der Umſtandtrug viel dazu bei, daß damals Zaufenbe 
ber tüchtigften Männer wiederholt nach pen reichen eufwidelten Länpern 
Südfrankreichs und Italiens kamen und Dem non dert ‚nee Kim 
rihtungen und Geräthe in vie Heimat zurück brachten. In bem 
öftlichen Landen ftieg fo der Aderbau an manchen Stellen aus ſehr 
rohen Anfängen raſch auf eine bedentond höhere Stufe, und felbfi - 
die Landſchaft gewann «durch Straßengulagen und. Nedungen ein 
neues Anſehn. Aber es geſchah dies, indene Karl pie überkommenen 
Formen des wirthſchaftlichen Lebens ausbildete und weiter nach; Dften 
trug. Neue Oxdnungen und Formen des Lehe ſchuf er auf dieſem 
Gebiete. nicht und machte auch feinen, Verſuch, die im Fluſſe befind⸗ 
liche Bildung eines abhängigen Hausrnſtandes geſetzlich zu wegeie. 


Der Handel. 


In „Stplien gab 8 einen Handel von Bedeuiung. Die Sefeke 
ber Laugobarban, welche bie Leiſtung der Wehrpflicht noch dem Ver⸗ 
mögen abjtuften, ſtellten die großen Staufleute kan großen Grund⸗ 
hexxen gleich. Aber Italien hildete ein Robenland. Der GSchwer⸗ 
punft ‚von Karls Reich lag in dem nörblichen- Gallien und in Dentich 
land. -- Der: -Zuftand -viefer ‚Rande -beftimmte ben ſcharekter feines 
Regiments. In diefen Landen und namentlich in Deutſchland beſtand 
das Vermögen fait ansichlieglich in Grundbeſitz und Vieh, unb bie 
Beſchäftigung ber Menichen waren Wald⸗ und Welnaxbeiten. Das 
Geſetz Karls, welches die Arbeit am Sonntage venbot, hatte zum 
dergleichen Arbeiten aufzuzählen. Die Stadt war noch immernicht 
rechtlich geſchieden vom Lande, war kein politiſcher, ſondern war ein 
militäriſcher Begriff. Das Geld ſpielte eine ſehr untergeordnete 
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Nolle. Gold circulitte Faft gar nicht und: Silber fehr werig. Das 
Strafgefeg erfannte Hear auf große Guninteh von Säillingen over 
Solidi (20 auf en Pfand Bilder von gegen 400 Gramim) und 
Denaren (12° Denare — 1. Solidus): aber viele‘ Bußen wurden im 
gebßten Theile des "Bandes nur in Bieh, Getreite, Rleidern und 
Gerlith gezahlt. Auch Landgüter wurden mit Sofchen Tauſchwerthen 
bezuhlt, und größete Metallzahlungen erfolgten meiſt nad Gewicht. 
Im Heliand, ber unter Ludbwig dem Frommen gefchrieben wurde, ift 
feho (Died) ver geläuftgfte Ausdruck nicht nur fir Refchthum, fondern 
ach tür Gewinn. Karl erließ allerdings mancherlei Verordnungen 
über das Münzwefen. Die einen regelten das Recht, Münzen zır 
ſchlagen, andere das Gewicht derſelben, andere bebrohten die Falſch⸗ 
mürzer, ober bie, welche vollwichtige und mit bes Königs Bilpnis ver- 
fehene Denare nicht anneßmen wollten. Dieſe Verordnungen bilben 
ein wichtiges Zeugnis Für die Alle von Anregungen, vie Rarl aus 
bem bunten Gemifch feiner Länder empfing, und für die Urt, wie er 
Die. Aufgabe des Königs auffaßte, aber ſie Wnnen die Thatfache nicht 
werhüllen, daß der Geldverkehr in einem großen Theile bes Franken⸗ 
reichs unbedeutend war. Auch merkt man e6 den verwandten Erlaſſen 
Aber Wegegelder und Zölle ventlich an, daß Geldverkehr und Handels⸗ 
verfehr noch in den Anfängen lagen. Zölle wurden nicht nur an 
den Grenzen des Reichs ober ver Provinzen erhoben, fordern auch 
mitten im Lande. Urfprünglic) wurden fie für ben König erhoben, 
aber wie die übrigen Rechte und Einnahmen des Königs fo waren 
auch die Zölle und Weges, Brüden:, Bafengelver vielfach in bie 
Hand von Privaten gelommen oder von den mächtigen Großen nad) 
ihrem Belieben eingerichtet worben, wo immer ber Verkehr Tebhaft 
war. Karl wollte nur „bie alten“ dulden, aber e8 wurde nicht ein⸗ 
mal ein Verzeichnis derfelben aufgeftellt. Werner ertheilte Karl nach 
dem Beiſpiele ver früheren Könige den Saumtbieren und Wagen 
mancher Klöfter, dann den Pilgern nach Nom und ven Fuhren zum 
Heere Zollfreiheit. Wie konnte. man nun Hindern, daß Dändler ſich 
für Leute eines privilegirten Kloſters amsgeben, zumal bie Zollauf⸗ 
feber nicht leſen Tonnten, was ihnen etwa an Papieren vorgezeigt 
wide, und die Herftellung falfcher Urkunden im Schwange war? 
Das Bolfwejen blieb in der Unordnung, welche mit folchen Privilegien 
untrennbar verbunden iſt, und der Zoll felbft wurde zum Theil auch 
nicht im Geld, ſondern in einem Bruchtheil der Waare erhoben. 
Der Bandel blieb überwiegend Taufhandel und warb meift auf 
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Jahrmärkten erledigt. Wenn vas Bolk aus weitem -Umtreffe zu 
jammenjtrömte, um bie hohen Fefttage bei der Kirche eined berühmten 
Heiligen zu feiern, dann brachten fie „zur Meſſe“, was fie von bem 
Ertrage der Jagd und ver Felder erübrigt hatten, und tamfchten ſich 
Schmuck und Geräth ein in ben Buden, welche der Händler aufs 
geihlagen Hatte. Der gewöhnlihde Mann konnte nicht viel gu 
Marfte bringen, die Grundherren waren eher in der Lage zu Tanfen 
und zu verkaufen — aber and fie verbrauchten ven größten Theil 
ihrer Erträgniffe in ihrem großen Haushalt, für ihre zaßlreichen 
Vaſſallen und Knechte und für die Leiſtungen auf den Feldzägen. 
Noch immer bienten die Güter weniger dazu, nm aus bem Berlauf 
ber Früchte Geld zu gewinnen, al® dazu, den Aufwand der Stellung 
zu bejtreiten. Auch bei ven Meierhöfen des Königs bildete ver Ver⸗ 
kauf nicht bie Negel. Der Meier vurfte nichts verlaufen, Bis ver 
König felbft auf Grund ber eingefendeten Berichte die Erlaubnis 
ertheilt Hatte. Es gab auch in Auftrafien einzelne Händler, die weite 
Reifen unternahmen, und einzelne Stätten, we flarker Handel ger 
trieben wırrde?). Das war namentlich fo auf dem Main und Rhein, 
an den Grenzen ver Deutfchen und Steven, in Diagbeburg, in Barde⸗ 
_wif, an der See; der Hauptplag war Aachen. Dort waären Wechsler 
für aller Herren Beld und Hänpfer mit Koſtbarkeiten ans Italien, 
Konftantinopel und Bagdad. Denn dort war der Hof vol von ber⸗ 
müthigen jungen Leuten, Die reiche Beute aus dem Kriege brächten 
und vom des Könige Milde die Schäge der Aparen -unb manthe 
andere Gabe empfingen. Für vieje Qeute war nichts zu theuer, und 
Karl gab mn ihretwillen ein Luxusgefetz, daß niemand für einen Pelz 
rot mehr zahlen folle als 30 Solidi, d. 5. etwa 3 Ochſen. Es 
wirkte allerdings vieles zufammen, ben Handel auch in den übrigen 
Theilen des‘ Reichs zu beleben. Der Bau von zahlreichen Kirchen 
und Möftern, ihre Ausitattung und bie Steigerung des Berlehre im 
ihrer Nähe, die glänzenven Reichsverſammlungen, vie Berpflanzung 
von Sachfen in fräntifche Gegenven und die Beſiedelung igrer Grund: 
ſtücke mit Franken oder Slaven, fobann der lange Friebe im Innern 
des weiten Reichs, die Sicherheit der Straßen, die Sorgfalt, mit-ber 
Drüden und Wege gebeffert wurden, endlich die Fülle ven Tienen 
Borftellungen und Bebürfniffen, welche vurch die Vereinigung jo vew 
ſchiedener Länder im Volke erzeugt wurde: alles das ſteigerte bie 
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Luft und mehrte bie Veranlaſſung zum Handelsverkehr. Aber zu 
ſtark Darf man ſich die Wirkung diefer Verhältniffe auch nicht vox⸗ 
ftellen, Die mnaufhörlichen Heereszüge und die Staats- und Kirchen- 
frohnden ließen das Volk nicht zu Athem kommen. Im Ganzen 
blieben Handel und Handwerk auf einer niedrigen Stufe, Auf ven 
Gütern der Großen waren Knechte für allerlei Handwerk und bejonbere 
Geſchäfte, und unter ihnen auch folche, welche ven Kauf und Verkauf 
beforgten, Das waren die scararıi. Diele Meilen weit zogen fie 
mit ihren Wagen, um zu verlaufen, was bie Wirtbichaft entbehren 
kounte, und Salz; und andere Waren einzufaufen. Die Zahlung in 
Dieb und Waren fowie die eigenen Handwerker und eigenen Kaufleute 
der Grundherren charakterifiren den Handel und da® Gewerbe ber 
Zeit. Dem entſprach ed denn auch, daß Karls Regiment reine 
Naturalwirthfchaft war. Es gab überhaupt noch feine Staatewirthr 
fchaft, ſondern nur eine Hauswirthichaft des Königs, und könnte man 
von einem Finanzminiſter in Karls Reich jprechen, fo müßte man 
des Königs Hausfrau nennen. Die Bebürfnifje des Staates wurben 
aus ven Erträgniſſen des Föniglichen Haushalts und, jo weit, biefe 
nicht auszeichten, aus dem Haushalt jeiner Unterthanen, vorab feiner 
Vaſſallen, befiritten. 

Karl zegelte Maß und Gewicht und verbot andere Maße anzus 
wenden als jolche, welche den in ber Föniglichen Pfalz bemahrten 
Rormalmaßen entiprachen. Aber jonft that er zur Debung des 
Handels unmittelbar fo gut wie nichts. Er verjuchte allerdings 
Moin und Donau duch einen Kanal zu verbinden, aber es it 
mindeſtens zweifelhaft, ob er dabei zunädft an eine Hebung des 
Handels dachte und zicht vielmehr an ben Transport feines Kriegs⸗ 
geräths. Jedenfalls ift vie Sache für die Beurtheilung unerheblich, 
da er das Werk liegen ließ, als der regneriſche Sommer keinen 
vaſchen Erfolg geftattete. Ebenſowenig ergiebt ſich aus dem Geſetz, 
durch welches er den Handel mit den Slaven regelte. Deun die Ab⸗ 
fiht dieſes Geſetzes ging nicht dahin, den Handel zu beleben, ſondern 
zu verhüten, daß Waffen zu biefen gefährlichen Nachbarn ausgeführt 
würden. Mit Unrecht bat man Karl gerühmt, er babe jeine Ver: 
bindungen mit Ronftantinopel uud Bagdad bazu benugt, jeinem 
Reihe ven Handel mit dem Orient zu erjchließen. Sonft hätte ex 
Venedig und die dalmatiniſchen Küftenpläge nicht jo leicht wieder 
aufgegeben, als fie im feine Hand gefallen waren, und namentlich) 
hätte er dann das Meer von Korfaren reinigen müljen. Die Grafen 
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der nächft bedrohten Küften ſchlugen fich alljährlich mit den Araberu 
um Corfica und Sardinien oder um die Balearen: aber. nie trat 
Karl gegen fie mit der Kraft auf, bie er überall zeigte, wo er einen 
großen Plan verfolgte. Der weitaus größte Theil feines Reichs. war 
noch zu unentwidelt für vergleichen Pläne, und auch perjönlich ftaub 
Karl ihnen fern. Gern gab er fich allgemeinen Erwägungen und großen 
Plänen hin, es war ihm ganz eigen über bie Gaben und Mängel 
der verfchtenenen Provinzen feines Reichs nachzudenken und jeber zu 
geben, was ihr fehlte: allein die Art, wie er darüber dachte, war 
dem Handel nicht günftig. Die Anfchauungen bes heroiſchen Zeit 
alters, denen jenes Jahrhundert noch nicht ganz entwachlen ‚war, 
zeligiöfe Vorſtellungen und allerlei antife Anfichten, wie fie in bie 
bamalige Theologie Eingang gefunden hatten, betrachteten ben Handel 
al8 eine Art unreblichen Wuchers, und Karl felbjt verfündete Durch feine 
Waltboten: „Wenn jemand zur Zeit der Ernte den Wein um einen 
Denar fauft und hebt ihn auf, bis er ihn um 4 Denare verlaufen 
fann, fo ift das jchändlicher Gewinn. Wucher ift e8, wenn man mehr 
wieder fordert al8 man gegeben hat“. (808.) Karl dachte keineswegs 
immer fo transcenvental, aber es iſt dem boch verwandt, wenn er 
wiederholt verjuchte, Marimalpreife für Waaren feftzuftellen, und zwar 
meiftens ohne Unterjcheidung der Provinzen. 

Alles was Karl in wirthfchaftlichen Dingen plante und verfuchte, 
waren nur bie Anfänge einer geregelten Wirthichaft, und feine 
Einnahmen an Geld betrugen nicht den Hunvertften Theil von dem, 
was damals die Herricher von Bagdad und von Byzanz jährlich durch 
ihre Kaſſen laufen ließen. Dies Unzureichende und Unentwidelte, 
biefer Mangel an größeren Gelomitteln machte ſich um jo mehr geltend, 
weil das Neich mit jenen gelpfräftigen Staaten des Dftens in leb« 
haften Beziehungen ftand und mit dem reicheren Italien auf Das 
engite verbunden war. 

Solche Verbältniffe gaben venjenigen, welche Geld Hatten unb 
Handel trieben, Gelegenheit, großen Gewinn zu machen und Einfluß 
zu gewinnen. Sehr viel betheiligten fich die riefen an dem Handel, 
namentlich führten fie Korn und Wein von ben reichen Fluren in 
Baden und Eljaß auf dem Rhein an die ärmere Norbfüfte Aber 
hauptſächlich Tag der Handel in der Hand der Juden. Ihre rechtliche 
Stellung war im fränkischen Reiche nach und nach recht fchlecht ge 
worden. Sie galten nicht als Bürger des Staates. Allein wer in 
dem Schuß eines mächtigen Mannes ftand, der lebte in dem Stante 
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fo ficher "inte biefer ſelbſt. Auch vie Genoffenſchaften "der Suben | er: j 
Iangten "auf vieſe Weiſe "Hürftige Anordnungen ber Beämten. Sie . 
bureften imter Karl Srlaven halten und Brundbefig erwerben, . und 
in &Yyon wurde um 820 der Markttag von dem Sonnabend auf einen 
anbern Tag detlegt, weil die Juden es wünfchten. Ludwig ver 
Fromme erließ fogar bas Gebot, daß der Sclave eines Juden, der 
fich zur Taufe melde, nicht getauft werben dürfe, falls fein Herr die 
Einwilligung verfage. Der Biſchof Agobatb von Lyon wollte es nicht 
glauben, daß ein folches Gebot, das allerdings bei_ben damaligen 
Anſchauungen kaum zu begreifen ift, ausgegangen fei „von dem An« 
geficht des frommen Herrn“, aber er mußte noch viel anderes ertragen. 
Fünf Schriften veröffentlichte er gegen die Bevorzugung ber Juden, 
aber die Großen, welche fie ſchützten, höhnten ihn noch dazu mit 
theologifhen Gruͤnden und fragten ihn, ob nicht die Patriarchen bie 
Ahnherren ber Juden feien, und ob nicht um beretwillen pas Volt 
auch Heute noch der Rücſſicht und Schonung werth jet. 


Kaufmann, Deutſche Geſchichte. IL. 24 
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"Wein bet ih das Korb Aha ſe Hatte’ ter Bhhf/nlle 
| Mamnen zu ven Waffen zu rufen, ſonft beſtimmte ver Kontg ſelbſt 
durch beſondere Waltboten oder durch Briefe, twartir tl) wöe I bie 
Mannfchaft fammeln, und wer audztehen ſolle. Die bein "$ 
ſchauplatz näher gelegene‘ Vrovinz wurde füdfer/bre i 
“ wurden’ mäßiger herangezogen.’ Ih “ber: Meroswinger art Hi es 
z. B. immer als ein beſonderes Exreignib, ent "hie Böler!bott’per 

Lahn und Rupr aufgeboler wurden‘, und nadh’ Kutk / besu Grbhene ge- 
waltigen &roberungen' wat eihe fofehe Schethng "nt "Horn Beiihtger. 
Italien galt als ein Reich für fig.“ Es hatte’ feine 'Heforideren XGege 
mit den Griechen und Arabern. Nur! ausnahmswelfe! witrbet grohere 
Truppenmaſſen aus’ dent übrigen Fraͤnkenreich nach! Stalin sehr 
und noch feltener Truppen aus Italten üͤbet bie Alpen gevüfen 
in den Kriegen gegen bie Avaret kämpfte dus Aufgebot Fraliens 

haͤufiger zuſammen mit dem Aufgebot ver Baiern, Sachſen u. fFtV. 
Das übrige Reich, alſo das Heutige Frankreich und URS "Beiltige 
Deutſchland, galten im Gegenſatz zu Italien als das Fraulertteich 
im engeren Sinne, und ihr Aufgebot bildete ein' gemeinſtentetHeer 
Doc erfolgte das Aufgebot niemals für das ganze Gebiet mid dem⸗ 
felben "Grundfag. Einmal betrachtete man die Xoire, die Seine und 
den Rhein als Grenzen für vier große Aufgebotsde irte und oͤftlich 
vom Rhein wurden dann wieder bie Frieſen, die Sachſen, die Buiern 
beſonders aufgeboten, ımb die Marken werden dabei immer andge⸗ 
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nommen gewejen fein. Aus dem Jahre 807 ift uns die Ordre er⸗ 
halten, durch welche Karl die Mannſchaft aus dem Lande füplich von 
ber Seine zur Heerfchau an ven Rhein befahl. Im Mai oder Juni 
mochte der Befehl überbracht worven fein, Mitte Auguft follte bie 
Mannſchaft am Rhein ftehen. Ohne Ausnahme mußten alle ausziehen, 
welche Güter vom Könige oder einemanberen Grundherrn zu Lehen hatten; 
ferner alle freien Dlänner, welche drei oder mehr Bauerngüter befaßen. 
Die Heinen Befiter wurden zu Gruppen von drei Hufen zuſammen⸗ 
gelegt, alſo drei Hufner, ſechs Halbhufner u. f. w. Diejenigen, welche 
feinen Grunpbefig hatten (die Armen, wie man damals fagte) aber 
doch fahrende Habe im Werthe einer halben Hufe, hatten je fünf 
einen fechsten auszurüften!, und biejenigen, welche weniger befaßen, 
hatten einen Beitrag zu leiſten zu dev. Naısuhitung ver -Ifrinest Beſitzer. 

Ein anderes Mal gebet Hari ken Sachſen, wenn der Zug nad) 
Spanien oder Ungarn angefagt werbe, fo follten je fünf den fechsten 
Mann ausrüften, gehe es nach Böhmen, je zwei den dritten. Den 
Briefen jonbte er Befehl, daß alle, welche Königögut zu Fehn trugen, 
auf der Heerſchau erfcheinen ſollten und ebenfo alle größeren Grund⸗ 
. bafiger, die. zu Roffe bienten. Auch bie Bewaffnung wurde vor⸗ 
geihrieben. Die Reichen hatten Panzer und Helme und bientey zu 
Roß die Aermeren kamen zu Fuß und führten Schild und Lanze ober 
einen Bogen mit zwei Sehnen und zwölf Pfeilen. Der Graf hatte 
die freien Banern zu ſammeln, ihre Vorräthe zu, prüfen und, fie der 
Heerſchau zuzuführen, die Vaffallen und bie Hinterſaffen zogen unter 
ihrem Senior, die. Rönigsvaflallen unter einem aus ihrer Mitte, ven 
Der Waltbote bezeichnete. Diefe.meift zu Pferde kämpfenden Vaſſallen 
des Konigs und ber Großen bildeten ben Stern der Heere. 

Auf den. Gütern des Könige und ver Kirche. mußten ferner 
Wagen, Werkzeuge, Brüden und Schiffe bereitet werben, Dieſe Güter 
erjegten bie Fabriken und Militairwerkjtätten von heute, „und wehe 
Dem Abt oder Bilchof ober dem Amtmann, ver auf der Heerjchau 
jeine Karren und das ihm befohlene Geräth nicht in vorſchrifts⸗ 
mäßiger Zahl und Verfaſſung vorführte. Die Waltboten des Königs 
warteten nur auf bie Gelegenheit, biefe wohljituirten und vielbeneibeten 
Herren zur Strafe zu ziehen, und leicht konnte Sarl ven Mann ent» 
fegen und fein Amt einem eifrigeren Vafjallen geben. Das Heer 
diente ohne Solo, hatte fich felbjt zu Heiden und zu waffnen, hatte 
ſich endlich auch jethft zu verpflegen. Die Waffen und die Kleidung 
"mußten jo jein, daß fie auf ſechs Monate ausreichten, und wenn der 
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Sammelplag am Rhein lag, jo Hatten die Mannjchaften aus bem 
Gebiete ſüdlich der Loire hier Lebensmittel für Drei Monate aufzumeiien, 
und umgelehrt hatten die, welche aus Sachſen und vom Rhein nad 
ber Loire zogen,. bier. einen gleichen Vorrath zu zeigen. . Es mußten 
aljo je zwei oder drei Mann einen Wagen witführen,. und die ärmeren 
Leute ſaben fich gerade auf dieſen Zügen gezwungen, bie Hülfe der 
Großen in Anſpruch zu nehmen oder zu plündern. Das war aber 
bei hoher Strafe unterſagt, und der Graf, dex die Lente zwingen 
wollte ſeine Hinterſaſſen zu werden, erließ ihnen nichts von der Dorte 
des Geſetzes. 

Auch ſchon bei dem Aufgebot ſelbſt waren die Heinexen Leute, 
bie mir fahrende Habe befaßen, ber Willfür des Grafen preisgegeben, 
Als 3. B. im Jahre 807 das Aufgebot nach Naxbonne. kam, daß Mitte 
Auguft die Mannſchaft am Rhein ftehen follte, da begann ein In⸗ 
quiriren und Schäken. Die Kuh und das Schwein im Stalle, Die 
Hühner auf vem Hofe und die Gänſe auf dem Anger, dazu bie Pflüge 
und Aexte, Kleider und Waffen: alles das wurde gejchätt, ob und 
wie hoch der Mann zur DBeiftener heranzuziehen ſei. Der Gewalt- 
that und dem Betruge war Thür und Thor geöffnet. War biefe 
Schätzung beendet, fo begann ein ähnlicher Proceß. Jeder von ben 
Heinen Leuten, ver in das Feld z0g, follte fünf Solivt erhalten 
— Y, Pfund Silber (etwa 100 Gramm heutigen Gewichts) als 
Beihülfe zu feiner Rüſtung. Die Armen, welde nit ausjogen, 
hatten diefe Summe aufzubringen. Aber fie Hatten fein baares Geld, 
und jo mußten fie ihre Kuh verlaufen, ihre Vorräthe an Wein und 
Korn, oder was fie fonft hatten. Anfang Juli mußten die Grafen 
von Narbonne, Arles u. ſ. w. aufbrechen, um rechtzeitig am Rhein 
anzufommen. Mitten in ber Ernte begannen mun die Leute ihre 
Habe auszubieten, und zu Schleuderpreifen ging fie in die Hände der 
Reichen über. Freilich hatte Karl ein Jahr zupor eine Ermahnung 
in das Land ergehen lafjen, daß es ſchändlich fei Getreide aufzulaufen, 
wenn-es billig fei, um es zu verkaufen wenn es theuer fei, und Gelb 
auf Zins zu leihen fel gegen Gottes Gebot. Aber wie konnte das 
belfen gegen die Gewalt der Verhältniffe? Diefe Form der Wehr- 
pflicht hatte fchon in dem merowingiſchen Staate einen großen Theil 
der Gemeinfreien erdrückt, in dem um das Doppelte erweiterten 
Reiche Karls war die Laſt unerträglich. Ehe die Männer aus dem 
Süden mit ven Sachſen auch nur auf dem Sammelplatz juformmen- 
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trafen, Hatten fie Schwere Opfer bringen mäffen, ‚die bem Staate 
keinerlei Gewinn brachten. 

In ähnlicher Weiſe wirkten die anderen Naturalleiſtungen, welche 
Karl forderte: für den Unterhalt der Kirche hatten alle Güter den 
Zehnten zu zahlen, und die Bauern, welche Kirchengut bauten, hatten 
außerdem noch den Nennten abzuliefern, alſo ein Fünftel der Brutto- 
einnafme. Dazu kamen zahlreiche Frohnden für die Unterhaftung 
der Straßen und Brüden, den Bau von Burgen, Lieferungen zur 
Berpflegung von Gefandten und Beamten. Bald kam ver Waltbote, 
bald der Bifchof, der das Sendgericht abhielt. Die hohen Herren 
famen mit breißig, vierzig und mehr Pferden und außer dem, was 
fie mit Recht fordern konnten, nahmen ihre Leute noch häufig, was 
ihnen gerade gefiel. Wie oft warb ba geboten und gewarnt — aber 
die Wiederholung des Gebotes beweift nur, daß e8 nichts half. Und 
ſchon die regelmäßigen Lieferungen waren bedeutend. Der Biſchof 
non Osnabrück erhielt ar jedem Ort feiner Didcefe, an dem er die 
jährliche Sende hielt, 100 Scheffel Hafer und 600 Bund Stroh 
geliefert. All dieſe Laften wirkten aber mit doppelter Gewalt, weil 
fie fo ungleich trafen. 

Einmal entzogen fich viele ber Leiftung durch den Schuß eines 
Großen, und außerdem fiel ein übermäßiger Theil auf die Gegenden, 
welche an den Bauptftraßen lagen. Gerade bie erhöhte Sorgfalt, 
die Karl auf die Verwaltung wendete, die Strenge, mit der er ven 
Bau der Kirchen und Straßen betrieb, gerade biefe glänzende Seite 
feines Regiments verfhärfte den Drud des Syſtems. Ein ſo großes 
Reich und ein Reich mit ſo weit ausſehenden Aufgaben konnte nicht 
beſtehen bei bloßer Naturalwirthſchaft. Menſchen und Lieferungen laſſen 
ſich aus weiter Ferne nicht ohne ſchwere Opfer zuſammenbringen, zumal 
bei ven damaligen Verkehrsmitteln, bei denen ein Bote, aus Milten 
berg und Alchaffenburg fieben Tage bis nach Aachen gebrauchte. Karl 
machte aber feinen Verſuch, von dieſem Syſtem abzugeben und ein 
ben veränderten Verhältniſſen entfprechendes Heerwefen und Steuer: 
wefen einzuführen. Die Erleichterung der Dingpflicht durch Aende⸗ 
rung ber Gerichtsverfaffung und die Bemühungen der Waltboten, 
wenigftend ungerechten Drud abzuwenden, Eonnten die Wirkung bes 
Syſtems nicht aufhalten. So ging denn der Procek fort, der im 
meromwingifchen Reiche begonnen hatte. Die Bauern wurden Dinter- 
faffen ver Grundherren, ımd die Grundherren erwarben einen Theil 
ber öffentlichen Gewalt. Im 9. und 10. Sahrhundert wurden Die Grimb- 
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herrſchaften zu förmlichen Staaten: das waren ſie zu Harte Zeit 
noch niht Die Hinterfaffen der Güter unterftanden noch Immer 
dem Grafen. Aber thatfächlich war die Macht ber‘ Beautten ge⸗ 
lähmt und ihre Auffaſſung vom Amte getrübt. Die Grafen, Bifthöfe 
und Yebte traten oftmals ſchon wie Fürſten auf, nicht wie Beamie, 
verſagten einer dem andern in ſeinem Amte den Gehorſam unb trotz⸗ 
ten dem Befehl der Waltboten. Was die Herren. thaten, das trieben 
die Leute ebenfalls, und je größer der Herr, je uͤbermuthiger baren 
feine Leute. Die Hinterfaffen der Söhne und Töchter des "Königs 
und. bje ber angejehenen Männer entzogen fich dem Gefeg am meiſten. 

Pie. die Verhältniffe lagen, konnte auch bie Verwaltung nicht 
regelmäßig. arbeiten, es mußte fortwährend uUnrecht ‚geiheher, "im 
größeres Unrecht abzuwenden. Ein Hinterfaffe des Stlofters Suldd bat ben 
Abt, ihn aus gemwiffen Gründen vom Aufgebot zu Hans By u Taflen, 
mit dem koniglichen Waltboten wolle er ſich ſchon abfinven, Der "Abt 
ſolle feine Ungelegenheit davon haben. Und Einhard ber WBektidite 
des Kaiſerse, felbft unterftüßte bie Bitte. 

Karl hatte den Wunſch, den kleinen Mann gegen vir Auedehnung 
der Grundherrſchaft zu ſchützen, wiederholt ſprach er es aus; aber 
thatſächlich förderte er fie. Einmal ſchon durch bie Caften” ihres 
Regiments und. dann dadurch, daß er. ſich vorzugämelfe auf vie 
Vaſſallenſcharen der Großen ſtützte. Sie waren beſſer ‚geräftet dis 
bie Rente vom Heerbann und beffer verpflegt, fie eigneten ſich emofich 
weit beffer zu Befagungen in neueroberten Lanben oder zum' Ueber 
wintern in Feindesland. Für folche Leiftungen erhielten die Grund⸗ 
herren dann neue Güter und neue Rechte, und auch ſchon durch die 
Leiſtung ſelbſt wuchs ihre Bedeutung. An dieſen Dirigent’ Totinte 
Karl auch nicht viel ändern, es gab eben fein anderes Mittet, die 
Kräfte des Veichs zuſammenzufaſſen. Auffallend aber iſt, — er 
nicht wenigſtens die Schenkungen von Grund und Boben an bie Kirche 
gejeglich beſchränkte. 

Schon feit mehreren Jahrhunderten hatten alle itfige 
Männer erkannt und ausgeiprochen, daß auf biefem Wege det Stimte 
fein Fundament entzogen werde, und auch Karl ſprach niit Entrũſtang 
über die ſtaatsgefährliche Habgier ber Kitche. „Heißt das det Wett 
entſagen“, donnerte er die Biſchöfe une Aebte an auf dein Reilhs 
tage zu Aachen 811, „wenn man tagtäglich nichts anvetes thut und 
denkt, als wie man feine Beſitzungen vermehre? Wentr' inanwie 
Leute bald mit dem hölliſchen Feuer bedroht, bald mit den renden 
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des Parabiefes lockt, bis bie fchwächeren Gemüther und unflaren 
Köpfe ihre Kinder enterben und ihr Gut an bie Kirche fchenten? 
Dann irren fpäter die Beſitzloſen umher, haben nicht, wovon ſie leben, 
und gehen in ihrer Verzweiflung auf Raub aus m Bas foltte aber 
biefe.. Stzaftede ? 

Wirkliche Hülfe tonnte nur ein Verbot ober doch eine Be⸗ 
ſchraͤnkung der Schenkungen an die Kirche bringen. Das erließ Karl 
aber nicht, auch nicht für die Lande weſtlich vom Rhein, in denen 
die Kirche doch ſchon zweihundert dahre früher übergroßen Beſitz 
hatte. Auf der Synode von Mainz 813 ward beſtimmt, daß kein 
vüſchof oder Abt, kein Graf oder ſonſt ein weltlicher Beamtet das 
Eigenthum eines Armen oder Niedrigen kaufen oder mit Gewalt an ſich 
reißen dürfe, und eine ähnliche Beſtimmung ward auf der Synode 
von ‚Reims getroffen: ‚aber auf her Reichsſynode von Aachen, auf 
der bie, Beſchlüſſe jener Brovincialfgnoden zufommerigefaßt wurden, 
wurde biefe Beſtimmung zum aroßen Theil zuriiägenommen. Der 
Biſchof und Abt ward gar nicht mehr genannt als einer, ber bas 
Gut der Armen bedrohen könnte, fonbern nur bie weltlichen "Beaihtät, 
Und au ihnen ward der Ankauf von Grunpftüden ver Armen nicht 
vollftändig perboten, ſondern nur geforvert, daß ber Kauf in Gegenwart 
des Biſchofs und in ber ‚öffentlichen Gemeindeverfammlung erfolge. 
Auf jenen. Concilien wurde den Geiftlichen ferner verboten, jemanden 
ans Habjught zu bereven, daß er ber Welt entfage und fein Gut der 
Kirche. ſchenke. Aber wer wollte unterfuchen, ob es aus Habſucht 
geſchah⸗ 
Die Abhängigkeit der Bauern war in großen Teilen des Reichs 
fo nexbreitet, daß, man im Zweifel immer annahm, ein Mann von 
Heinem Befig habe einen Senior. Karl nahm fogar in den Eid, ben 
er fih von allen freien Männern leiften ließ, die Wendung auf, treu 
zu fein, wie ein Mann feinem Senior. Das Königtfum ward 
gewijlermaßen als ein Seniorat charaterifirt: vollftänbig geſchah dies 
ben Beanıten gegenüber, doch fo, daß hier die Abhängigkeit von dem 
Herrn in ber beftinumten Form der Vaffallität ausgebrüdt wurbe, 
Karl zählte. die Beamten zu feinen Vaſſallen. Ebenſo galten bie 
Unterbeamten des Grafen als Vaſſallen der Grafen. Es beftanden 
noch Unterſchiede zwiſchen Vaſſallen und Beamten: aber nicht viel 
anders wie ſich etwa heutzutage die verſchiedenen Gruppen von Be⸗ 
amten unterſcheiden. 

Karl führte dieſe Veränderung nicht planmäßig berbet. Sein 
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politiſches Ideal war vielmehr noch der Stant: ver Vorzeit. Er war 
ſehr .ungfrieben damit, daß der Bauernftand zu Grunde ging, und 
pad Bauernheer durch das Vaffallenheer verdrängt, wurde. Wo er 


mit allgemeinen Gefichtspunkten in bie Entwicklung eingriff, da ger 


ſchah es, um dieſe Umwandlung zu heumen. "Über er that das fetten 
und ohne nachhaltige Kraft. Er war fein Mann der Theorien, und 
ed. war Feime ‚Zeit ber Theorien. Seine. Kuaft gehörte: den :groößen 


- Aufgaben, die ihm die Zeit Hellte, un er- [öfte fie, indem er bie 


Kräfte des Raudes in. ten Formen zuſammenfaßte, welche fe: ihm 
am beften zur Berfügung ftellten. Das waren aber die. Formen der 
Vaſſallität. Der Fendalſtaat bat fich zu allen Zeiten als: eine ſehr 
gefährliche: Form des Stantes eriwiefen — er war, genau genommen, 
bie Auflöjung des Staates in ein Bündel von ‚Staaten, das durch 
das Band des Vaſſalleneides zuſammengehalten wurbe. Auch unter 
Kerl machte fich pie Gefahr geltend, aber nicht jo ſtark; deun einmal 
war doch ber alte Unterthanenverband noch nicht ganz vergeſſen, und 
dann war Karl burch ven Ruhm feiner Taten und ben Glanz; femer 
Stellung fo Hoch geftellt, daß Feiner ber Großen ihm zu troken 
wagte. Nur zweimal wurde er während feiner langen Regierung 


von Verſchwörungen feiner Großen bedroht, und dieſe waren 


* 


unbedeutend. 

Über es ging doch ein lautes Murven durch das Lad. Die 
lagen ver Armen richteten fich zunächft nicht gegen die Laften felbſt 
nnd gegen die Einrichtung des Staates, fondern gegen den Misbrauch 
ber Gewalt feitens ver Großen. Dabei Hagten fie, daß die Biſchöfe 
und Yebte und beren Beamte ebenjo gewaltthätig wären une eben- 
foviel Unrecht übten wie die Grafen unb ihre Leute. Berzweifelte 
Geſellen verbamben ſich burch heimlichen Eidſchwur zu einer Art 
Bundſchuh, wie er zwanzig Yahre nach Karls Tode in Sachjen in 
großartigem Maßftabe gebildet warte. Mancherlei Verbindungen bes 
ftanden im Volke zu gegenfeitiger Hülfe und zur gemeinfamen Leiftung 
von Abgaben und Dienften. Dieſe gaben jegt den Vorwand her für 
jene gefürchteten Verbindungen. 

Karl erkannte die Berechtigung ihrer Klagen au und fuchte 
ihnen durch befjere Ueberwachung der Beamten abzubelfen. Dies‘ 
jollte die Hauptaufgabe ver Miſſi oder Waltboten fein: aber ſchon 
im Jahre 802 klagte Karl, daß die MWaltboten oft nur die Zahl der 
Dedrüder vermehrten, namentlich diejenigen, welche er aus ben 
armen Baffallen genommen hätte, bie jeine perfönliche Bedienung 
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und Begleitung biveten. Künftig wollte er deshalb nur reiche Grafen 
und Bifchdfe zu Waltboten ernennen, vie fchon genug befäßen, um 
naht nöthig zum Haben zu fiehlen. Aber in ven folgenden Jahren 
hörten darum bie Kingen nicht anf. Maſſenhaft entzogen fich bie 
Leute "dem Heerbienit, obmehl fie bie ſchwere Strafe des Königs⸗ 
bannes von 60 Solidi ober etwa 20 Ochſen bedrohte, welche Fein 
Mann von mittlerem Beſitz zahlen konnte, ohne ſich zu Tuintren. 

Karl verfuchte e® bald mit Strenge und ließ alle Zahlungs⸗ 
unfähigen verfucchten, bald mit Milde, indem ex befahl von ben 
Armen nur einen geringen Bruchtheil der Strafe einzutreiben, und 
fo, daß den Frauen und Kindern wenigfiens ihre. Kleider gelaffen 
würden. Jahr um Jahr wieberholte fi das Schaufpiel. Die 
Heinen Leute verzweifelten baran., die Forderungen des Staates er- 
‚füllen zu können, und thaten nur, was ber Grundherr ihnen befahl. 
Ob der Heerbann in genügender Stärfe erfchien, das hing von ben 
Großen ab. Der mächtige Kaiſer hatte über einen bebeutenben Theil 
des Volkes die unmittelbare Gewalt verloren. „Deine Waltboten finben 
Jeinen Gehorſam mehr”, hieß es tn deu Berichten, pie der Kaiſer Bil 
‚empfing, „und ben Befehl der Grafen verachten fie und jagen, fie 
würden fich fon mit ben Waltboten auseinanderfegen‘. Zwei 
Decennien nah Karls Zode war in Gallien der Heerbann fat ganz 
vernichtet, und an Stelle der eigentlichen, mit ben Gütern des Herrn 
belehuten oder auf dem Hofe des Herrn lebenden Bafjallen traten 
zum Theil {don Bauden von gewerbenen Leuten, bie burch ven 
Naub unterhalten wurden. Die Wehrkraft des Frankenreichs war 
dahin, bie Grundherren ftellten ihre Mannſchaft vem Könige nur dann 
zur Verfügung, wenn e8 ihnen beliebte, und es founte viele Jahre hin» 
durch nicht einmal fo viel Mannſchaft zufammengebracht werben, um 
die Raubſcharen der Dänen abzuwehren. Diefer Zuftend war bie 
naturgemäße Fortbildung ber Zuſtände, die unter Karl dem Großen 
Play griffen. 


Diebenten Cake 
Ds seihinet geben. 
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Ä Dae ker "Sopitt Pr nit einem. traurigen Bilde. Der 
Slarız des Kaiſerthums ftrahlt-büfter über Dam zerftäörten Wohlſtand 
bes Landes,der Willkür der Beamten, dem Miabrauch ber Gewalt. 
Aber maß die Betrerhtung biefes Zeitalters mit dieſem Bilde ſchließen? 
Darf fie damit ſchließen? Sie darf es nicht, Das Bild würde eben. 
jo falfch fein wie die oberflächliche Betrachtung, die nur bei. bem, 
&fauz ber Stege verweilt und bei der Zahl der eroberten Quadratpieilen 
Diefe ſchweren Schäben und Schmerzen ver Zeit waren nicht bie 
Leiden eines abjterbenden Volkes, e8 waren die Schmerzen eines in 
gewaltigem Werden begriffenen Volkes; es waren. bie Opfer, Die ge⸗ 
bracht wurbeu um die großen Aufgaben zu läſen, welche die Zeit 
Karls und ſeiner beiden Vorgänger zu einem Wendepunkt im. ver 
Geſchichte machten. Dem Vorbringen der Araber, welches bie 
tömifchrgermanifche Welt zu erſticken drohte, wurde ein Ziel gelegt, 
e8 wurde femer bie großartige Orbnung der lateinischen Kirche 
vollendet, und aus dem zerfallenden Stante ber Franken ein kräftiges 
Reich hergeſtellt; in welchem diejenigen Völker, welche .beuta vie 
Träger ver Kultur. find, ihre Entwicklung ‚vollendeten. 

Und dazu kommt noch al8 ein befonderer Glanz und als eine Quelle 
des Segens die hohe Blüthe, welche Das geiftige Leben unter Karl er- 
reichte. Die wiffenfcheftlichen Stubien , weiche in ben legten Jahr⸗ 
hunberten bes römischen Weiche getrieben wurden, erhielten ſich 
während des fiebenten und ‚achten Jahrhunderts namentlich in. Italien 
und England. Schon in ber legten römijchen Zeit: war Die Tirdhliche 
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Litteratur die Mräftigfte geweien, und das war in biefer Fortſetzung 
noch mehr der Fall. Die Geiftlichen waren nicht ausſchließlich aber 
doch vorzugsweife die Träger der Kitteratur, und bie kirchlichen Stoffe 
überwogen. In Rom waren Schulen zur Ausbildung von Geiftlichen 
für die verfchievenen Völker, in Pavia und Benevent fanten bie 
Studien an den Höfen der langobardiſchen Fürften ihre Pflege und 
ebenfo in Monte Cafino, Bobbio und vielen anderen Klöftern. Aehn⸗ 
lid war es in England. In York, Weremouth und anderen Klöſtern 
lehrten die Theodor, Alphelm, Beda und bildeten Schiller wie Boni 
facius und Alkuin. Dieſe Angelfachjen entwidelten einen bewunderungs- 
würdigen Eifer. Viele reiten: nad Berlin und holten von dort 
Bücher, feibene Stofir und allerlei Kunftgeräth, und auch von an⸗ 
deren Seiten fuchten fie Belehrung und Förberung. An dem Klofter, 
in welchem Beda aufwuchs, ließ der Abt die Kirchenfenfter durch 
Slafer berftellen, die er aus Gallien berufen hatte. Aug vie 
Köonige, nnd manche von den’ Größen nahmen baran nhei und ‚Heben 
ihre Kinder if ben Rlöfteriäiufen ausbilden. - 


Bon Englarid und Ikallen aus waren dann Gallien and Süd⸗ 


deutſchland von vieſen Beſtrebungen berührt worden, aber bis auf 
Karl den Großen blieben es unr Anfänge. Unter feinem Regiment 
entwidelten fie ſich bagegen rafch zu Hoher Plüthe Ss war 'vie 
Zeit dazu gekommen, es reiften vie Früchte der früheren Bemühungen, 


aber daß fie In folcher Fülle veifen konnten, Haran gatte sale einen 


weſentlichen Antheil. 

Durch die Reform "ver girche und die Anfrichtung des abenr 
lãndiſchen Kaiferthmmis vollendete er das Ideal, welches ven Gelehrten 
vorſchwebte, und hierdurch fo wie durch den kräftigen Hauch ; ber 
burch fein ganzes Thun ging, erneute und fteigerte er ihte Begeifterung. 
Und nun feine perfönliche Theilnahme! Karl förderte He Studien 
nicht nur als eine‘ Zierde feines Meichs, ſondern dieſe Pflege betvach- 
tete er als eine wefentliche Aufgabe. Durch biefe Studien jmchte er 
die barbarifchen- oder verwilverten Theile feines Reichs anf 'eine 
höhere Stufe zu Heben. Die ganze Kraft feiner gewaltigen Berfön« 
lichkeit ſtand dahinter. 

So nahm das geiftige Leben einen ungemeinen Aufſchwung, und 
in der Begeiſterung glaubte man bie traumhaft verſchoönte Herrlichbeit 
ber römischen Welt noch in ber gegenwärtigen Generation wieder⸗ 
Berfteller zur können. „Sieh, es ernent fich Sie Zeit, es erneut‘ fich 
das Weſen ber Alter; Wievergeboren wird heut, was dir in Rem 
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einst geglämt”. . So ‚fangen die Männer von ihrer Beit, und in 
Karl verehrten. fie ihr Haupt nicht bles in politiſchem Sinne, fon 
bern auch ven Führer der geiftigen Bewegung Er wer es auch, 
trotzdem er kein Gelchtter war. Die Kımfl des Schreibens hatte er 
in feiner Jugend nicht gelernt, und fpäter wollte e8 ihm damit au 
nicht yecht glücken. Aber außer feiner hochdeutſchen Mutterſprache 
und bem Bollslatein, aus dem fich Damals die romanifchen Sprachen 
entwidelten, verftand er doch auch das Schriftlatein, und es war ihm 
alles zugänglich, was die Gelehrten damals fchrieden und worüber fie 
ſchrieben. Er kannte den Stand der Trage bei den wichtigeren 
Problemen und hate Sim und Verftäntnis für alle Beftrebungen 
der Gelehrten, für ihre Berfe wie für ihre theologiſchen Definttionen 
und aſtronomiſchen Berechnungen. „Das ift fein Weſen und fein 
Beruf, die Bischöfe anzutreiben, in der Schrift zu forfchen, und bie 
Beilofophen zum Erkenntnis ver göttlichen und der menschlichen Dinge”. 
So ſchildert ihn einer der ausgezeichnetften umter ben Zeitgenoſſen. 
Kari hob die Studien vor allem dadurch, Daß er herdorragende Ge 
lehtte aus allen Landen an jeinen Hofe vereinigte, und daum "Amtliche 
Mittelpunkte in ven verſchiedenſten Theilen ſeines Reichs fchuf, indem 
er ſolchen Männern Abteien und Bisthlimer verlieh. In Btalien 
lernte er ben Angelſachſen Allnin ober Albin kennen, den berühmten 
Lehrer des Schule von York, der als :&efandter feines Erzbifchofs 
nach Nom gekommen war. GEs war dies Alluins zweite italtenifche 
Reife, und. mit den pwaltifchen Aufgaben verband er zugleich‘ gelehrte 
Zwecke. Denn ſo hoch vie Studien auch damals In England eüßten, 
Italien ‚gaft: doch als‘ das Mutterland feiner Cultur, hatte namenb⸗ 
lich viele YBücher, vie m England fehlten. Kari forberte Alktin aif 
in fein Reid zu kommen, um dort bie:Stnpien zw :beleben und für 
ben: Dienft der Kirche tlichtige Geiſtliche auszubilden. Die kirchlichen 
Zwecke ſtanden im. Vordergrunde, bie Pflege ver Pflanzung des 
heiligen Bonifacius, das war ohne Zweifel der entſcheidende Geſichts⸗ 
punkt, unter dem bie Frage erörtert ward. Alkuin bat in York feinen 
Erzbiſchof um die Erlaubnis und kam mit deut begabten Schülern 
782 an Karls Hof. Er gab fein Vaterland nicht auf und blieb in 
lebenbigem Berkehr mit ter Heimat; aber das förderte mir bie 
Kraft, mit der er für pie Kirche und Wiffenjchaft im Fraulenteiche 
wirkte. Noch einmal kehrte er mit Aufträgen Karls an ben König 
Offa nach England zurüd, fam aber nad) etwa zwei Jahren wieder 
in dad Frankenreich und verblieb daſelbſt bis an feinen Tod. (804.) 
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Aus Italien hatte Karl den Guammatiler Petrus ven Piſa bes 
rufen und ben ebenjo vielfeitigen, wie ſinnigen und Liebenswürbigen 
Sangoberven Paulus Diaconns. Dazu kamen noch andere Fremde 
uud auch aus ben von Schotten und Augelfachfen im fiebenten und 
achten Jahrhundert im Frankenreiche gegrünzeten Schulen ging: fhon 
mancher tüchtige Mann hervor. Der Mittelpunkt war Alksin :und 
Die von ihm geleitete Schule am Hofe Karls. Zunächſt wurden bier 
junge Leute andgebilvet, denen Karl Dann die Abteien und Biechümer 
des Reiches gab, aber auch die Erwachſenen nahmen baten theil, 
un nicht blos die Geiſtlichen, ſondern andy Laien, der König amd 
feina vornehmſten Diemer, dazu bie Damen des Hofe. Es war 
ſchon bei ben Angelſachſen uud bei ben Bangobarben ebenfe geweſen. 
Paulus Diacomis war der Lehrer der klugen Tochter des Könige 
Defizerius, wie Alkuin bie Söhne und Töchter Karld unterrichtete, 
Auch Karl ſelbſt wurde fein Schüler, und Alkuin ſchrieb für ihn 
Lehrbücher der Rhetorit und der Dialektik. Den Inhalt entnahm 
Alluin meilt aus Cicero, Boethiuo, Iſidor von Sevilla und anderen, 
die Berm war ein Geſpräch zwifchen König Karl und feinem Magifter 
Albinus. In ähnlicher Weiſe fchrieb es für bie Hoffihule eine 
Grammatik in Form eines Geſprächs zwiſchen einem vierzehniährigen 
Franken und einem fünfzegujährigen Angelſachſen. Der Franke frägt, 
der Sachle belehrt, bisweilen nur miſcht ſich der Magiſter (Alluin) 
ſelbſt ein. Diefe Form ift bezeichnend. Der Unterricht mar nicht 
ſyftematiſch, ſondern practifch, nicht aus Büchern lernte man, fonbern 
durch mündliche Unterweifung und ‚maffenhafte Uebung. Der Unter 
richt erfolgte in lateiniſcher Sprache, am leichteften prägten ſich „bie 
Dlumen der Rebe” ein, und wer weiter ftrebte, der fchrieb ſich einem 
Bergil, einen Prudentius, ein Werl des Auguftin u. |. w. ab. Ein 
wejentlicher Theil dieſes Unterrichts war ferner die Uebung mit ven 
Worten umzugehen, ihre Bedeutung zu erfaffen, ihre Beziehmgen 
anfzufuchen Une ericheint es als ein Spiel, wenn Alkuin Raͤthſel 
oufgiebt und Definitionen fordert, bie den Scherzreden unferer Jugend 
ähnlicher find als dem, was wir unter Definitionen verftiehen. Uber 
wie duͤrfen nicht wergeffen, baß ven Germanen damals bie Worte 
viel finnlicher und fchwerer waren. Die meiften von benjenigen 
Gedanfenverbinwungen, die uns geläufig find, waren neu.unb wurben 
nur mühſam erfoßt Diele Freude au Näthfeln, viefe® Spiel mit 
Definitienen war bei ven Angelſachſen in Blüthe und wurde von Alkuin 
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in dienptänkliſche Hoffchule übertragen... Bielleicht waren, auch ‚nefles 
thümliche Evinneriigen Bali ũ ν. ons ut Auannlestoi! 
" Die Litung bee. Hefſchele bilpete fange: Jahra das eigentliche 
„nt Alhuns, und aus ihnr WA, ein. 'anaker icheil bey Müuuns heſvox⸗ 
gegangen, : hie: das geiſtige Keben des. Dahrhundarts getzitgte aunk- he⸗ 
herrfcht haben... Später: lebte Alluin jn feinen Abtei Tones,andecheld 
war: hie. Schule dieſer: altberühnnen ahen nemwilgerten StjfteugPes 
: Heiliger: Maninus eine Pllegeſtätte der Wiſſenſchaft, Aher, der; fein 
lub Alfuins und feiner, Genoſſen war nicht auf die Schulebeſchrankt. 
Die Gelehrten, die Karl an feinem. Hofe verjammelte,, biſpere auch 
fogufagen eine Abeheilnng in ſeiner Regiezruug, Wie.e ‚bie, Paſſallen 
ané ſendete, um. ven Feind im: Felde zu heſiegen, fe. hatten djeſe Gier 
lehrten Streitſchriften / zu ſchreiben und ‚Gutachten; autzuarbejten cEs 
gab immer Aufgaben, bei denen Karl Männer haben mußte, die in 
ven Beſchlüſſen her: älteren Goncikien und en. Schriften bez. Kirchen 
häter. wis: ande. im ‚ben: malttichen Wiflemichaften: bewandert auen. 
Und dazu kam: ;enhlich noch ein freierex Dienft. Harl pr: eaiällt 
vavon, daß Munfe:unn Wiſſenſchaft mie: Vlijche ung, Bifr Das, Lebens 
Gilden und zugleich nie Quelle immor neuen. Kraft, , Bie ſollten ihm 
‚bie : Stunden exhöhen, welche ihm bie Grichäfte, des Fages ührig 
lieten, und feliten ihm Selfen ,ı-Tieh über die Eindrüche derx einggfgen 
Erfepeinumgen zu erheben. Mächten und, Qelehrje ‚mußten ihrz, zur 
Hand fein, Ai Gedanlen ehren ‚und. iR; äh „Mengen 
anzuregen. Ka 1% Iauull Dom Bpd 
"Ia.:piefein werlebre heriſchte Das Enten domitnt are 
zwungen ıhewwfrhen. -Lönne ..fp wurden die Genoſſen nicht en 
wirilichen Namergenanst, ſondern mit eingem Heinanan. ig, ieß 
Flaccus König Rark Daoto;. bigmeifen ach. Salanınz. keins, Ghpppfer 
Giſela Vucia, feine. Tochter Delia und Columba,. feine Nichte ‚Anfalia, 
ber Abt: Ungilbert Homer, andere Poeten Nafo und HKuchlug,, Axno 
von Salzburg Aquila, Karls Sohn Pippin Filiug, Hilpehold, yon 
Köln. Aaron, Maurus per Ast Rabanus. Sogax Der Hherhüchen⸗ 
meiſter erhielt einen Nomen aus Vergilq Eelogen und mit ihm woch 
mancher von den hohen und miederen Dienern und Dignariunen.. Die 
Namen wurven theil& durch Inteinifche Ueberſetzung unb- ‚ipielende 
Deutung der eigentlichen Namen gewonnen, theils aus: den Claſſilern 
oder der Bibel entlehnt. Manche Hafteten nicht, wurden nux won 
einigen gebraucht oder auch nur bei einzelnen Gelegenheiten... Urin 
nannte dagegen bisweilen felbjt in gefchäftlichen Angelegeuheiten. ben 
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Hörig "Davis: -„ Dem. -effehnten‘ Herren: Daviv, dem Vater bes 
Baterlandes, für den feine Ehre zu beach: Hit, mwete.er Abnlatı 


en Gedicht Thebbulfsrvon Disease ſchitdertudas Träben in 


En 2 


Yefem Kreiſe. Es iſt ein Sonutag⸗ zun Frühllugezelt. Thespalk tft 
Fern dom Höfe und: denkt ſich, me es "Dort wohl zugeht⸗MWdſt aſt 
Rauth Im Pelafte! Karls, dann begrebteer fly: zur Kirche. Ex wagt 
den Mantel mit großem Kragen, das Schwert nuv weiße Handſchuthhe. 
Bei der Ruͤckkehr begleitet ihn ein großer Haufe des Volles, aber 
mr die Vornehmften vürfen: mie eintretan in den Palaſt, Karl:fteht 


in Mitte- der Seinen, alle übetrvagend. Zwei Bühne: fin: zu Hauſe, 


Karl und Ladwig. Karl ziert ſchon der Gchmmebhrt., Lubwig reift 
eden zum Büngling. Karl -uimmt‘ dem Water. Mantel mb Hand⸗ 
fhuße ab, Ludwig das Schwert: ir fest fich, und nun nahen fich 
ihm ſeine Töchter und bringen ihm Blumen; Rofen: bie eine, Beilchen 
die andere, die Schwefler Giſela Alien. Auch: Brod; Früchte amd 
Wein bringen fie ihm, wid or daubt ihnen mit einem, Au und mit 
freunblichen Worten. Nach bet Imbis beginnt wieder die Arbeit. 


An ven‘ Thuͤren drängen ſich bie. Menſchen mit Witte und Be⸗ 
ſchwerden. Der ſtämmerer in: ver Dichterſprache hieß or Ehyrſis 
wie ber Hirte bei Vergil) prüft Ihrei-Anliegen un. Borzimmer, bie 


einen läßt er ein, bie anderen weiſt er ab. So -Tommt tie Eſſenszeit 
‘heran, Karl fpeift zuſammen mit: ſeiner Familie uud einen Auswahl 


aus ben Hofleuten, Kriegern "wie Gelehrten. Alluin iſt darunter, 


das weile Haupt aller, der Kapellan ſpricht das Tijchgebet, der MQber⸗ 
Zichenmeifter erſcheint ſchwitzend und leitet das Serviren. Start 
gewärzte Speiſen werden aufgetragen, und ber Schenk füllt die Becher 
mit Wein und Bier. Dem Kaiſer iſt des Servetär. jun. band mit 
bem Notizbuch aus voppeltet Wachstafel, raſch anzamerlien; was der 


Kaiſer beftehlt. Mehrere Zöglinge - ver Hofſchule oder jüngere Ge⸗ 
lehrte fiehen dienſtbereit, unter ihnen Einhard, der eine Liebling 


des Herrſchers. Er Läuft gefcbäftig hin und: her, herbeizuholen 
was Karl gerade wünſcht, denn manches Fällt feinem unermüdlich 
regen Geiſte ein. Iſt die Tafel abgeräumt und bie Dienerſchaft 
entfernt worden, fo lieſt einer: der Gelehrten vor, wohl einer jener 
jüngeren. ‘Diesmal find es Gedichte Theodulfs. Nicht ununter- 
brochen wird gelefen. Wer Luft hat kann feine Bemerkungen: machen. 
Karl geht auch wohl auf etwas anderes ein, raft viefen und jenen 
beran, ihn zu fragen, ober ihm einen Auftrag zu ertheilen. Wehe, 
wenn er ven bierfchrötigen Kriegsmann Vibod ruft. Er hat zu viel 
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getzunlen und -verflliche längſt ben Dichter mitfeinen: Bevſen. Noch 
unwilliger ift ein Schokte, ein OGrammatiker, der: den: Thebdulf haßt 
Erſt macht er feinem Aerger durch Beiden Luft, Eßt ven Nachbur 
an, verzieht das Geſicht, ſeufztdaun erhebt er Tauten Tabel, 
tadelt auch den Vorleſer. Theodulf rücht fi durch grobe Schelt⸗ 
worte und eine Karrikatur ſeinet Geſtalt. Ex verſteigt fich Buber’zu 
dem billigen Witz, der Scottus hätte einen Buchſtaben zu? viel in 
feinem Namen, nicht Scottus folle er heißen, ſondern sottuüs, wie 
mas damals im Sinne non stolidus (dumm, thöricht) zu ſagen beganm 
Die Vorleſung dauert, bs fich Karl erhebt und in ſein Schlafzimner 
zur Mittagsruhe zurückzieht. Dann geben auch bie Hofleute ante 
einander, ein jeder in fein Zimmer ober jein Hans. 

Das Gedicht war ohne Zweifel beftimmt, ſtarl vorzeleſen zu 
werben und wurde wohl auch in einer ſolchen Tiſchftunde vorgetragen. 
Daß es nun Theodulf trotzdem wagte, angefehene Diäsmer des Hofes 
jo ſcharf anzugreifen wie ven Schotten, iſt «win Zengnis fir bie 
Freiheit, die in dieſem Kreiſe herrichte; aber and, für eine autere 
Seite desſelben iſt es bezeichnend. Karl lachte wohl jelbft einmal 
gern über dieſe anſpruchsvollen Gelehrten, die theilweiſe doch mur 
rebefertige Hohllöpfe waren, war bisweilen gelaunt, fie mehr als 
Zuftigmacher zu behandeln, wie fich das bie fahrenden Sänger beuticher 
Zunge gefallen laſſen mußten. Auch von dieſen Gelehrten war davor 
nur gefchügt, wer zu Amt und Würben gelommen wer und durch 
jeine Perfönlichkeit Ehrfurcht gebot. Jeder Hoſpoefie klebt ein gut 
Theil Miſere an, und zu Karls Zeit war das um fo weniger zu 
vermeiden, als dies zierliche Treiben is eine eben noch vohe Um⸗ 
gebung verpflanzt worden war. 
| Karl wurde mit Schmeicheleien uberſchuttet, und anch die dunkeln 

Punkte ſeines Familienlebens wurden von den ſonſt doch kirchlich 
eifrigen Gelehrten überſehen. Wer noch feine Abtei, kein Bisſsthum, 
fein Amt over Lehn erfungen hatte, ber fuchte durch gewaltjame 
Anftrengungen die Aufmerkfamleit des Herrn auf fih zu ziehen. 
Aber es ift ein Zeichen ber echten Größe Karls, daß folcher Schaden 
nicht überwuderte, daß ein Träftiger Sinn die Oberhand behielt. 
Die Männer, welche die erfte Rolle fpielten, wie Alknin, Paulus 
Diaconus, Angilbert, Theodulf, Einhard und viele andere fordern 
auch ale Menfchen unfere Achtung. Namentlich Einharb bildet ein 
Zeugnis in dieſem Sinne Er war ein Zögling der Kloſterſchule 
Fulda und dann der Hoffchule Karls. Bald zählte er felbft mit 
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unter die Oelehrten, und beſonders zähmte man ihn ale Kiknftler. 
Und zwar übte er alle die Fertigleiten und Känfte, weiche damals in 
Verbindung mit den wiflenfchaftlicden Studien bei den Franken zu 
blühen begannen. Er war zugleich ver Schönfchreiber und Maler 
wie der Merkaniler und Baumeiſter. Er: beauffichtigte Kingere Zeit 
die Bauten des Kaiſers, baute felbft viel in bem von ihm gegrüttdeten 
Klofter und unterrichtete anbere in all dem, was er Tonnte. Beſeleel 
nannten ihn bie Frennde dechalb nach dem Mleifter bes Alten Tefta⸗ 
ments. Hänfiger aber noch nannten fie im Nardulns, indem fie ben 
Namen Einharb erft durch vie Fateinifche Enbung zu Einarons ver- 
fängerten, dann nach ben Geſetzen ber deutſchen Kofenamen zu 
Narvus, Narbulus verftümmelten und endlich das fo entftandene 
Wert als das lateiniſche Wort nardus Lavendel, Würzktaut betrach- 
teten. Einhard war Hein von Geftalt, aber von einem Fräftigen 
Weien; wo er war, machte er fich gettend und ſtets in angemehitter, 
erfrenenber Weite. Das wurbe nun im dem Namen gefucht und 
gefunden. Er war den Freunden „das krüftige Kraut, das die ganze 
Umgebung mit feinem Duft erfüßlt”, und dann wieder neckten fie ihn 
mit Nardulus Parvulus, Würzchen Snirpschen. 

Solche nicht immer geiftreiche Späße waren in dem Kreiſe fehr 
beliebt, und Karl nahm auch felbft daran theil. Mit manchen führte 
er eine fcherzhafte Korreſpondenz in Profa oder Verfen, wobei dann 
einer ſeiner Gelehrten fir ihn fehreiben ımb dichten mußte. So 
fhrieb ver alte Grammatiker Petrus von Bifa für ihn an Paulus 
Diaconus, fagte ihm überſchwängliches Lob, und fprach bie Hoffnung 
aus, baf er jetzt Wurzel gefaßt Babe „tn dem Felde nnferer Liebe” 
und fich nicht mehr nach feinem Kloſter zurüdfehne. Paulus ant- 
wortete in ähnlichen Knittelverfen. Zunäcft fertigte er ben Petrus 
ab. Er wiſſe wohl, daß Karl ihn neden laſſe, Petrus würbe es 
nicht wagen. Dann erwehrte er fich jener Lobfprüche: | 

„Das alles ift nur gemadt, 

Daß man über mich lacht. 

Man lobt mich, ich weiß nicht wie, 

Aber aus Ironle. 

Dem Homer foll ich gleichen, 

Horaz und Vergil nicht weichen, 

Dem Tertullus ſoll ih ähnlich fein 

Und dem Philo, der in Memphis daheim. 

Auch Tibullus von Verona 

FR ihnen zum Bergleichen ba. 
Raufmann, Deutiche Geſchichte. IT. 25 


36° Karl und Paulus Diagconus 


Aber Bntechikib verſſehe ich iht u it, te 

Und quch den nmicht, der Ebräiſch —E Ein 
Drei ober vier Worte nux hab’ ich zur Send, 
Die mir von der Schule her noch betanntf”. on 


Paulus trauerte um feinen Bruder, Aihie, dex ‚bei; Berg. Sf 
ſtand Herzog Hrodgauds 776 betheiligt geweſen, and, son Karl in 
die Gefangeufchaft geführt worden wer... Sieben Jahre, Tang, Dauerte 
die Noth der Familie, als Paulus in einem rührenden Gedicht ven 
König bat, Vexzeihung zu gewähren und .bie eble Samilie, nicht zu 
bäuerlichen Elend herabfinten zu laſſen. Endlich erreichte er feine 
Bitte; aber in dem Briefe, der dies. Paulus mittheilte,. ſtellte Karl 
ihm nugleich ſcherzend bie Wahl, ob er an bes. Bruders Stelle Ketten 
tragen wolle ober in einem tiefen Kerker Liegen ober dem wilden 
Dänenkönige Siegfried das Evangelium predigen. Paulus hatte 
darauf nur ſeinen Gefühlen des Dankes Worte geliehen, ohne auf den 
Scherz einzugehen; und es it ia begreiflich, daß ihm zu. eruſt und 
feierlih zu Muthe war. Aber der Löwe verlangte nach ſeinem 
Spiel, jchrieb noch einmal, Paulus folle feine Wahl treffen, und 
ſtellte ihm auch noch. ein Räthſel zur Auflöfung. Paulus antinortete, 
es jei nicht nöthig, ihm in Kerker und Banden zu legen, durch ber 
Dankbarkeit ftarfe Ketten jet er nun für immer an den König ge 
feffelt. Den wilden Dänenkönig wollte er jeboch auch nicht zu be- 
kehren verfuchen, denn er verftehe nicht Dänifch und jener fein Latein. 
Uebrigens hege er Feine Furcht, in Karls Namen zu ihm zu geben, 
benn troß feiner Wildheit werbe er nicht wagen, einen Diener Karls 
auh nur mit einem Finger zu berühren. Auch das Näthiel, das 
übrigend mehr eine Art Allegorie und ein Spiel mit entlegenem 
Willen war, diente ihm, dem Könige dankbaren Weihrauch zu fireuen. 

Poefie war die gewöhnliche Form des Ausdrucks, wenn es ſich 
micht unmittelbar um bie Erledigung eines Geichäftes ober um ge: 
lehrte Unterfuchung handelte. Man bichtete in antiken Versmaßen 
und in der rhythmiſchen Form ber Volks» und Kirchenpoeſie. Die 
Schar der Dichter und die Zahl ihrer Verſe war fehr groß. Des: 
halb ift es felbftverftännlich, daß die große Maſſe derſelben nichts 
war als Spielerei und oft recht ftümperhafte Spielerei. Meiſt 
waren ed Blumenlejen aus Vergil und Venantius Fortunatus, dazu 
auch aus Ovid, Lucan u. a. Der Gedanke trat zurüd, und es fehlte 
nicht am argen Geſchmackloſigkeiten. Der Dichter des großen Epos 
über Karls Zuſammenkunft mit dem Papſte zu Paderborn Tannte 
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aus Vergils Erlogen den Ausdruck fopholleiicher Kothurn und wußte 
auch, daß Kothurn urfprünglic den hoben Jagdſtiefel beveutete: aber 
was foll man fagen, wenn er nun Karls Tochter Theodora ven 
fophofleifchen Kothurn als Jagdſtiefel anziehen läßt? Biel Werth 
wurde auf allerlei Künfteleien gelegt. Die Worte wurven fo gejekt, 
daß die Anfangsbuchftaben ver Zeilen einen Spruch oder Namen 
bifveten, oder gar fo, daß Kreuzlinien burch das Gedicht gezogen 
ſolche Buchſtaben trafen, welche beftimmte Worte bildeten. An wirk- 
lichem Dichtertafent ift in feiner Zeit Ueberfluß, und eine berartige 
Manier muß auch bie Talente irre führen. Indeß haben voch Alkıin, 
Baulus Diaconus, Theodulf von Orleans und andere namentlich in 
ven leichteren Gattımgen ver Tabel und ber poetifchen Erzählung 
manches gefchrieben, was noch heute gefällt und damals bebeutenn 
wirken mußte, weil man das, was und als Spielerei esjcheint, als 
einen Schmud empfand. Auch ernfte Töne wußten fie anzufchlagen, 
und die Klage des Florus von Lyon über den Verfall des müchtigen 
Reichs wird man nicht ohne Erfchütterung leſen. Trotz aller 
Künftelei lebte doch in diefen Dichtungen tüchtiger Sinn und Kennt: 
nis bes Lebens. Darin ftanvden fie höher als bie römifchen Dich- 
tungen des fünften und fechsten Jahrhunderts, deren Fortſetzung fie 
bildeten. Diefe Maͤnner fanden mitten in den Geichäften, hatten 
theil an ben folgenfchweren Befchlüffen Karls und feiner Großen; 
und deshalb hat es ein größeres Gewicht, erfcheint nicht als ſchablonen⸗ 
mäßige Phrafe, wenn fie von ber Vergänglichkeit alles irdiſchen 
Glanzes reden, oder die Nichter zur Gerechtigkeit ermahnen und vie 
wilde Jugend zur Mäßigkeit. 

Die Poeſie bildete aber nur einen Theil dieſer lateiniſchen 
Litteratur. Die wiffenfchaftlichen und gejchäftlichen Schriften, vie 
Briefe, Abhanvlungen und Lehrbücher waren weit bebeutender. Sie 
bildeten ein Element bes wirklichen Lebens, halfen die Aufgaben ber 
Zeit löfen. Auch in den Studien bildete die Poefle nicht das Ziel, 
fondern eine Vorſtufe ımd eine Erholung. Das Ziel war wilfen- 
ſchaftliche Erkenntnis und vor allem theologifhe. Die weltlichen 
Wiſſenſchaften, Orammatik, Nhetorit, Dialektit, Phyfik, wurden nur 
gelernt, um in die Geheimnifje der Theologie einzubringen. In 
dieſem kirchlichen Intereife lag ein Wiverfpruch mit der Liebe zu 
den heidniſchen Claſſikern. Auch warnte Alkuin gegen das Ende 
feines Lebens bisweilen Davor, firh nicht zu eifrig mit Vergil zu be- 

faſſen, er biete nur falfche Weisheit. Aber es waren das mehr nur 
| 25* 
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ſpate Stimmungen und zum Theil veranlaßt durch die iraurige 6. 
fabrung. daß einige feiner liebften Schüler: mit. den Liedern auch. bie 
Pieberlichleit des alten Rom -.angenpmmen hatten. Altıia hatte 
hunderte von Schülern in Vergil unb Horaz eingeführt. yn» ſich ſeibſt 
den Namen Flaccus erworben. Es war das gerade ver bezeichnende 
Zug der Zeit, daß jene den Studien feinbfelige Stimmung. melde 
bis auf Gregor ben Green ſtärker und ftäxfer in per Kirche. murbe, 
nicht mehr voxherrſchte. Lebendiger fer, für bie girqhe und Be⸗ 
geiſterung für die Alten vereinigten ſich. Der Gegerſah der Ride 
tungen Tam ‚nicht zum Ausbruch, weil praftifch fo. viel zu feiften war, 
weil alle dieſe Männer, fobald fie fich des bergebrachten Stoffes ber 
mächtige hatten, als Lehrer, Miſſionare, Geiſtliche und Vepwaltungs· 
beqmte thätig waren. Dieſe practiſche Thätigkeit rief fie auch wieder 
zurüd, wenn fie ſich in den Irrgängen myſtiſcher Empfindungen und 
Speculationen auch noch fo weit verlaufen. hatten. Für bie heutige 
Dentweife ift ihr Thun allerdings oft unbegreiflih. Einhard war 
ein wirklich frommer und ein ehrlicher Mann, babei ein Marer Kopf, 
aber er nahm keinen Anftoß im einem erbaulichen Gedicht ausführlich 
zu erzählen, wie ex in Rom Reliquien ftehlen ließ. Voll vaufbarer 
Bewunderung befchrieb es, wie der treue Mann. durch Zaften und 
Beten ſich des göttlichen Beiftandes verſicherte, dann des Nachts in 
die Kirche einbrach, den ſchweren Steinſarg öffnete und ben theueren 
Staub glädlich über die Alpen brachte. Da können wir uns fchwer 
zurüdhalten, von Heuchelei und Frömmelei zu reden, und wer erwehrt 
fich des Laͤchelns, wenn Alkuin das Geheimnis der Zahl ſechs aus⸗ 
einanderſetzt, daß fie volllommener ſei als bie Zahl acht, weil ihre 
Theile — Hälfte, Drittel und Sechstel — wieder ſechs geben, wäß- 
vend bie Theile von acht — Hälfte, Viertel, Achtel — nur fieben 
geben; und wenn er biefe Werthe in Beziehung fegt mit den ſeche 
Tagen ber Schöpfimg und den acht Seelen in der Arche Noah, mit 
ven ſechzig ARöniginnen und ven achtzig Stebsweibern im. hoben 
Liede u. |. w.? Allein wir müfjen uns hüten ungerecht zu fein. 
Bieten nicht die Verirrungen meberner Wiſſenſchaft, und zwar auch ber 
Jahrzehnte hindurch gefeierten Syftene und Namen ähnliche Ver⸗ 
anlafjung zu Spott und Lächeln, und find die Mifchungen ‚bürger- 
licher Ehrenbaftigfeit und politifcher Teigheit, die wir exteht baben 
und erleben, weniger unbegreiflich, als baf ber ehrliche Einhard fehlen 
ließ, um feine Andacht an echten Reliquien fteigern zu können? 
Alkuin war trog folcher Spielereien und troß der bogmatifchen 
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Schranken ein wifjenfchaftlicher Menſch in vollem Siune des Wortes, 
und wenige find anch heute, bie an innerkicher Durcharbeitung- großer 
Gebiete und am Vieljelttgfeit der Forſchung einem Paulus: Diaconas 
oder Alfa fich vergfeichen Yaffen. Der wiſſenſchaftliche Apparat der 
Zeit war herzlich Her — auch bie geprieferie Bibliothek des Kofters 
von Bork enthielt nicht fo viel Bücher als heute Das Vücherbrett 
eines einfachen Gelehrten — und bie Methoben ver Forſchung waren 
fo mentwidelt und durch Krchliche Rückſichten fo gehemint, ba Heute 
jever Anfänger weſentliche Müngel daran zu eriermen vermag: aber 
es lebte im ber Zeit ein fräftiger Trieb die ganze Welt wiſſenſchaft⸗ 
lich zu durchdringen. Was überhaupt ver Erkenntnis zugänglich War, 
bas war erftrebt und berückſichtigt. Von dem Kommentar zu ber 
Apocalypſe oder ver Bearbeitung der Realencyelopädie des Feftus 
erhob fich der Gelehrte zur Beobachtung des Himmels und ver Be- 
rechnung feiner Erſcheinungen; von den Verfuchen, die Wunder eines 
Heiligen in der Sprache Bergils zu befingen, gingen fie über zur 
Abfaoffung von Rechtögutachten oder zum Stubium des Vetruv, um 
dem Könige eine Pfalz zu bauen und dem Volle eine Kirche. In⸗ 
mitten des lauten Rufes nach ascetiſchen Uebungen bewahyte Alkuin 
das Beplirfnis nach echter Aufklaͤrung, und Agobard von Lyon ſchrieb 
mehrere Schriften, um die Furcht vor Hexen und anderen Aber- 
glauben zu befümpfen. Neben ver Schulpeefie gab es and einc 
Litteratur, die aus dem Leben hervorging und auf das Leben wirkte. 

Die große Frage der Zeit war die Ausgleichung des Gegenſatzes 
der germanifchen Rechtegewohnheiten und Einrichtungen mit ben 
römifch - chriftlichen Anfchamingen. Sodann die Weiterbilpung ber 
Lehre umd der Verfaſſung ver Kirche, die Ausgleichung der in den 
Landeskirchen entftandenen Verfchiedenheiten. Und endlich galt es vie 
Schulen und die Lehrbücher zu fchaffen, um bie große Maſſe von 
Geiftlichen genügend vorzubereiten, bie in ben neubelehrten oder ver⸗ 
wilderten Landen nöthig waren. Diefe drei Aufgaben Hat die Litte⸗ 
ratur des neunten Jahrhunderts erfüllt. Weber alle wichtigeven Fragen 
wurden Unterjuchungen angeftellt und Gutachten abgefaßt, und oft 
entftand eine ganze Reihe für und wider kämpfender Schriften. So 
wurde gefchrieben über die Gottesurtheile, über die Gefeugebung, ob 
es vecht fet, Krieg zu führen und im Kriege Menfchen zu tödten, 
über die Pflichten des Königs, über die Stellung der Frauen, über 
die Duldung der Juden, Über den Wucher, über die Thorbeit der 
Wettermacher, über Stirchenzucht, über bie Rechte der Presbhter, der 


3% Die Litteratur wurzelte im Leben. 


Ehorbifchdfe, der Biſchofe, des Papſtes, über Ehe Ind Chefchetunhe, 
über bie Verfaſſung des Staates. - Viele Biefer: Schriften erſcheinen 
und plump, tiberladen, ungeorbiret; aber viele wurden auch geſchrieben 
von Lenten, bie wie Hintmar con: Reims m reinenr furchterlichen 
Geſchaftebramge Farben und ihre Ersrterungen? doch! fertig ſtallen 
mußten, ehe die Verhanblung ſtattfans, auf’ welche fermbsten: wollten. 
Auch vergeſſen wir leicht; daß die Autoritüten, mit heron Wiber⸗ 
legung und Beſeitigung ſich jene Sechrififrecler ſcheinbar ucothig 
quäften, Bei ben damaligen Leſern ei großes Gewicht hutten aud 
den Antoren ſelbſt viel gu ſchaffen machten. Votz aller Mängel 
bleibt doch‘ Me Thatſache, daß dieſe Litteratur alle wichtigeren Ex 
ſcheinungen des Lebens begleitete, und daß die Gegenſätze des Lebens 
nicht blos thatſaͤchlich, ſondern auch denkend und ſchreibend ausge⸗ 
tragenwurden, und das iſt dus: Merkmal einer lebentigen Litteratur 
und einer gebildeten Geſellſchaft. Es wurde ferner eine Menge don 
Schulen eingerichtet, ſogar ſchon Landſchulen, und elite Minge-von 
Grammatiken und Lehrbüchern aller Art geſchrieben, dazu Samm⸗ 
(ungen von Predigten, von’ Kirchengeſängen, von Erlaͤnterungen zu 
den Büchern der Bibel, und zwar in ſolcher Fülle, duß Bald "and 
litterariſche Handweiſer durch dieſe Vkterintur nötig wurden. Freilich 
glaubte man nicht, daß in der Theologie ein Fotiſcheitt zu muchen 
ſei. Die Wahrheit war offenbart uns war in den Schriften Ser 
großen Kirchenväter genligenb erfaßt und formmivt, bie Bibel urb 
die Kirchenväter bildeten zufammen „sid Autorttät“. Es gut‘ nur, 
auch dem gegenwärtigen Geſchlecht: ven Schatz mitzuthellen unb vie 
Ketzereien zu überwinden, die von Zelt zu Zeit auftanchten. Es 
waren Aufgaben ver Sicherung, der Erhaltüng'uns der Ausbreitung 
in den theilweiſe noch heibniſchen und barbariichen Lauben, Die 
merften Arbeiten waren Sammlungen aus vierzig, fünfzig Atteren 
Scyriften, um venen zu Helfen, Die keine Biblivthek Gatten; aber bie 
Sammlung war auch zugleich eine Verarbeitung, und: in’ "diefem 
Jahrhundert find Handbücher entftanden, die während des ganzen 
Mittelalters benutzt wurden, wie die Homillenſammlung des Puulus 
Diaconus und die auf den Schriften tes Nabanıs beruſente 
Glossae ordinarias des Wilafrie. ' rn} 
Trotz aller - Mängel bildeten viehe Schriften vine Gebeutene 
Litteratur. Ste erfüllte eine’ große praetiſche Aufgabe und zugleich 
308 fie die rezſameren Geifter der Natlon ſo: zahlreich an ‚nah an 
manchen Steffen mich die Mängel der Methede überwunden wurden 
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Alluin richtete einen; Sqal ein, in welchem mit philologiſcher ¶ Sorge 
falk —— Atgchruten nen. wichtigen Büchern hergeltellt wurden. 


Agebcud ·von Sn u.:4. Kiekenten. jöon Deifpiele. echt. Auitjfcher. For⸗ 
jchnug. So ſah denne dag Zahrhundert — und bie Litteratur des⸗ 
ſelben bildete eine Cjaheit, Alluin und ſeine Genoſſen werden nicht 
veritanden. ahne hie Arhpite ihrer Schüler — in Johannes Scatus 
Erigene: re Gelehrten von. gang übermiegenb-philofophifchen 
Iutexeijen: u wmuschhrad; den Satz von ber. unbebingten Geltung 
ver. :Atorisik, und nicht ‚bins practiſch, das thaten viele, ſondern 
auch dbeorettih und ſprach. es aus dag im Konflict zwiſchen Autorität 
und DBermunft day; Veynunft zu folgen. ſei. Er war aber keine fremd⸗ 
artige Exſcheinung in. dieſer Welt, er. hatte Genofjen, bie, zuſtimmend 
ober beluͤmpfend cheilnahnen an jeinen- Forſchungen, und, ber ſonſt 
jo ſchwache Neal Der; Kahle ſchũcte m ig ion. ber va por fein 
Goricht foente 1 

Reben. ihm ‚gingen. noch mande andere mehr "ober weniger ſelb⸗ 
ftändige: WegeUnter Noth und Verfolgung beharrte ber. Mönch 
Gottſchalk auf: dem Verſuche, in die Tiefen pfychologiſcher Vorgänge 
einzudringen, und was er gefunden zu habe glaubte, das nerlünbete 
er mit Begeiltemeng une lebendigfter Wirkung. Auf beiben Geiten 
vegte ‚Sich Kraft. und Gelehrſamkeit und Gifer um die, Wahrheit, 
Gewiß, die Art und Weiſe, wie bie Theologie. betrieben wurde, das 
Uebergewicht, das dieſelbe beſaß, und die bewundernde Abhaängigkeit 
von dem Schriften der früheren Poerioden erſchwerten nen Fortſchritt 
freier wiſſenſchaftlicher Erkenntnis: aber die Strömung bes geiſtigen 
Lebens war fo: friſch und ſtark, daß es trotzzem auf manchen 
Gebieten zu wirklichen Fortſchritten kam. Am ſtärkſten mußte bie 
Betchichte keinen unter jenex theologiſchen Vorherrſchaft. Die Kirche 
mit ihren Pegenben und ihrem Anfpruch von jeher fertig geweſen zu 
fein erdrückte leicht den erwachenden geirhichtlichen. Sinn, Dazu 
kam noch Die Gewohnheit, neue Anſprüche durch Fälſchung alter: Ur⸗ 
kunden zu begründen, und bie aus ber. pgetiichen Manier und ber 
Legendenfabrilation hervorgegangend Vorliebe für Erdichtung von 
Viſionen. Trotz alledem hob ſich auch die geſchichtliche Litteratur in 
diefer Zeit beheutend. Am meiſten pflegt man Einhards Biographie 
Karls zu mühmen, und das Werk verdient auch ‚hohen Ruhm. Es 
ft. zwar Kein Sueton nachgebildet, ja zu ‚einem Theile aus Wen⸗ 
dungen ve Sateton zulmmmmengeieitt, aber es iſt doch die erſte 
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Biographie, welche ven reichen Stoff einas ſolchen Lehens in einek 
Kunſtform zu bewältigen. fucht. Allein das -Werk:jeinet au des 
Schranken, welche mit der Form ber: ſuetoniſchen Bita gegeben flnb. 
Es fehlt an einer Entwiclung in Rare Leben,. am eintn Cefaffuug 
feiner hiftorifchen ‚Stellung. Selbſt Die. Seilestehuung wird: miencui 
Anecdote erzählt.Höher ſteht in dieſex Beziehung: ass: ſprachlich 
unbeholfenere Wert Nithards, 208 Sohneaapon Angilbera: aud · RNaris 
Tochter Bertha. Er war ein Keriegemann, aber ex: wußtr amch die 
Feder zu führen, und es gelang ihm, den ſchweren Stoff zu, bewältigen 
und bie Wirren, unter denen Raul Reich zuſammenbrach, Hlar:.gu 
erzählen.. Bedeutſam ift ferner der Beriucd,-nen der Bildief Irnehuif 
von. Liſieux machte, eine. Weltgefchichte zur jehreiben. -Sie ‚zeickeet 
fih aug Durch Klarheit in deu Ordnung ber Maſſen und eine gemäiis 
Erhebung über den Stoff. Wenn er nach der Sitte der Zeit einen 
großen Theil ber Süße halb oder ganz aus älteren Schriften cuts 
nahm, fo fügte er fie doch fo zuſammen und hilbete fie bonn, wie 
es fein Gedankengang forderte. 
Die Askeſe und Myſtik lähmten die Thatkraft nicht und. Aöbtetem 
auch nicht den Stun für das Schöne. sub Reiche. Theodulf von 
Drleans fuchte einen Meifter, der ihm. vie Zpfel mit; Inufipellem 
Auffag ſchmückte, und. feine Bibliothek füllte er mit Handſchriften 
die in Wahrheit Kunftiwerfe waren. Mit goldegen Leitern auf par. 
purnes Pergament ließ ſich Karl nie Evangelien ſchreiben, mid it 
zahlreichen Klöftern malte man. damals jene veirhen Anfangébuch⸗ 
ftaben, deren Nachbilpungen die ſchönſte Zierde heutiger Drunfe-bilaen. 
Es herrſchte ein lebendiger Austaufch, eine freudige Theilnahme 
Man fpielte wohl viel mit Worten, «aber man arbeitete auch viel: 
und felbftlos und .unter einer Fülle von Anregongen, u} 
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Dieje Litteratur und. Kunſtübung war nicht. netional i ig Siam 
irgend eines ber heute beitehenpdh Völker. Dieſe Bölfer bildaten fich 
damals erſt. Das chriſtliche Abendland war ihr Schauplatz, ihr 
Publikum die Geiſtlichen und. ein auserlefenes Bruchtgeil der, Laien. 
aller Völker des Frandenreichs und ver angeljähfiichen Stagten, : User 
Germanen bildeten. die Zräger biefer Staaten und — worauf 
bier zunächit ankommt — auch des Frankenreichs/ und. user: dem 
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Einfiuß:dos in ihn herrſchenden -geiftigen Lebens erhob ſich nam auch 
Bier bie Sprache der Germanen zur Schriftfprache, entſtand ver 
Anfarnı. eier deutſchen Litteraͤtur. ES war dies ein wichtiger Be 
Handtgeil in dem Proceß, durch melden ſich die nichtromanifirten 
Germanen des Ftankenreichs zu dem Volle ver Dentfchen entwickelten. 

Die wichtigfte Anregung zur Hebung ber deutſchen Sprache gab 
Karl: pevſonlich. Er machte ſelbft den erften Verſuch, eine beutjche 
Grammatil Herzuftellen, ‘gab ‚ben Moniten und Winven veutjche 
Runen eben. ließ fie doch ih - feinem Kreiſe zufainmenftellen und 
ergänzen, mid ſammelte bie- volltönenden Heldenlieder ver Vor⸗ 
fahren. Bis auf die Namen ver Winde und Monate iſt uns nichts 
davon erhalten, aber dieſe ganze Stellung Karls zu der deutſchen 
Sprauche mußte ihr das Interefſe der Gelehrten zuwenden und ihre 
Entwickinng :zur Schriftſprache mächtig fördern. Damit tft aber 
Karls Verdienſt um bie beutfche Sprache noch nicht erichöpft, noch 
kruͤftiger förderte. er fie anf dem Gebiete und durch das Mittel ver 
Kirche. ALS Zweifel aufftiegen, ob Gottes Wort in der Barbaren- 
ſprache vesfindet werben dürfe, da unterbrädte er fie mit ruhiger 
Klarheit. Sodann. veranfähte er zahlreiche Ueberſetzungen aus dem 
Lateiniſchen in das Deutfche. Jeder Biſchof follte einige Prebigten 
ber großen Kirchenbäter in die Boffsfprache überfegen, und bie Haupt- 
ſtüche des Glaubens und das Vaterunſer folkten alle Priefter ihren 
Gemeinden verdeutſchen. Wiederholt drang er fogar darauf, daß 
jevesmaum Diefe Haupiſtücke in lateiniſcher und deutſcher Faſſung aus⸗ 
wendig wiſſe. Die Waltboten mußten Prüfungen anſtellen und alle, 
bie es nicht [ernen würden, mit Faſten und Prügefftrafe bebroben, 
und bie Bifchöfe Batten dafiir zu forgen, daß thre Priefter fleißig 
folche Uebungen anftefften. Die Sache war freilich noch micht durch⸗ 
zufegen, auch nicht einmal bie befchränkte Forberung der Kenntnis 
der beutfchen Ueberſetzung; indeß veranlaßten biefe Vorfchriften Doch 
in weiten Kreifen des Volkes iprachliche Bemühungen. 

Schon die brittifchen Miffionen des 7. und 8. Jahrhunderts 
batten -den Glauben und das Baterımjer und gewifle Hauptſtücke ver 
Bibel dem Bolfe in feiner Sprache mitgetheilt und auch in der 
Landesſprache gepredigt und Tatehifirt: aber unter Karl geſchah Dies 
in weiterem -Umfange ımd mit mehr Orpmung und Nachdruck. Er- 
halten find uns Bruchſtücke von Predigten, Bibelüberfetsungen und 
namentlich eine Anzahl von Gebeten ımd Formeln für Beicht⸗ und 
Zaufgelöbniffe. Dergleichen gehört heute nicht zur Litteratur, wohl 
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aber bet einem Volle, Das :mit und in diefen Anfzeichunugen :ben 
erften Gebrauch ven der Schriſt macht, ; ms zum. exflen Dicke: ben 
Gedanken eines andern Volles In feine: Sprache Aberträgt; Darm 
gehört ein nicht geringes Mufgebot:.deiftiger Muaft, und e8::Bat ı. ber 
deutenden Einfluß auf die Forzbilunig;bev Spuukhe: Vor allen eher 
gehören dieſe Ueborfetzungen vestulb:! in::wiefer Betrachtung weifıfie 
dazu bienten, ben Strom Ariftlicher Vorſtellungen tim: vier Denlweiſt 
des Volkes Aberzuleiten. „Hloset ir chindo Hupastun. rihtide ıdera 
valaupa de ir in herzin-calmetliho hupen ;sonlati‘f.:- ‚Süret; -tiebfte 
Kinder, die Kegel des Olmubens, ver: ihr im Herzen tragen: seit“. 
So ſprach der Briefter' zu der Gemeinve ,.:Tteß: fie abjhtuören. „allen 
Unhokden“, erfänterte ihnen bei bein Vaterunſer, baße& .<mıihkil 
göttieh ist, dez der man den aimahtigun 'truhtin:sinan'fäter 
woran quwidit (daß us göttinh groß it, daß: der Blewich ben: all⸗ 
möchtigert Gott feinen Bater nennen Darf), daß Bott gewiß: Teune 
manno gadancha so hlattue (die Inuteren): so unhreine,: ib mihnd 
dinan nahistun 0 'sama 50°:dich selbaun. . Al das wurde Bann 
zufammengefaßt in Gebeten von rilhrender Einfachheit, wier Trahtin 
got thu mir hilp indi forgip. (gieb) mir. gawitzi GSeiereith indi 

guodan galaupun!.. 24. 

In einer St. ‚Galter Ueberſetzung des Credo Hi Bett. Aut 
Schöpfer „Geſchoͤpf Himmels und ber Erbe” genamut, und in anderen 
Stüden finden. fih ebenfalls grobe Fehler, uber. :e8 wäwrefalſch, 
wollte man barans fchließen, daß dieſe Dinge gedankenlos auftze⸗ 
nommen worden ſeien. Einmal bamn vieles davon auf Siihreibfehler 
zurückgehen oder anf augenblidliche Gedankenloſigleiten Kinzefnery und 
ſelbſt wenn dieſe Städe länger in fo verkerbter. Fornt beinr: Kirchen⸗ 
dienſt gebraucht wären, fo Tanınt es bei allen Forntelhaften inner 
mehr auf wie Bedeutung an, bie man mit vem angen derbindet. 
Dei Bekenntniſſen und Yulvigumgseiten 5. ©, non benen mar. weig, 
daß Tauſende vom Benofien fie: bereits nachgeſprochen haben, werben 
ſich immer nur ſehr wenige Tomte ber Debentung.. ber vwinzeinen 
Wendung bewußt.. Tebenfalis haben wir Zengniffe: genug; daß: wägs 
rend die Formen ver Kirche vie Herrichaft: über. das üußers: Leben 
gewannen, die chriftlige Arfchamung dem :Bolte in Fleiſch un Blut 
über ging. Belonvers tiefen Einbrud machte vie Lehre ‚bon: ven. legten 
Dingen, von ber ewigen Seligfeit und dem ewigen Tode rn .„ei::! 

Nun waren aber in ber Kirche von jeher fehr unbeftinmte Vor⸗ 
ftellungen barüber, ob bie Seligkeit und bie Hölfenftrnfen gleich hei 
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dem Zobe des Ginzelnen beginnen ader ‚ab fie'erit wit dem großen 
Weltgericht eintreten; imlieden. Ie weniger der Herr ſelbſt Dawüher 
geſagt hatte; um ſo üppiger wurhevie bie Phantaſie, und al⸗ bie 
Deutſchen bekehrt: wurden, da kamen ihnen mit der Lahre der Kirche 
auch daeſe Tväͤnume une Spieler der chwiſtlichen Mythelagie gu. Sie 
ſpannen fie dann⸗: weiter, und fügten aus dem Sehne alctheidniſcher 
Vorſtelluugen nach manchen Zug hinzur Erhalten iſt ung ein ſolcher 
Berſuch in dem Bericht Muſpilli, das gegen Anfang des 9. Jahr⸗ 
hunderts gedichtet gar Fein jcheint und zwar von. einem Manne bairiſchen 
Stanmes, ver porsikhe: Begabung aber Ieine gelehrte Vildung heſaß. 
Zwei Mythen machen nen. Inhalt des Godichts aus. Um bie 
Seele des Sierbenden ‚reiten die Engel und bie Teufel, wem fie 
zugehören folle.. Dieſer Streit wird ofme Kampf entſchleden. Kömnen 
die. Engel: beweifen,. daß die guten Thaten überwiegen, ober daß ber 
Menſch Die: Simden durch Buße und. Almoſen gedeckt Bat, jo führen 
fie die Seele in ben Himmel, im andern Fall nehmen fie die Teufel 
zu: ſich. Deshalb ermahnt das Gedicht Die Menſchen, daß fie Gottes 
Willen thun und ſich durch die Hölle: warnen. laſſen. Der, Dichter 
blieb bier ganz auf dem Boden der überlieferten :chriftlichen Sage 
und folgte ihr auch, wenn er troß jenes erften Gerichts noch von dem 
Weltgericht handelte. Ehe ex dadſelbe aber ausführlicher beſchrieb, 
ſchob ex ven .olihuiftlichen Mythus vom Kampfe des Elias wit dem 
Antichrift ein, und Damit verfuhr er viel freies; Es gab germanifche 
Lieden vom Meltuntergange, in denen die GOotter mit den Dämonen 
um den Beſtand des Hummels Künpften. Ohſchon nun bier auf 
beiden Seiten vieſe Kaͤmpfer ſtanden, jo betrachtete der Dichter dieſen 
Kampf doch als denſelben; von: dem ber Mythns Yon Fine. erzählte, 
uub:. gab: daeſshalb bein Mampfe des Elias mit pam Antichriſt ebenfalls 
bee Zweck den Himmel zu retten, wovon die bateimſchen und grie⸗ 
chijchen Darſtellungen des Mythus nichts wußten. Darum ließ er 
auch den Elias fürgen,. wührenb in ven älteren Darſtellungen Elias 
unteriiegt. Aus benfelben heidniſchen Liedern eutnahm!) er dann 
bie. Borftellung, daß ber Weltbrand ſich entzüͤndet aus dem Blute, 
dad aus ven Wunden das Eliak herabträuft, und Die Wenbungen 
und Bilder zur Schilverung vieſes Weltbrandes 

Matt: ftärler noch geigt ſich Die Miſchung der krchlichen und der 
nationalen Borſtellugen in dem ſachſiſchen Gedichte vom Heliand, 


* 1) Barnde, Berichte, der ſuchſ Geſch. der Wiſſenſchaften 1866, ſucht dagegen 
die Wiweichungen aus der Gentalitäit des Dichters zu erklären. 
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welches das Leben des Erloſers in, der Weiſe ver, vollsthümlichen 
Helpengedichte behandelt. Es iſt. das ein übexaus merbpürbiges, Ge⸗ 
dicht und führt ung mitten hinein in ben Proceß, durch den fich bie 
Germanen das Chriſtenthum angigueten, Zunächſt offeubast. ich to8 
Bedũrfnis des. Dichters, Schilderungen non. Kampf und Gewühl zu 
geben, wie fie in den deutſchen Heldenliedern üblich waren. Aber 
wichtiger noch iſt die Nationaliſirung des Gegenſtandes ſelbſi. Die 
gewaltige Myſtik des Chriſtenthums und bie glänzende Ordnung ‚und 
hie Ceremonien ber. Kirche ergriffen. die. Germanen ſtaxk und 
zogen fie au. Aber Dulden und. Verzeiben, Ausharren und Beten — 
was war bas für ein Mann, ber fih damit abfanb, .menn ber Feind 
ibn höhnte, ver Mörder. bes Vaters oder ber Räuber im Markland? 
So konnte fi auch der Sänger bes Heliaub ſchwer varein finden, 
ba& Die Jünger flohen, al& der Herr gefangen wurde. Obwohl er 
deshalb ſchon erzählt Hat, daß der Herr felbft ihnen ven Widerftaub 
verbot, fo fagt er noch ausdrücklich: „Es war nicht blöde Furcht, 
es war vorher bejtimmt, fie konnten e& nicht wenden“. Un bet ter 
Gefangennahme ſelbſt fchilvert er ihre Tapferkeit mit kräftigen Farben, 
wozu die firchlich überlieferte Erzählung wenig Aulaß bpt. „Zorn 
sgeihwollen, mit Kampfbegier” läßt er die Juden heranſtürwen und 
den Herrn mit wüthenbem Gedränge umgeben, dann aber bie Getreuen 
alfo ſprechen: „Wäre es nun bein Wille, daß fie.uns Hier mit ver 
Speeripite töbteten, von Waffen wund! ‘Das wäre das Beſte, das 
uns konnte gefchehen, daß wir hier vor unferem Könige jterben könnten, 
bleih in Banden“. — „Uber im Zorne ſchwoll auf Der ſchnelle Schwert. 
degen Simon Petrus, es wallte ihm bas Gemüth, und er Eonnte fein 
Wort fprechen, jo weh that e8 ihm im Herzen, daß man feinen Herrn 
binden wollte. Zornig ging ſchnell der breiftmüthige Gefolgömann 
vor feinen König zu fteben, Bart vor jeinen Here. Sein Sinn 
war nicht zweifelnd, nicht Blöbe in feiner Bruft: Das Beil zog er 
heraus, Das Schwert von ker Seite und ſchlug entgegen dem Borberften 
ber Zeinde mit ver Hände Kraft, daß Malchus warb mit bes Schwertes 
Spiten auf der rechten Seite mit dem Schwerte gezeichnet”. „Das 
Ohr ward ibm verbauen, am Haupte warb er mund, ſchwertblutig 
ipaltete fich Kinnlade und Ohr von fchweren Wunden. Das. Blut 
ſprang nach, e8 wallete von der Wunde.“ on 

WS Krieger dachte fich der Dichter die Jünger, das Gefolge 
bes Königs waren fie ihm. Kraftberühmt Heißt Petrus, ein vajcher 
Echwertvegen. Der Verrath des Judas war ihm feine Sünde im 
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Ariftliden Sinn, es war Vertath gegen ben Dienftbern. Das 
Abendmahl fegte Ehriftus ein, “anf daß die’ Menſchen feine Mime 
trinken, ihrem Herrn Hufb erweiſen follten. Chriſtus felbſt wer ihm 
der Volfetönig, der reichſte König, der ftärfite König, der freigebigfie 
König, der dert und Erretter feines Voffes, und -fein- Volk war die 
Menſchheit. "Dies Volk Hatte die Helmat verloren, ber Feind — 
fo Heißt ver Teufel meift — Hatte ‘es verführt, daß es feinem Gott⸗ 
König ungetreu ward. Dafür 'ward es verftoßen aus dem lichten 
Königreiche Gottes, wohnte zerftreit In fremben Landen, böoſen Geiftern 
preißgegeben. Nun erfcheint ver Erretter, der Sohn Mt es ſelbſt 
bes höchſten Gottes, durch ven Schwarm ver 'böfen Geiſter will ex 
den Weg dem Volfe bahnen zu dem feligen Köntgreiche. Da fammelt 
er um ſich das Gefolge ver Treuen, da ftrdmen Ihm zu von allen 
Burgen die Scharen der Männer, vamit nen ber König für ihren 
Dienft reihe Schätze gebe in jenem Leben,’ in das er Ihnen voran. 
gehen wird. Denn bie Feinde werben tn töbten nud Bas Siegs⸗ 
gefchrei anftimmen: aber Ihr Ruͤhmen ft eitel. Aus dem-Brabe 
erhebt fi der König, fteigt auf zum Himmel in feine® Vaters Reich 
und Herrfiht in Ewigkeit, ven Töftlichjten Lohn zu vertheilen arn- die, 
welche treu für ihn gefämpft haben. 

Diefe Auffaffung war aber nicht dem Dichter eigenthümlich, er 
war ein Volksdichter und gab in feinem Geſange nicht freie Erfinbimg, 
ſondern machte fi zum Munde für die Gedanken und Auffaſſungen, 
bie in dem Volke lebten. Auch in einen andern Gedicht der Zeit, 
bem Weſſobrunner Gebet, wird Gott ber „freigebigfte der Männer” 
genannt, und Agobard von Thon verglich das Verhältnis ver Ehriften 
zu Sefu mit der Stellung der Diannen zu dem Senior. So wurde 
bie Lehre von dem Dulden und Leiden dem Bolle begreifli. — 
Ein Höheres gab es noch, als vor den Augen des Könige zu fallen 
non „Beiles Biß“, umb noch glänzendere Schäge zu erwerben ale 
gewundene Ringe von fauterem Golde. Es war eine gewaltige Er- 
weiterung der Gedanken, eine Erweiterung, bie eine Fuͤlle von Mög 
lichkeiten in fich ſchloß. 

Diefe chriftlichen Gedanken blieben denn auch nicht auf Diejenigen 
Gedichte bejchräntt, welche wie Muspilli und Heltand kirchliche Stoffe 
behandelten und vielleicht im Dienfte ver Kirche gefchrieben wurden: 
fondern brangen auch in bie weltliche Poefle ein, in bie Geſellſchafts⸗ 
lieber, die Spruchpoefie ımb die Sage. Wie aber bie Kirche die 
Ordnungen und Gebräuche bei ber Ehe, im Gerichtsweien, bei ber 
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Beftattung ber Todten und: der Feler der Fefte:nur ſehr allmahlich 
umgeſtalten konnte, fo: wurden Ha heidniſthen Anfchaunngen? auch ans 
der Poeſte nicht auf einmal- verdrängt. Die Eeſellſchaſeslieder 
Liebeslieder, Trinklieder, Jäger⸗ und Fiſcherlieder + wurden How ven 
neuen Ideen naturgeniäß am wenigſtenberuhrt. Erhalten: ift von 
ihnen nichts, wir fernen ſie wur aus ven Warnungen und Verboten 
der Concilten, daß die GSeiſtlichen nicht: ſitzen "bleibe ſollten, "wo 
folche winiliod gefungen würden, ober gar felbft milfingen. Se 
haben zu allen Zelten neben innigen une zarten Tonen: auch rohe und 
unfläthige Berſe, und bei der ungebändigten Wilpheit ver Bitte wird 
das damals in hohem Maße der Fall geweſen fein. Stöärter wurden 
bie Zauber⸗ und -Segensiprüde durch die chriſtlichen Anfchannıgen 
geändert. Solde Sprüde hatte das Volt gegen allerlei Noth, gegen 
bie Würmer, gegen das Blnten ver Wunden, gegen Feuer, Big und 
Hagelſchaden u. ſ. w. In ihnen traten nach: mb. uch Ehriſtus umd 
bie Heiligen und Engel an Stelle der Götter, in einigem. aber er⸗ 
bielten fich die alten Namen, ober ein Theil ber mit ifnen verbunde⸗ 
nen Vorftellungen wurde auf die chriſtlichen Namen übertragen. Eine 
wichtige Bereicherung erfuhr die Poeſie und damit das getftige Beben 
des Volles durch das geiftliche Lied umb bie dhriftliche Sage, bie 
Legenden von Chriſto und ben Heiligen. Im ihrer Behanblung 
mifchte ſich die gelehrte Manier der Inteintfchen Vorlagen mit bem 
Volkston, in welchem bie heimifche Sage erzählt wurde. Das blieb 
auch auf den Inhalt nicht ohne Einfluß. Umgekehrt aber wirkten fie 
auch umgeftaltend auf diefe heimifche Sage ein, jenen großen Schat 
von Gedichten und Liedern, aus dem Paul Diacomms unb Gregor 
von Tours fchöpften. Er bildete noch Immer ven größten Theil des 
Unterhaftungsftoffs und wurde damals durch die Sagen von Karls 
großen Thaten beträchtlich vermehrt. Karl aber wurde von ber Sage 
als ein chriftlicher Held behandelt, wenn auch vie wilden mb gre- 
testen Züge In ben Erzählungen von ihm und feinen Genofjen und 
feinen Gegnern ebenfalls nicht fehlten. 

Diefe Sagen erzählte man einanver bald fo formlos plauberub, 
wie wir heute Märchen und Anecboten erzählen, bald als Heineves 
oder größeres Tier. Die Kunft des epifchen Gefange® war alt, 
befaß einen Schat von ausgebilpeten Formeln und Bildern und wear 
bei den Germanen bes Frankenreichs wohl nicht weniger Hoch ent- 
widelt wie bei dem Brudervolk der Angelfachfen, wenn uns ach 
nichts erhalten ift, das fich dem herrlichen Liede von Beowulf ver: 
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gleichen ließe. Unmoglich Hätte ſonſt der Sänger des Heliand viefan 
Stoff, der fo gang. verihieben war von ben. gemähnlichen Stoffan 
ber epiſchen Dichtung, in epicher Form behandeln können, ohne dieſe 
Form zu zerbrechen. 

Getragen wurde die Nuuft yon dem ganzen Volle, alle hattan 
Luft zu hören ımb wenigſtens viele auch bie Fähigkeit, größere unb 
Heinere Stücke zu reprodueiren: ſowie noch jet das Volkslied von 
Mund zu Mund geht. Die eigentlichen Träger aber waren bie 
Spiellenten Ste waren: Dichten und Sänger zugleich, das Lieb war 
nicht zum Leſen, jonbern zum miünblichen Vortrag beftimmt, Sie 
ſchlugen eine Art Harfe nnd fangen und fprachen dazu von bem alten 
Sagen und Liedern ober neue Weiſen, pie fie felbft gebichtet hatten 
anf die Ereigniſſe des Tages ober auf vie Verhältniffe von Diebe 
und Leid, die in allen Tagen gleich ergreifen. Beſonders feierten 
fie die Feſtfreude, ben ſchönen Saal, ven gefährlichen Kampf des 
großen Herrn, am deſſen Ziſche fie jagen, verhöhnten feinen Gegner 
oder fuchten ben König günftig zu ſtimmen, wenn ihrem Brodherrn 
Ungnabe brohte. Kurz, was der Tag brachte und in größerem Kreife 
Antheil erwedte, das fand feinen Ausorucd im Lieb. Das Lieb war 
bie Zeitung, die Prunkrede, die Bittfchrift der Zeit. Das war fo 
in der Zeit ber Merowinger, und das blieb aud jo unter Karl und 
in dem folgenden Jahrhundert, aber fo, daß für einen fleinen, jedoch 
jehr einflußveichen Theil der Geſellſchaft daneben vie lateiniſche 
itteratur mit ihren entwidelteren Formen des Ausdrucks wirk⸗ 
ſam blieb. 

Die Lunſt ehrte ven Mann, aber doch nicht fo, daß fie Das ariſto⸗ 
tratifche Gefüge ver Gefellfchaft purchbrochen hätte. Höheres Anfehen 
verlieh nur Macht und Befig. Der große Herr wurde Doppelt ge- 
feiert, wenn er den Feind mit fpigen Worten zu treffen unb ben 
ſchönen Tag mit Gefang zu verherrlichen verjtand. Aber wer nichts 
hatte, ber mochte fuchen, Daß er einen Herrn fand, dem fein Dienft 
fieb war. Der Sänger, welcher nichts beſaß als fein Lied, erfuhr 
all die Jahrhunderte hindurch das Schidjal, das Walther von ber 
Vogelweide Hagend fchilvert Kam er zu dem Freudenfeſte eines 
Großen, dann war er willlommen, hörte freunblide Worte und 
wurde reich bejchenkt. Aber für gewöhnlich galt er gering, war 
einer von den Fahrenden, wie man im Mittelalter fagte, was fait 
fo ſchlimm Hang wie heute Bagabund, und bie Lateiner nannten 
ihn gor einen Luftigmacher und Bänkelſänger. Er mußte gute 
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Miene machen, wenn bie großen Herren ihren plumpen Wit an ihm 
übten‘). Die Zeit war roh, und der Mächtige kannte feine Schonung. 
Meiftens verfchlang der Tag von biejen Liebern, was ber Tag 
gebar, bie neuen verbrängten bie alten. Den Ton zeigt das Lieb 
auf den Sieg König Ludwigs über die Normannen im Sabre 881. 
Die Verſe find durch den Reim gebunden, ber damals aus ber 
Iateinifchen, namentlich der kirchlichen Volkspoeſie in die deutſche 
Poefie eindrang und bie ältere Allitteration — die Bindung bes 
Verſes durch den gleichen Anlaut von zwei ober brei wichtigeren 
Worten — verbrängte. Diefer Vorgang war von großer Bedeutung. 
Dadurch wurde bie deutſche Poefie. im sine ganz andere, reichere 
Bahn: gehrängt, sb. wahricheinlich. var: juhhgeitiger Kriczrcung PR 
wahrt. Von der epifchen Volkspoeſie diefer Zeit ift nur ein Bruch 
ftüd aus dem Liebe erhalten, das in allitterirender Form den Kampf 
bes alten Hildebrand gegen feinen Sohn Habubrand erzäh Es 
gehört zu ven Sagenkreiſe Dietrichs von Bern, und and! wiefem 
und den anderen Sagentreifen wurben bamald gar mande Fieber 
aufgezeichnet. Schon alfein- die Sammliums, welche Rat aulegen ‚eh, 
inte: lebhaft dazu anegen. 
Aber im weitern Verlauf bes Jehrhunderes die dies! deli 
ber gebildeten Kreiſe wieder nerch.Selbſt Karls! Schn imb Nädh 
folger Ludwig der Fromme wollte von ben heibniſchen Liebern * 
wiffen. So ging auch die Sammlung Karls verloven und irre 0 
wnetfeglihe Quelle fir bie Geſchichte der Entwicklung derg 
Sagenkreiſe und auch für vie nähere Kenntnis des geiſtigen * 
der Zeit. Aber es Heißt uns doch die Thakſache, daß Hart’ ait"biefen 
Sagen "Freude hatte’ und ſie ſammeln Fiek, utib dieſe Thaͤtſtiche ’ nes 
ftitigt das: Bud, das wir and auf Grund ber anderen richte⸗ 
don ihn’ und feiner Zeit zu Bilden haben. Bei aller Klugheit umb 
. allem gelehrten Weſen, wonitf ee fich umgab, BNE er gefunb! ind 
friſch, trotz ber römiſchen Kälferiwärbe blieb er ein beutächert Nanut 
Und bie Gelehrten, die ihn umgaben, fanden In lebendigeni Verkehr 
mit ben Wolle, ihre Gelehrſanikelt wurde dem Bebürfnis bes Wins 
dienſtbar gemacht, und umgefehrt kamen ben ‚Gelehrten Antebtingen 
und Aufgaben aus dem Beben ‘des Volkes. 


1) Gegen die Idealiſtrung ſiehe Köpke, Hrotſuit, 1 76. 
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Armitten biefes fräftigen Bewegung bes Beifter, umgeben ven 
ben mit jedem Jahre wachſenden Scharen ber gelehtten Jugend, er- 
freut durch den Aublid der Kirchen und Paläfte, bie aus den Trüm⸗ 
mern ber alten Städte Galliens und in den Wilpniffen öftlich vom 
Ahein. emporgeftiegen, getragen enblich durch Die Erinnerung am feine 
Siege und Eroberungen: immitten all dieſes Lebens und biefer Kraft 
txröſtete fich Karl Leicht über bie Unordnung und das Unheil, pas 
fih zeigte Er war ein außerorventlicker Menſch, außerordentlich 
durch jeine Gaben und busch die umvergleichliche Yunft der Verhält⸗ 
niſſe. Das Papftthum und. das Lehnweſen, bie Mächte, welche feinen 
Nachfolgern vie Herrichaft zerbrachen und entriffen, waren damals 
in einem ſolchen Stadium ber Entwidlung, daß fie fich einer Träftigen 
Hand noch fügten und nun eine Stütze ber Löniglichen Macht wurden. 
. Dazu kam, baß er bie großen äftlichen Zanbichaften mit dem Staate 
pereinigte, im benen weber das Lehnweſen noch Die Kirche Kerrichte, 
Er trug dieſe Imftitutionen bort erſt hin, und die Männer, die Hier 
durch ihn zu einflußreiher Stellung gelangten, fühlten fi auf ihn 
angewiefen und ftäßten ihn, Zugleich bot auch der Bauernſtand, 
ber durch bie zahlreichen Rodungen und Wnfiebelungen in den nen» 
gewonnenen Landen entſtand, ein Gegengewicht gegen bie vom 
Lehnweſen zerjegten Gebiete in Gallien und eine doffnung für 
die Zukunft. 

Bis an fein Ende durfte er fo ven Stolz; und die Zuverficht 
bewahren, die feine aufiteigenden Jahre in ihm entwidelt hatten. 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. II. 
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Aber auch dieſe Gefüͤhle gewaanen feine Herrſchaft. abex ihn, srühken 
pie Klarheit ſeines Geiſtaß nicht, ſer wer. fein. Despot undn talag 
nicht dem Schiclſal dexr Despoten. Ey. mar; eine durch zund ducch 
geſunde Natur. Groß, von Geſtalt ab ſtark in feinen. Begierden, 
nicht oßgıe, einen Reſt ‚von merowingiſcher Rahheit in ‚feinen. Sitten, 
aber. fähig auch der feingren Gefühle. Für gewöhnlich kleideteer 
ſich einfach und in fränfiicher Weile. Er trug ein Hemd und Unfey⸗ 
hoſen von Keinen, ein Wanuns, Hoſen bis. zum Kyie, Binden, unz bie 
Waden and. an, ven Füßen Schuhe. Um die Düfte war. bag 
Schwert gegürtet, und über dem Wamms -trug er bißweilen eigen 
Mantel von ‚meergrimer Seize.. Bei. faſtlichen Gelegenheiten legte 
er ‚glänzenden Schmuck und einzeln uch Tömiſſche Gewandung an 
aber- für gewöhnlich verachtete er dies. Das iſt ſymboliſch für feine 
ganze Axt, Sein Weſen blieb beutjch mie feine Sprache. ,, Er hewegte 
ſich wohl gern in faiferlichen unde theofratifchen Gedanken, . ugb was 
fie ihnn baten, nünlte ihm. eine ‚hohe, Ehre und ein erhabenes Ziel. 
Aber ·dieſe Oehanken behersichten ihn wicht, ‚Heßem ihn deinen Mefprung 
wicht pergeſſen. Unch nach: ver Kaiſerkrönung behanpelte er Italien 
als ein. Rebenland, und im Jahre 306. theilte:.ey fein Reich wie ein 
fränkiſcher König: und nicht wie. ein Kalfer..- Das Kaiſexthum mar 
ihm auch da: noch nur -aing- Zuhat, eine Bright für bie.erft iu 
weiter Linie spufargen ſei. u on. em ats 

Auch ia ſeinen xebensgewohnheiten un feiner Dentweife,hlish 
er, wie ex war, einfach und matügfich, einlräftiger Maturcegach 
Gern folgte ex. den Geſehrten in, ihre ſprachljchen,hwiein ihre aftıer 
nomiſchen Unterſuchungen ‚mb noch ‚eifgiger ‚foft in die ramktilchen 
Specubsrionen,. Ja,·ar wagte; fich-.jelbit auf Dies; Selb, und. jeise 
Krieger hielten ah für einen game Gelehrten. „über. dabei Ließn 
fich nicht: aulränfeln. vom. dex Bläffe des Weranfend Dje -Mücker 
und Theorien, beroicherten ſeine Anfchauungen umb blieben, nicht ohne 
Finflug: auf Die Werthſchätzung, die ex. ven. Dingen und Einxichzungen 
beilegte: aber er Elligelte, nicht Tage: nor: dem. Entichluß und Tegierte 
nicht nach Theorien, ſo wenig wie er in den -Termen bes: sönuifchen 
Proceſſes richtete oder nach Den Regeln römiſcher Rhetorilredete, 
ohſchon er ſich pon Alkuin in beiden unterweiſen ließ. 

Alle körperlichen Uebungen machten ihm Freude, fleißig ging er 
zur Jagd, und im Schwimmen war er unermüdlich. Beſondere 
Freude bereitete ihm das warme Bad zu Aachen, und da liebte er 
es bisweilen, eine größere Anzahl von vornehmen und geringen Leuten 
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wit. Baden zu Alaſſen! und "ihren" gewiß uft herztich guöken Scherzen 
gtfchinen: Seine Wütde hinderte ihn nicht mit kenn! ſchlank und 
nr! zu Verfahren; aber dabei hatte er doch dcis velleGefutzt ſetner 
Wurde und: wußte es Yan’ anberen mitzutheilen. In tiefer Ehrfuvecht 
Beugte ſich 'alleB’ vor ihm. Er nahm einen Platz für ſich in Auſpruch, 
der alle menſchlichen/ Verhältnifſe Hinten ſich ließ, und vabei blieb: er 
Doch. gleichmãäßig dei MWäöchiten zugewendet. Alles vereinigteſich ihn 
zu Beben, zum Theil halfen ſogar ſeine Schwächen und: Fehlor dazu. 
Seéine an Rohheit ſtreifende Ruͤcſichtslofigkeit diente ihm As Gegen⸗ 
gewicht gegen pie überfhmwänglichen Antriebe und Gedanken, bie in 
der Zeit und namentlich gerabe- in den Verhältniſſen und Plänen 
Ingen, welche er mit beit Throne überlam, fie ſchutzte ihn vor allam 
in feinen Beziehumgen zu dem Papfte vor ähtilichen Miogriffen und 
Schwankungen wie die, durch welche vie groben vungobotbeufäuige 
sernatert waren. 

* &o bildete er die Bewunderung der Zeitgensflen, fe ſehen in 
ahur ihren Herrn und ihren Führer: aber er war es nicht in! dem 
Sinne, daß er bie Gedanken der Zeit mb Pie in ihr wirkenden 
Triebe beſonders klar erfaßt und mit Bewußtſein geleitet "hätte. 
Seine: Kraft! lag im der glücklichen Benutzung des Augenblicks md 
in -jener geheimnisvollen Gabe der. weltgefähichtlichen Helen und 
Reformatoren, daß er nur den ftarlen Trieben feiner: Netirt zu Paten 
brandhte, und fit ließen ihn thun, was der Zeit dienlich war. ALS 
Feldherr und "Diplomat war er größer denn ale Geſetzgeber. Er 
forte für Aufzeichmmig det Gefetze, wie er m allen Dingen für 
Sicherſtellung und Ordnung forgte. - Dabei wurden asch vielerlei 
Wenberuiigen und Zujäge gemacht, aber größere geſetzgeberiſche Aete 
ähnlich dem Geſetzbuch der: Weitgofbentönige lagen ihm fern. EB tft 
das um ſo mehr ju beachten; weil - bei. bem rvegeren Leben, das er 
geweckt Hatte, das Nebeneimamer ver verichiedenen Volksrechte Dayı 
des Tonontfchen Rechts anb der Königlichen Berorenumgen eine Böfe 
Berwirrung erzeugte!). Selbft die dringend nothwendige Reform 
des Strafrechts und des Proceßverfahrens unternahm er nieht. Er 
übte allerdings großen Einfluß auf dieſelben, aber mehr nur mittel- 
bar, durch vie Begünftigung des geiftlichern Berichts und die Aus—⸗ 


1) Agobards Schilderung Bouguet 6, 356 übertreibt, aber feine Forderung, 
dem Reid ein gemeinfames Recht zu geben ober wenigſtens das burgundiſche 
Volksrecht zu befeitigen, Mt ein Zeichen, daß folche Gedanken in ber Zeit lebten. 
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chnung des Merichts ner Waltbeſen. Er ſchuf nie Fremen rin denen 
ſich das ftantliche Leben nen feisenken Bahrhimberie; bawegetaber 
wu dadurch/ daß er fein ſtaatliches Ooeal verwerklichtee jombetn it 
Dem er nach ainesthex.:bie ‚großen Aufgaben Läfte, welche ibm: dae Ber⸗ 
Yalmifle ſtellten. Seo ſah er: eine lauge Reihe eingelner: Krfolgermub 
ſchuf große, danerude Oxdnungen, aber dieſe Onbnungen enifirtachen 
sicht Ahbevall ſeinam Adeal, bildeten vialmehr in weisutlichen: Punkten 
den Gegenſatz dazo. Er wünſchte den alnen Baueruflant; mit; dem 
Heerbann m erhalten, aber ſeine Regierung vallendete nie Ausbildung 
des Feudalſtaats. Und eine Kaunt weniger tichraffe Abweichunlg nen 
ſeinen Wunſchen: ob Meinungen zeigte | bie - Gumahkung 028 xon Am 
begrindeten ·Kaiſexthumss.. id ART. 
Kuulhatte vicht Die. Meinnung einen. newen Staat zit Idbnffen, 
al er die Kaiſerwürde cunahm,: ex. wallte nur einen Aucheil au dem 
non Altes ber: beftehenpen römiſchen Kaiſerthun geitinueng. ahbexneß 
wurhe ein welentfich ankerer Stat; On bem Kaiſerthumi hatte ſchon 
feit ver Aufnahme ver chriſtlichen Buche ein unlddbarer: Zwieſpalt 
‚gelegen. :- Die Kirche Zommte.-fich ibeem. Weſen nach den; Beinaie, wicht 
sintermerfen, weiche mit inem Kaiſerchum verhunden nn. : Wiefer 
Zwiefpalt mar in: Dem non Aanl ernenerten abendländiſchen :KRaifer- 
thum unendlich hergeäßest, weil. die abendlandiſche Binche untedeß · in 
ben Papftthum ein geiſtlichas Haupt gewonnen hatte, und weil hie 
Siſchofe und Aebte in Karls Meich große volitiſthe Beſngrue und 
militariſche Macht beſaßen. cp. 
Auch gelang es Karl nicht, alle chriſtlchen Bälter be Men 
lande unter ſeiner Herrſchaft zu vertinen, mie -oR.-bie dee Des 
aiſerthums  forparie. Neben Dem Neiche Karbs heftanben-nedh: Die 
angelſachſtſchen Staaten, und fie; kounten micht als Barbaren ver⸗ 
achtet werden, fie: hildeten ein bedentſames Glied ner ladeiniſchen 
Chriftenheit, welche: in dem Kaiſexchum umfaßt werben ſollte ). Kerl 
erlannte dies an, Den Rseig Dffa von Mewien, mit dem er vft⸗ 
' into 
” "7 WBiady für. bie fpäbere Entittung bes: Saifertäumg'hfieb' bier Belang 
der Angeliacien von befonbexem Jutereſſe. Ip einer Urkunde non Bea (Akhappe 
Diplomptarinm Anglienm aeyi Saxonici p, 215) nannte, Ag Ehpaz: 
Eadgarus Anglorum basileus omniumque regum insulerum ocesni 
Britanniam circumjacent, cunetarumque nationum, qtie med‘ —— 1 
tiadunftur, 'Imperator ei dominus. Dieſe angelſachfiſchen Stadtenl iflauben 
inuner erwas :abfeit des, auf den Emstiunt veſchrintren cbendlilicdiſchen Kaiſer⸗ 
thums, machten aber eine parallele Entwidlung durch. - 1... gruss. 
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zausy verhandette nannte ' er Tvnmdıund Bruder: &r Fate wohl 
Getchentr an! bie: Birschen und Räder Englande Tiuktitofie Far ihm, 
von Mramlenkächn, beten ſolbten, abevr eiar Dberhoheit nahm er veht 
in / Anfprach auchmirht, ſeitbemn eristisiien genauen: wadern Deutlich 
zeigt Macht hicr wie. wenig Anzkipapeı neigte, die Ronfegnenzen''einaß 
yolatichen Geuuntens. zu ziehen, denen bie. prautiichen Verhaltuifſe 
nicht günftig. waren. . Drotzu aller Dieferi Diängel un Hemumnigje bo 
anſpruchte Karl, Ruifur und Gert ver. Inteiniichen Chriſtenhett zu fern, 
und ward von⸗ihr and) ale wider amgefehew und verehte. - Wie 
Augelſachſen tefıwen: fh wcht.ı umgegen:nuf, -obgleith:-fie‘.unf thre 
pofittfehe "Sehbftäinnigkeit in Beiner Weiſen verzichteten.· Der Wupfkt 
trat hinter Karl zurüd, obgleich feine Steltung :mit': ver Tatfeiichen 
Oberhoheit thedretiſch nicht: vereinten wor. Aber aid. Kawlunter- 
nahnt: es / wicht, dieſen Widerſpruch⸗ zu. beſeitigen "uw de of rind 
feier ſehr benkſamen Corrilien feſnſtetlen zu lafſon, voß dem Papfte 
auch won Rrchtswegen: nur fie zwoite Steile in wer Chriſtonheit: zu⸗ 
bomme, in weiche er: ihn dharſächtich hittabgebrückt hattel· Es war 
das gewiß nur klug, aber es lageſo doch in Det u Staute Kris eim 
Widerſpruch, det in: einer. Zeitn der Noch wub unter eine weniger 
gewaltigen’ Hervicher: zu .omer großen Gefahr "werden mußte. Solche 
Reiten UUeßen nicht :anf' fick: warten, und 18 'enwertt fonderbare Bi 
rrachtungen, wenn man nun ſieht, wie gerade‘ Bas 'kittenerifthe. Neben, 
dieſe Ihönfte Blathe don Kurla Meaimerit, vazu bertrug,vieſeGeftiter 
zu beſchleunigen. Mit jedem Jahre wuchs die Buhl Her im ven 
Moſterſchulen musgebtinerentOäuglingd und damtt zugleich bie Zahl 
Derjenigen ;-welrhe un’ dev Intetwijchen Lickevatur hellnahmen une auf 
welde:or in. derſelben herrſchenvrn Ireen Einfluß hatten. "Ste be⸗ 
Aeſdoten die wichtigfiee Aemter, waren Biſchofe, Aebte, Ruthe und 
Walrboeen ves Kontigs, md auch die weltlichen: Großen / waren ˖mehr 
oder weniger berührt von den unterihnen herrſchenden Joeen. Zum 
etften Mals "gab: es in der deutſchen Geſchichts eine? öffeneliche 
Meinung, die in einer Litteratur Ausdruck fand, und in dieſer 
Litteratur herrſchte die Idee des augnuſtiniſchen Gottesſtaates, daß 
die ſtaakliche Gewalt dazu ba jet, um der Kirche zu dienen. Karl 
hatte freilich bieſer Auffafſung die Spitze abgebrochen, indem er ſich 
ſelbſt zum Leiter der Kirche machte, allein er verſuchte es doch nicht 
vollſtaͤndig, und in ben wichtigſten Fällen nur fo, daß er den Papſt 
zur Mitwirkung heramzog. Was ihm auf dieſem Gebiete gelang, das 
waren Zugeftänpniffe, welche bie Kirche feiner Perfönlichteit machte, 
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nicht aber Rrwerbaingen tin Yus hatſetliche licht; IDEE Midedhruch 
minte Aa. 76 Mr geltend aachen ‚ns6E Did: Wirchenkihteruniefem 
BERREHTE FE? ſechtbar nlitt.n· Debtz alles Archtichentiſers fougfe 
Kart! doch zuetſt HR ven Skin! ud) eh iunc Noihfaut Diriguctrveffen 
der Kirche zunndttteldh.: te verwärf: dienmwenigſtensicſarodie iger 
blicłliche Bettachtuing  ueiiheifuigeyollend Infünge: eigenndideberver: 
— —— KKirche, ummoinenu politiſchen 
Bagner.ızu treffen. : Ex:nerlichiihie. liter rer Käenan, neine 
Buſftillen unbıähne Adihen ap feine hopkenini üeinnialiieitigau ben 
vienfte zum „bie: Mushveitung: rusk, umn das inner Loben / Der Werke 
tormten bak:überfekuin Inflenuor: aber ınba sDie- ‚Kinhe, Singen denk he 
Gef die ſex Wehlthaten war, do, thektiihteksifie dieſtſben / matua gemaß 
als etwas Belbftverftännfiche® „ib mia der darch dieſalberrc æwoa 
nenen Araftrechebc ſie: aan ie: Rlage vhexiden; Preit, doruſiee dafi 
geyahlt hattenDieſe Klage Hab aberlauten Widerhall meil ch 
uiterde gezeigt hatte ,. bar ver. unter: ſolchen Dpfer pers tixche sher 
‚gränkete: Staät Marker auch ie finaslichen Ysrfgaben ‚michhrbefriehigamp 
ten ſich ana ı Mland.ı Des. Vollesgegen des ſane darNe⸗ 
gierang Natld ı und.umteu: feinen. Madhfolgerm: in: xxſchreckender / Weiſe 
Heigevte.: Kprk:felbft: hatte dies den geifttihen. und welalichen «Grafen 
uurIahre: 814 mit Icharfen orten ‚onrgehalten, und -ufrben guaßen 
Neferuiipionen bed: Hahres 813 wurde edinipingeramt allen hexvor⸗ 
ragenden Männern zum; Bernußtfein ; gebracht. Allein ch wurde mebl 
bie: Thatſache feſtgeſtellt, daß viel zu befleru.fei, es murden auch 
manche-gute Regelu eingefchürft umd Ermahnungen entheilt,.abey- eb 
wurbe: immer ſchlimmer:: Als Ludwig der Fromme im Nahre 829 
in gleicher Weiſe vier Meformihnoden berief, da entmarfan- Die Ber 
jammelten- ei; fürchterliches Bilv. non dem Elendides Matches. cr :;- 
Une ımum loan bie: Zeit. ber Eimte, für nie Kirche Dem wes 
für eine Folgerung wurde aus dieſen Thatſachen gazogen %.: Bien: gab 
man bie Schulb, und wo fuchte man das Heil? Nicht in der Aus— 
artung des Lehnweſens, nicht in der Unmöglichkeit, ain jo qußgeveht- 
tes Reich ohne Steuern, mit Raturalleifiungen zu zegieren,.wiht in 
ben fchweren Opfern, die ver Webergang in’ "einen ainderen wirth- 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Zuftand und’ bie Ausſtattuu des 
Kirchen und Kloſterweſens in den weiten Gebieken“, Welche' fie bis 
dahin gar nicht oder nur in verkümmertem Zuſtanbe gehabt hatten, 
nathwendig ‚ferberten: man ſuchte Die: Urſache der Noth- vielmehr in 
dem Punkte, wo bie bem religidfen Ideale zugemandte: Anfchauung 
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iin chuxxſte RG erblickte, m · des unwünnigen Sana: da Kixrche AMDer 
nenttaute Mash, Marla Aala van .kkorkie: mar-nen Woectũhzcex winfer 
Bastei, una: in ian / Schaeße wirken namals: ie; falſchen/ Uglunden 
ahwicivt/ und enbreiten, durch elche Aazı dem · Panſſe angeblich Stafiem 
schenite nod Naiſer/ Monſtantin gox daa ganze Abentlaud,⸗ 
1:..: EBwadr die Zer, WE der bir⸗ piunboctfinorikekent Dectetalen / vrc⸗ 
feanben, und rein Agobaub vonVyon / uni. HintmarvontReimch: die 
wichtigſten⸗Fratzen ser geſeliſchaftlihen · und Nirchlichen Ordnung wit 
ſcheirfuon Geblinken nn Halten: Worten zu beherrfchen unv: zugeftauen 
ſucheen Weder Hicmar a usdyt Agtkark. untrwen=iBkeumbe ıer yapf 
chen Algewult ‚; fie vortraten . vielmehri.biei Kiktre Muffaflung noch 
ver Ehed/ nt Macht "altes Diſchofe, In Agobardo Schriſten merD 
ver Papſt mine: ſelten erwähnt, wicht, riumalnin feier Predigt; über 
den⸗Dluubeũ u" vie Einheit dan! Kivche, "un Dindman!irhieit:ims 
Bisthum Far das hochfto rchſiche Bin (,erimen Fegimkinds‘‘); ud 
vas Haupt ver Rische war ihm Gott ı fehbft,. nicht ee; Payft: rim 
Ei Gelehrte: audy in’ den pſeiro⸗fidoriſchen Derretalen sand 
intviglen Maunern: aber: was’ fie pachten; füßrteivock in feiner. Gon⸗ 
ſequenz zu Berpapftlichen Allgeialt, und ˖ auch "thatfäichkich kührten 
Ahrte Beſtrebmigen vuzu. Donn der Grundgedanke ver Zeit way. vie 
Einheit der Chriſtenheit, und: werm: nie ‚meitliche Form. wierfker Karl 
Ver: Große / geſchaffen Hatte, vunm:ungeeignet erſchien, ſo Sieb. nick 
Abrog als ven: Pupft an Stelle des Kaiſers“ zum, Haupte. ber Ehriften⸗ 


Yeir zu erheben. . Eis’ Mehichenditer Bur . vergtug: nach sem Tore 


Karls, use iiber venn grohen Vapfte Nicolaus. erwwidgte Rom. das Ziel. 
- " So wurde Karls gewaltiger. "Staat der Boden, aufı dem bie 
ſtaatbeherrſchende Kirche erwuchſs; vie. Kirche, weiche Karl als ein 
Kleinod gehälter, aber much als eine: Dienerin genutzt hatte; war wide 
Herrin geworden. Wüft lagen die. Trümmer ı des. gewaltigen. Baus 
"umher, und die. Mienfchen :Hagten hant; um das verdemwus Reich. 
Wieinet ihr Berge utdd Hügel, ihr Ströme! und Bache ımd Onelle, nd 
- Zr auch, fleilabſtürzende Helfen innd tuntele Thhler! ' 
Weinet ihr fiber bei: fräntikhen. Volkes Geſchide; dem glowneid - 
: Mbit Bande, verliehn einſt weit gubiehenbe Gerriibaft, tn 
Und das jun im Staub daliegtg. 
„Es it das ber Anfang. aus, dem tagen ejne8, Seien 
, Hein De 
I DÜRE pinberte * — E Voß Giant in —* ragen. dem sur 
bie OBerleitung zuſchrieb. i ) 
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zu Yon, und im weiteren Verlaufe des Gedichts ſchildert rer pas 
Elend im. einzelnen: ‘Die Berschtigleit ‚wurde mit Füßen geaveten 
bie Kirche ſtund hülflos "ber. Gewaltthat pueiägegeben, bar Mauer 
wurde feines letzten Guns Kemanbt;; und: der Adel zerfleifchte fuhr m 
wien Wilthen, einer ben, andern. Zur. Glegeniah: Dazıı'.pmeift ar 
dam bie: Zeit: bed guoßen Kankı: ee) | a E77 1 a — 
„Herelih erslühte das Rei im Glany-der erhabenen Kedie! zur 
San war iner, und ind. auch das Bold: bas.henz Herxxen aebprhtef;r | 
Sp klagten viele, auch: viejunigen-, weiche die Herrſchaft Dex 
Kirche Über den Staat forderten; denn das Elend; das: fich- nach dem 
Untergatig der. kaiſerlichen Gewalt imiten: der’ VBorherrſchaft des 
Papftes entwickelte; war noch: weit: fchradiicher, "Ks mas man mmtet. 
Kol und Telnem Sohn erlebt hatke. Namentlich die Nitche mb hen. 
ſomers die Keitche von Rom verwilderte werd verfanl in in furcht⸗ 
bares'.&fend.. Drei Deeennien nur, trade Nikolaus Lvas Pupfa⸗ 
thum zum Triumph geführt hatte, wurde in Rom ſene Synede des 
Entſetzensꝰ gehalten, auf ber ein Paͤpſt zu Gericht ſaß Uber ’.ble 
halbberweſte Leiche eines Vorgängers, bie faſt ſchon ein Baht! im Grabe 
gelegen hatte, und weiter folgte darauf vie Periobe ver Vanſtueſoichte. 
bie man als Pornokratie (Hurenwirthſchaft) bezeichnet. sun: 
Aus dieſem Elend wurde Rem und- die chrefiliche: Wett: ‚befreit 
durch das 'ernenerte deutſche Konigthum. In der Stille Hatte’ Frucht 
getragen, was Karl für die öſtlichen Lande an Saale‘, Terme, Weſfer 
und Inn theils jelbft gefhan, theils angebahnt hatte. Im zehnten Sahre 
hundert übernahmen biefe von Karl zu Höberer Cuktut geführten öftlichen 
Lande die Rolle, welche die rheimiſchen Rande unter feiner Repiermug. 
gefpielt hatten. E erneute ſich der Kreislauf der Geſchichte Die 
Zeit der ſächſtſchen und ſaliſchen Kalfer war eine Wiederhotung ber 
Zeit Karls auf einer anderen geographiſchen Grundlage. Zum zweiten 
Male wurde mit den durch die Lehnsverfaſſung verfügbar gemachten 
Kräften der Germanen das Kaiſerthum aufgerichtet, welches bie 
Chriſtenheit einte, die Kirche ans ihrem Verfalle erhob un: Die 
reltgiöfe wie die wirthſchaftliche Cultur werter nach Often  teug. Das 
Katfertfum der Sachfen und Salter war in manther Bezielumg 
großartiger als das Kaiſerthum Karls. Die Idee desselben ‚hatte: 
allgemeinere Anerkennung gewonnen und hatte ſchon eine Geſchichte. 
Auch die Eultur hatte Fortſchritte gemacht, "und: daB: Gebiet" der 
Ehriſtenheit war durch die Bekehrung ber Slnsrasund: bir ———— 
Völker mächtig ausgedehnt worden. J— 
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Aber Damit waren auch die. Schwierigkeiten, welche: der Ver⸗ 
wiviikdhing dieſer Über entgegenflanben; in das Unenbliche gewachſen. 
Mit wvor ſteigenden Cultur hatten fich die in Karls Reich noch ohne 
weſentliche Schwirxigkeit vereinten Romanen anb Deutſchen zu Bol⸗ 
fern miwidelt, die ſich ihres Gegenfatzes bewußt waren: Wer woltte 
fie zuſammenhalten und dazu bie neubekehrten öftlichen Bäller? 
Unter Karl hatten nur die Angelſachſen neben dem Kaiſerthum ge⸗ 
ſtanden, jetzt gab es: mehrere chriſiliche Fürften, die man nicht als 
Unterthanen iS Kaiſers ‚bezeichnen. konnte, Dazu lam, daß das 
Selbftgejühl der Kirche bedeutend geſteigert worden war und in bey 
ſelben das Anſehn des Papftes. Se blieb bean dieſer und alley 
foigenden Zeit: vie Vorſtellung, daß bie: große Idee von her Herr⸗ 
ſchaft pas Koaiſers übes die (lateiniſche) Chriſtenheit niemals fo voll⸗ 
kommen verwirklicht worden ſei, wie unter Kaxl dem Großen. Und 
was. man nun ia der Gegenwart vermißte, das yrieß die Sage in 
Karis Bildes Bon Der ſchweren Raft feines Regiments wußte men 
nichts vehr, und nur eine dunkle Erinnegung blieb- non der rückſichts⸗ 
loſen/ Gewalt, mis ber. ar jeden niebertrat, der ihm im Were ſtand. 
Als ver Borkaämpfer das. Ghriltenshums, ber: Sieger über Heiden und 
Mohammeraner, als der Geſetzgeber und der gerechte Richter lebte 
er im der Grinnerung und vor allem als ter unbeftritiiue Herr ver 
Welt. Ganz wie man ven feiner fürperlichen Exfcheinung nur bie 
großen Züge behielt, die hohe Geſtalt, das mächtige Haupt, aber 
zugleich "vergaß, daß feine Stimme auffallend dünm geweien war. 
Das Boll war unermüdlich, von ihm zu erzählen, und er wurde ein 
Mittelpunlt der franzöſiſchen wie ber beutichen Vollsſage. Mit wer 
Zeit wuchſen die Verhältnifte ſeines Bildes in das Ungemeſſene; 
fein: ame wer das Shmbel ber. Herrſchaft. Als Otto II. fih iu 
dem Glanz bes Kaiſerthums beraufchte, da trieb es ihn auch -hinabe 
zufteinen in bie Grabkammer dieſes Urbildes der Kaiſer. Dasfelbe 
that ver große Barbaroſſa, als er im Kampfe, mit den Anſprüchen 
des Papftes Alexander nach. einer moralifchen Stärkung ſuchte. Er 
fieß tie Gebeine Karls aus dem antifen Marmorſarge, in welchem 
fie über dreihundert Jahre geruht hatten, in cine filberne Lade jam- 
meln und den alten Helden durch Papſt Paſchalis heilig ſprechen. 
Da Papft Alexander in dem Kampfe fiegte, fo gelt Paſchalis ale 
Gegenpapft, und e8 war minbeftens zweifelhaft, ob die von ihm vor⸗ 
genemmene Heiligſprechung gültig ſei. Aber fie murbe von ben 
Bäpften nicht widerrufen und faßte Boden im Volle, denn fie ent- 
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ſprach der Verehrung des Volles. Bald geihahen Wunder an 
feinen Reliquien, und an feinem Befttage fang das Volk einen Hym⸗ 
nus, in welchem alle menjchliche Beſchränktheit von ihm abgeftreift 
war. Da wurde er gepriefen als der Help, der über bie ganze 
Welt triumphiert hat’ udb Nlin —X Ihibaımen über fie regiert, 
ein allmächtiger Herr. Bon. ihm Hofften fie Erlöfung von jeder 


Roth, und beteten fie yoll 
“BR —— 
im RER —— AL 


Indeß wurde voch biefe oe ni I hhemein. Die Un 
regelmäßigfeit, vie bei feiner Heiligſprechung obgewaltet hatte, trug 
dazu hei, ner ‚allene ahex ‚hinhemka.:cd pet. gekumpe Ginym.nes .wähtichen 
Vockes ver :fich ben; gemaltigften:. jeiner Gelben miht- muben Kap. 
In dem Gedachtnis des Wollen und: m den Darftelluugen bes: ⸗ 
ſchichtſchreiber trat "die "Helfigfpredumg ſpäter fo güt“ wie gam 
zurüd, aber auch von deu geſchichtlichen Zügen verblaßten die meiften, 
Man ſtellte ihn. ſich vor, wie ihn dann Dürer malte, als ben er 
wilrbigem. Bater bes: Bölfes ;mit dem⸗ Schwerte. bes. Gerechtigkeit, wit 
ber leuchtenden Krone und vor alfemr mit Den “großen durchbringenden 
Augen über dem ruhigen Antlig und dem wallenden Barte. Durch 
den Maler gewann in der Folgezeit dieſe Anſchauung noch feftere 
Geſtalt. Was er im einzelnen erſtrebte und ‚wie er.e& eritrebte, bie 
Härten ſeines Regiments wie das Kraftzefühl, das er feiner..teit 
einflößte — alles vas iſt in die Schatten‘ ver Vergangenhett hinab⸗ 
geſunken. Anch die Geſtalten der Männer, die vor ihm und neben 
ihm wirkten, ſind bis auf wenige Namen und Thatſachen vergeſſen 
worden. Was fie wirkten, und was das voraufgehende Jahrhundert 
vorbereitet hatte und fi unter Karl nur vollendete — es wurde 
alles auf ihm "gehäuft. Zwiſchen der glanzvollew! Welt der Römer 
und dem bunten, aber auch meiſt trüben Bilde des Mittelalters liegt 
für die gewöhnliche Betrachtung ein ‚Chaos, und über demjelben 
erhett fich die majeftätiſche Beftaft Karls bes Großen. 
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1. Zur Gejchichte der Weitgothen. 


1. Germaniſche und römiſche Beſtandtheile der lex 
Wislgothorum, Zu ‚Seite 17. 
sifyıı  meworli II. tt dt 1 el, 
arten getiinar tn oe ae | 9* At zeig X 


ia: Du zehlreichen corniſchen! Beftandeheile, welche vie lex ——— 
gen, fiude nicht ft bei der Gobiflcatien. in. ans, Gothenrecht sunfgenoheurkt 
werben; ——n— agfe: der mehr: alß muaihunbest Jabre; welche, die Gothen 
bis dahin unter ben Römern pexlebt hatten. Auf, mauchen Gebieten, war ber 
Einfluß, br jest — namentlich bei af ‚ben Gejhäften, und Einrichtungen, 
welche die Boten erſt bon den Römern kennen lernten —, äuf! anderen gering. 
Wie ſchwer es jeboch vielftich HR, Im: eimenen Ball zu eniſcheiben, ob ˖ ein diechts⸗ 
ſah runſchen oder germihrciien: Urſpraugs fei,. zeigt Dahn, ‚Weftgotbifche Studien 
Se. 150, und 2641 Die bateiniſche Sprache: und ‚Die den xömjſchen Geſetzen nach⸗ 
nebildete Ayshrudämeile, der gothiſchen Geſetze läßt. den xömiſſhen Cinfluß färker 
erſcheinen als er war. Man leſe ‚die kürzer gzeſaßten. faeros ber ſpaniſchen 
Stäbte und Landſchaften aus dem zwölften und breizebnten Jahrhundert, da 
Yebt 548 germaniſche Recht mit Eidhelfern, getichtlichem Zweilampf, Compvfitions- 
Iodem uns bindender Fonin. Es iſſt oft, als ob man 'bie lex salien life oder 
ein Weich der Mugriiahien, Vergl. die Ahbrüde bei Selfferich,. Weſtgothermecht, 
©. 325. fi, Das if..eim -unminerleglides Zeugnis dafür, daßz auch in dem 
Gothiſchen Recht, auf befien Boden fie fi entwidelten, das germaniſche Element 
Rart und lebensfriſch war. * 


st r 


‚2. Gehalt der Bean dei den ‚Weftgothen. 
Vo findet ſich in dem weſtgothiſchen: Geſetz eine Angabe, bie auf bew erfien 
Kunme hin· zu ſagen ſcheind, da&- die Benimten "einen feſten Gehalt. bezogen 
hätten: ZU, 1,.2:dum Judices. ordinamus noatra largitate sis wompendia 


— — 





) Es war meine Abſicht, dieſem Bande einen eigenen Band Forſchungen 
und Kritiken folgen zu laſſen, um meine Auffaſſung wenigſtens in den Fällen 
zu begründen, in denen fie im Gegenſatz ſteht zu den in hervorragenden Werten 
mit dem wiſſenſchaftlichen Apparat geſchützten Darftellungen. Allein meine amt- 
lichen Geſchäfte geftatten e8 nicht, ih muß für Längere Zeit die Weber ruhen 
lafien. Diefer Umftand drängt mich dazu, einige Anmerkungen anzufligen über 
Punkte, in denen ich unmittelbaren Widerfpruch erwarten muß. 
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winistramws. "Allein oompendin iſt tricht ber Lemke Ausdruck Hr Gehalt 
bas it stipendia, salaria ete., compendia heißt Eıfpauıis, Vortheil, Wırtakg, 
wird dann auch ſynomm mit preeasia gebraucht, Verleifung von Gütern ar 
Nutzniegungg (Duaunge s. v.) 8: iſt alſo berechtigt, das Wort: und’ hiet 
aßgemdn durch Nutzungen and Bortbeite zu deuten, und die Selle Nicht dann 
nicht Im Widerſpruch mit‘ ber Armahme, vaß Die Koghlächen' Bexmten :widht ect 
förnlichen Gehalt exhlelten, fohbern in ber Weile wie die fräutliſcher: Oreſen 
durch den Genuß von Gutern, die ihnen der König verlieh, durch Authetle an 
den Strafgelvern und fonftigen Eingängen belohmt wurben. &8 Tolles fonft: auch 
anerflfärtieh, Daß bei ben vielen Klagen über die Sewaltthätigteit unb die Habe⸗ 
ſucht der Kbırige niemals Die Unvegehnlißigteib ver Gehaltzahluagen gerügtiawurde 
Sohm, Fränkifche Neichg> und Gerichtsverfafſung, ©. 28, Hat allerdings in Deu 
Verhandlungen des achten Coneils zu Tolebo eine ſolche Klage zu: Ainben: geglaubt, 
Colleetio Canosum eccoissine hispanae; Madriv 1808, Beite 444, 
indem er bie Worte sicque solo principali ventre supplete ‚wuncta . totius 
gentis membra vacuata languescarent' ex defectuz unde evmit ut nee 
subsidium mediocres' nec dignitatem valeant obtinere majores, quia dem 
solius potestatis vigor ımaxima oscupkvit totius plebis status Inue minitie 
jure defandit fo überfegt, „daß allein ‘ver Bauch bed Könige gefällt ward, und 
bie Glieder des gefamnnten Bolles fi entleerten und erfchöpften, Ba weber- fir 
bie geringeren Beamten das Gehalt, noch für die hohen Reichobeamten Vie- ihrer 
Würbe entſprechende Ausftattung zu befchaffen war". Wäre biefe Ueberſetzung 
richtig, fo ginge Die Klage bes Concils dahin, daß der König das Volt fo ſtart 
ausſauge, daß «6 wicht mehr im Stande fei, diejenigen Summen aufzubringen, 
weile die Befoldung ber nieberen und bie Uusftattemg der hohen Bedmten 
erforderten. Es gäbe dann eben ber Privatlafie des Knigs noch eine" Reicht⸗ 
kaffe, aus ber die Beamten Gehalt oder Ausſtattungegelder erhielten. " 
Dies Bild if unvereinbar mit dem, was wir fonft von dem Gotbifchen 
Staate wiffen und was Sohm felbft in foharfen, anfchaulichen Zügen ans ben 
Verhandlungen‘ dieſeß Eoneils entwiclelt hat.“ Schon daraus ergiebt ſich, daß 
bie Ueberſetzung falſch fein muß. Dasfelbe ergiebt ſich aber auch unmittelbar, 
wenn man bie Stelle in dem Zuſammenhang betrachtet, in bem fie. ſteht. 
Borauf geht die Klage, baf die früheren Könige eine große Anzahl von reichen 
wie von mittleren Familien (majores, mediocres) durch gerichtliche Confiscation 
ihrer Güter vernichtet haben. Das Concil will num zwar uicht biefe Confis⸗ 
cation ſelbſt bejeitigen — das ging nicht; aber e8 erhebt Klage, daß bie Könige 
diefe Güter für fih behielten und nicht durch Verleihung an tlchtige Männer, 
welche dem Könige an feinem Hofe dienten, dem Staate für. jene geftüryten 
Familien Erjag ſchafften au neuen grunbbefigenben, wohlhabenden Familien. 
„Wenn das Gericht den Verurtbeilten die Güter nimmt, umb wenn biefe Güter 
nicht .an andere verliehen werben, bie ben Blat der Verurtheilten ausjüflen 
Lönnen: fo führt die Strenge des Gerichts nicht Ordnung und Zucht berbei, 
fondern den Ruin des Volled — dum et adjudicatos sententia judiciorum 
elisit et eorum bonis ad ipsorum vicem munificatus nemo surrexit pene non 
res ista disciplinam in ordine (Zudt und Orbnung) sed defectum posuisse pen- 
satur in gente. Der Gedanke, Daß die Könige bie confiscirten Güter ſowie bag, was fie 
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ſanſt einnahmen, wie einen Privatbeſig behandelt bästen, wird Damm in dem 
folgenden Satze noch zwei Mal tadelnd wieberholt, einmal mit dem Ausdrud 
in sinum suae receptionis, und dann mit dem oben abgebrudien Satze, 
der fo zu überfeken iſt: So wurde nur ber Bauch des Aönigs- gefüllt und alle 
anderen Glieder des Bellslärners murden matt nnd ſchwach. Die Mittelfreien 
Saben wicht, wonon fie Ichen können, und die Soßen fin» nicht im Stande ben 
Anfwanb ihrer Stellung zu beſtreiten. Während ber König allet (mazima) an 
fi xeißt, bleibt dern Wolle wicht einmal das nothwendige (minima)’. Die 
betzten Zeilen laſſen fih nur :gam frei überſetzen, dex Stil dieſer Aeten iR be⸗ 
herrſcht von ber Amtithefe und der Sucht nach mgewähnlishene, pathetiſchem 
Ansdruck. Man. dorf deshalb and nicht zu viel Gewicht darouf legen, Daß 
„son dem Bauch des Königs“ geredet wird: — ed iſt Das nicht ſo verächt⸗ 
lich gemeint, es .if eine Knſpielung uf die Fabel Linus II, B2,.wo ja ber 
Bertheidiger bes Senats. ben Senat ben Banckebes Staatet zent, Die Vexhand⸗ 
lung: fand ſtatt auf Antrieb des Königs und um ein von ihm gefordertes Meſetz 
ys begründen Das darf mar bei all ben ſcharſen Worten nie vergeilen. ie 
man aber auch fonft im einzelnen über die Imserpreiation bisfes ober jenes 
Sahzes fireiten mag, jo »iel If zweifellos, baß bie medioores umb.majones xicht 
hohere und niedere Beamte find, fonbern daß Diele Ausdxüde hier wie libexall 
is der Sprache Kiefer Zeit Die Grohhen und die Mittelfreien bezeichnen, und baß 
hier alſo au wicht von bem Gehalt ber Benmten bie Mede fein kaun. 

Das Gleiche ergiebt firh ferner aus ber Abficht des Geſetzes welche dahin 
sing, die durch Confiscation in die Hand des letzten Königs gelomunenen Güter 
aus der Erbtheilung zwiſchen dem Tchronfolger und ſeinen Brüdern auszuſcheiden, 
damit ber Thronfelger fie den ehemaligen, von ihm ans ber Berbannung zurüd⸗ 
gemifenen Beſitzern zurliclgeben Tanne. An bie Aufbefſerimg oder. Sicherung von 
Beamtengehältere dachte das Geſer sicht. 


3. Die Städte im Reiche der Weſtgothen. 


Im toloſaniſchen Reich beblelten die Magiftrate einen groben Theil ihrer 
alten Befugniffe, wenn das Breviarium nicht etwa bier theilweife vergangene In⸗ 
flände theoretifch feftgehalten hat. In der lex Wisigothorum werben dagegen weber 
in dem Heergefe, noch in der Verordnung fiber fllichtige Sflaven, noch bei ben 
Subengefegen, kurz an feiner der Stellen, wo alle Behörden, anf melde ber 
Staat irgendwie rechnet, aufgezählt werben, Decurionen oder Defenforen erwähnt. 
Dahns Darftellung begeht den Irrthum, die Zuftände des weftgothifhen Reichs 
nah dem Breviarium zur ſchildern. Bethmanmm-Holliveg, Der Civilproceß bes 
gemeinen Rechts in gefchichtlicher Entwiclung, Bd. IV mit bem Titel: Der ger- 
maniſch⸗romaniſche Civilproceß Im Mittelalter, Bonn 1868, feheibet die Ber- 
fafiung des tolofanifchen Reichs von der fpäteren, aber bie Veränderung ber 
ſtabtifchen Behörden tritt nicht deutlich genug hervor. Das Hanpt der Stadt⸗ 
verwaltumg war nod ber Defenfor, und diefer hatte eine gewifle Gerichtsbarkeit, 
06 dieſe aber als Öffentliches Gericht im vollen Sinne galt, ob ber Defenfor 
als Hffentlicher Richter im einer Unterabtheilimg der Graffchaft anzufehen tft, 
das ift damit noch nicht gefagt. 
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4.. Das angeblihe Martyrium des Hermenegißd. 

Die Sage von dem Narkyrrum' bes weſtgothiſchen Königkfoehus Hermene⸗ 
gild ifl eins der lehrreichften Belfpiele vonder Sumölligtert, mit ber’ ſich geſchicht⸗ 
liche Segen bilden und verdreiten. Schon’ ber berühmte Zeltgenofſen Papſt 
Gregor der Große erzahlt davon und bermft fich dabei cusdricklich auf Sie Ans- 
Kıgen von Zeuten, bie aus Spanien’ zu Ihm gekommen! fein: So wilrbe denn 
niemand an- ber: Zunerfäffigteit zweifeln, aber bie Franifgen Biſchöſe Sfibor von 
Serie und Johannes Biclarenfis, melde dem Krieg zwifſchen Leobigild md 
feinem Sohne felbft mit erichten und als eifrige Katholiken den Ueberktritt 
Sermenegilds und der teligidfen Character des Krieges in ihren’ Chromklen 
ſicher nicht verhält hätten, willen nichts von der Belehrung Hermenegiſds nnd 
von dem Slaubenskriege. Ihnen ift Hermenegild nur der Rebell und -Min 
Märtyrer. Ebenſo iſt e& mit Paulus vom Emerita, ihrem etwas: jüngeren Zeit: 
genoſſen. Sein Zeugnis ift Befonbers wichtig, weil er bie dem Seriene ziemTich 
gleichzeitigen Maßregeln Leovigilds, durch welche er Die Karholiken sum Aridenib⸗ 
mus zwingen wollte, mis lelbenſchaftlicher Feder als Glaubendverfolgung ſchilvert 
und allles auffucht, was denr Leobigild in einem gehaſſigen Lichte erfcheinen TEE 
Er Hütte alſs ſicher das Marthrium Hermenegildsin die Bitte Teer Schil⸗ 
derung gerlickt, wenn dazu Berankafſung geweſen würe. Aber er’ Gietek-m 
Gegentheil dm Zeugnis dafür, daß Hermenegild nicht Übergetretenift. Er 
wiederholt nämlich die Worte Gregsr des Großen: „nach Leobigilds Tode ahmte 
Köttig Reccared wicht ſeinen treuloſen Water; ſondern feinen Beuder, bar: Mir⸗ 
tyrer, mad and bekehrte ſich von ˖det abſchenlichen Ketzerei ber Arienereortigirt 
ſte aber nach feiner befſeren Keuntnis, indem er ſiart frattem Martyrem atquons 
ab Arianae haereseos pravitate conversus set’ einſét ‚Ohristum daminm 
sequens. Damit verwirft er die Angabe Gregors von ber Belehrung Hermene- 
gilds als unbraudbar. Außer Gregor und den von ihm abhängigen Paulus 
Diaconus giebt es denn auch kein Zeugnis für tiefe Belehrung. Gregor von 
Tours redet zwar aud davon, aber nur an einer Stelle (5, 39), welche fo offenbar 
unter bem Einfluß der Sage fteht, daß fein Fritifcher Forſcher fie fo benugen 
wird, wig fig npfiehe Pe, hat, mun. alleyinad nische. aml Puſer Bhähtuhz 
von Hermenegild, feiner Frau und der böfen Stiefmutter und Schwiegermutter, 
einen. eva beranszufchälen, über was fi da etwa ergiebt, das ſieht mit all 
der anberen Stellen in Wiberfpruh, an denen Gregor fonft no von biefem 
ſeriege ſpricht. Da ift auch ihm Hermenegild immer nur ber Nebell, wie ber 
Märtyrer, und ba wo er bie Berbariblungen ber gothiſchen Sefandten mit bem 
fränkiſchen Könige ider das Schickſal der am Hermenegild vermäßlten und in 
fein Unglüd vexrwidelten fräntifchen Prinzeſſin mittheilt, da fordern bie Franken 
zwar Rechenſchaft darliber, daß man ihre Königstochter in die Gefangenſchaft 
ver Griechen babe fallen laſſen, aber mit keiner Silbe wird erwähnt, baf fie 
um ihres Glaubens willen leiden mußte Vielmehr wurde gleichzeitig wieder 
eine fränliſche Prinzeſſin einem Gothenfürſten verlobt und ohne irgend eine Ab— 
machung zum Schub gegen veligiöfe Verfolgung. Es mar. eben feine 
Beranlafiung dazu. Ih Habe dies fo ausführlich erörtert, weil bie 
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Monographie über biefen Gegenftand, F. Görres, Kritiſche Unterfuchungen über 
ben Aufſtaud und das Marty tyrium des weßgothiſchen —— Heymenegild, 
Beitfeprift iar bie Hifferifche P estogle —*9 Bei aller Gorgfalt im’ einzelnen 
dieſe Hauptpumete nicht eriebigt Kat. Vergebens ſucht Görres namentlich die 
Stelle. Gregor des Großen Dialog IL, 31 sicw multorum qui ab Kispe- 
niarum partibus ‚veniunt relatione cognovimus ‚nuper Hermenegildus 
x .. ab Ariana haeresi ad fidam cathgliocam .. Leandıo dudum mihi 
amieitiis juncto praedicante, conversus est ſo zu deuten, al® habe auch ber 
ſpaniſche Biſchof Leander Gregor eine Mittheilung darüber gemadt. Ex fagt, 
auper und dudum bgeichneten etwa diefelbe Zeit, und aus dudum gebe nicht 
hervor, daß Leander nor ber erft nuper erfolgten Belehrung ‚mit Gregor ber 
freundes war. Nun wird ihm jeder zugeben, daß nuper and, größere Zeiträume 
umfafien fazu — aber barauf fommt es nicht au. Jeder unbefangene Leſer 
wird den Sat fo überfegen: „Aus ber Erzählung vor vielen Senten, bie aus 
Spanien augelommen find, babe ih in Erfahrung gebracht, daB kürzlich ber 
König Hermenegilb durch bie Prebigt meines alten Freundes Leander von bex 
arianiſchen Keterei zum katholiſchen Glauben belehrt worben if”. , Hätte ihm 
Leander die Mittbeilung gemacht, jo hätte ſich Gregor ganz anders ausgedrüdt. 
Der ganze Abſchnitt, in welchem der Say fieht, trägt einen anecbotenbaften 
Gharacter, auch Börres iſt deshalb der Anficht, daß die Angabe nur Gewicht 
hätte, wenn fie fich auf, des Biſchof Loanber zurüdführen ließe. Das if: aber 
nicht möglid. Die Maßregelm Leovigilds, durch weiche ex bie Katholilen zur 
Annahme bes Arianismus zu nöshigen fuchte, waren ungefähr gleichzeitig wit 
dem Kriege gegen feinen Sohn, Den fernerfiehenden aber. an. bey Erhaltung 
des tatholiſchen Glaubens Ichhaft intereſſirten Kreiſen verknüpften ich dieſe beiden 
Borgänge, und fo entflanb bie Sage von ber Bekehrung uud weiter von bem 
Daxiyriam des Hermenehild undſeiner frantiſchan Semahin. ern 


1. Die Sihentungen der Karolinger an die Päpfte 


Fickers Abhandlung, die Meluperationen ver röͤmiſchen Kirche, in 
jeinen Forſchungen zur Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte Italiens, Bd. II, 1868 
Jnnsbruck, macht auf jeden, ber tiefer in fie einbringt, einen farfen Einbrud umb 
wöthigt ihn fi gründlich mit ber Frage auseinander zu feen; aber abſchließen 
tann fie dieſelbe nicht. Ficler geht aus von dem Krei- Urkunden der fpäteren 
Kaiſer Ludwig von 817, Otto von 962 und Heinrich von 1020, mit denen Die 
Päpſte im Mittelalter ihre Aufprüde zu rechtfertigen pflegten, und zeigt, daß 
gewiſſe Eigenthümlichkeiten berjelben, bie bem Formelweſen ihrer Zeit wider» 
fixeiten und bie deshalb den Verdacht erwedt Haben, daß jene Urkunden gefälſcht 
ſeien, in die Zeit Pippins paflen und zugleich dem Bilde-entfprechen, das wir 
uns nad, der Vita Hadriani von ber Urkunde Karls zu machen baben. Damit 
iſt alſo ſehr wahrſcheinlich gemacht worden, daß das Privilegium Ludwig des 
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Frommen — beun um dieſes baubelt es ſich zunächſt — einer Schenkunger 
uxkunde Karſs nachgebildet wurde, bie ſelbſt eine Nachbildung einer Urkunde 
Pippins war. Dieſer Nachweis iſt fehr. wichtig für bie. Kritik jener ſpäteren 
Privilegien, für ‚bie Schenlungen Karls und Pippins. if, ex ohne Bedeutung. 
Dan ba Pippin uud Karl dem Bapfle überhaupt Schenkungen machten und 
Urkunden, barüber. ausftellten, das flieht auch ſonſt, außer Zweilel: aber über den 
materiellen Inhalt ber Gcenfungsurkinben Karls von 7 74 uijd Pipping von 
754, ſowie auch Ludwigs von 817 if buch dieſe Grörterungen nichts fefi- 
geftellt worden. 

Allein indem man biefen Iharffinnigen uUnterſuchungen Fiders folgt, 
ſchleicht fich unwillkürlich das Gefühl ein, als ſei man doch dieſen Schenkungs⸗ 
urfunben gegenüber zu mistrauiſch geweſen, als babe man an ihnen gewifſer⸗ 
maßen ein. Unrecht wieder gut zu machen. Und. fo ift man benn jehr günftig 
geßimmt . für; bie, weiteren Auseinauberfegungen Fiders, Durch welche er auch 
den materiellen Inhalt ber Urkunde der Vita Hadriani als glaubwärbig zu er- 
weifen ſucht. Er geht dabei aber. nicht non.ber Urkunde ber Vita Hadriani, 
fondern von. dem Privilegium Lubwigs von 817. auß und ſucht zu zeigen, daß 
bie in bemfelben als päpftliher Beſitz aufgezählten Stäbte und Sanbfchaften 
auch auf Grund anderer Nachrichten dem Papfte. zugebörten, unb daß deshalb 
ber weitaus größte Theil der materiellen, Angaben der Urkunde von 817 als 
zuverläffig am betrachten. fei, Nur bie Aufführung. der Infeln Eprfica, Sardinien 
und Sicilien jei als Interpolation zu betxachten. Der Nachweis war nicht 
immer ‚glei ſtreng zu führen, und namentlid muß es als bedenklich gelten, 
daß auch Zeugniſſe bes elften und zwölften Jahrhunderts für den Nachweis 
verwerthet wurden; ba, wie Ficer felbft angiebt, die Anfchauungen jener fpäteren 
Zeit ſich gerade auf Grund dieſer für echt gehaltenen Urkunden bildeten. Die 
Interpolationen können deshalb leicht weit färker fein als Fider annimmt: aber 
für die Entſcheidung ber Frage, ob die in der Vita Hadriani angezogene Ur- 
kunde Karl des Großen eine Fälſchung fei, iſt biefe Differenz gleichgültig. 

. Sehr widhtig iſt dagegen folgendes. Ficker hat erlannt, daß in ber Ür- 
funde von 817 Nachricht erhalten ift von einem fpäteren Vertrage, ben Karl 
mit Papft Hadrian abſchloß und durch welden er bem Papfte aufs neue die 
jenigen Zinfen und Einkünfte aus Tuscien und, Spoleto zuficherte, die ihm 
Pippin 754 und, Karl 774 in ihren Schentungsurtunden iiberwiefert' hätten. 
Andererfeit8 aber mußte ber Papſt ausbrüdlih anerkennen, daß die politifce 
Hoheit Über diefe Ducate nicht dem Papfte, fonbern in jeder Beziehung nur bem 
Könige zuftände. Fider jagt mit Recht, dieſe Mittheilung könne nit von einem 
Faͤlſcher erfunden fein, denn bie Fälfhung werde doch im Jutereſſe ber päpf- 
lihen Macht gedacht, und die Anſprüche des Papfitfums gingen auf bie politiſche 
Hoheit, bie ihnen Bier ausdrücklich abgeftritten wird. Es fpricht dies fehr zu 
Gunften der Urkunde, und ich folge Fider in der Annahme, daß biefer Paffts 
ber Urkunde im ganzen zu den ächten Beſtandtheilen derſelben gehört, daß affo 
ein ſolcher Vertrag zwiſchen Karl und Habrian abgefchlofien wurde. Fur dann 
es nicht richtig fein, daß Pippin fon 754 zu Kieriy dem Vapfte Cinkürfte 
ſchentte, bie dem langobardiſchen Könige gehörten, denn Pippin ſuchte bammis 
nod immer ben Langobardentönig durch Unterfanblungen zu bewegen, beit 
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Papſte zurfidzngeben, was er ihm genommen hatte: An eitte Bernichtung ber 
Langobarden dachte er nicht. Das Ergebni ber Unterſuchung Flckers würde 
alfo fein, daß die Urkunde von 817 Ahte Beftandtheife aber duch Interpolationen 
zu Gunften ber päpftlihen Anfpriche enthät und jebenfalf® das Marimum 
darftelft, fiber das hinaus ber Bapft beim Tobe Karls nichts beſaß. Was folgt 
daraus für Die Angaben der Vita Hadriani ither die Schenfungen Pippins und 
Karls? Die Vita Hadriani berichtet, Karl Habe 774 die Schenkung ernetert, 
weiche Bippin 754 zu Kierfy dem Bapfle gemadt habe, und biefe Schenkung 
babe umfaßt: ganz Italien ſüdlich und öſtlich der Linie Luni (nordweſtlich von 
Lucea) Barma, Reggio, Mantua, dazu Corfica, Benetlen und Sfirien. Die Urs 
tunde von 817 Bat von der Schenkung diefed großen ufammenbängenden Ge- 
biet8 feine Spur, fie lennt mur bie Schenkung von einzelnen Landſchaften, 
Städten, Gütern und Einkünften aus jenen Gebiet. Wer die Urkunde von 
817 für irgendwie zuverläffig hält, der muß bie Angabe ber Vita Hadriani für 
eine Fälſchung balten. 

Biele haben darin einen Ausweg geſucht, daß fle die Worte der' Vita 
Hadriani fo beuteten, als fee fie das Gebiet für bie In demſelben Tiegenden 
päpſtlichen Städte und Güter. Dann ift allerding® die Vita Hadriani mit 
jeber anderen Angabe in Emflang zu fegen, dann bat aber ihre Angabe gar 
feinen befonderen Werth. Ficer verfteht die Worte, fo mie fie fich geben und 
wie man fie auch deuten muß, und macht nun den Verſuch, Ihre Angabe zu 
retten. Er thut dies duch eine Bermuthung, melde mit feiner urkundlichen 
Unterfuhung nur Tofe zufammenhängt, auf ihr nicht ruht, von ihr feine Be⸗ 
fätigung empfängt. Es ift eine Vermuthung, die man genau prüfen muß, weit 
fie von einem fo umfichtigen und in dem Material fo heimiſchen Forſcher 
tommt, die aber doch eben immer nur eine Vermuthung bleibt. Er fagt, Karl 
habe dem Bapfte 774 eine Schentungsurtunde Bippins Beftätigt, die fo Tautete 
wie das Leben Habrians angiebt, aber fpäter habe er diefe Urkunde cafflrt und 
dem Bapfte eine Urkunde ausgeftellt, wie fie uns in ber Beſtätigungsurkunde 
von 817 erhalten iſt. Diefe Vermuthung ſucht er durch den oben erwähnten 
Abſchnitt der Urkunde von 817 glaublih zu machen. 

Diefer Paſſus ſpricht allerbingd von einem neuen Vertrage zwifchen 
Hadrian und Karl, und daß dabei Die politifhe Gewalt Karls über Spoleto 
und Toscana ausdrücklich anerkannt worden fei — aber 1) der Paflus fagt 
auch, daß ſchon in den urfpränglichen Urkunden Pippins und Karld nur von 
einzelnen Einkünften in Spoleto und Tuscien die Rede gemwejen ſei. Wenn ein 
neuer Vertrag geſchloſſen wurde, um bie politifhe Hoheit Karls hier gegen ben 
Papſt zu fihern, fo wurde durch benfelben dem Papſte nicht ein ihm durch Pippin 
und Karl urſprünglich verliehenes Recht verkürzt, Sondern ein felbftändig erhobener 
Anſpruch zurückgewieſen. Wir haben auch noch Nachricht von ber Art, wie ber 
Papft dies that, worüber unten. 2) Wenn diefer Paſſus der Urkunde von 817 
dazu beftimmt wäre, bie Caffirung der Verträge von 754 und 774 zu melden 
und die an ihre Stelle getretene Ordnung ber päpftfihen Beſitzungen zu charac- 
terifiren: fo hätte in bemfelben nicht blos von Tuscien und Spoleto gehandelt 
werden müffen, fondern auch von Venetien, Iſtrien, Benevent, kurz von all dem 
Gebiete, was dem Papſte nad der Vita Hadriani zugefprochen fein fol. Es 
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ergiebt ſich, daß bie auf jenen Paſſus gegründete Vermuthung mit jenem Palins 
nicht zu vereinigen iſt. 

Auch hat ſich Ficler ohne Erfolg bemüht, Zeit und Umſtände für die ver⸗ 
muthete Aenderung nachzuweiſen. Er vermuthet das Jahr 781. Bis dahin 
müßte alſo der Papfſt berechtigt geweſen fein, ganz Italien füdfih und öſtlich 
jener Linie zu fordern: aber in keinem ber Briefe aus ben fiebziger Jahren, in 
benen er von Karl die Erfüllung der ihm gemadten Beriprecdjung fordert, be⸗ 
ruft er fih auf das umfafiende Hecht, immer fordert er nur einzelne Stäbte 
mb Nechte. Und Hadrian mar eine kühn um fih greifende Natur, er hätte 
gewiß nicht Damit zurückgehalten, wenn er ein ſolches Document befeffen Hätte. 
Befonders entfcheibend ift ein Brief Habrians ans dem Jahre 773, in welchem 
er ben König daran erinnert, daß Konftantin dem heiligen Stuhle ganz Hesperien 
(Italien oder allgemein als Abendland zu beuten) geichentt habe. Trotz dieſer 
unmittelbaren Beranlaffung fagt er dann aber nicht, daß Karl ibm das Gleiche 
verfprocden habe, fondern er bittet vielmehr um die Sicherung und Reftitution 
der einzelnen Güter und Städte, quae per diversos imperatores, patrieios 
etiam et alios Deum timentese .... in partibus Tuseiae Spoletio seu 
Benevento atque Corsica simul et Sabinensae patrimonio geſchenkt aber 
von den Langobarden weggenommen worden feiern. Mit diefen Briefe ift bie 
Annadıne, daß Pippin 754 und Karl 774 dem Papfte ganz Stalien ſüdlich und 
öffih der Linie Luni, Parma, Reggio, Mantua ſchenkten, unvereinbar. 

Sie ift aber auch unvereinbar mit allem, was wir in ben Übrigen Quellen, 
ben Chroniten, Briefen und dem Papſtbuche von den Schenlungen erfahren. 
Dies bat 8. v. Sybel in feiner Unterfuchung: Ueber die Schenkungen der 
Karolinger an die Päpfte. Kleine hiſtoriſche Schriften, Bd. 3, 1860, zuerſt Hiſto riſche 
Zeitfchrift 1580 Aberzeugenb nachgewieſen. Die Abhandlung zeichnet fi aus durch 
die Sicherheit und Leichtigkeit, mit ber das Material beberricht wird und 
dur das feine Gefühl, mit dem alle das hervorgehoben wirb, deſſen Er⸗ 
örterung zur Entiheidung der Frage mothwendig if. Nur ein Punkt kommt 
nicht völlig zur Erledigung. Ich meine die Notiz der Urkunde von 817 über 
den fpätern Vertrag Karls mit Hadrian über die Einkünfte aus Tuscien ımb 
Spoleto. Die Hauptfadhe Hat Sybel freilich auch bier erledigt, indem er be- 
merkt, daß Pippin unmöglich jene Einkünfte verfchentt haben kann, und daß 
ferner, wenn bie Stelle ächt fei, daraus kein Argument für die Angabe ber 
Vita Hadriani zu gewinnen fei, ſondern das fchärffte Argument bagegen. Aber 
feine Erörterungen können mich nicht von ber Ueberzeugung abbringen, daß 
wahrſcheinlich hier ein, wenn auch tbeilweife interpolirte® Stück ber ächten Ur- 
funde erhalten if. Martens, Die römifche Frage unter Pippin und Karl dem 
Großen, 1881, der ohne Kenntnis ber Sybelſchen Arbrit zu dem gleichen Schluß⸗ 
refultate gelangte, bildet bier eine Ergänzung ber Sybelfchen Ausführung. Er 
erkennt mit Fider jenen Pafſus für ächt an — zeigt aber, S. 142 ff., daß ber 
neue Vertrag nicht einen den Angaben ber Vita Hadriani entſprechenden Ber- 
trag erfegte, fonbern dadurch nöthig wurde, daß Hadrian, wie wir zuverläffig 
wifien, Spoleto mit Gewalt unterwarf und deshalb von Karl in feine Schranfen 
zurüdgemwiejen wurde. Es ift dies wohl der wichtigfte Abſchnitt in der gründ⸗ 
lichen, aber bisweilen und auch Bier gar zu fcharffinnigen Abhandlung. Sie will mehr 














Martens. Genelin.‘ 419 


etunben als ſich erlunden läßt und wendet ſich auch auf viele Nebenfragen, 
deren Löfung für die Hauptirage nicht erforberlih. Inden fie nun aber in 
manchen Punkten ben Lejer nur balb ober gar nicht fiberzeugt, fo erwedt fie 
auch nicht Das Gefühl, daß bie Hauptfrage außer Zweifel ſiehe. Es gilt dies 
auch von dem übrigens jehr lehrreichen und die Sache fürbernden Abfchnitt über 
die Konſtantinſche Schentung Die Methode dur Auffuchen analoger Wen⸗ 
bangen Berwanbtfchaft zwifegen zwei Schriftſtücken feftzuftellen, ift bier zu 
fünftlih angewendet. 

Noch eine dritte Arbeit erichien fait gleichzeitig mit jenen beiden: Placidus 
Geuelin, Das Schenlungsverfpredgen und die Schentung Pippins, 1880. Genelin 
nimmt Fickers Vermuthung als feſtes Refultat ax, hat aber nichts beigebracht, 
was biefelbe verftärkte, nur Daß er bie weitere Bermuthung hinzufügt, dev Papſt 
babe den König dur die falſche Urkunde Konflantins zu der an fi jo unbe- 
greiflihen Schenkung bewogen. Allein dadurch werben die Schmierigleiten nur 
gehäuft, denn Die Schenkung Konftantind gab dem Papfte Gewalt über ganz 
Stalien (omnes Italise seu oceidentalium regionum provineias), Nun fteht 
feft, daß Pippin gelobte Die Rechte des heiligen Petrus, foweit fie von anderen 
verfürzt waren, zu reflituiren. Wurde alfo die justitia des heiligen Petrus 
dem König Pippin durd jene Echenlung Konftantins verbeutlicht, fo lann bie 
Urkunde der Vita Hadriani der Schentung Pippins nicht entſprechen, fo ift fie 
zu Mein. Genelin ſieht ſich deshalb auch ſofort zu der weiteren Bermuthung 
gebrängt, Pippin babe mit dem Papſte einen Theilungsvertrag über Italien 
geihlofien. S. 39. Genelins an fi ſcharfſinnige Bemühungen marken recht 
deutlich, in welche Schwierigkeiten Fiders Bermuthung bineinführt. Sie haben 
mir gewiſſermaßen als Gegenprobe gedient und die Ueberzeugung, daß die An⸗ 
gabe ber Vita Hadriani über die Schenfungsurkunde eine Fälſchung ift, 
nur verftärkt*) 


— — — — —— 


2) Der Haupttheil von Genelins Unterſuchungen beſchäftigt ſich mit dem 
ſtaatsrechtlichen Character der Schenkung Pippins. Was er da fagt, iſt vielfach 
zu künſtlich. Dahin gehört die Erörterung über reddere und restituere, und 
ſonderbar Hingt in Genelins Munde die Behauptung, dab der Ducat von Nom 
nicht in die Schenkung einbegriffen gewefen fei. Der Ducat gehört zu „Stalien 
jüblih ber Linie Parma-Reggio”, ift alfo mit gefchenkt worden, wenn die Vita 
Hadriani Glauben verbient. AU dieſe Erörterungen und Künfteleien fallen fort, 
wenn man fi entfchließt anzuerkennen, daß die Vita Hadriani eine Fälſchung 
it und daß nach allen anderen Zeugniffen Pippin den Papſt wie einen be- 
brängten Sürften behandelte und ihm verfprach, ihn in den Genuß der ihm 
entrifjenen Städte u. |. w. zu feen (restituere). Daß Pippin nicht wie Karl 
ber Große ber Herr bes Papftes war, fonbern der Schutzherr, das bebarf feiner 
langen Erörterung, ſchwierig und jeder Formulirung fpottend war bagegen das 
Verhältnis zum Kaifer von Konftantinopel. Der Papſt handelte, als fei er ein 
unabhängiger Fürſt, aber hier und ba zeigen fi) Spuren, daß bis 800 doch noch 
eine Erinnerung au das alte, niemals formell aufgelöfte Unterthanenverbältnis 
vorhanden war. 


420 Die Erwähnung von Corfica. 


Noch ein Punkt ift beſonders zu erörtern, weil einige Forſcher entſcheidendes 
Gewicht darauf legen. Unter ben von der Vita Hadriani aufgezählten Gebieten, 
die Karl dem Papſte geichentt Haben fol, ift and die Infel Eorfica, und ihre 
Erwähnung erregt bei den meiften Lefern zunächſt Mistrauen. Aber umgelehrt 
but es deshalb auch das Zutrauen zu allen Angaben der Vita geflärtt, daß 
man in einem Briefe Papft Leo III. (Jafte 1V 310) eine Stelle fand, in der 
es num doch beftätigt zu werben ſchien. daß Corfica von Karl an ben Papſt 
gefcheutt wurbe. Dean ift geneigt zu fchließen, wenn Karl diefe Infel verfchentte, 
die er kaum in feiner Gewalt batte, fo ift manches fonft unglaublich Scheinenbe 
auch annehmbar. Allein es ſteht nicht in jenem Briefe, dat Karl die Inſel 
Eorfica geichentt habe, fondern nur daß er „in Betreff der Infel Eorfica etwas 
verfproden babe” (de autem insula Corsica unde et in scriptis ... . nobis 
emisistis, in vestrum arbitrium ... committimus), Was er in Betreff ber 
Inſel verfprochen hatte, das ergiebt fi aus einem früheren Briefe des Papfles 
Hadrian ep. 61, in melden er bittet, daß ihn Karl wieder in ven Genuß ber 
Güter feen (restituere) möge, „melde der heiligen Kirche durch verſchiedene 
Kaifer ... . in Corfica, Benevent, Spoleto u. ſ. w. gefchentt worden find”. Alſo 
der Papft erhob 778 nicht auf Corſica Aufpruch, fondern auf gewifle Güter 
in Corfica — und die Vita Hadriani, welche fagt, daß Pippin dem Bapfte 754 
die ganze Inſel gefchentt, und daß Karl diefe Schenkung 774 beflätigt babe, 
erweift fih auch in dieſer Einzelfrage als eine Fälſchung. Es kann kein Zweifel 
fein: bie angebliche Urkunde ber Vita Hadriani gehört in eine Reihe mit ber 
Schenkung Konftantins und mit der Schenkung Pippins, die man das Yantıy- 
ziſche Fragment nennt. In allen dreien wird dem Papfte ber Beſitz von Italien 
zugelichert. Die angeblihen Urkunden Konftantind und Pippins Hält niemand 
für etwas anderes als für Fälſchungen, durch welche die päpftlihe Partei den 
Frankenkönig von Italien auszufchließen und den Papft unabhängig zu machen 
ſuchte. Die Vita Hadriani diente demſelben Zweck, glei viel ob ihre erfter 
Berfaffer oder ein fpäterer Interpolator die Fälfchung vornahm. Biel Scharf- 
finn iR aufgeboten worben, um bie Zeit biefer drei unter fich verwandten und 
ber gleichen Periode angehörigen Fälfhungen fetzuftellen — aber man wirb ſich 
wohl damit begnügen müflen, daß man die Periode kennt und bie Abſicht. 
Nah dem Briefe Habrians Jaffe, Bibliotheca IV Nr. 61, iſt e8 unzweifelhaft, 
daß damals ſchon eine falſche Urkunde Konftantins vorhanden war, in mwelder 
er Hefperien (Italien ober das ganze Abendland) dem Papſte ſcheukte — aber 
es ift nicht nothwendig, daß fie ſchon die Geftalt hatte, in der fie un erhalten 
if. Martens hat wenigftens S. 346 ff. mit glüdfihem Scharffinn nachgewieſen, 
daß eine bisher wenig beachtete Stelle, welche den hoben Beamten bed Reichs 
bie Freiheit zufichert, Geiftliche zu werben, gerichtet zu fein feheint gegen ein 
Geſetz von 805, durch welches Karl ein altes Gebot erneuerte, daß ein Bürger 
nit ohne Erlaubnis des Königs in ben geiftlihen Stand eintreten fonnte. 
Sicherheit ift in folden Fragen nur felten zu erlangen. 

Während der Eorrectur erhielt ich das Jahrbuch der Görresgeſellſchaft 1881 
mit zwei Abhandlungen über diefe Frage. Nihues tritt im ganzen Sybel bei, 
Hüffer Dagegen Yider 


Bierer’ihe Hofbucgbruderet. Stephan Geibel 4 Ge. in Wltenburg. 
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